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abgehalten 

am  Donnerstag,  den  7.  Januar  1904,  abends  8  Uhr, 
im  Restaurant  ,,Zum  Heidelberger**. 

Anwesend  32  Mitglieder  und  13  Gäste,  und  zwar:  a)  als  Mit- 
|2^Iieder,  die  Herren:  Arends,  Beckström,  Beysen,  Braun, 
Brodtmann,  Dennhardt,  Eschbaum,  Fendier,  Pinzelberg, 
Frömsdorf,  Giese,  Goldmann,  Herzog,  Kleist,  Leuchter, 
Liebaldt,  Linke,  Mannich,  Kemele,  üeuter,  Salzmann, 
Schade,  Siedler,  Skubich,  Thoms,  Traube,  Vogtherr, 
Wenzel,  Wobbe,  Wörner,  Wolff,  Zumbroich;  b)  als  Gäste, 
die  Herren:  Biltz,  Brandt,  Erdmannn,  Paber,  Haling,Höpfner, 
Lagemann,  Moye,  Peter,  Rost,  Yogeisang,  Walter,  Weber 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  am  87«  Uhr.  Er  begrttsst 
die  anwesenden  Gäste  und  Mitglieder  und  ladet  sie  zu  gemeinsamer 
Arbeit  und  reger  Beteiligung  an  den  Sitzungen  auch  im  Jahre  1904 
•ein.  Er  erteilt  dann  das  Wort  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Traube  zu 
seinem  Vortrage:  „Über  die  Darstellung  der  Xanthinbasen 
auf  synthetischem  Wege**.  Vortragender  gibt  zunächst  einen' 
geschichtlichen  Überblick  über  die  Entdeckung  der  Xanthinkörper, 
zeigt  ihre  Beziehung  zur  Harnsäure  und  erläutert  seine  erfolgreichen 
-chemischen  Synthesen  in  der  Gruppe  der  Xanthinkörper.  —  Sodann 
sprach  Herr  Dr.  Goeckel  über:  ^Genaue  Bezeichnung  und 
Prüfung  chemischer  Mes^geräte**.  Er  zog  Apparate  zur  Mass- 
analyse und  solche  zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  in 
den  Kreis  seiner  Denionstrationen,  besprach  den  Unterschied  zwischen 
dem  Mohrschen  Liter  und  dem  wahren  Liter,  sowie  düe  Konse- 
quenzen, die  sich  aus  der  Anwendung  beider  Grös^fen  ergeben. 
Endlich  erklärte  er  die  jetzt  übliche  Bezeichnung  der  Messgeräte, 
welche  ihrer  Beziehung  zur  Temperatur  von  15°.  und  4^  und  der 
daTon  abhängigen  Dichte  des  Wassers  und  dem  Volupaen.  dcT  G©- 
rüsse  Ausdruck   gibt    —    Beide  Vorträge   ernteten   reichen    Beifall. 

1 
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:>         Preis-Aufgabe  der  Deutschen  Pharmaceucischen  Gesellschaft 

Die  Anwesenden  erbaten  über  die  ausgestellten  Gegenstände  yon 
Herrn  Dr.  Goeckel  Erklärungen  und  Erläuterungen,  die  dieser  be- 
reitwilligst gab. 

Schluss  der  Sitzung  10  Uhr. 

Thoms,  Vogtherr, 

Vorsitzender.  Schriftführer. 


Preis -Aufgabe 

der 

Deutschen  Pharmaceutischen  Gesellschaft. 

Die  Deutsche  Pharmaceutische  Gesellschaft  schreibt  für  das 
Jahr  1904  die  folgende  Preisaufgabe  aus: 

,,, Vergleichende  Untersuchungen  Über  Schwankungen  m  dem 
Gerbstoffgehalt  offizineller  Extrakte.'^ 

Es.  werden  für  die  beste  Lösung  der  Aufgabe  500  Mk.  be- 
stimmt, welche  Summe,  falls  sich  das  PreisrichterkoUeginm  fSr 
zwei  zu  prämiierende  Lösungen  entscheiden  sollte,  geteilt  werden 
kann. 

An  der  Lösung  der  Aufgabe  können  sich  Mitglieder  und  Nicht- 
mitglieder  der  Gesellschaft  beteiligen. 

Für  die  Ablieferung  der  Arbeiten  wird  als  letzter  Termin  der 
1.  Oktober  1904  bestimmt.  Die  Bekanntgabe  der  Entscheidung  des 
Preisrichterkollegiums  erfolgt  in  der  Hauptversammlung  der  Deut- 
schen Pharmaceutischen  Gesellschaft  im  Dezember  1904. 

Das  PreisrichterkoUeginm  besteht  aus  den  Herren  Professoren: 
Hartwich-Zürich,  Hiiger-München,  Hedicus-Warzbai^, 
Parthell -Königsberg  i.  Pr.,  Schaer-Strassburg  i.  E., 
Tschirch-Bem,  Thoms-Beriin. 

Die  Arbeiten  sind,  mit  einem  Motto  Tcrsehen,  welches  auch  das 
den  Namen  des  Verfassers  yerschliessende  Couvert  tragen  muss,  bi» 
1.  Oktober  1904  an 

Herrn  Prof.  Dr.  Thoms,  Steglitz  bei  Berlin 
einzusenden. 
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Mitglieder  der  Gesellschaft. 


Mitglieder  der  Gesellschaft. 


Als  Mitglieder  wurden  anfgenommen  die  Herren: 

Fraenkel,  Dr.  Martin,  Apoth.-Bes.,  Berlin,  Leipzigerstr.  74. 
Kleist,  Dr.  med.,  Assistent  am  Pharmaceotischen  Institut  der  Uni- 

Tersität  Berlin,  in  Steglitz- Dahlem. 
Knoevenagel,  Prof.  Dr.  E.,  Heidelberg,  Zähringerstr.  28. 
Kaster,  Prof.  Dr.  William,  Stuttgart^  Schubartttr.  0. 
Hehler,  J.,  Apoth.-Bes.,  Charlotten  bürg. 
Richter,  Oskar,  Apoth.,   Assistent   am  ehem.  Institut  der  Oross- 

herzoglich  Teehn.  Hochschule,  Darmstadt,  Victoriastr.  24. 
Schmidt,  Dr.  Julius,  Privatdozent,  Stuttgart,  Seestr.  47. 
Steinhorst,  H.,  Apoth.-Bes.,  Prenzlan. 
Süss,  Dr.  Paul,  Assistent  an  der  Kgl.  Zentralstelle  für  öffentliche 

Gesundheitspflege  zu  Dresden  und  Mitherausgeber  der  Pharm. 

Zentralhalle,  Dresden -Blase  witz,  Gustav  Freytagstr.  7. 
Utz,  Korps -Stabsapotheker,  k.  bayer.  II.  Armeekorps,  Würz  bürg. 
Weiss,    Dr.   Franz,    Vorstand    der  Apotheke    des    akademischen 

Krankenhauses  in  Heidelberg. 
Wohbe,  W.,  Apoth.,  Redakteur  der  Apotheker-Zeitung,  Pankow, 

Mühlenstr.  1. 

Aufnahme    in    die  Gesellschaft  wünschen  die  Herren: 

Connstein,  Dr.  med.  Wilh.,  Direktor  der  Ohemiechen  Werke 
Charlottenbuig,  in  Berlin,  Fasanenstr.  98. 

Hell,  Gustav,  Apoth.  und  Fabrikbesitzer,  Troppau  in  Osterr.- 
Schlesien. 

Schmieder,  Dr.,  i.  Fa.  Rump  &  Lehners,  Hannover. 

Seifert,  Dr.,  Direktor  der  Chemischen  Fabrik  von  Heyden,  Rade- 
beul bei  Dresden. 

Weigt,  Dr.,  Korpsstabsapotheker  des  V.  Armeekorps,  Posen  W.  G, 
Sämtlich  vorgeschlagen  durch  Thoms  und  Goldmann. 
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Erg&nzongen  nnd  ÄndernngeD. 


Ergänzungen  und  Änderungen 

im 

Gesamtverzeichnis  der  Mitglieder  der  D.  Ph.  G.  im  Jahre  1904. 

(Anschliessend  an  „Berichte-"  19(K),  Heft  9.) 


Blomquist,  Arvid,   Apotb.-Bcs.,   Stockholm,  Apotheke  S:A  Erik, 

Fleminggatan  57. 
Boehm,  Prof.  Dr.  K.,  Geh.  Med.-Rat,  Leipzig,  Seebnrg8tr.'U)0,]I. 
Brunner,  Prof.  Dr.  H.,  Lausanne;  5  Avenue  Davel. 
Ehrenberg,  Dr.  Alex.,  Darmstadt,  am  Erlenberg  10. 
Eigel,  Dr.  6.,  Apoth.  und  Nahrangsmittelchemiker,  Godesberg. 
Gamundi,    Farmaceutico   primero,    Madrid,    Institute   de   Higiene 

militare. 
fGarcke,  Prof.  Dr.  A.,  Berlin. 
Haack,  Dr.  R.,  Beriin  W.,  Genthinerstr.  L>l,n. 
Herzog,  Dr.  J.,  Pharmaceutisches  Institut,  Steglitz-Dahlem. 
Hinsberg,  Dr.  0.,  Privatdozent,  Freiburg  i.  B.,  Weiherhofstr.  8. 
Hubo,  R.,  Apoth.-Bes.,  Amebarg. 
Matthes,  Prof.  Dr.  H.,  Direktor  des  Pharmaceut.  Instituts  in  Jena, 

Rahlaische  Str.  3. 
Mertzhaus,  H.,  Apoth.,  Dresden-Blasewitz,  Südstr.  2. 
Peschkes,  Dr.  M.,  Chemiker,  Elberfeld,  Alsenstr.  30,1. 
Stich,   Dr.  Conrad,  Apoth.-Bes.,   Leipzig,    Kreuz -Apotheke,   Am 

bayr.  Platz. 
Wolff,  Dr.  Karl,  Berlin  N.,  Wöhlertstr.  i»,m. 
Zornig,  Dr.  Heinr.,  Assistent  am  Kgl.  pflanzenphysiolog.  Institut, 

München. 
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Mitteilungen. 

489.  Wilhelm  Traube-Berlin:  Die  Gewinnung  der 
Xanthlnbasen  auf  synthetiseliem  Wege. 

Yorgetragen  in  der  Sitinng  am  7.  Januar  1904  vom  Verfasser. 


Als  erster  Vertreter  der  Xanthlnbasen  wurde  das  Xanthin 
selbst  im  Jahre  1819  von  Marcet  als  Bestandteil  gewisser  seltener 
Harnsteine  aufgefunden.  Der  Entdecker  gab  der  neuen  Verbindung 
den  Namen  Xanthoxyd,  da  sie  beim  Eindampfen  mit  Salpetersäure 
einen  gelben  Rückstand  hinterliess  (£aVoo^,  gelb). 

Liebig  und  Wo  hl  er  ermittelten  später  die  Zusammensetzung 
des  Körpers  als  der  Formel  C5H4N4OS  entsprechend  und  schlugen 
fOr  denselben  die  Bezeichnung  Harnoxyd  vor,  da  er  bei  gleicher 
Anzahl  der  Kohlenstoff-,  Wasserstoff-  und  Stickstoifatome  ein  Sauer- 
8to£Eatom  weniger  enthält  als  die  Harnsäure  C5H4N40g.  Der  Name 
Xanthin  wurde  erst  von  Gmelin  in  die  Wissenschaft  eingeführt. 

Das  Xanthin  ist  später  als  ein  normaler  Bestandteil  des  Tier- 
körpers nachgewiesen  worden,  der  sich  im  Muskelüeisch,  der  Milz, 
Leber,  im  Hirn  usw.  Torfindet.  Es  bildet  auch  einen  nie  fehlenden 
Bestandteil  des  Harns,  kommt  aber  hier  nur  in  sehr  kleiner  Menge  vor. 

Ein  naher  Verwandter  des  Xanthins  ist  das  von  Unger  1846 
im  Guano  entdeckte  Qu  an  in  CsH^NqO.  Später  wurde  auch  diese 
Base  als  Bestandteil  mancher  tierischer  Organe  nachgewiesen.  Ihre 
nahen  Beziehungen  zum  Xanthin  bewies  Strecker,  indem  er  zeigte, 
dass  das  Guanin  durch  salpetrige  Säare  in  Xanthin  übeigefürt  wird» 

In  derselben  Beziehung  wie  Xanthin  zur  Harnsäure  steht  das 
Hypoxanthin  C5H4N4O  zum  Xanthin;  es  enthält  bei  gleicher  An- 
zahl  der  übrigen  Elemente  ein  Atom  Sauerstoff  weniger  als  dieses. 

Scherer  fand  diese  Base  in  der  Milz  upd  im,  Herzmuskel  auf; 
Strecker  isolierte  es  darauf  in  weniger  reinem  Zustande  überhaupt 
auft  Muskelfleisch  und  hielt  sein  Präparat ,  dem  er  den  Namen 
Sarkin  beilegte,  für  verschieden  Tom  Hypoxanthin.  Sc  her  er  zeigte 
indessen  bald,  dass  die  Streckersche  Base  nur  ein  n^it  Xanthin 
und  Guanin  verunreinigtes  Hypoxanthin  gewesen  sei. 

Infolge  seiner  Anwesenheit  im  Muskelfleisch  geht  das  Hypo- 
xanthin in  den  Fleischextrakt  über,  der  davon  über  ein  halbes  Pro- 
zent enthält.    Rindfleisch  selbst  enthält  nur  0,0161^0,0277  pCt 
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6  Wilhelm  Traube-Berlin: 

Mit  dem  Sarkin  nahe  verwandt  ist  das  Garnin,  das  im  Fleisch- 
extrakt bis  zu  einem  Prozent  enthalten  ist.  Es  geht  durch  Oxyda- 
tion mit  Salpetersäure  in  Hypoxanthin  und  Oxalsäure  über.  Wie 
seine  Formel  CjUgN^Os  erkennen  lässt,  enthält  es  die  Elemente 
eines  Moleküls  Essigsäure  mehr  als  das  Hypoxanthin  und  ist  wohl 
als  dessen  Muttersubstanz  anzusehen.  Seine  Konstitution  ist  im 
Gegensatz  zu  der  der  anderen  Xanthinbasen  auch  jetzt  noch  nicht 
aufgeklärt. 

Als  letzter  Vertreter  der  typischen  Xanthinkörper  ist  das  Aden  in 
zu  erwähnen,  desseilk  Entdeckung  durch  Kossei  erst  in  die  neueste 
2eit  fällt'). 

Kossei  fand  diese  interessante  Base,  die  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  die  Blausäure,  aber  ein  fünfmal  so  grosses  Molekular- 
gewicht O5H5N5  besitzt  wie  diese,  in  der  Pankreasdrüse  des  Rindes 
auf.  Da  das  Adenin  durch  salpetrige  Säure  in  Hypoxanfthin  über- 
geführt wird,  so  steht  es  zu  diesem  in  demselben  Verhältnis  wie 
das  Gnanin  zum  Xanthin.  Später  wurde  das  Adenin  gleich  den 
andek'en  Xanthinbasen  als  Spaltungsprodukt  der  Nukleinsäuren  nach- 
gewiesen; die  Basen  bilden  also  einen  normalen  Bestandteil  d^s 
Zellkerns.  Dass  sie  auch  im  pflanzlichen  Organismus  vielfach  vor- 
kommen, geht  daraus  hervor,  dass  sie  neuerdings  sämtlich  aus  dem 
Rübensaft  isoliert  woi^den  sind. 

Ausser  den  einfachen  Xanthinkörpern  sind  auch  eine  Anzahl 
Metbylderivate  dieser  Körper  in  der  Natur  aufgefunden  worden,  bis 
jetzt  indessen  nur  äolche  des  Xantfains  und  Guanins. 

Die  beiden  biekanntesten  Methylabkömmlinge  des  Xanthins  sind 
das  im  Tee  und  Kaffee  sich  findende  Kaffein,  ein  Trimethylxanthin, 
sowie  das  Theobromin,  ein  dimethyliertes  Xanthin,  welches  einen 
Bestandteil  des  Kakaos  bildet.  Isomer  mit  dem  Theobromin  und 
ebenfalls  Dimethylxanthine  sind  das  in  kleinen  Mengen  in  den  Tee- 
blfittem  vorkommende  Theophyllin  und  das  von  Salomon^)  im 
Harn  entdeckte  Paraxanthin. 

Auch  mehrere  Monomethylxanthine  sind  aus  dem  Harn  isoliert 
worden;  das  einzige  bisher  in  der  Natur  entdeckte  Methylderivat 
des  Guanins  ist  das  Epiguanin,  das  ebenfalls  im  Harn  enthalten 
ist  und  daraus  von  Krüger  und  Salomon')  dargestellt  wurde.  • 

Die  Fortschritte  in  der  Erkenntnis'  der  chemischen  Natur  d^r 
Xanthinkörper  sind  eng  verknüpft  mit  der  Chemie- der  ihnen  nahe 
verwandten  Harnsäure.  Die  erste  auf  dem  Hamsäuregebiet  in 
grossem  Stile   durchgeführte   Untersuchung  verdanken   wir  Lie^ig 


1)  Ber.  der  Dentsehen  ehem.  Gesllsch.  18,  79  und  192H. 

2)  Ber.  der  Dentsehen  ehem.  Gesellseh.  14i,  1%. 
D)  ZeitBchr.  für  pbysioL  Chemie  26,  38i». 
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Die  Gewinnang  der  Xanthinbasen  auf  sjnthetischem  Wege.  7 

und  Wöhler,.  die  in  ihrer  berühmten  Arbeit  ^Über  die  Nator  der 
Harpsapre^^)  die  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln  auf ,  Harnsäure 
s^ier^n  und  ^o  .zur  Gewinnung  zahlreicher  «euer  Verbindungen 
ge]ang:teiiY  von  denen  hier  das  Altantoin,  Alloxan,  Alloxantin,  UramU, 
die  Tbionursänre  und  Dialursäure  genannt  seien.  Die  Unter- 
suchungen Liebigs  und  Wöhlers  fanden  ihre  Fortsetzung  in  den 
in  die  Jahre  1863  und  1864  fallenden  Arbeiten  A.  Baeyers'). 
Baejer  fand  neben  zahlreichen  andern  Verbindungen  die  Bar- 
bitursäure  ^uf,  die  er  als  die  Stammsubstanz  der  meisten  der 
oben*  erwähnten  von  Liebig  und  Wöhler,  sowie  der  von  ihm 
selbst  aus  der  Harnsäure  gewonnenen  neuen  Verbindungen  anffasste. 
Die  Barbitursäure  ist  nach  der  Baey  er  sehen  ^schauung  ein 
HamstoSderivat,  Ure'id,  der  Malonsänre,  entsprechend  der  Formel: 

NH— 00 

CO    CH, 
I       .1 
NH-CO 

ebenso  wie  das  Alloxan,  das  Uramil  und  die  Dialursäure  die  Ureide 
subatituierter  Malonsäuren  sind. 

Die  Synthese  der  Barbitursäure,  die  diese  Auffassung  bestätigte, 
wnrde  später  von  Grimaux')  ausgeführt,  der  diese  Verbindung  aus 
Harnstoff  und  Malonsänre  bei  Gegenwart  yon  Pbosphoroxychlorid 
darstellen  lehrte. 

Den  Arbeiten  A.  Baeyers  verdanken  wir  auch  die  Darstellung 
der  Psendoharn  säure,  die  er  durch  Einwirkung  von  Raliumcyanat 
auf  Uramil  gewann  und  die  in  nächster  Beziehung  zur.  Harnsäure 
steht»  .deren  Überführung  in  Harnsäure  aber  erst  viel  später  E.  Fischer 
ttod'L.  Ach  gelang. 

Im  Jahre  1884   beschäftigte   sich  E.  Fischer^)  mit  der  Unter*-. 

suchnng  der  Methylderiyate  der  Harnsäure  und  stellte  die  Existenz 

isomerer   Monomethylderivate    fest,    woraus    die    unsymmetrische 

Straktor  der  Harnsäure  folgte,   wie  sie  durch  die  schon  früher  von 

Medicus   aufgestellte  und  nach  den  Untersuchungen  E.  Fischers 

allgemein  angenommene  Ronstitutionsfbrmel : 

NH~CO 

II 
CO     C-NHv 

I  „   II   ,_>co 

NH— C-NH/ 
znm  Ausdruck  gebracht  wird. 

1)  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  26,  241. 

2)  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  127,  1  und  199;  130,  129. 

3)  Ann.  chim.  phya.  (5)  17,  276. 

4)  Ber.  der  Deutschen  ehem.  Ges.  17,  1776. 
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g  Wilhelm  Traabe-Beriin: 

Bereits  im  Jahre  1882  war  von  Horbaczewski*)  die- Harrt- 
sänre  zum' ersten  Male  synthetisch  gewonnen  worden;  die  dazn  be- 
nutzte Methode  aber  —  Zosammenschmelzen  ron  Harnstoff  und 
Glylcököll  --,  die  zadem  minimale  Änsbeoten  an  Harhsäare  lieferte; 
hatte  keinen  neuen  Einblick  in  die  Ronstttation  der  Hamsäare  ge* 
währt: 

Im  Jahre  1888  folgte  sodann  die  Synthese  der  Hamsäare  rott 
Behr'end'nnd  Rooseh*},  die  vom  Acetessigester  ausgehend,  durch 
eine  Reihe  leicht  yerständlicher  Reaktionen  und  untär  Darstellung 
wohlcharakteriisierter  Zwischenprodukte  schliesslich  zur  Harnsäure 
gelangten. 

'Der  erste  experimentelle  Beweis  für  die  bin  dahin  nur  Ver- 
mutete Zugehörigkeit  der  Xanthinbasen  zur  Harnsäuregruppe  wurde 
Ton  E.  Fischer  geführt,  der  zeigte,  dass  das  Xanthin  gleich  der 
Harnsäure  in  Alloxan  und  Harnstoff  gespalten  werden  könne'). 
E.  Fischer  gelang  femer  die  Spaltung  des  Theobromins  in  Mono- 
methylalloxan  und  Monomethylhamstoff  und  des  Kaffei'ns  in  Di- 
methylalloxan  und  Monomethylhamstoff.  Die  Überführung  des  Hypo- 
xanthins  in  Alloxan  wurde  erst  viel  später  von  M.  Krüger  bewerk» 
stelligt*). 

Da,  wie  erwähnt,  Guanin  in  Xanthin  und  Adenin  in  Hypo- 
xanthin  überführbar  sind,  war  damit  die  Yerwandfcschaffc  aller  vier 
typischen  Xanthinbasen  mit  der  Hamsäure  erwiesen. 

In  den  Jahren  1881  bis  1882  beschäftigte  sich  E.  Fischer  mit 
dem  Abbau  des  Kaffeins  und  stellte  auf  Grand  der  dabei  erhaltenen 
Resultate  eine  später  von  ihm  selbst  wieder  aufgegebene  Ronstitu" 
tionsformel  für  diese  Base*),  sowie  solche  für  Xanthin  und  Guanin 
auf.  Er  lehrte  femer  das  Raffiein  durch  Methylierang,  und  äwar 
durch  Einführang  dreier  Methyle,  des  Xanthins  darstellen,  nachdem 
vorher  Strecker  das  Theobromin  durch  Einfühmng  einer  Methyl- 
grappe  in  Raffei'n  verwandelt  hatte. 

Die  endgültige  Entscheidung  für  die  Formulierang  des  Xanthins 
und  seiner  Methylderivate,  sowie  der  übrigen  Xanthinbasen  brachten 
erst  die  umfassenden  Arbeiten  E.  Fischers,  die  im  Jahre  1894  be- 
gannen und  schliesslich  zur  künstlichen  Darstellung  aller  hierher 
gehörenden  Verbindungen,  und  zwar  durch  Umwandlung  der  Harn- 
säure bezw.  der  methylierten  Harnsäuren,  führten. 

1)  Monatshefte  für  Chemie  18S2,  7%. 

2)  Liebigs  Annalen  der  Chemie  261,  235. 
'()  Liebigs  Annalen  der  Chemie  215,  311. 

4)  Zeitschrift  fOr  physioL  Chemie  IS,  445. 

5)  Liebigs  Annalen  der  Chemie  216,  314. 


Digitized  by  VjOOQ IC 
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"Diese  Arbeiten  E.  Fischers  nahmeo  ihren  Ausgangspunkt  vo& 
einer  neiien  Synthese  der  Harnsäure ,  die  E.  Fischer  und  L.  Ach 
in  der  Weise  gelang,  dass  sie  der  schon  erwähnten  Psendohamsäure 
Baeyers  dorch  schmelzende  Oxalsänre  Wasser  entzogen  and  sie ' 
dadurch  in  flamsänre  Überfahrten^).  In  analoger  Weise  koilnten 
sie  aas  den  methylierten  Pseudohamsäuren  methylierte  Hamsäoren 
gewinnen,  bei  denen  die  Stellung  der  Methyle  im  Molektll  von  vorn- 
herein  feststand. 

Versuche,  die  Harnsäure  durch  Beduktionsmittel  in  die  sauer- 
stoffiirmeren  Xanthine  überzuführen,  wurden  zuerst  yon  Strecker*) 
angestellt  Er  gab  an,  dass  die  Harnsäure  durch  Natriumamalgam 
in  Xanthin  übergefährt  würde,  doch  hat  sich  dieses  Versuchsresultat 
nicht  bestätigt 

In  neuerer  Zeit  ist  Ton  Sundvik')  die  Einwirkung  7on  Chloro- 
form und  Alkali,  also  von  naszierender  Ameisensäure  als  redu- 
zierendes Agens,  auf  Harnsäure  studiert  worden.  Hierbei  wurde, 
allerdings  in  sehr  geringer  Menge,  die  Entstehung  von  Xanthin  und 
Hypoxanthin  l>eobachtet 

Die  Umwandlung  der  Harnsäure  in  Xanthine  nach  E,  Fischer 
beruht  auf  einem  ganz  anderen  und  zwar  dem  folgenden  Prinzip: 
Erhitzt  man  Harnsäure  in  Gestalt  ihres  Kalisalzes  unter  Druck  und 
unter  steter  Bewegung  in  einem  geschlossenen  Gefäss  mit  einem 
grossen  Überschuss  Ton  Phosphoroxychlorid,  so  werden  zwei  ihrer 
Sauerstoffatome  durch  Chlor  ersetzt  Das  dritte  Sauerstoffatom  bleibt 
YOrläufig  noch  erhalten;  man  kann  es  aber  ebenfalls  durch  Chlor 
ersetzen,  wenn  man  das  zwei  Atome  Chlor  enthaltende,  zunächst  aus 
der  Harnsäure  entstehende  Produkt  nochmals  mit  einem  sehr  grossen 
Überschusse  von  Phosphoroxychlorid  wiederum  unter  Druck  er- 
hitzt^). Die  dann  resultierende,  drei  Atome  Chlor  im  Molekül  ent- 
haltende Verbindung  kann  durch  Behandeln  mit  Jodwasserstoff  und 
sodann  Zinkstaub  in  eine  nur  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Stickstoff  bestehende  Base  C5H4N4  verwandelt  werden,  die  von 
E.  Fischer  als  Purin  bezeichnet  wurde  und  welche  als  Stamm- 
sabstanz der  Harnsäure  und  der  Xanthinkörper  gelten  muss. 

Man  bezeichnet  hiemach  die  Xanthinbasen  jetzt  häu6g  auch  als 
Parinbasen  oder  Porinkörper. 

Die  Znrttckführung  der   hierher  gehörenden  Verbindangen  auf 


1)  Ber.  der  Deutschen  ehem.  Gesellsch.  28,  2478. 

t)  Ann.  Chem.  Pharm.  181.  119. 

H)  Zeitschrift  ffir  pbysiol.  Chemie  28,  476. 

4)  Ber.  der  Deutschen  chem.  Gesellsch.  80,  222(). 


Digitized  by  VjOOQ IC 


10  Wilhelm  Tranbe-Berlio: 

eine  Stammsubstanz   ermöglicht  eiae   einheitlicbe   und  leifibt.  yer- 
stlbidliche  NomenklatiirV).  . 

Der  Parinkera,  eine  Kombination  des  Glyoxalin-  mi4  dem  Pyri- 
midinkern,  ist  aas  nenn  Atomen  zusammengesetzt,  weiche  mit  Zablen 
voit  1  bis  9  bezeichnet  werden,  nm  die  Stellung  der  jedesinal  ^n 
demPurinkem  haftenden  Snbstitaenten  festeostellen. 

(1)  N=CH  ((>) 

I  I 

(2)  CH  0  (5)— NH  (7)v. 

II  11  )CH(8) 

(3)  N— C  (4)— N  (9) /^ 

Purin. 

'    •  Die  Harnsäure  enthält  die  drei  Sauerstoffe  in  Stel|mig.2,  6  mid  8, 
sie   ist  also   nach   der  E.  Fisch  ersehen  Nomenklatur  das  2,  6,  8-i 
Trioxypurin. 

Die  drei  Ghloratome  des  aus  der  Harnsäure  durch  wiederholte 
Behandlung  mit  Phospfaoroxycblorid  entstehenden  Körpers,  des: 
2,  6,  S-Trichlorpurins,  sind  nun,  wie  £.  Fischer  weiter. zeigte,  des 
doppelten  Austausches  Tähig,  sie  können  leicht  durch  Sauerstoff, 
Schwere!,  Äthoxyl,  Wasserstoff  und  Amid  ersetzt  und  dadurch  sub- 
stituierte Purine  erhalten  werden,  zu  denen  auch  die  natürlichen 
Xanthinbasen  gehören.  Erst  durch  die  auf  diesemi  Wege  ausgeführte 
künstliche  Gewinnung  der  Xanthinkörper  ist  ihre  Konstitution  definitiv 
festgestellt  worden: 

Das  Xanthin  ist  das  2,  6-Dioxypurin;  Guanin  das  6-:Qxy-, 
2-Aminopunn;  Hypoxanthin  das  6-Oxypurin  und  Adenin  das  6-imino-. 
purin: 

NH-CO  NH^CO 

CO     C~Nfl  NH^C       C-NH 

!         II       >H;  II        i:       >CH; 

nh-c-n/  N— 0-N^' 

Xanthin  G-uanin 

NH— CO  N^— CNHs 

II  II 

HC       C~NH  HC        C— NH 


l-U 


\CH;  I'         il        \CH. 


J<^'  N C— n/ 

Hypoxanthin  Adenin 

Im   einzelnen    wurden   die   vier  Basen  in  folgender  Weise  aus 
dem  Trichlorpurin  gewonnen*): 

Zur  Darstellung  des  Xanthins  wird  das  Trichlorpurin  mit  einer 


1}  Ber.  der  Deutschen  ehem.  Gesellsch.  8S,  446. 
2)  Ber.  der  Deutschen  ehem.  Gesellsch.  80,  2226. 
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alkoholischen  Nairiamäthylatlöaang  einige  Standen  aaf  100^  erhitst' 
and  dadurch  2,  6-Diäthoxy-  8-Ghlorparin  erhalten.  Wird  diese«' 
dann  mit  einem  Gemisch  von  konzentrierter  Jodwasserstoflsäare  and 
Jodphosphoniam  behandelt,  so  werdep  beide  Äthoxyle  als  Alkohol 
abgespalten  and  gleichzeitig  das  Chlor  durch  Wasserstoff  ersetzt  und- 
ee  resaltiert  Xanthin. 

Um  znm  Adenin  za  gelangen,  wird  das  Triohlorparin  mit 
Ammoniak  behandelt  and  dadarch  6 -Amine-  2— 8-Dichlorparin  er- 
halten, welches  bei  der  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  and  Jod- 
phosphoniam in  Adenin  übergeht,  indem  beide  Chloratome  darch 
Wasserstoff  ersetzt  werden.  Wird  das  Trichlorparin  mit  Ralilaage 
aef  1(K)°  erwärmt,  so  wird  das  in  Stellang  (i  befindliche  Chloratom 
gegen  Hydroxyl  aasgetaascht  and  6-Oxy-  2,  d-Dichlorparin  ge- 
woraaen,  das  durch  Behandeln  mit  Jodwasserstoff  Hypoxanthin  liefSert. 

Das  eben  erwähnte  6-Oxy-  2,  8-Dichlorparin  konnte  auch  in 
Guanin  übei^efQhrt  werden,  indem  zuerst  durch  Erhitzen  mit  Ammo- 
niak eins  der  Ghloratomo  durch  die  Amidgruppe  und  sodann  das 
zweite  Chloratom  durch  Behandeln  mit  Jodwasserstoffisäure  durch 
Wasserstoff  ersetzt  wurde. 

Nach  ähnlichen  Prinzipien  erfolgt  die  Umwandlung  alkylierter 
Harnsäuren  durch  Chlorverbindungen  hindurch  in  Alkylderivate  der 
Xanthine. 

So  wurde  das  3-Methylxanthin  aus  der  3-Methylharnsäare  ge- 
wonnen^), indem  man  diese  zuerst  mit  Phosphoroxychlorid  in  das 
3-Methyl-  8-Chlorxanthin  aberführt.  Das  letztere  wurde  darauf  der 
Reduktion  unterworfen  und  anter  Ersatz  des  Chlors  durch  Wasser- 
stoff in  3-Methylxanthin  verwandelt. 

Aus  der  1,  3-Dimethylhamsäure^)  stellte  E.  Fischer  sodann 
das  Theophyllin  oder  1,  3-Dimetbylxanthin  dar.  Dasselbe  geht 
durch  Methylierung  direkt  in  Kaffe'in  oder  1,  3,  7-Trimethylxanthin 
über,  während  das  3-Methylxanthin  bei  der  Methylierung  erst  in 
Theobromin  oder  3, 7-Dimethylxanthin  und  darauf  in  Raffei'n  übergeht^ 

Das  Kaffe'in  und  Theobromin  sind  von  E.  Fischer  auch  noch 
in  anderer  Weise  aus  Harnsäure  oder  methylierten  Harnsäuren  ge- 
wonnen worden,  und  femer  gelang  E.  Fischer  auch  die  Über- 
führung methylierter  Harnsäuren  in  andere  Methylderivate  des  Xan- 
thins,  sowie  überhaupt  in  methylierte  Xanthinbasen,  von  welchen 
Körpern  hier  nur  die  in  der  Natur  sich  findenden,  nämlich  Para- 
xanthin,  Heteroxanthin  and  Epiguanin  genannt  seien. 

Einige  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  Fischerschen  Arbeiten 

1)  Her.  der  Deutschen  ehem.  Gesellsch.  81,  1980. 

2)  Ber.  der  Deutschen  ehem.  GeseÜBch.  28,  3135. 
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babe  ich  eine  Methode  gefanden,  die  Xanthinbasen  direkt,  d.  h. 
ohne  Vermittlang  der  Harnsäure,  synthetisch  aus  einfachen  Ver* 
bindungen  aufzubauen  0- 

Diese  Synthesen  geben  aus  von  der  Essigsäure  bezw.  von  der 
Cyanessigsäure,  die  aus  Ghloressigsäure  leicht  darstellbar  ist  Korn« 
biniert  man  Cyanessigsäure  mit  Harnstoff,  so  erhält  man  eine  der 
Barbitursäure  nahestehende  Verbindung, 

NH,      COOK  NH-CO 

II  II 

CO  +  CH,        =      CO     CH 

NH,      GN  NH-CNH, 

die   zweckmässig    als   4-Aminouracil   oder   2,  6-Dioxy-  4-Amino- 

pyrimidin  bezeichnet  wird.    Diese  Verbindung  liefert  mit  salpetriger 

Säure  eine  zum  4,  5-Diaminouracil  oder  4,  5-Diamino-  2,  6-Dioxy- 

pyrimidin  reduzierbare  Tsonitrosoverbindung.    Das  Diamin  lässt  sich 

weiterhini  durch  Kochen   mit  Ameisensäure  unter  ZwischenbOdung* 

einer  FormyWerbindung   leicht  in  Xanthin  überführen,   indem  zwei 

Moleküle  Wasser  abgespalten  werden 

NH-CO  NH~CO 

II  II 

CO    CNHa  +  HsCO,   =    iJHsO  +  00    C-NH 

KH-CNH,  NhJ-N/^^" 

4,  5-Diaminooracil  Xanthin 

Durch  Behandeln  des  Dtamins  mit  einem  geeigneten  Derivat 
der  Kohlensäure,  z.  B.  Ghlorkohlensäureester  oder  Oyansäure,  kann 
man  auch  Harnsäure  gewinnen.  Durch  diese  beiden  parallel  laufenden 
Synthesen  des  Xanthins  und  der  Harnsäure  kommen  die  Beziehungen 
beider  Verbindungen  gut  zum  Ausdruck. 

Verwendet  man  bei  der  obigen  Synthese  statt  des  Harnstoffs 
den  symmetrischen  Dimethylharnstoff  oder  den  Monomethylharn- 
stoff,  so  gewinnt  man  1,  3-DimethyIxanthin  (Theophyllin)  bezw. 
3-MethyIxanthin,  welch  letzteres,  wie  schon  erwähnt,  in  Theobromin 
und  Kaffe'in  übergeführt  werden  kann. 

Wie  Harnstoff,  ist  auch  Guanidin  leicht  mit  Cyanessigsäure  zu 
einer  ringförmig  konstituierten  Verbindung,  dem  2,  4-Diamiuo- 
6-Oxypyriroidin  zu  kondensieren,  welches  nach  analogen  Reaktionen 
in  Guanin  übergefährt  w^erden  kann,  wie  das  obige  Aminouracil  in 
Xanthin. 

Ersetzt  man  das  Guanidin  resp.  den  Harnstoff  bei  der  ge- 
schilderten Reaktionsfolge  durch  Amidi  ne,  so  gelangt  man  zur  Dar- 
stellung von  Derivaten  des  Hypoxanthins. 

1)  Ber.  der  Deutseben  ehem.  Gesellsch.  88,  1371  nnd  3035. 
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Die  Synthese  des  Hypoxanthins  selbst  konnte  aber  so  nicht 
realisiert  werden,  da  das  für  dieselbe  zo  verwendende  einfachste 
Imidin,  das  Formamidin,  zn  unbeständig  ist,  nm  mit  Cyanessigsäure 
kondensiert  werden  zu  können. 

Die   Synthese   des   Uypoxanthins  konnte    aber  schliesslich  in 

folgender  Weise  bewerkstelligt  werden:   Es  wurde  die  Gyanessigsänre 

durch  Kombination  mit  Schwefelharnstoff  in  d{»  4-Amino,  2-Thiouracil 

öbeigeführt,   dieses   sodann  über  eine  Isonitrosoverbindung  in  das 

4,  5-Diamino-,  S-ThiouracilVerwandelt  und  letzteres  schliesslich  mit 

Ameisensäure  gekocht,   wobei  unter  Zwischenbildung  einer  Formyi- 

rerbindung  ein  schwefelhaltiges  Purinderivat,  das  2-Thiohypoxanthin 

-entstand.    Dieses   spaltete  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  den 

Schwefel  ab  und  ging  glatt  in  das  Hypoxanthin  selbst  über. 

NH-CO  NH-CO 

II  '        i 

SH-C        CH  m-y-      SH-C        C-NH,       si— >^ 

N — C-NH,  N-    -CNH, 

Amino-Thiouracil  Diamino-Thiouracil 

NH-CO  NH-CO 

SH.C        C-NH  m—y       MC     (V-NH 

"         '       \CH  il        ..       \CH 


i 


i'-       ^i-N/-  Ä— Ö--N/^ 

Thiohjpoxantiiin  Hypoxanthin 

Zur  Gewinnung  des  Adenins  wurde  die  Synthese  in  der  Weise 
modifiziert,  dass  man  nicht  von  der  Cyanessigsäure  selbst,  sondern 
von  ihrem  Nitril,  dem  Malonitril  oder  Methylencyanid  GH^CGN),, 
ausging.  Dieses  reagierte,  wie  ich  fand,  mit  Schwefelhamstoff  unter 
Bildung  des  4,  6-Diamino-  2-Thiopyrimidin8 

N-— C-NH, 

HS .  C       CH 


n. 


NH, 

welches  nach  der  im  vorhergehenden  mehrfach  geschilderten  Reak- 
tionsfolge in  ein  Porinderivat,  und  zwar  das  2-Thioadenin  über- 
geführt werden  könnte. 

Durch  Behandeln  des  Thioadenins  mit  Wasserstoffhyperoxyd 
wurde  Adenin  selbst  gewonnen. 

Hiermit  waren  alle  vier  typischen  Xanthinbasen  durch  direkte 
Synthese  dargestellt,  und  ebenso  die  wichtigsten  Methylderivate.  Da 
diese  Synthesen  glatt  verlaufen  und  experimentell  leicht  ausführbar 
sind,  so  glaube  ich,  dass  man  sich  derselben  in  Zukunft  mit  Vorteil 
zur  Darstellung  der,  mit  Ausnahme  des  Kaffeins  und  Theobromins, 
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•schwer  in  (grösserer  Menge  zogänglichen  Xanthinbasen  bedienen 
wifd*). 

Von  den  in  der  Natur  sich  findenden  Xanthinbasen  werden  be- 
kanntlich zwei  bereits  seit  längerer  Zeit  als  Medikamente  angewandt, 
nämlich  Kaffein  und  Theobromin;  ersteres  als  nervenerregendes  und 
die  Herztätigkeit  belebendes  Mittel,  das  letztere  als  Dioretikom. 

Nachdem  für  beide  Stoffe  die  yerschiedenen  vorstehend  be^ 
sdhriebenen  Methoden  zur  künstlichen  Gewinnung  aafgefanden  waren, 
kondte  es  nicht  an  Yersnchen  fehlen,  diese  letzteren  für  die  tech- 
nischef  Gewinnung  der  beiden  wichtigen  Pflaozenbasen  nutzbar  2tt 
mächen.  Für  das  Theobromin  sind  diese  Versuche  von  Erfolg' be- 
glieitet  worden.  Es  wird  dieses  Alkaloid  jetzt  bereits  in  grösaetem 
Massstabe  von  den  Farbenfabriken  vorm.  Friedrich  Bayer  &  Co. 
in  Elberfeld  auf  direktem  synthetischem  Wege  hergestellt  Es 
wird  von  der  genannten  Fabrik  in  der  Form  von  Agurin  in  den 
Handel  gebracht,  welches  bekanntlich  die  Doppelverbindung  des 
Theobrominnatriums  mit  Natriumacetat  darstellt  und  als  sehr  ge- 
schätztes Diuretikum  Anwendung  findet. 

Durch  die  Synthesen  in  der  Xanthingruppe,  zuerst  durch  die 
x\rbeiten  E.  Fischerf,  wtrden  ferner  einige  der  in  der  Natur  nur 
spärlich  vorkommenden  Basen,  sowie  eine  Anzahl  ganz  neuer  Körper 
dieser  Gruppe  in  grösserer  Menge  zugänglich.  Wir  verdanken 
Schmiedeberg  die  systematische  pharmakologische  Prüfung  zahl- 
reicher solcher  Verbindungen'). 

In  diesen  Untersuchungen  wurde  l)esonders  auf  zwei  Basen 
hingewiesen,  auf  die  dem  Theobromin  isomeren  Alkaloide  Theo- 
phyllin und  Paraxanthin,  die  das  Theobromin  an  dinretischer  Wirk- 
samkeit erheblich  übertrafen.  Es  ist  gelungen,  die  Methoden  zur 
künstlichen  Gewinnung  des  im  Tee  nur  in  äusserst  geringer  Menge 
sich  findenden  Theophyllins  so  auszuarbeiten,  dass  an  seine  Ge- 
winnung im  Grossen  und  an  seine  Einführung  in  den  Arzneischatz 
gedacht  werden  konnte. 

Bereits  Ende  des  Jahres  1902  erschien  die  erste  klinische  Arbeit 
über  das  Theo  ein,  unter  welchem  Namen  die  Farbenfabriken 
vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld  das  von  ihnen  durch 
vollkommene  Synthese  dargestellte  Alkaloid  znr  Einführung  brachten. 

Durch  diese  von  Minkowski')  herrührende  Untersuchung, 
sowie    durch    die    darauf   folgenden   Arbeiten    zahlreicher    anderer 

1)  Heteroxanthin  und  Paraxanthin,  sowie  Epignanin  sind  bisher  von 
der  Cyanessigs&ore  aus  noch  nicht  dargestellt  worden. 

2)  Ber.  der  Deutschen  ehem.  Gesellsch.  S4,  2^50. 
8}  Therapie  der  Gegenwart,  1902,  Nr.  U. 
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Aatoteti^),  wurden  die  Besaltate  der  pharmakologischen  Prttfndg 
ToUkommen  bestätigt.  Nach  den  Ergebnissen  dieser  kliilischen 
Untersuchungen  kdnn  das  Theocin  wohl  als  das  mächtigste  ddr  zur- 
zeit bekannten  Diuretika  bezeichnet  werden. 

Es  sei  erwähnt,  dass  auch  die  Bemühungen,  Xanthinbasen  tech- 
nisch aus  Harnsäure  darzustellen,  Erfolg  hatten,  insofern  auch  auf 
diesem  Wege  gewonnenes  Theophyllin  in  den  Handel  kommt. 

Ausser  zur  Einffihrung  eines  neuen  and  zur  bequemen  Ge- 
winnung eines  schon  viel  gebrauchten  Medikamentes  haben  die  Syn- 
thesen in  der  Xanthingrappe  bezw.  die  damit  zusammenhängende 
Erschliessung  der  chemischen  Konstitution  der  Purinkörper  noch 
nach  anderer  Richtung  hin  anregend  gewirkt. 

So  haben  Versuche  ergeben,  dass  die  Xanthinbasen  als  eine 
der  wichtigsten  Quellen  für  die  Entstehung  der  Harnsäure  im 
Olganismus  angesehen  werden  müssen,  was  ohne  weiteres  verständ- 
lich ist,  nachdem  durch  das  chemische  Experiment  die  nahe  Ver- 
wandtschaft und  die  OberfQhrbarkeit  beider  Körper  ineinander  er- 
wiesen ist.  Als  praktisches  Resultat  dieser  Versuche  ergibt  sich, 
dass  bei  Personen,  die  zu  hamsanrer  Diathese  neigen,  zur  Ernährung 
nur  Stoffe  verwendet  werden  sollen,  die  möglichst  arm  an  Xanthin- 
basen sind. 

Nicht  immer  werden  Xanthinkörper  im  Organismus  bis  zur 
Harnsäure  oxydiert,  man  hat  auch  die  Entstehung  anderer,  der 
Harnsäure  nahestehender  Körper  beobachtet.  So  fand  Nicolaier*), 
dass  das  Adenin  durch  Oxydation  im  Tierkörper  in  das  von 
E.  Fischer  früher  synthetisch  gewonnene  6-Amino-^  2,  8-Dioxypurin 
übergehen  kann. 


490.  H.  Göekel- Berlin:  über  genaue  Bezeiclmang  und 
Prftfang  chemischer  Messgeräte. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  7.  Januar  1904. 

Redner  bespricht  zunächst  die  in  der  Massanalyse  gebrauchten 
Einheiten,  das  Mohrsche  und  wahre  Liter,  und  zeigt  die  Diffe- 
renzen  zwischen  diesen  beiden  Masssystemen  für  verschiedene  Qe- 

1)  C.  Doering,  Theocin,  ein  neues  Diuretikum.  Münchener  mediz. 
Wochenschrift  1903,  Nr.  9.  —  H.Schlesinger,  Bemerknngen  üb^  die 
Wirkung  des  Theocin.  Therapie  der  Gegenwart,  190B,  Nr.  3.  —  J.  Meinertz, 
Ober  die  diuretiBche  Wirkung  des  Theocins.  Therapeutische  Monatshefte 
1S06^  Nr.  2  und  zahlreiche  andere. 

2)  Zeitscfarift  für  klin.  Mediiin  45,  Nr.  5  und  6. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


1^  H.  Oöckel*Berlin: 

brauchstemperatarcn  zwischen  15^  nnd  27,5"^  an  mehreren  ent- 
sjmchend  justierten  Liter-Messkolben. 

Ein  Liter-Messkolben  mit  10  Marken  lässt  die.  relative  Ans- 
dehnung  des  Wassers  zwischen  15  und  30^0.  erkennen. 

um  Verwechselungen  zwischen  nach  verschiedenen  Masseinheiten 
jastierten  Messgerätschaffcen  anszoschliessen,  hat  Redner  Nomen- 
klaturen wie 

15^.   17,5°  C.    20^0.   27,5^  C.      ,        15°  C.   17,5°  C.    20°  0.   27,5°  C. 
4°  C.       4°'C.       4°  C.       4°  C.  15°  f.   17,5°  C.    2()°  C.  27^°  C 

auf  den  Instramenten  sßlbst  eingeltihrt,  welche  besagen  sollen,  ob 
die  Gebranchstemperataren  für  das  wahre  oder  Mohr  sehe  Liter 
gelten.  Bezeichnungen  wie  E  und  A  lassen  erkennen,  ob  die 
-Justierung  auf  Einguss  oder  Ausguss  erfolgte. 

Bei  Prozentbttretten  ist  angegeben,  für  welche  abzumessende 
FlQssigkeitsmenge  die  Teilung  Gültigkeit  hat;  ebenso,  welche  Stärke 
die  zu  benutzende  MassflOssigkeit  haben  muss. 

Polarisationskolben  trs^en  ausser  der  Nomenklatur  über 
Justierung  auch  noch  Angaben  über  die  zu  benutzenden  Normal- 
gewichte. 

Nach  diesen  Mitteilungen  wird  die  Notwendigkeit  einer  Nach- 
prüfung der  graduierten  Instrumente  besprochen  und  hervoi;^hoben, 
-dass  die  Genauigkeit  der  im  Handel  befindlichen  Instrumenta  oft 
sehr  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Aber  selbst  die  amtlich  geeichten  massanalytischen  Gerät- 
schaften sind  nicht  ^fehlerfreie,  wie  vielfach  angenooimen  wird, 
indem  die  bei  der  Eichung  gestatteten  Fehlergrenzen  viel  zu  grosse 
sind.  Kedner  zeigt  solches  an  der  Hand  einer  Tabelle,  die  er  ge-^ 
legentlich  des  5.  Internationalen  Kongresses  für  angewandte  Chemie 
in  einem  Vortrag  gegeben  hat  und  welche  hier  zum  Abdruck  gebracht 
ist.  Dass  eine  grössere  Genauigkeit  in  der  Justierung  von  che- 
mischen Messinstrumenten  als  bisher  zu  erzielen  ist,  hat  auch  neuer- 
dings die  Raiserl.  Normal-Eichungs-Roi^niission  teilweise  zugegeben. 
Ausserdem  wird  hervoi^ehoben,  dass  der  Eichung  der  Instrumente 
^ie  Prüfung  vorzuziehen  ist.  Redner  lässt  eine  Keihe  Prüfungs- 
scheine seined  Institutes,  die  auch  Daten  über  die  Justierung: lulid 
<den  richtigen  Gebrauch  der  Instrumente,  z.  B.  Umrechnungsformeln, 
Tabellen,  Wartezeiten  enthalten,  zirkulieren. 

Es  wird  die  Entleerung  von  auf  Ausguss  justierten  Messkolben 
und  Pipetten  gezeigt,  ausserdem  sehr  eingehend  der  richtige  Ge- 
brauch von  Büretten  usw.  vorgeführt.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden 
die  Hilfsmittel  besprochen,  die  zum  scharfen  Erkennen  von  Fliieiflig- 
keitsmenisken,    sowie  zur  Vermeidung   parallaktischer  Fehler  beim 
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cem 

Amtliche  Eichung 

ccm  för 

Mess- 

gerUe 

Fehlergrense  in 
ccm 

zulässiger 

Durch- 
messer in 
mm 

Ablese- 
genauigkeit 

beim 
Dureh- 
messer in 
mm 

Einguss 

Ausguss 

^liomm 

7,0'«'» 

Messr 

kolben 

50 

100 

1000 

1 

1(K) 

0,000 
0,100 
0,300 

0,1(X) 
0200 
0,600 
0,010 
0,050 
0,100 

6-10    1 
6-12    1 
6-20    1 

V,-6     { 

0,003 
0,008 
0,003 
0,011 
0,003 
0,031 

0,006 
0,016 
0,006 
0,022 
0,006 
0,062 

minimal 

minimal 
maximal 
minimal 
maximal 

Voll- 
Pipetten 

0,0001 

0,003 

0,0003 

0,003 

0,0007 

0,003 

0,0002 

0,006 

0,0006 

0,006 

0,0014 

0,006 

1 
maximal 

2 
maximal 

3 
maximal 

Me88- 
pipetten 

und 
Büretten 

1 

50 
100 

— 

0,010 
0,050 
0,100 

')              { 

0,0003 

0,0007 

0,008 

0,011 

0,013 

0,020 

0,0006 

0,0014 

0,016 

0,022 

0,026 

0,040 

2 

r> 

10 
12 
13 
16 

Ablesen  erforderlich  sind.  Redner  erläutert  die  von  ihm  konstruierte 
und  in  der  Chemiker-Zeitung  1903,  8.  1036  beschriebene  Meniscus- 
Visierblende,  irelche  einen  Ersatz  bieten  soll  fOr  Büretten- 
schwimmer,  Bingmarken,  Schellbachstreifen,  Ablesespiegel.  Werden 
die  Terschiedenen  hier  angeführten  wichtigen  Punkte  beachtet,  so 
kann  man  mit  massanalytischen  Gerätschaften  weit  genauer  als 
bishelr  arbeiten.  Die  massanalytischen  Lösungen  sind  weit  bestän- 
diger als  rielfach  angenommen  wird.  Viele  Differenzen  erklären 
sich  aus  dem  Gebrauch  nicht  genau  genug  justierter  und  definierter 
Instrumente,  und  selbst,  wenn  solches  der  Fall,  vielfach  durch  die 
Unkenntnis  und  Nichtbefglgung  von  gewissen  Manipulationen,  wie  z.  B. 
Euhaltong  der  Wartezeiten,  Vermeidung  parallaktischer  Fehler  usw. 
Von  den  Yoigeführten  Messinstrumenten  seien  besonders  die  folgenden 
genannt: 

1)  Abstand  zweier  benachbarter  Marken  1—12  /;/m. 
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18  H.  Göckel-Berlin: 

Ein  Messkolben  von  10 1  Inhalt,  Vollpipetten  auf  Eingass,  Mess- 
pipetten mit  Nullpunkt  (unten)  in  der  Abflussspitze,  automatische 
Bürette  und  Pipette  mit  yerstellbarem  Heberrohr,  Kolben  und  Pi- 
petten mit  Millimeterteilung  usw.  Im  Anschluss  an  die  mass- 
analytischen Gerätschaften  werden  einige  Flaschen  Massflüssig- 
k  ei  ton  voigeftthrt,  deren  Etiketten  in  anschaulicher  Weise  Daten 
tragen;  diese  geben  Auskunft  über  die  zagrunde  gelegte  Mass- 
einheit, die  Gebrauchstemperatur,  die  benutzte  Atomgewichtstabelle 
und  den  benutzten  Indikator. 

Es  werden  dann  die  Instrumente  zur  Voiumenmessung  von 
Gasen  besprochen,  die  streng  in  solche  zu  gasYolumetrischen  Be- 
stimmungen (absolute  Gasmessung)  und  in  solche  zu  eigentlich  gas- 
analytischen Bestimmungen  (relative  Gasmessung)  zu  scheiden  sind. 
Während  bei  letzterer  10()  pOt.  durch  jeden  beliebigen  Raum  und 
bei  jeder  beliebigen  Temperatur  dargestellt  werden  können,  mfissen 
die  der  absoluten  Gasmessang  dienenden  Instrumente  stets  nach 
wahren  Kubikzentimetern  graduiert  sein. 

Ausserdem  hebt  Brcdner  hervor,  dass  die  Justierung  stets  für 
eine  bestimmte  Sperrflüssigkeit,  also  in  den  meisten  F^len  für 
Wasser  oder  Quecksilber,  zu  erfolgen  hat,  und  dass  auch  dieses  auf 
den  Instrumenten  durch  Zeichen,  wie  cor.  f.  HgO  oder  cor.  f.  Hg, 
zum  Ausdruck  gebracht  werden  muss.  Bei  Benutzung  von  wässe- 
rigen Sperrflässigkeiten  mass  der  konstante  Zusammenfluss  abgewartet 
werden.  Nach  den  Untersuchungen  des  Vortragenden  beträgt  im  all- 
gemeinen die  Wartezeit  bei  Gasfüllungen: 

bis  25  com i\  Minuten  !       bis  125  ccm 7  Minuten 


50« 4 

75    , 5 


.150    „ 8 

.   175   , ;> 


.,100     „ G         „  ^    2CK) 10         , 

Es  werden  eine  Reihe  gasanalytischer  Apparate,  wie  Azotometer, 
Nitrometer,  Gasmessröhren  nach  Bunte,  Hempel  und  Win  kl  er 
vorgeführt,  die  ausser  der  Präzisionsteilung  genaue  Nomenklaturen 
tragen.  Aus  den  beiliegenden  Prüfnngsscheinen  geht  unter  anderem 
hervor,  dass  z.  B.  bei  einseitig  geschlossenen  Röhren  die  Menisken- 
korrektionswerte der  Sperrflüssigkeiten  bei  der  Justierung  und  Prüfung 
berücksichtigt  worden  sind.  Redner  macht  besonders  aufmerksam 
auf  ein  Nitrometer  und  Reduktionsrohr  nach  Lunge,  die  mit  Glas- 
hähnen mit  absoluter  Quecksilberdichtnng  versehen  sind. 

Zum  Schluss  werden  noch  Instrumente  zur  Bestimmung  des 
spezifischen  Gewichtes,  wie  Senkkörper  für  hydrostatisdie 
Wägungen,  Aräometer,  Pyknometer  usw.  besprochen  und  vorgeführt. 
Es   wird  gezeigt,   dass   für  ein  und  dieselbe  Gebrauchstemperatur, 
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z.  B.  15°  C,  vier  spezifische  Oewichtssysteme  existieren,  für 
die  Redner  auf  dem  Internationalen  Chemiker-Kongress  folgende 
Bezeichnungen  vorgeschlagen  hat: 


I.  IL  Iir.  IV. 

~ir,-^cr^^'     i5°"c.  <^^    ~4^:('^>    "4°c. 


Diese  sollen  besagen,  ob  das  bei  15°  G.  ermittelte  spezifische 
Gewicht  sich  auf  Wasser  von  derselben  Temperatur  oder  solches 
grösster  Dichte  bezieht,  ausserdem  ob  die  so  ermittelten  spezifischen 
Gewichte  für  in  der  Laß;  aosgeffihrte  Wägangen  gelten-  oder  auf 
Luftleere  reduziert  worden  sind.  Sämtliche  vorgeführten  Aräometer 
geben  durch  Bezeichnung  wie  ^»Ablesung  unten  oder  oben^  Aus- 
kunft;, ob  die  Ablesung  in  der  Ebene  des  Flüssigkeitsspiegels  oder 
an  der  höchsten  Stelle  des  kapillaren  Wulstes  zu  erfolgen  hat.  £s 
wird  sodann  noch  aufmerksam  gemacht  auf  Alkoholometer,  die  an 
Stelle  des  bisherigen  Prozentzeichens  (%)  die  Bezeichnung  g/g^ 
ccm/ccm  oder  g/ccm  tragen,  durch  die  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
soll,  ob  die  Angaben  Gewichts-  oder  Volumenprozente  oder  Gramme 
Alkohol  in  100  ccm  der  Mischung  bedeuten.  Ausser  den  verschieden- 
sten Aräometerarten  wird  eine  Reihe  Pyknometer  vollführt  und 
deren  Justierung  erklärt  So  würde  z.  B.  ein  mit  Wasser  von  15°  C. 
gefülltes  Pyknometer  von  100  ccm  Inhalt  bei  Normaldruck  und  in 
Luft  von  15°  C.  mit  Messingewichten  gewogen  folgende  Gewichte 
haben  müssen: 

^''""^     (76)    =m,mg  ^^(70  =  99,1)13^ 

(0)     =    99,894(7  -^^-^'     (0)    =  99,807  </ 

Vortragender  beschliesat  seine  Ausführungen  mit  der  Bemerkung, 
dass  möglichst  einheitliche  Messinatrumente  allgemein  einzuführen 
sind,  dass  aber  diese  Instrumente  mit  möglichst  präzisen  Bezeich- 
nungen zu  versehen  sind.  Namentlich  ist  jedoch  diese  Nomenklatur 
m  der  Übergangszeit  zu  einheitlichen  Instrumenten  von  grösster 
Wichtigkeit 


15^ 

c. 

15° 

c. 
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20  A.  Amme  burg-Höchst  a.  M.: 

491.  A.  Ammeiburg  -  HSehst  a.M«:    Über  das  Anasthesin. 

Eingegangen  am  20.  November  19()3. 

Die  Einftlbnuig  des  Kokains  als  Lokalanästhetikum  in  die 
praktische  Medizin  durch  Koller  (1885)  und  die  sehr  bald  er- 
(blande  ausgedehnte  Anwendung,  deren  es  sich  infolge  der  grossen 
Yorztlge  einer  nur  örtlichen  Narkose  zu  erfreuen  hatte,  mussten 
zu  dem  Bestreben  führen,  Ersatzmittel  ftlr  dasselbe  zu  suchen. 
Denn  einerseits  war  und  ist  noch  jetzt  der  Preis  des  Kokains  aus 
Grttnden,  die  in  der  Art  seiner  Gewinnung  liegen,  ein  sehr  hoher, 
und  zweitens  lehrte  die  ärztliche  Erfahrung  in  kurzer  Zeit,  dass  wir 
es  hier  mit  einem  recht  giftigen  Körper  zu  tun  haben,  dessen  Ge- 
führlichkeit  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  viele  sonst  durchaus 
gesunde  Menschen  gerade  gegen  ihn  besonders  empfindlich  sind 
und  ein  idiosynkratisches  Verhalten  zeigen.  Die  Versuche  nun,  zu 
brauchbaren  Stellvertretern  des  Kokains  zu  gelangen,  konnten  auf 
Grund  der  von  Filehne,  Ehrlich,  Einhorn  u.v.a.  gerade  für 
dieses  Alkaloid  genau  festgestellten  Beziehungen  zwischen  dem 
chemischen  Aufbau  des  Moleküls  und  der  physiologischen  Wirk- 
samkeit systematisch  angestellt  werden.  Der  in  dem  Kokainmolekttl 
vorhandene  Benzoylrest  (OeHgCG)  hatte  sich  fQr  das  Zustande- 
kommen der  Lokalanästhesie  als  wesentlich  erwiesen,  da  das  Kokain 
diese  Wirkung  verlor,  sobald  der  Rest  abgespalten  war,  und  um- 
gekehrt hatten  einzelne  für  sich  unwirksame  Körper  die  Fähigkeit, 
lokal  zu  anästhesieren  erlangt,  sobald  der  Benzoylrest  synthetisch 
in  sie  eingeführt  wurde.  Einhorn  und  Heinz^)  untersuchten  nun 
eine  grosse  Anzahl  benzoylierter  Verbindungen  und  darunter  auch 
die  benzoylierten  Ester  der  Amidobenzoesäuren,  die  zum  Teil 
die  gewtlnschte  Wirkung  schon  recht  deutlich  aufwiesen.  Beim 
näheren  Eingehen  zeigte  sich  jedoch  bald,  dass  bei  diesen  Körpern 
der  Benzoylrest  nicht  von  Bedeutung  war;  denn  gerade  die  nicht 
benzoylierten  Ester  der  Amidobenzoesäuren  besassen  für  sich  die 
lokalanästhesierende  Wirkung  in  noch  viel  höherem  Grade.  Aus 
der  ganzen  Reihe  dieser  Körper  haben  sich  als  praktisch  brauchbar 
der  Methylester  der  p-Amido-m-Oxybenzoesäure 
[CeH,COOCH3(l)NH,(4)OH(3)], 
der  Methylester  der  m-Amido  p-Oxybenzoesäure 
[CeH,COOCH,(l)NH,(3)OH(4)] 


1)   Einhorn   und   Heinz,   Münchener  Medizin.  Wochenschrift  ISi'T, 
Nr.  34. 
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und  ferner  der  Ätbylester  der  p-Amidobensoesäure  ..    , 

[CeH,.C00C,H,(l)NH,(4)J  ' 

erwiesen. 

Die  eraten  beiden  Körper  wurden  1897  von  EinhornrMüocheii 
hergestellt,  Ton  Heinz-Erlangen  pharmakologisch  geprüft  und  unter 
den  Namen  Orthoform  und  Orthoform-Nen  in  die  Praxis  eingeltlhrt, 
woselbst  sie  als  Lokalanästhetika  sowohl  innerlich  als  änsserUch 
Verwendung  finden.  Da  jedoch  bei  dem  allgemeinen  Gebrauch  des 
Orthoform  vereinzelte  Fälle  vorkamen,  in  welchen  Patienten  eine 
Idiosynkrasie  gegen  das  Mittel  bei  äusserlicher  Applikation  und 
namentlich,  wenn  dasselbe  in  Salbenform  angewandt  wurde>  zeigten 
und  die  diesbezüglichen  Untersuchungen  lehrten,  dass  diese  Idio- 
synkrasie auf  die  Verwandtschaft  des  Orthoforms  mit  dem  Phenol 
zurückzuführen  ist,  so  wurde,  um  diese  allerdings  selten  auftretende 
Gefahr  mit  Sicherheit  zu  beseitigen,  nach  Substanzen  gesucht,  welche 
ebenso  gut  wie  Orthoform  anästhesieren,  dabei  aber  keine  Phenol- 
gnippe  mehr  enthalten. 

Eine  Substanz  mit  den  gewünschten  Eigenschaften  fand  sich  in 
dem  oben  erwähnten  p-Amidobenzoesäureäthylester,  welcher  bereits 
im  Jahre  1890  von  Ritsert  hergestellt  worden  war  und  welchem 
der  Handelsname  An  äs  thesin  beigelegt  wurde. 

Das  Anästhesin  wird  hergestellt,  indem  man  die  p-Nitroben- 
zoesäure  esterifiziert  und  den  erhaltenen  p-Nitrobenzoesäureäthyl- 
ester  vermittelst  Zinn  und  Salzsäure  reduziert.  Aus  dem  so  ge- 
wonnenen salzsauren  Salz  des  p-Amidobenzoesäureesiters  wird  das 
Anästhesin  vermittelst  Natronlauge  abgespalten  und  durch  Dm- 
kristallisation  aus  Alkohol  gereinigt. 

Anästhesin  stellt  ein  feines,  weisses,  leicht  zerstäubbares 
Kristallpulver  dar  vom  Schmelzpunkt  ^0 — Oi^C.  Dasselbe  ist  fast 
unlöslich  in  kaltem,  schwer  löslich  in  heissem  Wasser,  leicht  in 
Alkohol,  Äther,  Benzol  und  fetten  Ölen.  In  Mandelöl  löst  es  sich 
bis  zu  2  pGi,  in  Olivenöl  bis  zu  3pOt.;  diese  Ölanästhesinlösungen 
lassen  sich  sterilisieren,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden.  Leicht  lös- 
lich ist  das  Anästhesin  ferner  in  verdünnten  organischen  Säuren 
und  Mineralsäuren,  mit  welch  letzteren  es  gut  kristallisirende  SaUe 
bildet.  Von  diesen  befindet  sich  das  salzsaure  Salz  ebenfalls  kn 
Handel.  Unlöslich  ist  das  Anästhesin  in  Atz-  und  kohlensauren 
Alkalien,  Ammoniak  usw.  Beim  längeren  Rochen  mit  Wasser, 
ebenso  beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Ätz-  oder  kohlensauren 
Alkalien  spaltet  es  sich  in  p-Amidobenzoesäure  und  Alkohol. 

Was  die  pharmakologische  Prüfung  des  Anästhesins  auf 
eventuelle  Giftigkeit,  Reiz-  und  anästhesierende  Wirkung  anbelangt, 
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so  wurde  dieselbe  von  Binz-Bonn,  Kobert-Rostock^),  Filehue- 
Bfeslau  und  anderen  vorgenommen.  Es  würde  zu  weit  führen,  die 
diesbezüglichen  Yersuche  im  einzehicn  hier  anzugeben,  und  kann 
das  übereinstimmende  Ergebnis  derselben  in  folgendem  Gesamt- 
urteil der  genannten  Forscher  zusammengefasst  werden: 

„Das  Medikament  hat  bei  kleineren  und  mittleren  Gaben  keine 
schädlichen  Einwirkungen  auf  den  Tierkörper.  Erst  bei  ganz 
kolossalen  Gaben,  wie  sie  in  der  Therapie  niemals  in  Frage 
kommen,  führt  es  Torübergehend  zu  einer  leichten  Methämoglobin- 
ämie, welche  jedoch  nur  Ton  kurzem  Bestand  ist.  Reizung  der 
Nieren  und  Methämoglobinurie  wurden  nicht  beobachtet,  und  eben- 
sowenig konnten  Reiz-  oder  Ätzwirkungen,  selbst  nicht  an  den 
zartesten  Geweben,  durch  Anästhesin  hervorgerufen  werden.  Das 
Anästhesin  ist  als  ungiftig  zu  betrachten  und  liegen  keinerlei  Be- 
denken gegen  seine  klinische  Anwendung  vor.^ 

Die  physiologische  Wirksamkeit  des  Anästhesins  ist  der  des 
Orthoforms  ebenbürtig.  Alle  peripheren  sensiblen  Elemente  —  Nerven- 
endigungen und  Nervenstamme  —  werden,  sowie  sie  mit  Anästhesin 
in  Berührung  kommen,  gelähmt,  so  dass  jede  Schmerzleitnng  und 
damit  auch  Schmerzempfindung  fortföllt.  Es  kann  deshalb  innerlich 
und  äusserlich  zur  Schmerzstill nng  verwendet  werden,  und  zwar 
überall  da,  wo  es  möglich  ist,  das  Mittel  in  nächste  Nähe  der 
affizierten  Stelle  zu  bringen. 

Zur  Indentifizierung  des  Anästhesins  kann  die  Diazoreaktion 
benützt  werden,  welche  wie  folgt  ausgeführt  wird:  0,1  g  Anästhesin 
wird  in  zirka  100  ccm  Wasser  unter  Zugabe  von  etwas  Salzsäure 
gelöst  und  diese  Lösung  mit  einigen  Tropfen  einer  Natriumnitrit- 
lösung yersetzt.  Zu  dieser  Diazolösung  gibt  man  eine  kleine 
Menge  einer  alkalischen  j3-Naphtollösung,  worauf  sofort  eine  intensiv 
kirschrote  Färbung  mit  einem  Stich  ins  Blaue  eintritt,  welche  beim 
Ansäuern  mit  Salzsäure  in  Orange  umschlägt.  Das  Anästhesin  ist 
femer  zum  Unterschied  von  Orthoform  unlöslich  in  verdünnter 
Natronlauge. 

Merkmale,  welche  zur  Prüfung  des  Anästhesins  auf  Reinheit 
dienen,  sind  folgende:  Das  Anästhesin  muss  rein  weiss  aussehen 
und  bei  90— 91°C.  schmelzen.  Eine  Probe  des  Präparates,  auf  dem 
Platinblech  verbrannt,  darf  keinen  Rückstand  hinterlassen.  Re- 
aktionen, welche  über  die  Anwesenheit  von  Metallen,  wie  Zinn, 
Arsen  usw.,  und  auf  Halogen  Aufschluss  geben  würden,  müssen 
negativ  ausfallen.    0,1  g  Anästhesin   müssen  sich  in  2  cnn  Alkohol 


1)  Berliner  Klinische  Wochenschrift  1902,  Nr.  17,  S.  370. 
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oder  Äther  klar  und  farblos  lösen;  dasselbe  muss  beim  Lösen  des 
Anästhesins  in  yerdttnnter  Salzsäure  der  Fall  sein. 

Die  Art  nnd  Weise  der  Anwendung  des  Anästhesins  ist  eine 
äusserst  mannigfaltige. 

Intern  gereicht  dient  es  zur  Anaesthesiemng  der  Magenschleim- 
häute; äusserlich  in  den  verschiedensten  Disziplinen  fast  immer  für 
den  Zweck  der  Herstellung  von  Empfindungslosigkeit  Auch  in 
Form  Ton  Inhalationen  wird  das  Mittel  in  Anwendung  gezogen. 
Von  seiner  äusserlichen  Verwendung  machen  besonders  die  rfaino- 
laiyngologische,  die  otologische,  gynäkologische  und  urologische 
Praxis  und  die  Dermatologie  vielfachen  Gebrauch. 

Da  das  Anästhesin,  wie  bereits  erwähnt,  ungiftig  ist  und  keinerlei 
Beiznngserscheinungen  hervorruft,  so  kann  dasselbe  äusserlich  als 
Pulver  oder  in  Salbenform  je  nach  Bedarf  in  beliebigen  Mengen 
und  beliebigen  Konzentrationen  angewandt  werden. 

Die  anästhesierende  Wirkung  des  Anästhesins  tritt  sehr  schnell 
ein.  Sie  macht  sich  gewöhnlich  innerhalb  2 — 8  Minuten  nach 
seiner  Anwendung  bemerkbar  und  erstreckt  sich  in  den  meisten 
Fällen  auf  die  Dauer  von  24 — 18  Stunden. 

Diejenigen  Rezeptformeln  unberttcksichtigt  lassend,  welche  die 
Verordnung  des  Anästhesins  pur  oder  im  Gemisch  mit  Amylum, 
Lanolin  und  Fetten,  sowie  von  Lösungen  in  ölen,  verdünntem  Wein- 
geist usw.  bevorzugen,  mögen  an  dieser  Stelle  nur  solche  Erwähnung 
finden,  die  ausserhalb  der  täglichen  Ordinationen  stejicn. 

Anaesthesin.  0,:^  Anaesthesin.  10,0 

Ol.  Cacao  1,5  Mucilag.  Gi.  arab.  20,0 

(fOr  Suppositor.).  (fQr  Einpinselungen). 

Anaesthesin.  5,0  Acid.  arsenicos.  4,0 

Gelatin.  10,0  Anaesthesin.  2,0 

Glycer.  85,0  Ol.  Caryophyll.  1,0 

(als  Gelatinemasse).  Kreosot  q.  s.  ut  fiat  pasta 

(nach  Kobert  zum  Nervtöten). 

Die  Herstellung  dieser  Rezepte  erfordert  keine  besonderen 
Vorsichtsmassregeln,  da  das  Anästhesin  ein  beständiger  Körper  ist, 
welcher  sich  leicht  nach  obigen  Vorschriften  verarbeiten  lässt,  ohne 
dabei  Zersetzung  zu  erleiden.  Anästhesin-Öllösungen  werden  zweck- 
mässig unter  gelindem  Erwärmen  und  Schütteln  hergestellt 

Das  Anästhesin  kommt  in  Pulverform  in  den  Handel  und 
muss  in  braun^i  Gelassen,  vor  grellem  Sonnenlicht  geschützt,  auf- 
bewahrt werden.  Bei  Abgabe  des  Anästhesins  in  dosierten  Pulvern 
genügt  die  Verwendung  von  einfachen  Papierkapseln. 
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492.  H.  Thoms-Htegiitx;  Über  die  Bestandteile  der 
Samen  TOn  Monodora  Myristiea  Dana!. 

(Aus  dem  Fhannaceatucben  Institut  der  UniTersität  Berlio.) 
Eingegangen  am  12.  Janaar  19(>4. 

Von  der  Chemischen  Fabrik  Güstrow  (Dr.  Hillringhaas  und 
Dr.  Heilmann)  gingen  dem  Pharmaceatiscben  Institut  die  Barnen 
einer  westafrikanischen  Pflanze  zur  Untersachang  za.  Über  jdie 
Droge  enthielt  ein  Begleitschreiben  die  folgenden  Angaben:  Die 
Samen  stammen  ab  Ton  Monodora  Myristiea  Dunal,  einer 
Pflanze,  die  an  der  Westküste  Afrikas,  Ton  Sierra  Leone  über  Obei>- 
gainea,  Kamerun,  Gaboon  bis  nach  Angola  verbreitet  ist.  Es  ist 
bekannt,  dass  diese  Samen  von  den  Eingeborenen,  besonders  in 
Angola,  sehr  gesucht  werden,  teils  als  Gewürz  wegen  ihres  eigen- 
artigen Aromas,  teils  als  Arznei-Ingredienz. 

Es  Hess  sich  unschwer  feststellen,  dass  die  Samen  in  reichlicher 
Menge  fettes,  wie  ätherisches  öl  enthalten.  Letzteres  bedingt  den 
sehr  aromatischen  Geruch  der  zerquetschten  Samen. 

Das  Ätherextrakt  der  Samen  wurde  im  hiesigen  Institut  von  Herrn 
Dr.  Otto  Mayer,  der  mir  den  nachfolgenden  Bericht  darüber  ein- 
lieferte, das  ätherische  öl  von  mir  gemeinsam  mit  meinem  Assistenten, 
Herrn  Lucius,  untersucht.  Wir  berichten  nachstehend  über  die 
Ergebnisse  dieser  Untersuchung. 

I.  Das  Ätherextrakt. 

100  Stück  der  braunen,  glatten  Samen,  welche  die  Grösse  der 
Eicheln  besitzen,  wogen  104:  g,  demnach  Gewicht  eines  Samens 
=  1,04  g. 

Von  den  den  braunen  Samen  beigemischten  grauen,  schwach 
behaarten  Samen  wiegen  20  Stück  =  '22,8^,  demnach  Gewicht  eines 
Samens  =  1)14^. 

50^  braune  Samen  wurden  von  der  Schale  befreit,  deren  Ge- 
wicht zu  11^  bestimmt,  während  jenes  des  Samens  39  <7  betrug. 
Das  Gewicht  der  Samenschale  zu  dem  des  Samens  verhält  sich 
datier  wie  1  :  3,5. 

Der  Gewichtsverlust  der  Samen  beim  Trocknen  bis  104°  beträgt: 

Menge 

Bei  den  braunen  Samen 21fißg 

Bei  den  Samenschalen  dieser.   ...        7,69  ., 

Bei  den  grauen  Samen 23,67  „ 

Bei  den  Samenschalen  dieser.   .   .   .        5,94  „ 


Verlost 

Prosente 

2,78^ 

13,2 

0,89, 

11,5 

2.86, 

12,1 

«l&'l. 

10,fi 
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70  g  der  zerriebenen  braunen  Samen  worden  während  20  Stunden 
mit  Äther  im  Soxhiet-Apparat  extrahiert.  Oleich  zu  Anfang  der  Ex- 
tinktion schieden  sich  an  den  Wänden  des  Kölbchens  braune,  harz- 
artige Massen  ab. 

Nach  Verdampfen  des  Äthers  hinterblieb  ein  Rückstand,  der 
nach  dem  Austrocknen  bei  97^  31,90  j^  betrug.  Nach  weiterer 
SOstündiger  Extraktion  wurden  noch  3,55  g  einer  ölig-harzartigen 
Masse  gewonnen. 

Das  Gesamtgewicht  des  Ätherextraktes  war  35,45  ^,  die  Samen 
enthalten  daher  rund  50  pGt.  an  ätherlöslichen,  bei  97 <>  nicht  flüch- 
tigen Bestandteilen. 

Die  mit  Äther  abgespülten  harzigen  Ausscheidungen  des  Äther- 
extraktes waren  in  kaltem  Alkohol  schwer,  in  heissem  leichter,  aber 
nicht  vollständig,  löslich.  Benzol  nahm  nur  kleine  Mengen  auf, 
Aceton  hingegen  fast  die  Gesamtmenge. 

•ijll.'iy  Röckstand  bedurften  zur  Verseifung   ....  12,24  ccm    ^^-KOH- 

-^40:],  ,  ,  „  „  ....   13,62 

1,662  „  „  wurden  neutralisiert  durch    .   .    .    0,72      '      , 

l,Hf)5,  «  ,  ,  «'....    <>,77 

Hieraus  berechnet  sich  für  das  Ätherextrakt: 

als  Sänrezahl 12,(M  (im  Dorchschnitt) 

„    Esteiiahl 148,66 

„    Verseifungszahl 160,70 .  „ 

Zum  Nachweis,  dass  die  harzigen  Rückstände  Fett  enthalten, 
wurde  ein  Teil  des  Rückstandes  mit  95  pGt.  Alkohol  behandelt  und 
mit  alkoholischer  Kalilauge  verseift.  Die  Seifenlösung  wurde  mit 
Wasser  verdünnt,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit 
Äther  extrahiert.  Der  in  Äther  unlösliche  Teil  wurde  mit  Baryum- 
karbonat  gekocht,  das  Filtrat  hiervon  verdampft,  mit  Alkoholäther 
extrahiert  und  der  ölige,  süsslich  schmeckende  hygroskopische  Ab- 
dampfrückstand mit  saurem  Raliumsulfat  erhitzt,  wobei  Akrolein^- 
geruch  auftrat.  ' 

Eine  Identifizierung  der  Fettsäuren  bot  kein  erheblicheres  Inter- 
esse dar.  Es  wurde  daher  auf  eine  eingehendere  Untersuchung  um 
so  mehr  verzichtet,  als  die  aufzuwendende  Mühe  zur  Reinigung  und 
Trennung  der  Fettsäuren  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  Wert  der  zu 
erwartenden  Resultate  stand. 

II.  Das  ätherische  Öl. 

Die  Samen  geben  beim  Anreiben  mit  Wasser  eine  milchige 
Emulsion  und  quellen  dabei  stark  auf. 

Ans  100  g   der  zerriebenen  braunen  Samen  wurde  mit  Wasser- 
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dämpfen  das  ätherische  Ol  abgetrieben  und  mit  Äther  dem  Destillat 
entzogen.  Die  ätherische  Lösnng,  mit  trockenem  Natriumsnlfat  ge- 
trocknet, lieferte  nach  Verdampfen  des  Äthers  6,145  ^  eines  gelb- 
lichen Öles  von  angenehmem  Geruch.    Spez.  Gew.  0,859  bei  15^0. 

Zwecks  eingehenderer  Untersuchung  wurden  5  kg  Samen  mit 
gespannten  Wasserdämpfen  behandelt.  Die  Ausbeute  an  ätherischem 
Ol  war  eine  reichlichere  (gegen  7  pGi)  als  nach  vorstehendem  Ver- 
fahren. Auch  erwies  sich  das  ätherische  Ol  spezifisch  schwerer, 
nämlich  0,896  bei  20°.  Dieser  Umstand  ist  wohl  darauf  zurttckzu- 
fahren,  dass  bei  der  Behandlung  mit  gespannten  Wasserdämpfen 
spezifisch  schwerere  Anteile  mit  in  das  Destillat  übeiigeben. 

Das  erhaltene  Ol  besitzt  eine  gelbe  Farbe,  fluoresziert  grüngelb 
und  riecht  sehr  angenehm.  Weder  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
noch  bei  starkem  Abkühlen  konnte  die  Abscheidung  eines  festen 
Körpers  wahrgenommen  werden.  Mit  alkoholischer  Eisenchlorid- 
lösung gibt  das  Ol  eine  smaragdgrüne  Färbung;  diese  wird  durch 
einen  in  den  höher  siedenden  Anteilen  befindlichen  Körper  bewirkt. 
Das  Ol  dreht  stark  links,  nämlich  im  2cin-Rohr  bei  20°  =  —11,5°, 
daher  [*]d  =  —64,16^  Phenoläther  konnten  mit  Hilfe  derZeisel- 
schen  Reaktion  nicht  nachgewiesen  werden. 

Zur  Abscheidung  von  Säuren  und  Phenolen  wurde  das  Ol  mit 
der  gleichen  Menge  Äther  verdünnt,  zunächst  mit  dem  gleichen 
Volumen  2prozentiger  Sodalösung,  dann  zweimal  mit  dem  gleichen 
Volumen  2prozentiger  Kalilauge  ausgeschüttelt.  Aus  der  Kalilösung 
Hess  sich  nach  dem  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Ausschütteln  mit  Äther  ein  Phenol  gewinnen,  dessen  Menge  jedoch 
zu  klein  war,  um  näher  charakterisiert  werden  zu  können. 

Das  Yon  freien  Säuren  und  Phenolen  befreite  Ol  wurde  mehr- 
mals mit  Wasser  gewaschen,  über  entwässertem  Natriumsulfat  ge- 
trocknet und  im  Vakuum  der  fraktionierten  Destillation  unterworfen. 
Unter  16  mm  Druck  begann  die  Destillation  bei  45^,  das  Thermo- 
meter stieg  aber  schnell,  und  ein  gleichmässiges  Sieden  fand  zwischen 
65^  und  76^  statt  Es  wurden  so  5s  pGt.  des  verwendeten  Öles 
bis  zum  Siedepunkt  76°  übergetrieben. 

Das  Destillat  stellt  eine  wasserhelle,  zitronenartig  riechende 
Flüssigkeit  dar,  aus  Terpenen  bestehend. 

0,1609/7  Substanz:   0,5178//  GO,  und  0,1647//  H,0. 

Berechnet  für  CiqHiq:         Gefunden: 

C 88,14  pa.  87,77  pa. 

H 11,86    „  11,46    , 

Spez.  Gew.  bei  20*»  =  0,842.' 

Den   physikalischen  Eigenschaften    nach    besteht   die   Fraktion 
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ao8  Limonen.  Die  Haaptmenge  der  Fraktion  ging,  emeat  destilliert, 
zwischen  74  und  76^  bei  16  mm  Dmek  über  nnd  zeigte,  nachdem 
sie  einige  Tage  gestanden  hatte,  die  Ablenkung  im  10  cm -Rohr 
==  -  105,680, 

daher  [«]d  =  - 125,5°. 

Für  Links-Iimonen  gibt  Wallach*)  [«]d  =  -  105°  an.  Frisch 
destilliertes  Limonen  dreht  nach  Kremers^  [aJd  =  —121,3°. 

Zar  weiteren  Gharakterisiernng  des  Limonens  wurde  das  Limonen- 
Nitrosylchlorid  nach  der  Wallachschen  Vorschrift')  dargestellt. 
Hierbei  wurde  nnr  das  sogenannte  a-Deriyat  in  fassbarer  Menge 
gewonnen.  Es  schmolz  nach  dem  Umkristallisieren  ans  Äther  bei 
103 — 105°.  Für  Limonen -Nitrosylchlorid  wird  der  Schmelzpunkt 
103—104°  angegeben. 

Als  höher  siedende  Fraktionen  wurden  aufgefangen: 

Zwischen  76-110°  bei  16  f/im  Druck  (2.  Fraktion).   .   .   .  10  pa.  des  Öls 

«      110-160°   „    16   „        „      (3.  Fraktion) ....  20    „ 
Cber  100°  siedender  Rückstand 12    „         „ 

Die  zweite  Fraktion  besitzt  eine  hellgelbe  Farbe  und  einen 
stark  aromatischen  Geruch,  wird  Ton  alkoholischer  Eisenchlorid- 
lösnng  nicht  gefUrbt  Der  Analyse  zufolge  muss  diese  Fraktion 
noch  Terpene  enthalten: 

0,1412  g  Substanz:   0,4220  g  CO,  und  0,1394  g  H.O. 

Gefunden: 

C 81,51  pCt 

H 11,07    „ 

Die  dritte  Fraktion  besitzt  eine  gelbe  Farbe  und  stark  aroma- 
tischen Geruch  und  wird  Ton  alkoholischer  Eisenchloridlösung  sma- 
ragdgrün gefärbt  Nach  wiederholter  Destillation  im  Vakuum  ergab 
die  Verbrennung  folgende  Werte: 

0,1921  </  Substanz:   0,5569//  CO.  und  0,1738  H,0. 
Berechnet  for  CjoHjqO:         Gefunden: 

C 78,86  pCt.  79,06  pOt. 

H 10,62    „  10,16    „ 

Die  Eigenschaften  und  das  Verhalten  dieses  Körpers  entsprechen 
ganz  den  Angaben,  welche  über  das  Myristicol  Torliegen. 

Als  Ergebnis  der  Torliegenden  Untersuchung  ist  also  zu  be- 
zeichnen, dass  das  ätherische  Öl  der  Monarda  Myristica  im  wesent- 
lichen aus  Links-Limonen  und  einem  sauerstoffhaltigen  Körper  der 


1)  AnnaL  Chem.  252,  144. 

2)  Amer.  Chem.  Jonm.  17,  692. 

3)  Annal.  Chem.  252,  109. 
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Formel  OioHii^O  besteht»  welcher  sehr  wahrscheinlich  mit  Myristiool 
identisch  ist  Myristicin  oder  andere.  PhenolUther,  wie  sie  in 
dem  Tcrwandten  ätherischen  Muskatnussc^l  und  Maciaöl  vorkoounen, 
wurden  im  Monardaöl  nicht  gefanden.  In  den  ölen  der  Myristica 
iVagans  finden  sich  an  Terpenen  Pinen^)  and  Dipenten  (inaktires 
Limonen). 


493.  Th.  Veckolt-Bio:  Heil-  und  Nutzpflanzen  BrasUiens. 

Eingegangen  am  21.  November  1903. 


Sapotaceae. 

In  Brasilien  existieren  von  dieser  Familie  bis  jetzt  9  Gattungen 
mit  104  Arten,  von  denen  64  Arten  Yolksnamen  haben.  Sie  sind 
meistens  Holzgewächse,  mit  wenigen  Ausnahmen  Tropenbewohner 
und  besitzen  in  allen  Teilen  in  ungleicher  Verteilung  Milchsaft 
führende  Secretschläuche,  am  zahlreichsten  in  der  primären  Rinde. 

Die  Früchte  vieler  sind  saftige,  wohlschmeckende  Beeren  von 
der  Grösse  einer  Stachelbeere  bis  zu  der  einer  grossen  Apfelsine, 
deshalb  werden  sie  kaltiviert. 

Die  vielfach  ölreichen  Samen,  von  denen  einige  nassartig, 
andere  bitter  schmecken,  werden  zu  industriellen  Zwecken  und  als 
Heilmittel  benutzt.  Blätter  und  Rinde  sind  Volksheilmittel,  nur 
eine  einzige  Art  liefert  offizinelle  Rinde. 

Grosse  Bedeutung  hat  der  reichlich  fliessende  Milchsaft,  welcher 
eine  Guttapercha  ähnliche  Substanz  liefert,  die  aber  von  den  meisten 
Bäumen  noch  nicht  näher  untersucht  ist,  um  die  verdiente  indu« 
strielle  Bedeutung  zu  erlangen. 

Das  feste,  dauerhafte  Holz  ist  geschätzt  als  Schiffsbauholz,  zu 
Bauten  und  als  Werkholz. 

Mimusops  balata  Fr.  Allem. 

In  allen  Staaten  vom  Äquator  bis  zum  24°  südi.  Br.  mit  der 
Benennung:  Massaran  düba,  Massaran  dtiva  und  Apraiu. 

Baum  von  30—35  m  Höhe,  mit  geradem,,  zylindrischem  Stamm 
von  90  cm  Durchmesser. 

Blätter  gedrängt  an  den  Spitzen  der  Zweige,  verkehrt  eiförmig, 
abgerundet,  an  der  Basis  keilförmig  spitz,  glänzend  dunkelgrün, 
unterseits  mattgrUn. 


1)  Wallach,  Annal.  Chem.  -227  (1884),  288  und  252  (1889),  lOj. 
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Blüten  klein,  gelb,  ron  schwachem  Wohlgerach. 

Beere  rond,  glänsend  rotgrfinlich,  von  der  Oröase  einer  kleinen 
Kinche,  zweifacherig.  Same  glänzend  braun,  Kern  weiss,  steinhart. 
Die  Beeren  werden  nicht  genossen,  doch  von  Vögeln,  Affen  new. 
sehr  gesucht 

Der  bei  Verwundung  der  Rinde  reichlich  fliessende  HUcbsaft 
wird  Tielfiich  als  Pflaster  oder  als  Kitt  für  Holz-  und  Tongefässe 
benutzt  Baumwollenzeug,  damit  bestrichen,  wird  zu  wasserdichten 
Kleidern  und  Decken  verwendet  Pflanzenfaser,  damit  getrfinkt, 
l»auohi  man  zum  Kalfatern  der  KShne.  Den  Kautschuksammlem 
dient  er  zum  Verfälschen  des  Kautschuks. 

Sehr  geschätzt  ist  das  feste,  dauerhafte,  rote  Holz  zum  Schiffs- 
bau und  zu  Bauten,  welche  der  Feuchtigkeit  ausgesetzt  sind. 

Dem  Pflanzer  ist  der  Baum  ein  Anzeichen,  dass  der  Boden 
vorzfiglich  zur  Kaffeekultnr  geeignet  ist  Nach  Saldanha  spez. 
Gew.  1,172.    Nach  Rebou^as  spez.  Gew.  1,079. 

Mimusops  subsericea  Hart 

In  den  Staaten  von  8°  bis  zu  24°  südl.  Br.  bekannt  als: 
Cumbira,  korrumpiertes  Tupywort,  Camby— Milch,  ira— Honig. 

Bäumchen  bis  7  m  hoch,  blflt  schon,  wenn  noch  strauchartig, 
Blatter  am  Ende  der  Zweige  in  Büscheln,  Terkehrt-eiR>rmig<länglich, 
glänzend  grCin,  unterseits  silberfarben.  Blüten  gelblich-weiss,  wohl- 
riechend. Beere  rotgelblich,  eirund,  1  cm  im  Durchmesser,  ein  wohl- 
schmeckendes Waldobst. 

Der  reichlich  ausfliessende  Milchsaft  wird  von  den  Indianern 
genossen,  das  Volk   benutzt   ihn  als  Ersatz  der  Sahne  zum  KafTee. 

Mimusops  floribunda  Mart 

In  den  Staaten  Alagoas,  Bahia,  Esperito  Santo,  Rio  de  Janeiro 
bekannt  als:  I^eiteiro  do  mato— Wilder  Müchbanm;  Massaranduba 
de  leite— Milch  M. 

Bäumchen  von  5 — 7  m  Höhe,  blüht  ebenfalls,  wenn  noch 
strauchartig.  Blätter  elliptisch,  glänzendgrün,  unterseits  mattgrün. 
BlOten  zahlreich  in  vielblütigen  Knäueln,  grünlich -weiss,  wohl- 
riechend. Beere  rund,  3  cm  im  Durchmesser,  gelb,  fein  rot  gestreift, 
angenehm  süss  schmeckend,  doch  so  milchreich,  dass  beim  Genusa 
der  Mund  verklebt 

Die  Milch  ist  ebenfalls  geniessbar.  Das  weisse,  zähe  Holz  ist 
zu  Werkzeugen,  Stöcken  usw.  verwendbar. 

Mimusops  coriacea  Miq. 
Seit  Jahrhunderten  von   den  Portugiesen   eingeführt,   allgemein 
kultiviert  als:  Abricö  do  mato— Wilde  Aprikose. 
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Banm  bis  ^  m  hoch.  Blätter  büschelartig  am  Eode  der  Zweige, 
rerkehrt  eiförmig-elliptisch.  .  Bifite  weissgel blich,,  wohlriechend. 
Beere  nmd,  gelb,  von  der  Grösse  einer  Aprikose,  mit  weissem, 
schwammig-fleischigem  Frachtfleische  und  yier  glänzend  braunen 
Samen. 

In  meinem  Oarten  in  Cantagallo  geemtete  Früchte  wogen 
25—36^.  Eine  grosse  Beere  hatte  Schale  13,010,  Frachtfleisch 
1N,015,  Samen  4,975  ^r. 

Die  ledrige  Schale  enthält  keinen  Milchsaft,  zwischen  Schale 
und  Fmchtfleisch  befindet  sich  eine  Lage  dicker  Milchsaft,  welcher 
am  Fruchtfleische  unlösbar  festhaftet,  aber  von  der  Schale  sehr  leicht 
trennbar  ist;  im  Durchschnitt  zeigt  das  Frachtfleisch  nur  Sparen 
von  Milchtropfen,  welche  Lakmuspapier  röten.  Das  Fruchtfleisch 
hat  Konsistenz  und  Geschmack  der  Banane,  nur  weniger  süss,  mit 
schwachem,  harzigen  Nachgeschmack,  im  Munde  klebend. 

Im  Fruchtfleische  wurde  gefunden:  Wasser  72,673,  guttapercha- 
ähnliche Substanz  0,537,  fettes  öl  0,056,  Eiweis  1,15,  freie  Säure 
1,05,  Glukose  7,25,  Stärkemehl  0,482,  Extrakt  7,14,  Asche  6,133  pGt. 
Das  fette  öl  ist  gerach-  und  geschmacklos.  In  der  Fruchtschale 
ist  die  elastische  Substanz  durch  Wachs  ersetzt,  dieselbe  schmeckt 
unangenehm  styptisch.  Ich  fand  als  bemerkenswerte  Substanzen: 
Wasser  57,912,  Wachs  1,715,  Harz  2,56,  Gerbsäure  1,115.  Das  Wachs 
ist  hellgelb,  ähnlich  dem  japanischen  Wachs.  Das  gelbe  Harz  hat 
Terpentinkonsistenz,  ist  geruchlos,  von  kratzendem  Nachgeschimiek 
und  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand. 

Mit  Gerbsäure  und  Eisensalzen  entsteht  grüne  Färbung. 

Der  Samenkorn  ist  weiss,  fest,  doch  schneidbar,  geruchlos,  von 
stark  bitterem,  lange  anhaltenden,  kratzenden  Nachgeschmack.  Ich 
fand  folgende  Substanzen:  Wasser  32,087,  fettes  Öl  1,508,  Gallas- 
säure  0,3,  amorphen  Bitterstoff  1,628  pCt.  Die  anderen  Substanzen 
wurden  damals  nicht  bestimmt. 

Das  fette  öl  ist  farblos,  dünnflüssig,  geruch-  und  geschmacklos. 

Der  Bitterstoff  wird  aus  dem  Tanninpräzipitat  auf  bekannte 
Weise  erhalten,  ein  weiss-gelbliches,  gerachloses  Pulver  von  ekel- 
erregend bitterem  Geschmack;  auf  Flatinblech  erhitzt,  schmilzt  und 
verglimmt  dasselbe  ohne  Rückstand;  es  ist  löslich  in  Alkohol  und 
Wasser.  Mit  Mayers  Reagens,  Jodjodkalium  und  Tanninlösung  ent- 
stehen Niederschläge.  Wahrscheinlich  enthalten  die  Samen  auch 
Saponin. 

Der  Baum  wird  hier  nicht  wie  in  seinem  Yaterlande  arzneilich 
benutzt. 
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Mimnsops  Balata  Gaertn. 

In  den  nördlichen  Teilen  der  Staaten  Amazonas  nnd  Para  heimisch; 
Tom  Volke  ist  die  indianische  Benennung  adoptiert:  Mnira-piranga, 
richtiger  Moira-piranga — Rotes  Holz;  von  den  Kautschoksammlem 
vird  er  Rarome  und  Balata  benannt. 

Kolossaler  Banm  Ton  35'/,  m  Höhe,  wovon  der  Stamm  20Vs  t». 
mit  2,H  m  umfang.  Blätter  elliptisch,  oberseits  dmikelgrün,  onter- 
seits  karz  behaart.  Blutenstand  in  8— l2blQtigen  Bttscheln.  Beere 
mnd,  bräunlich,  6 — 10  fächerig,  von  der  Grösse  einer  Kirsche,  mit 
kleinen,  dreikantig-runden,  hellrostfarbenen  Samen. 

Die  Beeren  werden  vom  Volke  genossen. 

Die  Extraktion  des  Milchsaftes  ist  besonders  in  den  drei 
Guayanas  ein  bedeutender  Industriezweig,  wo  die  koagulierte  Milch 
als  Balata  exportiert  wird.  Der  Milchsaft  wird  wie  bei  den 
Kautschukbäumen  extrahiert,  doch  ist  die  Zubereitung  verschieden. 
Er  wird  in  grosse  flache,  ca.  12  cm  tiefe  Wannen  geschüttet;  die 
an  der  Oberfläche  verdickte  Schicht  wird  mit  einem  hölzernen 
Spatel  entfernt;  mit  dieser  Arbeit  wird  fortgefahren,  bis  der  Inhalt 
geleert  ist.  Die  verdickten  Platten  werden  auf  Schnüren  zum 
Trocknen  der  Sonne  ausgesetzt,  dann  zusammen  in  dicke  Ballen 
geschnürt  und  exportiert,  vorzugsweise  nach  den  Vereinigten  Staaten. 

Die  frische  Milch  soll  auch  von  den  Sammlern  genossen  werden. 

Sehr  geschätzt  ist  das  dauerhafte,  violettrote  Holz,  selbst  zu 
Möbeln,  es  hat  die  für  die  Tropen  vorzügliche  Eigenschaft,  dass  es 
von  Insekten  nicht  beschädigt  wird.  Nach  Said  an  ha  spez.  Gew. 
1,062.    Nach  Rebou^as  spez.  Gew.  1,109. 

Mimusops  excelsa  Fr.  Allem. 

In  den  Staaten  Alagoas,  Ceara,  Maranhaö,  Matto  (irosso,  Fara, 
Pemambuco  ebenfalls  Massaranduba  benannt,  in  Matto  Grosso: 
Maparanjuba. 

Schöner  Banm  von  20—26  m  Höhe  und  länglichen,  dunkelgrün 
glänzenden,  unterseits  gelbbraunen  Blättern.  Blüten  gelb,  wohl- 
riechend. Beere  rund,  gelb,  von  der  Grösse  einer  Eierpflaume,  als 
wohlschmeckendes  Waldobst  geschätzt. 

Der  reichlich  ausfliessende  Milchsaft  hat  Konsistenz  der  Sahne, 
er  ist  wohlschmeckend,  von  eigentümlichem  Beigeschmack;  um  ihn 
davon  zu  befreien,  wird  er  mit  etwas  Wasser  gemischt  und  koliert, 
uro  er  dann  als  Ersatz  der  Milch  benutzt  wird;  mit  Zucker  gekocht 
als  Hnstensyrup.  Er  wird  ferner  auf  gleiche  Weise  benutzt  wie  die 
Milch  von  Mimusops  Balata. 

Das   feste   dauerhafte   Holz   wird  zu  Schiffs-  und  Hausbauten, 
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auch  SU  Mobiiien,   da   leicht  polierbar,   benutzt    Nach  Said  an  ha 
spez.  Gew.  1,172. 

Mimnsops  triflora  Fr.  Allem. 

Auf  sandigem  Terrain  im  Staate  Geara,  vom  Volke  Massaran- 
dnba  dos  taboleiros  benannt. 

Vielästiges  Bäomchen  mit  glatter,  brauner,  milchreicher  Binde 
und  an  den  Zweigen  yerkehrt- eiförmigen  Blättern.  Blaten  klein, 
weiss,  wohlriechend.  Beere  gelb,  rundlich,  von  der  Grösse  einer 
Stachelbeere,  mit  weissem,  etwas  süssen  Fruchtfleisch,  wird  vom 
Volke  genossen. 

Die  Rinde  wirkt  brecherregend. 

Das  weisse,  biegsame  Holz  dient  zu  verschiedenen  Gerätschaften. 

Bumelia  sartorum  Mart. 

In  den  Staaten  Alagoas,  Bahia,  Geara  mit  der  Benennun^^: 
Rompe  gibaö — Wammszerreisser.    Tupyname:  Quixäba. 

Bäumchen  mit  stachelendigen  Ästen,  welche  bei  Sammlung 
der  Früchte  die  Kleider  zerreissen.  Blätter  verkehrt  eiförmig- 
elliptisch. Blüte  weiss.  Beere  eiförmig,  ^7  rnrn  lang,  dunkelpurpnr- 
rot  mit  weisser,  milchhaltiger,  süsslich  schmeckender  Pulpe,  ein- 
samig,  Waldobst.  Die  styptisch  bitter  schmeckende  Rinde  ist  ein 
Volksmittel  gegen  Wechselfieber. 

Das  biegsame,  weisse  Holz  wird  zu  Ochsenjochen  benutzt,  die 
stachelspitzigen  Zweige   als  Lenkstangen  der  Ochsengespanne  usw. 

Gleiche  Benutzung  hat  die  auf  dem  Gebirge  des  Staates  Bahia 
vorkommende  Varietät  B.  latifolia  Bg.  mit  der  Benennung  Pitomba 
de  leite. 

Bumelia  obtusifolia  R.  et  S.  var.  y  excelsa  Bg. 

Im  Küstengebiet  der  Staaten  Bahia,  Espinto  Santo,  Rio  de  Ja- 
neiro, in  den  beiden  ersteren  als  Bacamicha  und  Sapitijabeira 
bekannt,  die  Frucht  Sapiti.    Hier  heisst  sie  Pombeba. 

Baum  mit  kurzem  dicken  Stamm  bis  70  cm  Durchmesser  und 
weit  ausgebreiteter  Krone  mit  fast  bis  zum  Boden  herabhängenden 
Zweigen.  Blätter  länglich-verkehrt  eiförmig,  oberseits  kahl,  dunkel« 
grün,  unterseits  kurz  seidenhaarig.  Blüte  weiss.  Beere  rund,  schwarz, 
mit  grasgrüner,  milchreicher,  schmackhafter  Palpe,  von  der  Grösse 
einer  Schlehe;  einsamig,  Same  oval  mit  dunkelbrauner,  ledrig-holziger 
Schale,  Kern  weiss,  von  anangenehmem  stark  bittem  Geschmack. 
Die  Beere  ist  ein  beliebtes  Waldobst,  doch  nicht  kultiviert  Früchte 
wiegen  im  Mittel  2,166^,  davon  der  Same  0,784.^.  Die  Unter« 
suchung  der  Beeren  und  Samen  konnte  wegen  Mangels  an  Material 
nicht  vollständig  beendet  werden. 
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In  der  frischen  Beere  fand  ich:  Wasser  71,25,  elastische  Sub- 
stanz 1,312,  kristallinisches  Harz  1,538,  Harz  4,042,  Glukose  3,05  pCt. 

Die  elastische  Substanz  ist  weiss,  etwas  elastischer  als  Gutta- 
percha, auf  Platinblech  erhitzt,  verbrennt  sie  mit  lebhafter,  stark 
fauchender  Flamme  ohne  Kückstand.  Durch  Schwefelsäure  wird 
«e  orangerot,  dann  purpurrot  gefärbt,  zuletzt  tritt  Schwärzung  ein. 
Löslich  in  Tetrachlorkohlenstoff,  Schwefelalkohol,  Petroläther,  Chloro- 
form und  siedendem  Benzol;  in  Äther  wenig  löslich. 

Das  mikroskopisch  kristallinische  Harz  ist  schneeweiss,  geruch- 
tind  geschmacklos;  erhitzt,  yerbrennt  es  mit  lebhafter  Flamme  ohne 
Rückstand.    Löslich  in  Benzol,  Chloroform  und  Äther. 

Das  gelbliche  feste  Harz  ist  geschmack-  und  geruchlos,  doch 
beim  Erhitzen  von  angenehmem,  aromatischen  Geruch;  es  verbrennt 
mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand,  Mit  Schwefelsäure  entsteht 
ipurpurfarbene,  schliesslich  yiolettrote  Färbung,  mit  Salpetersäure 
.Dur  bei  Erwärmuug  schmutziggrüne  Färbung.  Löslich  in  Chloroform, 
Aceton,  Eisessigsäure  und  Alkohol. 

Die  frischen  entschälten  Samen  verlieren  Wasser  32,5,  liefern 
Asche  2,222  pCt.  und  enthalten  fettes  Öl  16,667  pCt.  Dasselbe  ist 
^farblos,  transparent,  geruchlos,  von  nussartigem  Geschmack.  Mit 
Schwefelsäure  erhält  man  dunkelbraune,  mit  Salpetersäure  nur  bei 
iErwärmung  kastanienbraune  Färbung.  Ferner  enthält  der  Samen 
-einen  amorphen  Bitterstoff;  dieser  ist  weissgelblich,  geruchlos,  von 
stark  bitterem  Geschmack,  löslich  in  Alkohol  und  Wasser.  Mit 
:Sub1imat,  Jodjodkalium  und  Tanninlösung  entstehen  Präzipitate. 

Das  Samenpulver  ist  in  der  Dosis  von  0,5  g  zweistündlich  ein 
Volksmittel  gegen  Wechselfteber,  ebenso  das  Dekokt  der  styptisch 
bitter  schmeckenden  Rinde. 

Das  gelbe,  feste,  dauerhafte  Holz  eignet  sich  zur  Möbel- 
iabrikation. 

Sideroxylon  rugosum  R.  <&  S. 

In  den  Staaten  Amazonas  und  Para  mit  der  Yolksbenennung: 
Arassa  de  leite — Milch-A.,  die  Indianer  nennen  die  Pflanze  Piqui-tia. 

Grosser  Baum  mit  Stamm  von  "/s  ^  Durchmesser.  Beere 
rundlich,  zugespitzt,  von  der  Grösse  einer  grossen  Haselnuss, 
runzelig,  gelbbraun,  milchrcich.  Die  weisse,  süsse  Pulpe  ist  viel- 
«amig.  Dem  Volke  und  Indianern  ein  beliebtes  Waldobst.  Dauer- 
haftes Bauholz. 

Sideroxylon  elegans  A.  D.  C. 

Im  Staate  Amazonas  bekannt  als  Peroba  parda — Braune  P. 
Grosser  Baum   mit  gelbem,   sehr   festen  Holz   zu  Schiffs-  und 
.Hausbauten. 
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Ebenso  geschätzt  ist  im  Staate  Geara   das  weisse  Holz  von 
Sideroxylon  crassipedicellatum  Mart  &  Eichl. 

In  Cantagallo,  Staat  Rio  de  Janeiro  Volksname:  Abacate  da 
mato — Wilde  A.  und  Leiteira  do  mato  virgem — Milchbaum  des 
Urwaldes. 

Schöner  bis  20  tn  hoher  Baum,  die  jungen  Blätter  weisshaarig, 
dann  kahl  werdend,  länglich-yerkehrt  eiförmig,  wellig-runzlig,  am 
Rande  zarückgekrümmt  Blüte  klein,  gelb.  Beere  hellkarmoisin- 
rot,  rund,  3 — 5  cm  im  Durchmesser,  ein-  bis  zweisamig. 

Die  grösseren  Früchte  wiegen  im  Mittel  62,3  g,  davon  Schale 
mit  Fruchtfleisch  40,3,  Pulpe  8,9,  Samen  13,1  ^. 

Die  sehr  dünne,  milchreiche  Schale  ist  vom  Fruchtfleische  nur 
durch  Schälen  trennbar,  dasselbe  ist  orangegelb^  7  mm  dick, 
angenehm  süsslich  schmeckend.  Die  Samen  sind  in  einer  matt- 
rötlichen,  süssschmeckenden  Pulpe  eingebettet.  Das  Fruchtfleisch 
mit  Schale  enthält:  Wasser  76,25,  Asche  1,25  pCt.  Guttapercha- 
ähnliche  orangegelbe  Substanz  0,262  pCt.,  Weichharz  0,425  pOt. 
Dieses  ist  orangerot,  transparent,  geruch-  und  geschmacklos  und 
verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Löslich  in  Petrol- 
äther,  Benzol,  Chloroform,  Äther  und  absolutem  Alkohol. 

Harzsäure  0,656  pCt.,  rotbraun,  fest,  geruch-  und  gesdimacklos. 
Löslich  in  Aceton,  Eisessigsäure,  Alkohol,  Ammoniak.  Giykose  0,835. 
Pektinsubstanz,  Eiweiss,  Weinsteinsäure,  Schleim  usw.  4,462  pGt. 

Die  Pulpe  ergab:  Wasser  78,504,  hellgelbes,  geruch-  und 
geschmackloses  Weichharz  1,282  pGt,  gelbbräunliche,  geruch-  und 
geschmacklose  Harzsäure  0,085  pCt,  Giykose  1,028  pCt,  freie  Säure 
0,427,  Eiweiss,  Pektinsubstanz,  Weinsteinsäure,  Schleim  18,12  pCt. 

Die  Samen  sind  35  mm  lang,  17  mm  im  Durchmesser.  Samen- 
schale glänzend  kastanienbraun,  7g  ^^  ^^^K  Kern  weiss,  von  hasel- 
nnsskernähnlichem  Geschmack.  Es  wurden  gefunden:  Wasser  50,0, 
fettes  öl  1,18,  Harzsäure,  0,6,  Eiweiss  1,0,  Giykose  0,22,  Stärke- 
mehl 0,88,  Extrakt  5,58,  Asche  1,2  pOt. 

Das  fette  Ol  ist  dickflüssig  wie  Rizinusöl,  gelbbräunlich,  geruch- 
los, von  mildem  Fettgeschmack.  Mit  Schwefelsäure  gibt  es  hell- 
kastanienbraune Färbung;  mit  rauchender  Salpetersäure  ensteht  erst 
nach  sechs  Stunden  eine  gelbliche,  weiche  Masse. 

Die  Harzsäure  ist  braun,  fest,  geruch-  und  geschmackslos.  Die 
Art  ist  eine  der  wenigen  Sapotaceen,  von  welcher  die  Samen  ge- 
nossen werden. 

Die  lufttrockenen  Blätter  sind  geruchlos,  von  eigentümlichem, 
krautartigen  Geschmack;  sie  verlieren  Wasser  19,334  pGt.  und  geben. 
Asche  6,666  pCt. 
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Gattaperchaähnliche  Substanz  ist  nicht  vorhanden,  doch  ein 
gelbliches  Wachs  0,738  pCt. 

Weichharz  1,42  pGt.,  hellbraun ,  von  Terpentinkonaistenz,  ge- 
ruchlos, Ton  beissendem  Nachgeschmack,  verbrennt  mit  sehr  leb- 
hafter Flamme  ohne  Rückstand.  Löslich  in  Chloroform,  Äther, 
Tetrachlorkohlenstoff  und  Alkohol.  Pnlverisierbare,  geruch-  und  ge- 
schmacklose Harzsäure  1,995  pCt. 

Mehrfache  Untersuchungen  grosser  Portionen  Blätter  ergaben 
weder  ein  kristallinisches  noch  amorphes  organisches  Produkt, 
auch  keine  Gerbsäure. 

Das  Dekokt  der  Blätter  wird  vom  Volke  als  Dinreticum  benutzt. 

Die  Früchte  und  Samen  sind  beim  Volke  ein  beliebter  Lecker- 
bissen. 

Das  weissbräunliche  Holz  dient  zu  Bauten. 

Sapota  Achras  Mill. 
(Nach  Engler  et  Prantl  Achras  Sapota  L.) 

Heimat  Antillen,  Mexiko  und  Mittel-Amerika,  doch  in  allen 
tropischen  Staaten  Süd-Amerikas  seit  langen  Zeiten  kultiviert,  be- 
kannt als  Sapota  und  Sapoti  grande — Grosse  S. 

Immergrüner  Baum  mit  weit  ausgebreiteter,  unregelmässiger 
Krone.  Blätter  abwechselnd,  elliptisch-länglich,  glänzend  dunkel- 
grün, unterseits  mattgrün,  10—14  cm  lang,  4— 5  cm  breit.  Blüte 
weissgrünlich,  von  schwachem,  unangenehmem  Geruch.  Beere  rund, 
6 — 8Vr  cm  im  Durchmesser,  mit  milchhaltigem,  saftigen  Frachtfleisch 
und  4 — 9  hellbraunen,  glänzenden  Samen. 

Um  geniessbar  zu  werden,  wird  die  Follständig  entwickelte, 
noch  harte  Frucht  vom  Baume  genommen  und  aaf  Stroh  gelagert, 
bis  sie  weich  wird. 

Reift  die  Frucht  vollständig  am  Baume,  so  fällt  sie  herunter  und 
ist  dann  schwarzbraun  mit  schwarzem  Fruchtfleische,  obwohl  noch 
angenehm  süss  schmeckend,  wird  sie  von  den  meiaten  Personen 
nicht  genossen,  zufolge  der  unappetitlichen  Farbe.  Die  reife  Frucht 
verdirbt  schon  nach  zwei  Tagen. 

Die  in  meinem  Garten  gesammelten,  vollständig  entwickelten 
Früchte,  in  hartem  Zustande,  hatten  im  Durchschnitt  8  <m  Durch- 
messer, sind  glänzend  grüngelblich,  mit  weissgrünliehem  Fnicht- 
fleisch.  Eine  Frucht  wog  230  g^  nach  Lagerung  auf  Stroh,  wurde 
sie  nach  vier  Tagen  weich  und  wog  nun  217  g,  Sie  ist  schwarz- 
grünlich,  das  Fruchtfleisch  rotbraun.  Die  dünne  Frachtschale  wog 
13,4^,  das  Frachtfleisch  187,4  <;  und  der  Semen  16,2^. 

Descowtils  berichtet:  „Das  Fruchtfleisch  schmilzt  auf  der 
Zunge,   enthält  die  süssen  Düfte  des  Honigs,   des  Jasmins  und  der 

^* 
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Maiblume,'^  was  bei  der  hiesigen  Frucht  in  keiner  Weise  bestätigt 
werden  kann.  Sie  besitzt  nar  sehr  geringes  Aroma,  doch  schmeckt 
sie  eigentümlich  angenehm  süss,  etwa  ähnlich  der  Abacatepnlpe 
(Persea  gratissima). 

In  dem  Fruchtfleische  der  auf  Stroh  gereiften  Frucht  fand  sich: 
Wasser  81,5,  Sapotin  krist.,  0,0126,  a-Harzsäure  0,063,  ß-Harz- 
säure  0,441,  EiweissO,15,  Glykose  4,68,  Weinsteinsäure-Extrakt  12,0, 
Asche  1,0  pCt. 

et -Harz  säure  ist  weissgelblich,  geschmacklos,  von  angenehmem, 
etwas  vanilleähnlichem  Geruch,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme 
ohne  Rückstand.  Löslich  in  Petrolätber,  Chloroform,  Äther,  Aceton, 
Eisessigsäure,  Alkohol  und  Ammoniak. 

j3-Harz8äure  ist  geruch-  und  geschmacklos,  nur  löslich  in 
Aceton,  Eisessigsäure,  Alkohol,  Ammoniak. 

Sapotin  siehe  Blätter. 

Aus  dem  Fruchtsafte  wird  mit  Zucker  ein  Sirup  bereitet,  welcher 
esslöffelweise  bei  Blasenkatarrh  genommen  wird. 

Die  Fruchtschale  schmeckt  höchst  unangenehm,  ekelerregend. 

Die  Samen  sind  länglich  oral  mit  marginalem  Hilum,  3  cm  lang, 
in  der  Mitte  18  mm  breit.  Kern  weiss,  schwer  schneidbar,  von  an- 
fänglich nnssartigem,  dann  unangenehmen  Geschmack.  In  den  ent- 
schälten Kernen  fand  ich:  Wasser  50,714,  fettes  öl  0,16,  Weichharz 
0,32,  Sapotinin  0,08,  Eiweiss  1,844,  Glykose  1,924,  Stärkemehl  0,292, 
Extrakt  2,566,  Asche  3,57  pCt. 

Das  Sapotinin  ist  ein  weisses,  mikroskopisch  kristallinisches 
Pulver,  von  schwach  bitterem,  unangenehm  kratzenden  Geschmack. 
In  Schwefelsäure  entsteht  rolgelbe  Färbung,  dann  rote  Lösung.  Lös- 
lich in  Äther,  Alkohol  und  Wasser.  Nach  den  Reaktionen  ist  es 
verschieden  von  dem  im  Fruchtfleische,  in  den  Blättern  und  in  der 
Rinde  enthaltenen  Sapotin,  wohl  zur  Gruppe  der  Saponine  ge- 
hörend. 

Das  fette  öl  ist  hellolivenfarben,  geruch-  und  geschmacklos, 
mit  Schwefelsäure  entsteht  schokoladenbraune  Färbung. 

Das  Weichharz  ist  geruch-  und  geschmacklos  und  verbrennt 
mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand. 

Die  Samen  sollen  auflösend  und  harntreibend  wirken  bei  Ne- 
phralgie, Harngries  usw.,  man  braucht  eine  Emulsion  von  10  g  Kerne, 
SOg  Zucker  und  150^  Wasser,  stündlich  einen  Esslöffel. 

Die  frischen  Blätter  sind  geruchlos,  von  unangenehm  bitterem 
Geschmack.  Ich  fand:  Wasser  58,75,  Sapotin-Kristalle  0,076 pCt., 
erhalten  aus  der  entbleiten,  wässerigen  Lösung  des  Spirituosen  Ex- 
traktes, durch  Ausschüttelung  mit  Äther.  Die  Lösung,  spontan  yer- 
dunstet,   bildet   farblose,    warzenförmig   vereinigte,   kleine   Kristall- 
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nadeln;  ans  einer  siedenden  Lösung  von  Alkohol  p.  sp.  0,935  liefern 
sie  koffeinähnliche  Kristalle,  geruchlos  und  von  mildbitterem  Ge- 
schmack. Auf  Platinblech  erhitzt,  schmelzen  sie  zu  einer  trans- 
parenten Perle  und  Terflüchtigen  sich  mit  tränenreizendem  Bauch 
ToUständig.  Schwefelsäure  löst  sie  mit  weissgelblicher  Farbe,  ein 
kleiner  Kristall  Bichromatkalium  zugefügt,  bildet  eine  violettrote 
Zone.  Unlöslich  in  Fetroläther  und  kaltem  Wasser,  löslich  in 
siedendem  Weingeist  p.  sp.  935,  leicht  löslich  in  Chloroform,  Äther, 
Alkohol  und  angesäuertem  Wasser.  Goldchlorid  erzeugt  gelbbräun- 
liches Präzipitat,  bei  auffallendem  Sonnenlichte  bemerkt  man  blaue 
und  eisenchloridgrüne  Färbung.  Platinchlorid,  Jodjodkalium,  Mayers 
Reagens  und  Tanninlösung  bewirken  keine  Reaktion. 

Ob  es  das  von  G.  Michaud  (vid.  Arch.  de  Sc.  phys.  et  natur. 
1891,  Jahresber.  der  Ph.  v.  Prof.  Dr.  Bekorts  1891  u.  1894)  er- 
haltene Sapotin  ist?   Es  wurde  zuerst  von  Bernon  1883  gefanden. 

Amorpher  Bitterstoff  0,115,  erhalten  aus  der  mit  Äther  aus- 
geschüttelten Flüssigkeit  durch  Ausschüttelung  mit  Amylalkohol, 
doch  besser  durch  Behandlung  mit  Tanninlösung;  das  Präzipitat, 
in  bekannter  Weise  mit  Bleioxydhydrat  usw.  behandelt,  bildet  zer- 
rieben ein  blassgelbliches  Pulver,  ist  geruchlos  und  von  stark  bitterem 
Geschmack;  erhitzt  schmilzt  und  verglimmt  es  ohne  Rückstand. 
Löslich  in  Amylalkohol,  Alkohol  und  Wasser.  Mit  Jodjodkalium, 
Mayers  Reagens,  Sublimat  und  Tanninlösung  entstehen  Niederschläge. 

Guttaperchaähnliche .  Substanz  0,1  pCt. 

Fettes  Öl  1,45  pCt.,  bräunlich,  Konsistenz  wie  bei  Kakaoöl, 
geruchlos,  von  mildem  Fettgeschmack.  Spez.  Gew.  bei  25 °C.  =  0,9918. 
Schwefelsäure  erzeugt  dunkelbraune  Färbung,  rauchende  Salpeter- 
säure nur  nach  Erwärmung  eine  stürmische  Reaktion,  nach  dem  Er- 
kalten bildet  sich  eine  hellorangegelbe,  kristallinische  Masse. 

Harz  2,51  p.Ct,  geschmack-  und  geruchlos,  doch  beim  Erhitzen 
aromatisch  riechend,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand. 

Harzsäure  4,264  pOt.,  geruch-  und  geschmacklos. 

Gerbsäure  0,402  pOt  Mit  Eisenchlorid  schwarze,  mit  schwefeis. 
Eisenoxyd  schwarzblaue  Färbung;  Barytwasser  braune,  Brechwein- 
stein hellbrännliche,  Ghinchoninsulfat  weissbrännliche  Fällungen; 
Leimlösung  flockiger  Niederschlag. 

Ein  Tee  der  Blätter  wird  vom  Volke  als  magenstärkend,  in 
stärkerer  Dosis  als  Diaphoreticum  benutzt.  Gestossen,  mit  etwas 
Wasser  und  Rohzucker  (Mascave),  als  reifender  Umschlag  bei 
Abzessen,  Furunkeln  usw. 

Die  frische  Stammrinde  ist  5  mm  dick,  mit  erhaben  riefiger, 
schwarzbrauner  Aussenfläche,   Rindensubstanz  weissbräunlich,   Bast 
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schwärzlich,  gerachlos,  von  anfänglich  herb  süsslichem,  dann  an- 
angenehm bitterem  Geschmack. 

Ich  fand:  Wasser  56,0,  Asche  10,5  pCt 

Sapotin- Kristalle  0,044,  ans  der  Äiherlösang  yerdunsten  sie 
als  kleine  glänzende  Schuppen  und  zeigen  die  Reaktionen,  wie  bei 
den  Blättern  angegeben,  ebenso  der  Bitterstoff,  0,333  pOt. 

Outtaperchaähnliche  Substanz  0,35  pCt. 

Weichharz  0,15  pGi,  gelbbraun,  von  Terpentinkonsistenz,  ge- 
rach«-  and  geschmacklos;  verbrennt  mit  blitzähnlicher  Flamme  obiie 
Rttck«tand.  Löslich  in  Petroläther,  Benzol,  Chloroform,  Äther  and 
absolutem  Alkohol. 

ot- Harz  säure  0,8  pGi,  braunrötlich,  geschmack- und  geruch- 
los, doch  beim  Erhitzen  von  angenehmem,  aromatischen  Geruch, 
verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  und  tränenreizendem  Rauch  ohne 
Rttckstand.  Löslich  in  Äther,  Chloroform,  Alkohol,  Aceton,  Eis- 
essigsäure und  Ammoniak. 

|3-Harzsäure,  schokoladefarbenes,  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver,  verbrennt  mit  tränenreizendem  Rauch,  Aschenspuren. 
Löslich  in  Aceton,  Eisessigsäurc,  Alkohol  und  Ammon. 

Gerbsäure  i\V22  pCt,  zeigt  nicht  die  Reaktionen  der  Blatt- 
gerbsäure. Mit  Eisensalzen  dunkelgrüne  Färbung,  mit  Barytwasser 
hellbraunes,  mit  Cinchoninsulfat  weissbräunliches  Präzipitat  gebend; 
Brechweinstein  und  Leiralösung  veranlassen  keine  Reaktion.  Bernou 
untersuchte  die  Rinde  und  fand  ausser  den  angegebenen  Substanzen 
noch  Fett  und  roten  Farbstoff,  welche  ich  in  der  frischen  Rinde 
nicht  fand.  Das  Dekokt  der  Rinde  soll  wirksam  bei  Wechsel- 
fieber sein. 

Der  getrocknete  Milchsaft,  welcher  in  Mittel-Amerika,  besonders 
in  Mexiko,  als  Chiclegnmmi  einen  Exportartikel  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  bildet,  wird  hier  nicht  gesammelt. 

Sapota  Achras  Mill.  var.  sphaerica  Bg. 

Wird  hier  von  allen  Sapotaceen  am  häufigsten  kultiviert,  wohl 
selten  ein  Garten,  wo  nicht  mehrere  Exemplare  vorhanden  sind, 
nur  bekannt  als  Sapoti.  Im  allgemeinen  unterscheidet  sich  diese 
Pflanze  von  der  vorhergehenden  so  bedeutend,  dass  man  bezweifeln 
könnte,  ob  sie  wirklich  nur  eine  Varität  sei. 

Schöner  Baum  mit  pyramidaler  Krone,  Blätter  gedrängt  an  den 
Spitzen  der  Zweige,  die  kleinen  Blätter  länglich-oval,  5  cm  lang, 
H  Vs  cm  breit,  die  grösseren  Blätter  verkehrt-eiförmig,  oben  kon  za- 
gespitzt,  unten  spitz  verlaufend,  GVa  c^^^  lang,  4  cm  breit,  glänzend 
grün,  unterseits  glänzend  hellgrün. 
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Blüte  gelblich,  von  Kotgeruch,  besonders  des  Abends  in  Ent- 
ferouiig  schon  bemerkbar.  Beere  eirund,  von  der  Grösse  eines 
khinen  Hühnereies,  helirostfarben,  mit  zwei,  selten  vier,  glänzend 
schwarzbraunen  Samen. 

Die  Früchte  reifen  Tollständig  am  Baume  und  lassen  sich 
wochenlang  aufbewahren,  ohne  zu  verderben. 

Eine  reife  Frucht  hatte  in  der  Mitte  52  mm  Durchmesser,  die 
dünne,  1  Vg  ^^  dicke  Schale  ist  im  Durchschnitt  grün,  das  Frucht- 
fleisch  gelblich,  zart,  saftig,  von  Obstgeruch  und  angenehmem,  bimen- 
ähüKchen  Geschmack;  sie  wiegt  83  <;. 

Das  Fruchtfleisch  ergab:  Wasser  74,634,  elastische  Substanz 
0,32$,  Sapotin  krisi  0,0036,  kristallinisches  Harz  0,616,  Harzsäure 
0,072,  (Veie  Säure  0,118,  Eiweiss  0,5,  Glykose  10,367,  Pektinstoffe, 
Schleim  4,935,  Asche  1,95  pCt  Wird  die  elastische  Substanz  mit 
absolutem  Alkohol  gewaschen  und  dann  mit  siedendem  absoluten 
Alkohol  behandelt,  so  hinterbleibt  eine  gelbliche  Substanz,  welche 
elastischer  als  Guttapercha  und  transparent  ist;  mit  Schwefelsäure 
gibt  sie  blutrote  Färbung,  dann  wird  sie  schwarz.  Die  Säure  ist 
karmesinrot. 

Das  kristallinische  Harz  wird  aus  der  Lösung  der  elastischen 
Substanz  in  siedendem  Alkohol  erhalten,  liefert  nicht  wie  dasAlban 
der  Guttapercha  mikroskopische  Kristalle,  sondern  schneeweisse  Kri- 
stallkömer.  Diese  sind  gernch-  und  geschmacklos,  erhitzt  schmelzen 
sie  zu  einer  transparenten  Perle  und  verbrennen  mit  lebhaHter  Flamme 
ohne  Rückstand.  Schwefelsäure  färbt  dieselben  rotbräunlich  und  die 
Kömer  vereinigen  sich  zu  einer  dunkelrotbraunen,  harzigen  Masse; 
die  Säure  ist  hellziegelrot.  Ausser  den  Lösungsmitteln  für  Gutta- 
percha lösen  sie  sich  auch  in  heisser  Eisessigsäure  und  siedendem 
Methylalkohol.  Das  Sapotin  konnte  nur  erhalten  werden,  wenn 
Vi  ^'9  Fruchtfleisch  in  Arbeit  genommen  wurde. 

Die  Harzsäure  ist  bräunlich,  gescbmack-  und  geruchlos,  doch 
beim  Erhitzen  einen  honigähnlichen  Geruch  verbreitend;  sie  ver- 
brennt mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand. 

Der  wässerige  Extrakt  ist  transparent,  von  honigähnlichem 
Aroma,  sehr  wohlschmeckend;  diese  Frucht  würde  sich  eher  der 
Aussage  von  Descourtils  nähern. 

Die  frischen  Blätter  sind  geruchlos,  von  unangenehmem,  schwach 
beissendem  Geschmack.  Sie  verlieren  Wasser  44  pGt,  liefern  Asche 
5  pCt,  sind  reicher  an  Sapotin  (0,865  pCi)  als  vorhergehende, 
doch  haben  sie  keinen  amorphen  Bitterstoff  und  mehr  guttapercha- 
ähnliche Substanz,  näplich  0,25  pCt.  Fett  1,75  pCt  von  angenehmem, 
schwach  beissenden  Geschmack,  beim  Erwärmen  aromatisch  riechend. 
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ft-Harzsäare  0,98^pGt,  geruch-  und  geschmacklos.  /^-Harzsäure 
0,77  pCt.,  geschmacklos,  beim  Erhitzen  von  aromatischem  Gerach. 
Sie  enthalten  keine  Gerbsäure  und  haben  den  Ruf  als  Diureticum. 
Rinde  und  Samen  werden  nicht  benutzt. 

Sapota  gonocarpa  Mart.  et  Eichl. 

In  Cantagallo,  Staat  Rio  de  Janeiro.  Volksname:  Pcroba 
branca — Weisse  P. 

Bis  20  m  hoher  Baum  mit  brauner  milchreicher  Rinde.  Blätter 
länglich,  kahl.  Blüte  klein,  gelblich.  Beere  rund,  kaum  sichtbar^ 
5 kantig,  yon  der  Grösse  einer  Herzkirsche,  gelbgrUnlich,  mit  weissem, 
schwach  terpentinähnlich  riechendem  Fruchtfleisch  von  angenehmem 
Geschmack,  annähernd  der  Mangifera  indica.  Same  klein,  glän- 
zend-braun, mit  weissem,  bitterschmeckenden  Kern.  Vorzügliches 
Bauholz,  nach  Rebou(;as  spez.  Gewicht  0,739. 

Labatia  macrocarpa  Mart. 

Im  Staate  Amazonas  mit  der  indianischen  Benennung:  Bacü- 
bixava,  Bacö-bixaba. 

Grosser  Baum.  Blätter  gedrängt  an  den  Spitzen  der  Zweige, 
Beere  rundlich,  gelb,  6  ctn  Durchmesser,  mit  4  braunglänzenden 
Samen. 

Das  weisse,  saftige  Fruchtfleisch  soll  pflaumenähnlich  schmecken; 
den  Kautschuksammlem  und  Indianern,  auch  den  Affen  ein  be- 
liebtes Waldobsi    Holz  zum  Schiffs-  und  Häuserbau. 

Labatia  Beaurepairei  Glaz.  et  Raunk. 

Im  Saate  Rio  de  Janeiro,  mit  der  korrumpierten  Tupybe- 
nennung:  Batata,  nach  General  Beaurepaire  Rohan  ist  der 
richtige  Name  Yba  tata  (Yba— Frucht,  tatä — feuerrot). 

Urwaldbaum  mit  länglich-lanzettlichen  Blättern.  Blüten  gelb» 
wohlriechend.  Beere  rot,  mit  faserigem,  wenig  saftigen  Fruchtfleisch. 
Wird  nicht  genossen.    Dauerhaftes  Bauholz. 

Die  Lucumaarten  sind  von  mir  in  der  Pharmaceutischen 
Rundschau  von  Dr.  Fr.  Hoffmann,  New  York,  1888,  S  5  und  30 
beschrieben  worden,  wo  das  Nähere  zu  ersehen  ist.  Ich  erwähne 
hier  nur  die  Benennungen  und  einige  spätere  Arbeiten. 

Nach  Engler  et  Prantl.  ist  für  die  brasilianischen  Lucuma- 
arten die  Gattung  Ponteria  angenommen. 

Lucuma  Bonplandii  H.  B.^K. 
Bekannt   als  Sapote  grande.    Nach   Rebou^as   spez.  Gewicht 
des  Holzes  0,640. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Heil-  und  Nntzpflanzen  Brasiliens.  41 

Lacnina  litoralis  Mart. 
Bekannt  als  Tatd  und  Abiti  da  praia— Rüsten  A. 

Lucama  mammosa  Gaertn. 
Typubenennung:    Uiqne.    Volksname:   Sapoti   assü— Grosse  S. 
und  Palata.    Dr.  Theodor  Schnchardt,   Görlitz,   schrieb  mir  am 
17.  April  1889,   dass   er  aus  den  Yon  mir  gesandten  Samen  Amyg- 
dalin  erhalten  habe. 

Lücama  marginata  Mart.  et  Eichl. 
Bekannt  als:  üäca,  Oaca. 

Lucama  oborata  H.  B.  K. 
Indianische   Benennung:    Guiti-rob-assü.     Yolksname:    Goiaba 
de  macaco-Affen  G.,  die  Kautschuksammler  benennen  die  Art  Sapoti. 

Lucuma  Revicoa  Gaertn. 
Hat  yielfache  Benennungen;  in  Amazonas  und  Alagoas  Rero- 
cara;  in  Sergipe-Goiaba  de  mato — Wilde  G.,  in  Bahia  Cabiö;  in 
Goyaz  Aguti-tiriba;  in  Geara  Gnity-iba;  in  Pernambuko  und  Para 
Guity-toroba,  Cnti-tiriba,  Cntia-tiriba;  in  Minas  und  S.  Paulo  Mas- 
sarandüba. 

Lucuma  procera  Mart. 
Heisst  Massarandiiba,  nach  Piso  Massarandiba. 

Lucuma  procera  Mart.  var.  cuspidata  Eichl. 
Bekannt  als  Massaranduba  branca— Weisse  M.  und  Fructo  de 
mico-Affenfrucht.  Über  die  Untersuchung  der  Milch  siehe  Zeitschrift 
des  Allg.  österr.  Apotheker -Vereines,  1866,  Nr.  19,  S.  397.  Die 
Sägespähne  des  vorzüglichen  Bauholzes  enthalten  Wasser  16,6  pCt., 
Asche  5,9  pCt.,  reich  an  Kali.  Keine  guttaperchaähnliche  Substanz; 
0,42  pCt.  eines  gernch-  und  geschmacklosen,  dickfltlssigen,  gelben 
Weichharzes.    Nach  Rebou(;as  spez.  Gewicht  des  Holzes  1,172. 

Lucuma  torta  A.  DC. 
Volksname:  Graö  de  gallo-Hahnhoden  (Form  der  Frucht.) 

Lucuma  chrysophylloides  A.  DC. 
Wird  Cürititiba  und  Tutu-niba  benannt. 

Lucuma  Gardneriana  A.  DO. 
Hat   die   gleiche   Volksbenennung,    doch   in   Alagoas   Mucühi, 
Möcdi. 

Lucuma  psammophila  A.  DC. 
Bekannt  als  Bapeb-assii— Grosse  B.  in  Bahia  Cöpaii. 

Lucuma  caimito  A.  DC. 
Volksname  des  Baumes  Abieiro,   der  Frucht  Abi,   Abiö,   Abiü. 
Tupyname  Abi-yba. 
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In  dem  Aufsatze  der  Pharm.  RuBdschau,  ist  in  betreff  des 
amorphen  Bitterstoffes  Lucumin  zu  bemerken,  dass  in  der  Analyse 
ein  Druckfehler  vorliegt.  Die  Menge  beträgt  in  1000  g  nicht  65  g^ 
sondern  6,5  g  =  0,65  pCt.  Werden  zur  wässerigen  Lösung  des  Spiri- 
tuosen Extraktes  einige  Tropfen  Ammoniak  zugefügt,  so  gibt  sie  mit 
Taninlösung  voluminöses  Präzipitat,  dasselbe  mit  Bleioxydhydrat  auf 
bekannte  Weise  behandelt,  ergab  1,192  pCt.  Bitterstoff,  ein  weisses, 
amorphes  Pulver,  unlöslich  in  Chloroform  und  Äther,  löslich  in 
Amylalkohol,  Methylalkohol,  Alkohol  und  Wasser.  Mit  Jodjodkalium, 
Sublimat  und  Tanninlösung  entstehen  Präzipitate. 

Aus  der  angesäuerten  wässerigen  Lösung  des  Extr.  spir.  erhielt 
durch  Ausschüttelung  mit  Chloroform  1  und  Äther  2,  nach  spontaner 
Verdunstung  Kristalle.  Aus  5  kg  Samen  nur  0,185  g  =  0,0037  pCt 
kleine  transparente  Kristallschuppen.  Auf  Platinblech  erhitzt  schmelzen 
sie  und  verflüchtigen  ohne  Rückstand.  Mit  Schwefelsäure  orange 
Färbung  und  Lösung.  Löslich  in  Chloroform,  Äther,  Alkohol  und 
angesäuerten  Wasser.  Platinchlorid,  Goldchlorid,  Mayers  Reagens 
und  Jodjodkalium  geben  Niederschläge.  Da  der  Bitterstoff  als  Lu- 
cumin bezeichnet  ist,  wtirde  ich  die  Kristalle  Ponterin  benennen. 
Mit  Bmulsin  zeigt  sich  keine  Reaktion.  Nach  vielfachen  Unter- 
suchungen der  frischen  Samenkerne,  fand  ich  darin  folgende  Sub- 
stanzen : 

Wasser  50,0,  Ponterin  crist.  0,0037,  Lucumin  amorph.  1,192, 
fettes  öl  6,592,  Harzsäure  0,496,  Eiweiss  3,0,  Saponin  0,19, 
Glukose  2,437,   Stärkemehl  0,906,   Extrakt  27,264,   Asche  3,75  pCt. 

Saponin  ist  wahrscheinlich  in  vielen  Sapotaceensamen  vorhanden. 

Das  farblose,  fette  Öl  gibt  mit  Schwefelsäure  orangerote^  mit 
rauchender  Salpetersäure  grüne,  nach  einer  halben  Stunde  orange- 
gelbrote  Färbung,  nach  vier  Stunden  bildet  es  eine  weisse,  weiche 
Masse. 

Die  frischen  Blätter  sind  geruchlos,  bitter  schmeckend.  Ent- 
halten Wasser  61,056,  Asche  2,6  pCt. 

Die  kautschukähnliche  Substanz,  welche  in  der  Frucht  und 
Rinde  enthalten,  ist  durch  Wachs  0,585  pCt.  vertreten;  femer 
Weichharz  1,073  pCt.,  von  Terpentinkonsistenz,  dunkelorangegelb 
von  beissendem  Nachgeschmack,  aromatisch,  verbrennt  mit  lebhafter 
Flamme  und  angenehmem  Geruch  ohne  Rückstand. 

Geruch-  und  geschmacklose  Harzsäure  2,926  pCt ,  amorpher 
Bitterstoff  0,527  pCt.  mit  Reaktionen  des  Legumins.  Kristallinische 
Substanz,  Saponin  und  Gerbsäure  wurden  nicht  gefunden. 

Lucuma  laurifolia  A.  DC. 

Volksname  der  Frucht:  Guapeva,  Guapeba,  des  Baumes  Gua- 
pebeira. 
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Lucuma  lasiocarpa  A.  DG. 

Heisst  Abiü  sylvestre,  Abiii  do  mato— Wilde  A.  Tapynarae 
Abi-iana — Falsche  AbiiL 

Lucuma  glyophloea  Mart.  et  Eichl. 
(Nach  Engler  et  Prantl.  Pradosia  lactescens  Radlk.) 
Hat  zahlreiche  Benennungen.  Casca  doce — Süsse  Rinde;  Qua- 
ranhem,  Bnranhem,  Molüca,  die  drei  letzteren  kormmpiert  ans 
den  Indianerbenennungen  Ymira-eem,  Bara-eem,  Moira-eem,  Bora- 
gim — Süsser  Baam;  ferner  Mohica,  Hivourahe.  In  Europa  die  be- 
kannte offizinelle  Rinde  Monesia. 

Lucuma  laterifolia  Bth. 
Cubios,  Cupyo,  Otibio  de  Para  benannt 

Lucuma  Sellowii  A.  DC. 
Bekannt  als  Canjerana  grande  da  serra — Grosse  Gebirgs-C,  und 
Carapita— Kreisel,  zufolge  der  Form  der  Beere. 

Lucuma  neriifolia  Hock,  et  Arn. 
Volksname  Mata  Olhos — Blindmacher. 

Lucuma  montana  Fr.  Allem. 
Bekannt  als  Engasca  sacca— Viehersticker. 

Lucuma  pomifera? 
Maqaä  do  mato — Waldapfel.    Von  allen  Sapotaceenfrüchten  die 
reichhaltigste  an  Blausäure. 

Lucuma  macrocarpa  Hub. 

Dr.  J.  Huber,  Direktor  der  Bot.  Sekt,  des  Museums  Göldi  in 
Para,  vermutet,  dass  die  Art  auf  dem  Küstenbereich  von  Parä  und 
Maranhaö  heimisch,  mit  der  Benennung:  Cuti  tiriba  grande — 
Grosse  C,  mittelmässigen  Baum  mit  an  den  Zweigenden  gedrängt 
stehenden,  grossen  Blättern.  Beere  rund,  10  cm  im  Durchmesser. 
Same  glänzend  kastanienbraun,  oval,  35— 37  mm  lang,  2b  mm  dick. 

Das  Fruchtfleisch  ist  nicht  besonders  schmackhaft,  doch  vor- 
teilhaft zur  Yiehftttterung. 

Lucuma  ramiflora  A.  DC. 

Auf  dem  Steppengebiet  des  Staates  Minas,  Uaca  pürana,  Macüge, 
Macuji  benannt.  Schlanker  Baum  mit  einsamiger,  runder  Beere. 
Wird  genossen. 

Das  weisse  dauerhafte  Holz  wird  zu  Bauten  verwandt. 

Lucuma  fissilis  Fr.  Allem. 
In  den  Staaten  Minas,  St.  Catharina  und  Rio  de  Janeiro.    Volks- 
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name: '  Ubiratinga,  Guaracica,    korrumpiert  aus  der  Tupybenennung 
Tmira-tinga — Weisser  Baum;  Guara-ycica — Kurzbaum. 

Grosser,  sehr  milchreicher  Urwaldbaum.  Beeren  werden  nicht 
genossen,  das  weisse  Holz  wird  zu  Bauten  verwandt,  doch  nur  im 
Innern  der  Gebäude;  ebenso  das  Holz  von: 

Lucuma  gigantea  Fr.  Allem. 

In  den  Staaten  Minas,  S.  Paulo,  Rio  de  Janeiro  Jaquä  be- 
nannt. 

Schöner  Baum,  bis  26  m  hoch  und  4  m  Umfang.  Der  reichlich 
ausfliessende  Milchsaft   wird  benutzt  wie    bei  Mimasops  Balata. 

Passaveria  obovata  Mari  et  Eichl. 

In  den  Staaten  vom  Äquator  bis  zu  \2°  südl.  Br.  Abacatd 
benannt. 

Baum  mit  verkehrt-eiförmigen,  stumpfen,  an  der  Basis  keil- 
förmigen, glänzend  grünen,  unterseits  mattgrUnen,  auf  den  Kippen 
behaarten  Blättern.  Beere  rund,  mit  weisser,  schleimreicher,  wohl- 
schmeckender Pulpe. 

Wird  in  einigen  Gärten  kultiviert. 

Chrysophyllum  Gainito  L. 

Vorzugsweise  in  den  Nordstaaten  kultiviert,*  Cainitö,  Abiü  cainito 
und  Guapeva  benannt  Baum  mit  elliptischen,  zugespitzten,  glänzend 
grttnen,  unterseits  gelbrötlich  befllzten  Blättern.  Beere  rund,  von 
der  Grösse  eines  Apfels,  7 — 10  sämig. 

Ein  beliebtes  Obst,  hier  in  Rio  sehr  selten. 

Das  Holz  nach  Rebou^as  pond.  spec.  0,938. 

Ohrysophyllum  flexuosum  Mart. 

In  den  Staaten  Minas,  S.  Paulo,  Rio  de  Janeiro.  Volksname: 
Garaitö,  korrumpierte  Tupybenennung;  Guara-ita — (guara — Baum, 
ita— Stein)  Steinholz. 

Baum  bis  12  m  hoch,  mit  länglich -elliptischen  Blättern.  Blüte 
weiss,  wohlriechend.  Beere  rund,  einsamig,  wird  nicht  genossen. 
Rinde  als  Antiperiodicum.  Das  weisse,  sehr  harte,  schwer  zu  be- 
arbeitende Holz  wird  vorzugsweise  zu  Wasserbauten  verwandt. 

Ohrysophyllum  ebenaceum  Mart. 

Im  Staate  S.  Paulo,  mit  der  allgemeinen  Benennung  Massa- 
randüba. 

Hoher  Baum  mit  ovalen  Blättern  und  kleinen,  weissen  Blüten. 
Beere  gelb,  11  tnm  lang,  wird  nicht  genossen;  ein  Lieblingsfressen 
der  Affen. 

Das  Pulver   der  Rinde   wird   als   Pos  de  S.  Anna   vom  Volke 
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als  Specificnm  gegen  Diarrhoe  yerkaufi  Eine  Tinktar  von  einem 
Teil  frischer  Rinde  und  vier  Teilen  Zackerbranntwein  hat  beim 
Volke  den  Rnf  als  heilkräftig  bei  Utemsleiden  and  Unfrachtbarkeit. 
Zwei-  bis  dreimal  täglich  einen  Esslöffel  voll  mit  Wasser. 

Von  der  Varietät  obyersam  Miq.,  Gaaca  benannt,  werden 
die  Beeren  genossen. 

Chrysophyllam  imperiale  Bth.  et  Hock. 

In  den  Staaten  Minas,  Espirito  Santo,  Bio  de  Janeiro  heisst  die 
Art  Peroba  and  Marmeleiro  do  mato— -Wald-Quitte. 

Prachtbaam,  bis  20  m  hoch,  mit  an  den  Zweigenden  ab- 
wechselnden, festsitzenden,  48  cm  langen,  in  der  Mitte  15  cm  breiten 
Blättern.  Diese  sind  länglich,  fein  zagespitzt,  aasgeschweift,  scharf 
gesägt,  oberseits  glänzend  dankelgrün  mit  dicker,  bräanlicher  Mittel- 
rippe, onterseits  rostfarben  bestäubt  mit  stark  hervortretenden  Seiten- 
rippen. Beere  rund,  g*elbgrünlich,  von  der  Grösse  einer  Quitte.  Das 
wenig  saftige  Fruchtfleisch  wird  ron  den  Waldfällem  genossen. 

Das  Dekokt  der  Blätter  wird  vom  Volke  als  Diureticum,  die 
Rinde  bei  Wechselfieber  benutzt. 

Die  Blätter  sind  geruchlos,  von  eigentümlich  krautartigem, 
schwach  bitteren  Geschmack. 

Sie  enthalten  Wasser  54,545  pCt.,  Asche  5,455  pCt.,  guttapercha- 
ähnliche Substanz  0,25  pGt. 

Organische  Kristalle,  0,337  pGt.,  waren  nur  in  siedendem 
Alkohol  und  Wasser.löslich ;  die  Reaktion  lässt  auf  Mannit  schliessen. 

Cumarin  0,0074  pGt.  Das  ätherische  Extrakt  der  trockenen 
Blätter  mit  siedendem  Wasser  extrahiert,  ergab  aus  1  kg  frischer 
getrockneter  Blätter  nur  0,074  g  sublimirbare  Kristalle  von  Cumarin- 
geruch. 

Amorpher  Bitterstoff  0,037  pCt.  Die  wässerige  Lösung  des 
Spirituosen  Extraktes  wird  mit  Bleiacetat,  die  vom  Präcipitate  ge- 
trennte, entbleite  Flüssigkeit  zur  Sirupkonsistenz  abgedampft,  mit 
absolutem  Alkohol  geschüttelt,  bis  derselbe  farblos  war  (aus  dem 
Rückstande  werden  die  Mannitkristalle  erhalten),  destilliert,  in  wenig 
Wasser  gelöst  und  wiederholt  mit  Äther  umgeschüttelt.  Die  ätherische 
Lösung  ergab  nur  Spuren  yon  kristallischem  Ghrysophyllin.  Die 
ausgeschüttelte  Flüssigkeit  erwärmt,  ergab  mit  Tanninlösung  einen 
Niederschlag;  derselbe  mit  Bleioxydhydrat  auf  bekannte  Weise  be- 
handelt, lieferte  den  Bitterstoff,  zerrieben  ein  gelbliches  Palver,  von 
mild  bitteren  Geschmack.  Erhitzt  verglimmt  dieses  ohne  Rückstand. 
Löslich  in  Alkohol  und  Wasser.  Mit  Goldchlorid,  Mayers  Reagens, 
Sublimat  und  Tanninlösung  entstehen  Niederschläge. 

Weichharz  1,275  pCt.    Dickflüssig,  von  herbem,  ekelerregen- 
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dem  Nachgeschmack,  gerachlos,  doch  beim  Erhitzen  von  unan- 
genehmem Geruch;  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Kückstand. 

Indifferentes  Harz  0,675  pCt.  Palverisierbar,  geschmack- 
und  gemchlos,  beim  Erhitzen  schmilzt  es  mit  teerähnlichem  Geruch; 
verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Bückstand. 

Harzsänre  0,975  pOt.    Geruch-  und  geschmacklos. 

Enthält  keine  Gerbsäure. 

Die  frische  Stammrinde  mit  zarter  graubrauner  Epidermis, 
Hindenkörper  w eissgelblich-feinkörnig,  Hast  weiss.  Geruchlos,  an- 
fanglich geschmacklos,  dann  ron  ekelerregendem,  schvrach  kratzend 
bitteren  Geschmack.  Wasser  53,0,  Asche  15,6  pGt.  Mannitähnliche 
Substanz  wurde  nicht  gefunden. 

Elastische  Substanz  "2,4 pGt.,  gelblich,  elastischer  als  Gutta- 
percha. 

ChrysophyUin  0,163  pCt.  Ein  Glykosid  aus  der  Äther-Aus- 
schüttelung.  Kleine,  farblose,  seidenglänzende,  verfilzte  Kristalle, 
geruchlos,  yon  salzig-bitterem  Geschmack. 

Auf  Platinblech  erhitzt,  schmilzt  es  zu  einer  transparenten  Perle 
und  verflüchtigt  sich  ohne  Rückstand.  Löslich  in  Äther,  Alkohol 
und  heissem  Wasser,  die  Lösung  reagiert  neutral.  Mit  Platinchlorid, 
Pikrinsäure,  Jodjodkalium  und  Phosphorraolybdänsäure  entstehen 
Präcipitate.  Mit  Goldchlorid,  Mayers  Reagens  und  Tanninlösung 
entsteht  keine  Reaktion. 

Cumarin  0,1  pCt.    Wie  bei  den  Blättern. 

Der  amorphe  Bitterstoff,  0,022  pCt.,  ist  geringer  als  in  den 
Blättern. 

0t-Harzsäure  0,175  pOt.  Geschmacklos,  beim  Erhitzen  von 
myrrhenähnlichem  Geruch;  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne 
Rückstand,     fjöslich  in  Chloroform,  Äther,  Alkohol  und  Ammoniak. 

,d-Harz säure  0,893  pCt.  Geruch-  und  geschmacklos,  in  Chloro- 
form und  Ater  unlöslich. 

Gerbsäure  wurde  nicht  gefunden. 

Chrysophyllum  macoucon  Aubl. 

In  den  nördlichen  Teilen  der  Staaten  Amazonas  und  Para;  die 
Portugiesen  haben  die  Caraibenbenennung  ohne  Sinn  korrumpiert 
als  fructa  de  macüco. 

Baum  bis  10  m  hoch,  Stamm  66  cm  Durchmesser.  Beere  bim- 
formig,  orangegelb,  3  cm  lang,  mit  gelblichem,  milchreichem  Frucht- 
fleische und  3—4  gelbbräunlichen  glänzenden  Samen.    Kern  weiss. 

Das  angenehm  schmeckende  Fruchtfleisch,  sowie  die  ölreichen, 
mandelartig  schmeckenden  Samenkeme  dienen  den  Indianern  und 
dem  Volke  als  Leckerbissen. 
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Ohrysophyllum  brasiliense  DC. 

Im  Staate  Para,  aach  als  Hassaranduba  bekannt. 

Einer  der  schönsten,  hohen  Bäume  des  Urwaldes  mit  elliptisoh- 
länglichen  Blättern.  Beere  gelb,  rund,  von  der  Orösse  eines  kleinen 
Apfels,  mit  saftigem  wohlschmeckenden  Fruchtfleische. 

Der  reichlich  aasfliessende  Milchsaft  hat  einen  unangenehmen 
Beigeschmack,  wovon  er  frei  wird,  wenn  man  ihn  mit  gleichen  Teilen 
Wasser  mischt  und  kollert;  die  Flüssigkeit  wird  dann  vom  Volke 
als  Ersatz  der  Milch  genossen. 

Das  feingeaderte,  harte,  dauerhafte  Holz  wird  vorzugsweise  zu 
Wasserbauten  benutzt.    Nach  Reboucas  spez.  Gew.  1,409. 

Ohrysophyllum  Cysneiri  Fr.  Allem. 

Im  Staate  Ceard  Guajara  benannt. 

Hober  Baum  mit  grosser,  weit  ausgebreiteter  Krone.  Blätter 
länglich-verkehrt-eiförmig,  abgebrochen  zugespitzt,  beiderseits  kahl, 
gleichfarbig  grtin,  22  cm  lang,  S  cm  breit.  Beere  oval,  zweisamig, 
wird  nicht  genossen. 

Vorzügliches  Bauholz. 

Ohrysophyllum  perfidum  Fr.  Allem. 

Auf  dem  Gebirge  Serra  Grande  im  Staate  Oeara.  Volksname: 
Goerana. 

Bäumchen  mit  grauer,  milchreicher  Kinde,  ovalen  und  ellip- 
tischen, oberseits  glänzend  grünen,  unterseits  bräunlich  weichhaarigen 
Blättern.  Beere  sphärisch,  gelb,  27  mm  Durchmesser,  mit  weisser, 
weicher  Pulpe  von  unangenehmem  Geruch,  anfänglich  süss  schmeckend, 
dann  ein  höchst  unangenehmes,  den  Schlund  zusammenziehendes 
Gefühl  verursachend,  Same  glänzend  dunkelbraun  mit  steinhartem, 
weissen  Rem. 

Der  Genuss  der  Pulpe  hat  toxische  Folgen.  Professor  Dr. 
Freire  Allemäo  bemerkt,  dass  bei  die  Familie  mit  essbaren 
Früchten  Goerana  wohl  der  einzige  Repräsentant  sei,  welcher  giftige 
Früchte  liefert. 

Ohrysophyllum  tomentosnm  Fr.  Allem. 

Auf  dem  Gebirge  Baturite  im  Staate  .Oearä:  Enquiri,  aach 
Massaranduba  benannt. 

Grosser,  milchreicher  Urwaldbaum  mit  elliptischen,  oberseits 
kahlen,  unterseits  rostfarben  befilzten  Blättern.    Blüte  klein,  gelblich. 

Vorzügliches  Bauholz. 

Ohrysophyllum  Gearensis  Fr.  Allem. 
Auf  dem   Gebirge   Serra  agul  im   Staate  Oeara.    Volksname: 
Oiti  bravo -Wilde  0. 
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Baum  mit  milchreicher,  grauer  Rinde,  an  den  Zweigenden  ge- 
drängt stehenden,  yerkehrt-eilormigen,  abgerundeten,  an  der  Basis 
spitzen  Blättern.  Beere  oval,  violettrot,  von  der  Grösse  einer 
grossen  Olive,  einsamig. 

Wird  von  den  Waldbewohnern  genossen. 

Dauerhaftes  Bauholz. 

Ghrysophyllum  obtusifolium  Fr.  Allem. 

Bei  Aranpe  im  Staate  Geara:  Massaranduba  vermelha — Rote  M. 
und  Peroba  rosa— Rosarote  P.  benannt. 

Baum  bis  12  m  hoch,  mit  abwechselnd  an  den  Zweigenden 
verkehrt-eiförmigen  Blättern.  Blüten  klein  in  Knäueln  zu  2 — 3  in 
den  Blattachseln. 

Das  Dekokt  der  Blätter  als  Umschlag  bei  Kontusionen.  Das 
Rindendekokt  zur  Waschung  unreiner  Wunden.    Bauholz. 

Ghrysophyllum  excelsum  Hub. 

Eine  neue  Sapotaceenart,  kultiviert  im  Garten  des  Museums 
Oöldi  in  Para,  wird  Sorveira  de  Para  benannt. 

Siehe  Boletim  de  Museo  Paranaense  1900,  p.  54,  von  Dr. 
J.  Hub  er. 


Eingänge  für  die  Bibliothek. 

H«  Frouln:  Cartes  de  distribution  geographique  des  principales  matieres 
premieres  d^origine  veg^tale,  dressees  aar  les  indications  de  IC.  Emile 
Perrot. 

Ton  Herrn  Apoth.  Lotze  in  Odense:  Geschichte  der  Löwen-Apotheke  in 
Odense  von  1549—1903. 

Von  J.  D.  Biedel,  Berlin:   Riedels  Berichte  und  Mentor  1901 

Ueinr.  Haensel)  Pirna:   Bericht  über  das  vierte  Vierteljahr  1903. 


iFar  die  Redaktion  verantwortlich:  Dr.  F.  Goldmann  in  Berlin  Cn  Alexanders tr.  38. 
Drnck  von  Gebr.  Unger  in  Berlin,  Bembnrger  Str.  30. 
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i'  )viiMi(\    au  den  Zweigenden  ^> 

.';  o^.-c rundeten,   an  der  Bu- 

•  :.'^jt,    von    der    Grösse    tn« 


j  m  Fr.  Allem. 
V       ■•  ii'.iuba  vermelha-- Ilotc  M. 

i    '     hs«'n(l    an    den  Zweigenden 
ii      '.     '       ■      ■      '    '•'   ■     *''•'"    in  Knäueln  zu  '2     3  i. 
!    .   •  \.         .    . 

\i\^  !>  :.'  i|.  !  I>l..:.  r«-  rriist'il.it;  bei  Kontusionen.  l)u^ 
U»..«l«'^'ifKoh*     -ir  Wi'j''*l»  i-,::  unreiner  Wunden.     Bauholz. 

(  hi)«ophyllum  oxcclsum  Hub. 

Eine  neue  SapolacfLtiart  kultniert  im  Garten  der.  Museum* 
Göldi  in  Pani,  wird  SorvtMra  de  Parii  benannt. 

Siehe  Dolotini  di-  Muj^ro  Paranaense  r.HH),  p.  54.  von  Dr 
J.  Hu  her. 


:*'•    < 


li*'  J5il)liotliek. 


H.  Iroi.  ii!    •  ..     .1  ■•iSiii.i.n  iriMjfrraphiqiio  des  principal^'s  mati4»rt> 

.  'i.  v.J.  t.i!  .  «Irr^^Jt-es  sur  l«*s  indications  do  M.  K'.nil^ 
1   , 

Vmu  Hnri»  li  «Mh.  I.Ol/»'  io  Odensi**:  Geschichte  der  Löwen-Aj'4>th' k»   •» 

".    .  u  \  •'  ■     i'.H»;. 

Von  J.  IK  Ki«Ml(»|,  H^M'lin:   Uiedcl>  Berichte  und  Montor  rx»}. 
llf'fnr.  H4#»nH«»i,  rii»ia:    Bericht  über  das  vierte  Vierteljahr  i'.N»:i. 


•i-ilich:    Dr.  F.  Goldmann  in  Borlin  C,  AIexanrt©r«tr 
■r    l'ii^or  io  Berlin,  Beruburger  Str.  8ü. 
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Protokoll  der  129.  Sitzung 

abgehalten 

am  Donnerstag,  den  4.  Februar  1904,  abends  8  Uhr, 

im  Restaurant  „Zum  Heidelberger". 


Anwesend  51  Mitglieder  und  15  Gäste,  und  zwar:  a)  als  Mit- 
glieder, die  Herren:  Alt,  Amort,  Arends,  Beckström,  Beysen, 
Blass,  Brodtmann,  Busse,  Dietze,  Eschbaum,  Fendleri 
Finzelberg,  Freund,  Friedlaender,  Frömsdorf,  Oiese,  Gilg, 
Goldmann,  Günther,  Haver,  Herzberg,  Herzog,  r.  d.  Heyde, 
Holz,  Kayser,  Laux,  Lefeldt,  Lenz,  Leuchter,  Linke, 
Lohmann,  Mannich,  Molle,  Nothnagel,  Bemele,  Reuter, 
Roegglen,  Schacht,  Schottmüller,  Secarius,  Siedler, 
Skubich,  Thoms,  Thost,  Vogtherr,  Wedel,  Weill,  Wintgen, 
Wolffenstein,  Wulff,  Zumbroich;  b)  als  Gäste  die  Herren: 
Bermann,  Brandt,  Faber,  Franz,  Hashman,  Hayek,  Hoepfner, 
Lewin,  Reiss,  Riess,  Rost,  Ruhemann,  Walter,  Wilke, 
Zuoher. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  um  8Vg  Uhr  unter  Be- 
grüssung  der  Gäste  und  der  erschienenen  Mitglieder.  Die  Gesell- 
schaft beklagt  den  Tod  des  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Garcke. 
Vorsitzender  widmet  dem  Verstorbenen  einen  warm  empfundenen 
Nachruf  und  weist  daraufhin,  dass  Herr  Prof.  Tschirch  ein  Lebens- 
bild Garckes  für  unsere  Berichte  entwerfen  wird.  Die  Versamm- 
lung ehrt  das  Andenken  des  Entschlafenen  durch  Erheben  von  den 
Sitzen.  —  Es  folgt  die  Aufnahme  von  fünf  Mitgliedern,  sowie  die 
nochmalige  Verkündigung  der  Preisaufgabe  der  Gesellschaft.  Einige 
Sonderabdrücke  des  Inhalts  und  der  Bedingungen  liegen  bereit  und 
werden  an  die  Anwesenden  verteilt.  —  Sodann  erhält  Herr  Professor 
Dr.  Wolffenstein  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über  „Wasser- 
stoffsuperoxyd und  seine  pharmaceutische  Bedeutung^. 
Redner  knüpft  an  früher  Bekanntes  an  und  bespricht  dann  neuere 
Erfahrungen  über  die  Reindarstellung  des  Körpers  und  seine  Wirkung. 
Der  Vortragende  demonstriert  absolutes  Wasserstoffsuperoxyd,  welches 
durch  Rohlendioxydschnee  zum  Kristallisieren  gebracht  ist  und  führt 
die  stark  oxydierenden  Eigenschaften  durch  einige  Experimente  vor. 
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50  Mitglieder  der  Gesellschaft 

Er  gebt  dann  aaf  die  im  Handel  vorkommenden  Marken,  das  30pro- 
zentige  Bfi^  und  das  von  3  pCt.  Gehalt  über,  zeigt  die  Aufbewahmng 
des  ersteren  in  paraffinierten  Glasflasehen  mit  Paraffinverschlnss  und 
bespricht  die   Analyse,   die   Gehaltsbestimmnng  und  die   Gehalts- 
bezeichnnng  nach  Gewichtsprozenten,  Volumenprozenten  und  dem 
mit  Kaliumpermanganat   entwickelten  Sauerstoff.    Schliesslich   wird 
die  Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds   auf  den   Organismus   be- 
sprochen,  und   es   werden   einige  Präparate   des   Handels,  welche 
Wasserstoffsuperoxyd   enthalten,   kritisiert.    Die  Ausführungen   des 
Vortragenden  fanden  lebhaften  Beifall,  durch  den  die  Versammlung 
ihren  Dank   ausdrückte.    Wegen   der  vorgerückten  Zeit  wird  von 
einer  Diskussion   abgesehen.   —    Es   folgt  sodann  der  Vortrag  des 
Herrn  Professor  L.  Lewin:    „Über   die   Entstehung   von  Ver- 
giftungen, insbesondere  der  Phosphorvergiftung^.    Redner 
führt  aus,   dass   der  Phosphor  bald  nach  seiner  Entdeckung  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  arzneiliche  Anwendung  gefunden  habe.    Trotz 
seiner  Giftigkeit  werden  erst  nur  Erfolge  berichtet,  bis  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  erst  seine  ganze  Gerährlichkeit  offenbar  ward. 
Nach  Einführnng   des  Phosphors   in   die  Technik   haben   sich   die 
Unglücksfalle  derart   vermehrt,   dass  man  heute  zum  Verbote  des- 
selben für  die  Zwecke  der  Herstellung  von  Phosphorzündhölzem  ge- 
langt ist.    Redner  bespricht   hierauf  in   fesselnder  Weise  die  Ent- 
stehung von  Vergifkongen.    Rauschender  Beifall   dankte  dem  Vor- 
tragenden  für   seinen  Vortrag.   —   Am  Schluss  zeigte  Herr  Linke 
verfälschten  Grocus  aus  Ostpreussen;  derselbe  bestand  aus  Calendula- 
Blüten,  die  durch  eine  Teerfarbe  gefärbt  waren. 
Schluss  der  Sitzung  10  7i  Uhr. 

Thoms,  Vogtherr, 

Vorsitzender.  Schriftführer. 


Mitglieder  der  Gesellschaft. 

Als  Mitglieder  wurden  aufgenommen  die  Herren: 

Conus tein,   Dr.   med.  Wilh.,   Direktor  der   Chemischen   Werke 

Charlottenburg,  Berlin,  Fasanenstr.  98. 
Hell,  Gustav,  Apotheker  und  Fabrikbesitzer,   Troppau,  österr.- 

Schlesien. 
Schmieder,  Dr.,  i.  Fa.  Rump  &  Lehners,  Hannover. 
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Seifert,  Dr.,  Direktor  der  Chemischen  Fabrik  von  Heyden,  Rade- 
beul bei  Dresden. 
Weigt,  Dr.,  Rorpsstabsapotheker  des  V.  Armeekorps,  Posen  W.  6. 

Aufnahme    in   die  Gesellschaft  vrünschen  die  Herren: 

Diehl,  Dr.  Theodor,  i.  Fa.  Aktiengesellschaft  für  Anilin fabrikation, 
Berlin  80.36. 

Vorgeschlagen  durch  Gold  mann  und  Thoms. 
Keiss,  Dr.  R,  Gharlottenburg,  Knesebeckstr.  27. 

Vorgeschlagen  durch  E  seh  bäum  und  Müller. 
Schoepp,  R,  Apoth.,  Maastricht  in  Holland. 
Zernik,   Dr.  Franz,    Assistent   am  Pharm.  Institut   in  Steglitz- 
Dahlem. 

Beide  vorgeschlagen  durch  Thoms  und  Gold  mann. 


Ergänzungen  und  Änderungen 

im 

(lesamtverzeichnis  der  Mitglieder  der  D.  Ph.  G.  im  Jahre  1904. 

(Anschliessend  an  „Berichte''  1904,  Heft  1.) 

iDroste,  Stabsapotheker,  Posen,  St.  Martinstr.  49,  part. 

Eschenbnrg,  H.,  Apoth.-Verw.,  Scbönwalde  b.  Eutin,  Holstein. 

Güldenpfennig,  Friedr.,  Apoth.,  Oberhausen,  Bez.  Rheinland. 

tQüttler,  Oskar,  Berlin. 

Lenz,  Dr.  W.,  Oberstabsapotheker  a.  D.,  Hilfsarbeiter  im  Raiserl. 
Gesundheiteamt,  Berlin  NW.  52,  Thomasiusstr.  23. 

Remele,  G.,  Korps -Stabsapotheker,  III.  Armeekorps,  Charlotten- 
burg b.  Berlin,  Leonhardtetr.  22,  HL 

Vogtberr,  Dr.  Max,  beeideter  und  öffentlich  angestellter  Handels- 
chemiker, Apoth.,  i.  Fa.  Dr.  M.  Vogtherr  und  Dr.  W.  Loh- 
mann, Berlin  SW.48,  Wilhelmstr.  20. 

Vonrnasos,  Dr.  Alex.,  Directeur  du  laboratoire  municipal  d'Athenes, 
3  rue  Recropos. 

Weldert,  Dr.  R.,  Berlin  N.20,  Hochstr.  73. 
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Eriimerimgeii  an  Angnst  Gfarcke. 

Von 
A.  Tschircli. 


Als  ich  im  Jahre  1878  nach  Berlin  kam,  nm  meine  Studien 
daselbst  fortzusetzen  und  abzuschliessen,  stand  die  Universität  in 
ihrer  Glanzperiode.  Ranke  las  zwar  nicht  mehr  regelmässig,  wohl 
aber  Mommsen,  Treitschke,  Nitzsch,  Droysen,  Curtius. 
Pauisen  begann  neben  Zeller  Bedeutung  zu  gewinnen,  Virchow^ 
stand  im  Zenite  seines  Ruhmes  und  zeigte  noch  keinerlei  Anzeichen 
von  Altersschwäche;  von  Du  Bois  Reymond  erschien  alljährlich 
eine  grosse  vielbesprochene  Akademierede,  Kirch  ho  ff  las  noch 
Theorie  der  Elektrizität,  Helmholtz  war  noch  nicht  zur  physikalisch- 
technischen Reichsanstalt  abgeschwenkt,  A.  W.  Hof  mann  wurde  von 
Jahr  zu  Jahr  jünger  und  frischer,  der  durch  den  Tod  Alexander 
Brauns  verwaiste  Lehrstuhl  der  Botanik  war  eben  wieder  neu  be- 
setzt worden.  Man  hatte  ihn  geteilt  und  für  die  Systematik  Eichler,, 
für  Anatomie  und  Physiologie  Schwendener  berufen- 

Welch  lange  Reihe  glänzender  Namen!  Fast  jeder  bedeutet  ein 
Programm,  jeder  eine  Epoche.  Fast  alle  deckt  jetzt  schon  die  Erde. 
Eine  neue  Zeit  ist  heraufgezogen.  Jener  glänzende  Abschnitt  in  der 
Entwicklung  der  Universität  Berlin  gehört  der  Geschichte  an. 

Ich  habe  damals  von  allem  profitiert  was  die  Universität  bot. 
Durch  meinen  Brader,  welcher  zu  gleicher  Zeit  in  Berlin  Oescbicbte 
studierte,  kam  ich  mit  den  Historikern  und  Philosophen  in  Be- 
rührung. Ich  habe  sie  alle  gehört,  deren  Namen  ich  oben  nannte. 
Bei  dem  einen  bedeutete  dies  eine  Enttäuschung,  bei  dem  andern, 
eine  angenehme  Überraschung.  Denn  nicht  alle  grossen  Gelehrten 
sind  auch  grosse  Lehrer.  Ja,  man  kann  sagen:  nur  selten  vereinigt 
sich  beides  in  einer  Person.  Mommsen  z.  B.  fand  ich  wenig  an- 
regend, und  wer  etwa  Helmholtz  nach  seinem  Kolleg  über  Experi- 
mentalphysik, das  er  alle  Tage  von  12  bis  1  Uhr  vor  einer  von  Tag 
zu  Tage  mehr  zusammenschmelzenden  Zuhörerschaft  hielt,  beurteilt 
hätte,  wäre  zu  einer  sehr  absprechenden  Kritik  gelangt.  Helmholtz 
langweilte  sich  offenbar  selbst  bei  diesem  Kolleg,  und  so  teilte  sich 
denn  auch  diese  Langeweile  seinen  Zuhörern  mit.  Auch  den  grossen 
Geographen   Kiepert   (wir   nannten    ihn,    da   er    immer    hustete,. 
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^HDste-Kiepert^)  fand  ich  nicht  sehr  anregend.  An  Virchows 
Organ  mas.ste  man  sich  erst  gewöhnen,  ich  habe  niemals  ein  an- 
sytispatischeres  gehört.  Er  sprach  durch  die  Nase  und  stets  so  von 
oben  herab,  dass  es  viele  unter  uns  gab,  die  ihn  schon  deshalb 
nicht  hören  mochten»  Übrigens  war  er  nicht  oft  zu  hören.  Mehr- 
mals warteten  wir  vergebens  auf  ihn;  er  wurde  nicht  selten  im 
Parlamente  znrOckgehalten,  kam  überhaupt  sehr  unregelmässig. 
Onrtius  (wir  nannten  ihn  wegen  seines  Augenaufschlages  „der 
betende  Grieche*^)  war  uns  sehr  sympathisch;  wir  hörten  ihn.  gern 
und  für  Treitschke  waren  wir  begeistert,  trotz  seines  unglanb- 
liehen  Organs,  an  das  man  sich  nur  langsam  gewöhnte.  Da  er  taub 
war,  also  seine  Sprache  nicht  durch  das  Oehör  kontrollieren  konnte, 
scandierte  und  betonte  er  falsch,  riss  die  Perioden  auseinander,  sprach 
in  einem  eigenartig  polternd  glucksenden  und  schluchzenden  Tone, 
ähnlich  als  sagte  er  Yerse  her.  Und  trotzdem  sassen  wir  mit 
leuchtenden  Augen  und  bebend  vor  Erregung  täglich  um  11  Uhr 
drunten  im  Parterre  der  Universität  nach  hinten  hinaus,  um  seiner 
Darstellung  der  deutschen  Geschichte  seit  1814  zu  lauschen;  gerade 
wie  wir  Montag  abend  im  Auditorium  maximum  höchst  interessiert 
dem  formvollendeten  Vortrag  Du  Bois  Reymonds  folgten,  der 
in  glänzender  Darstellung  unter  dem  kokett  bescheidenen  Titel 
^Einige  Ergebnisse  der  neueren  Naturforschung^  die  Grundprobleme 
der  Naturwissenschaften  traktierte  —  ein  dankbares  Thema,  da  ge- 
rade damals  die  Naturforschung  mit  Riesenschritten  vorwärts  eilte 
und  die  interessantesten  „Ergebnisse*^  sich  häuften.  Ganz  beson- 
ders unvergesslich  werden  mir  aber  die  Experimentalvorlesungen 
Hofmanns  sein,  die  um  9  Uhr  begannen  und  stets  vor  bis  zum 
letzten  Plätze  gefülltem  Auditorium  abgehalten  wurden.  Hof  mann  s 
faszinierende  Persönlichkeit  tat  hier  das  meiste.  Es  ging  von  ihm 
ein  Fluidum  aus,  das  ihn  vom  ersten  Worte,  ja  schon  von  der 
eleganten  Terbeugung  an,  mit  der  er  das  Auditorium  betrat,  mit 
seinen  Zuhörern  in  geistigen  Konnex  setzte.  Ich  habe  keine  seiner  Vor- 
lesungen versäumt  und  in  meinem  Kollegienheft  auch  getreulich  alle 
jene  mehr  oder  weniger  guten  Witze  verzeichnet,  mit  denen  er  den 
Vortrag  würzte.  Es  waren  glänzende  „Vorstellungen*,  diese  Vor- 
lesungen, in  denen  sich  fein  ausgesonnene  Experimente  oft  so  häuften, 
dass  sie  den  wesentlichen  Inhalt  bildeten.  Aber  sie  gelangen  4lem 
Hexenmeister  (wir  nannten  ihn  oft  scherzweise  „Hofbosko^,  da  er 
auch  bei  Hofe  Vorträge  hielt)  immer  —  genau  so  wie  Helmholtz 
selten  ein  Vorlesungsexperiment  gelang.  Es  gilt  als  bekannt,  dass 
Hofmann  in  seinem  Vortrage  Liebig  kopierte.  Dies  war  übrigens 
nur  in  bedingtem  Masse  der  Fall.  Es  war  mehr  die  höchst  anregende 
Form,   die   er  von   Liebig   herübergenoramen   hatte.     Aber   dass 
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Tiemann,  den  wir  übrigens  sehr  gern  hörten,  da  man  viel  bei  ihm 
profitierte,  Hofmann  kopierte,  wurde  uns  täglich  offenbar,  wenn 
wir  unten  im  kleinen  Hörsaal  des  chemischen  Laboratoriums  in  der 
Georgenstrasse  ^Quantitative  Analyse^  oder  ^Die  neueren  Ergeb- 
nisse der  chemischen  Forschung^  bei  ihm  hörten.  Selbst  das  ele- 
gante Kompliment  bei  Eintritt  in  den  Hörsaal  fehlte  nicht.  Wir 
fanden  seinen  Vortrag  etwas  kokett,  sahen  aber  darüber  hinweg,  da 
er  Gediegenes  bot,  wenn  er  auch  nicht  immer  gut  präpariert  war. 
Das  war  bei  Hof  mann  niemals  der  Fall.  Er  hatte  aber  auch  Leute 
genug,  die  Vorlesung  vorzubereiten,  die  Versuche  zu  probieren  und 
dem  Vortragenden  so  bequem  aufzubauen,  dass  der  letztere  nur 
einen  Hahn  zu  öffnen,  eine  Schraube  zu  drehen  oder  ein  Flamme 
zu  entzünden  brauchte,  um  den  Versuch  in  Gang  zu  bringen. 

Was  nun  das  Kopieren  des  Lehrers  betrifft,  so  möchte  ich  hier 
eher  an  eine  unbewusste  wie  an  eine  bewusste  Leistung  denken. 
Ich  habe  mich  schon  wiederholt  dabei  ertappt,  dass  ich  oft  erst 
nach  Jahrzehnten  plötzlich  ganz  unbewusst,  ohne  es  zu  wollen  die 
Vortragsart,  ja  den  Tonfall  eines  meiner  früheren  akademischen 
Lehrer  in  der  Vorlesung  kopierte.  Das  ist  mir  erst  neulich  bei- 
spielsweise mit  Eichlers  Vortragsart  passiert.  Ich  liebte  Eichler 
sehr.  Sein  gediegener  und  klarer  Vortrag  hat  mich  zur  Botanik 
geführt,  und  doch  hatte  derselbe  etwas  eigentümlich  Zerhacktes. 
Er  war  keineswegs  fliessend  oder  gar  formvollendet,  aber  eigentüm- 
lich eindringend,  nachdrücklich,  sachlich-klar  und  deshalb  höchst 
interessant  und  ungemein  förderlich.  Seine  Kryptogamenkunde,  die 
er  um  4  Uhr  in  der  Universität,  und  seine  ausgewählten  Pflanzen- 
familien, die  er  Samstags  um  1  Uhr  im  Botanischen  Museum  las^ 
waren  fQr  mich  Offenbarungen.  Und  obwohl  sie  fast  in  allen 
Punkten  sich  von  Ho fm  an ns  Vorlesungen  unterschieden,  schwelgte 
ich  bei  ihnen  gerade  so  in  Begeisterung  wie  bei  jenen,  und  noch 
stundenlang  nachher  beschäftigte  mich  das  Gehörte.  Ja,  wenn  ich 
nach  dem  Abendessen  in  der  kleinen  Bude,  die  ich  mit  meinem 
Bruder  gemeinsam  Linienstrasse  148,  Hof,  Quergebäude  III  Treppen 
links,  bewohnte,  daranging,  die  Vorlesungen  des  Tages  aus- 
zuarbeiten, sparte  ich  mir  immer  die  Vorlesungen  Eichlers  und 
Hofmanns  bis  zuletzt  auf.  Denn  die  auszuarbeiten  ~  das  wur 
keine  Arbeit,  das  war  ein  Genuss. 

Hof  mann  las  Dienstags,  Mittwochs  und  Donnerstags  9—11  Uhr, 
an  den  übrigen  Tagen,  also  Montags  und  Freitags  9 — 11  Uhr  las 
Garcke  Pharmakognosie. 

Garcke  benutzte  damals  ein  Auditorium  im  zweiten  Stockwerke 
desWestflügels  der  Universität,  und  las  für  gewöhnlich  nur  IV2  Stunden. 
Trotzdem  erschöpfte  er  sein  Thema  in  einem  Semester  stets,  obwohl 
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er  ancb  noch  das  Publicam  „Offizinelle  Harze",  das  er  regelmässig 
ankOndigte,  aber  niemals  las,  mit  in  die  Vorlesung  einbezog.  Denn 
regelmässig  bei  Beginn  des  Semesters  teilte  er  seinen  Zuhörern  mit, 
dass  er  das  Publicum  im  Anschlüsse  an  die  PrivatYcrlesung  halten 
werde.  Das  Auditorium  war  damals  gut  geftUli  Es  mochten  wohl 
80— 100  Mann  regelmässig  anwesend  sein.  Garcke,  den  wir  unter 
uns  einrach  nach  seinem  Vornamen  „August"  nannten,  betrat  den 
Hörsaal  mit  einem  Köfferchen  in  der  Hand.  Auf  dem  Katheder  an- 
gekommen, öffnete  er  dasselbe,  entnahm  demselben  zunächst  einen 
Schwamm,  dann  einige  Pappeinsätze  mit  kleinen  Schachteln,  in  denen 
die  Drogen  lagen.  Er  baute  das  Ganze  auf  dem  Katheder  auf  und 
begann  seinen  Vortrag.  Niemals  habe  ich  Blätter  mit  Notizen  oder 
gar  ein  Koilegienheft  bei  ihm  gesehen.  Er  konnte  die  Vorlesung 
auswendig  und  sagte  sie  her,  ziemlich  einförmig  und  oft;  von  dem 
Worte  —  mnja!  —  unterbrochen.  Als  ich  einige  Semester  später 
die  gleiche  Vorlesung  noch  einmal  flüchtig  aufsuchte,  konnte  ich 
aus  meinem  sehr  genau  geführten  Hefte  feststellen,  dass  der  Text 
noch  unverändert  war,  ja,  dass  das  gemütliche,  eingestreute  — 
mnja!  —  noch  ungefähr  an  den  gleichen  Stellen  vorkam,  nur  der 
herumgereichte  Rhabarber  war  noch  etwas  schmutziger  geworden.  Die 
Vorlesung  war  sehr  trocken,  eine  Aufzählung  der  morphologischen 
Merkmale  der  Drogen.  Die  Anatomie  wurde  so  gut  wie  gar  nicht 
berücksichtigt,  ebensowenig  die  chemischen  Verhältnisse,  die  ja 
beide  Garcke  ganz  fern  lagen.  Von  der  Geschichte  der  Droge 
erfuhren  wir  nur  beim  Rhabarbar  und  bei  der  China  etwas.  Von 
Handelsbeziehungen,  Handels  wegen,  Ausfahrhäfen,  Handelssorten  und 
Packungen  haben  wir  nie  ein  Wort  gehört. 

Die  Droge  war  „braun**,  „grobrunzelig^,  „brach  glatt**  und  hatte 
„einen  dunkelen  Cambiumring**,  das  war  ungefähr  das,  was  wir 
von  ihr  erfuhren.  Dann  wanderte  das  kleine  blaue  Kästchen,  in 
dem  die  Droge  lag, '  herum.  Es  waren  meist  traurige  Spezimina. 
Durch  das  viele  Anfassen  mit  schmutzigen  Händen  waren  sie  un- 
ansehnlich geworden.  Trotz  des  Parfumierens  mit  Moschus  —  sie 
rochen  alle  darnach  —  war  es  nicht  gelungen,  sie  gegen  Wurm- 
frass  zu  schützen.  Kurz:  die  Vorlesung  bedeutete  für  mich  eine 
herbe  Enttäuschung!  Denn  ich  hatte  gerade,  bevor  ich  nach  Berlin 
übersiedelte,  in  Bern  bei  Perrenoud,  dessen  Nachfolger  ich  später 
werden  sollte,  mit  dem  mikroskopischen  Studium  der  Drogen  be- 
gonnen und  mich  in  Flückigers  Pharmakognosie  eingearbeitet. 
Trotzdem  habe  ich  die  Vorlesung  Garckes  getreulich  bis  zu  Ende 
gehört,  das  ausgearbeitete,  von  mir  später  mit  morphologischen  und 
anatomischen  Zeichnungen  versehene  Kollegienheft  liegt  vor  mir. 
Es  nmfasst   die  gesamte  Pharmakognosie  —  auch  die  animalischen 
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Drogen  —  etwa  200  Nammern.  Gareke  unterbrach  den  gleich- 
mä98igen  Vortrag  nar  dadarch,  dass  er  die  Namen  an  die  Tafel 
schrieb.  Da  er  nicht  zeichnen  konnte,  zeichnete  er  niemals  Figaren 
an  die  Tafel,  ein  Umstand,  der  die  Vorlesung  wesentlich  beein- 
trächtigte. Denn  gerade  die  zahlreichen  Wandtafelzeichnungen 
machten  die  Kollegs,  z.  B.  bei  Eich  1er,  so  wertvoll  und  interessante 
Mit  Scherzen,  etwa  wie  Hofmann,  würzte  er  niemals  den  Vortrag. 
Ich  erinnere  mich  nur  einmal  eine  scherzhafte  Bemerkung  von  ihm 
gehört  zu  haben.  Er  schloss  das  Kolleg  (wie  gewöhnlich  14  Tage 
früher  als  alle  anderen  Professoren,  denn  das  Thema  war  erschöpft), 
mit  der  Behandlung  des  Schwammes,  Spongia  officinalis  —  und  er 
dankte  nicht  nur  uns  für  das  Ausharren  bis  ans  Ende,  sondern 
auch  dem  Schwämme  „unserem  treuen  Begleiter  durch  das  ganze 
Semester". 

Ich  weiss  nicht  woran  es  lag,  dass  er  für  seine  Vorlesungen 
nicht  die  reiche  pharmakognostische  Sammlung  Bergs  benutzte. 
Ich  weiss  nicht,  ob  er  sich  niemals  um  dieselbe  beworben  oder 
ob  man  es  ihm  abgeschlagen  hat,  sie  zu  benutzen.  Ich  habe 
diese  ausgezeichnete,  im  Liebreichschen  Institut  aufgestelle  Samm- 
lung später  bei  meinen  Vorlesungen  über  Pharmakognosie  regel- 
mässig benutzt  Es  machte  mir  keine  Schwierigkeiten  die  Erlaubnis 
zu  ihrer  Benutzung  zu  erhalten.  Aber  es  mag  wohl  in  erster  Linie 
seine  grosse  Schüchternheit  gewesen  sein  und  ein  gewisser  Mangel 
an  tatkräftiger  Initiative,  der  ihn  abhielt,  die  nötigen  Schritte  zu  tun. 

Während  Gareke  im  Wintersemester  Pharmakognosie  las, 
kündigte  er  im  Sommersemester  „Ofüzinelle  Pflanzen"  an,  zeitweise 
auch  „Botanische  Exkursionen".  Beides  habe  ich  nicht  mitgemacht 
Ich  kann  also  ans  eigener  Wissenschaft  nicht  sagen,  wie  er  diese 
Dinge  traktierte. 

Die  Art,  wie  Gareke  las,  weckte  trotz  ihrer  Trockenheit  das 
Vertrauen  der  Zuhörer.  Der  gemütliche  Ton,  in  dem  er  sprach, 
das  freundliche  Lächeln,  das  den  breiten  Mund  umspielte,  sagte 
den  Studenten,  dass  unter  dem  oft  in  sehr  origineller  Form 
reparierten  Bocke  —  die  ausgefranzten  Ränder  waren  oft  mit  Band 
eingefasst  —  ein  warmes  Herz  schlagen  müsse.  Und  so  sammelten 
sich  denn  nach  der  Vorlesung  meist  ein  halbes  Dutzend  ron 
Studenten  um  das  Katheder,  um  dem  lieben  alten  Herrn  beim  Ein- 
packen seiner  Herrlichkeiten  zu  helfen.  Das  gefiel  mir  anfangs 
nicht.  Es  erschien  mir  eine  Zudringlichkeit,  zudem  ging  ich  meist 
um  11  Uhr  zu  Treitschke.  Da  aber  auch  einer  meiner  Freunde 
sich  einmal  nach  vorn  begab,  und  ich  gerade  eine  Frage  an  Gareke 
zu  richten  hatte,  schloss  ich  mich  an  und  kam  so  in  ein  Gespräch 
mit  meinem  Lehrer.    Ich   zeigte   ihm  die  Droge,    welche  ich  nicht 
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kannte,  die  er  übrigens  auch  noch  nicht  gesehen  hatte,  und  zu 
meinem  grossen  Erstaunen  gestand  er  unter  Lachen,  dass  er  eigent* 
lieh  gar  kein  Pharmakognost  sei,  sondern  dass  man  ihm  halb  gegen 
seinen  Willen  das  Lehramt  aufgezwungen  habe.  Er  sei  Botaniker 
und  wenn  ich  etwa  ii^nd  welche  interessanten  Pflanzen  besässe, 
möchte  ich  ihn  doch  einmal  in  seiner  Wohnung  besuchen.  Da  ich 
einige  Seltenheiten  besass  —  ich  glaube  es  handelte  sich  um  Silene 
nemoralis  W.  et  K.  vom  königlichen  Weinberg  bei  Wachwitz,  um 
Androsace  elongata  L.  und  A.  septentrionalis  L.  aus  der  Umgegend 
von  Dresden  —  so  begab  ich  mich  nach  einiger  Zeit  damit  in 
seine  Wohnung  in  der  Friedrichstrasse  227.  Diese  Wohnung  ent- 
sprach nun  wieder  ganz  dem  Manne  und  seinem  bescheidenen  Auf- 
treten. Wenn  man  an  der  Doppeltür  im  Bausgange  läutete,  so 
pflegte  Garcke  meist  selbst  zu  öffnen.  Er  komplimentierte  dann 
seine  Gäste  mit  vielen  Bücklingen  durch  ein  meist  ungeheiztes 
Zimmer,  das  wohl  einen  sogenannten  Salon  vorstellen  sollte,  in  ein 
etnfenstriges  Zimmerchen  dahinter  und  war  hier  sehr  gesprächig. 
W^oher  er  die  Namen  aller  seinerOäste  wusste,  ist  mir  stets  unklar 
gewesen.  Er  fragte  nie  nach  einem  Namen,  kannte  aber  jeden  und 
hat  auch  mich  niemals  mit  einem  anderen  verwechselt.  Ja,  noch 
nach  Jahrzehnten  wusste  er  die  Namen  seiner  Zuhörer,  kannte  sie 
wieder,  wenn  sie  ihn  besuchten,  ja,  wusste  meist  sogar  was  aus 
ihnen  geworden,  und  doch  handelte  es  sich  nicht  um  hunderte, 
sondern  um  tausende  von  Namen.  Er  hat  auch  mir  ein  wahrhaft 
väterliches  Wohlwollen  entgegengebracht.  Denn  an  diesen  ersten 
iloristischen  Besuch,  bei  dem  ich  übrigens  meinen  Freund  Hart* 
wich  kennen  lernte,  schloss  sich  noch  manch  anderer.  Ich  hatte 
den  stets  hilfsbereiten  alten  Herrn  bald  lieb  gewonnen,  und  wendete 
mich  gern  an  ihn  mit  allerlei  botanischen  Fragen. 

Ganz  besonders  erfreut  war  er,  als  ich  ihn  eines  Tages  fragte, 
ob  er  wohl  das  Protektorat  über  einen  pharmakognostischen  Verein 
übernehmen  würde,  den  ich  mit  einigen  BVeunden  zu  gründen  be- 
absichtigte. ^0^,  meinte  er,  „das  ist  zu  viel  der  Ehre^  —  Hess 
sich  aber  schliesslich  doch  bestimmen,  mitzumachen.  Ich  brachte 
ihm  dann  den  Statutenentwurf,  den  ich  ausgearbeitet  hatte,  und 
zeigte  ihm  das  Wappen,  das  ich  entworfen.  Es  enthielt  in  dem 
einen  Felde  das  Bild  einer  Viola  tricolor.  Ob  nun,  da  ich  das 
ganze  grosse  Wappen  auf  der  Erde  liegend  gezeichnet  und  aus- 
gemalt hatte,  die  Verhältnisse  nicht  geglückt  oder  meine  botanischen 
Detailkenntnisse  noch  nicht  recht  gefestigt  waren  —  kurz,  die  Neben- 
blätter waren  nicht  ganz  korrekt  geraten.  Garcke  machte  mich 
darauf  aufmerksam,  und  zeigte  mit  ein  paar  Strichen,  was  zu  ändern 
sei  Das  ist  das  einzige  Mal,  dass  ich  ihn  habe  etwas  zeichnen  sehen. 
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Bei  solchen  Besuchen  erzählte  er  gern  und  nicht  ohne  Humor 
von  seiner  Yei^gangenheit.  Dass  er  ursprünglich  Theologe  gewesen 
war,  wiederholte  er  oft.  Er  hatte  1840—1844  in  Halle  Theologie 
studiert  und  sogar  das  erste  theologische  Examen  bestanden.  Man 
sah  ihm  übrigens  in  jener  Zeit,  wo  er  noch  keinen  Bart  trug,  den 
Theologen  auch  äusserlich  an.  Er  sah  etwa  aus  wie  ein  Land- 
pfarrer oder  eigentlich  wie  ein  Doif schul  lehren  Oft  hat  er  uns  von 
seinen  botanischen  Exkursionen  aus  der  Hallenser  Zeit  erzählt.  Er 
war  dabei  besonders  stolz  auf  seine  Schnellfüssigkeit,  eine  Eigen* 
Schaft,  die  er  übrigens  noch  damals  besass,  obwohl  er,  da  1819 
geboren,  in  jener  Zeit  doch  schon  60  Jahre  zählte.  Er  behauptete, 
dass  er  den  Omnibus  nicht  benutze,  da  er  schneller  zu  Fuss  sein 
Ziel  erreiche.  Ich  habe  die  speziellen  Angaben  über  einzelne  seiner 
Fussreisen  vergessen,  aber  es  waren  phänomenale  Leistungen  auch 
in  bezug  auf  Bedürfnislosigkeit  darunter. 

Alles,  was  er  erzählte,  kam  sehr  bescheiden  heraus,  in  einem 
Dialekt,  der  etwas  den  Sachsen  verriet  (—  Qarcke  war  in  Bräun- 
rode  bei  Mansfeld  geboren  — )  aber  doch  auch  brandenburgisch 
geförbt  war.  Man  würde  aber  irren,  wenn  man  meinte,  er  habe 
sich  —  wie  man  zu  sagen  pflegt  —  die  Butter  vom  Brote  nehmen 
lassen.  In  Prioritätsfragen  verstand  er  z.  B.  keinen  Spass,  und 
gegen  eine  lüderliche  Benutzung  der  Literatur  fand  er  sogar  bis- 
weilen harte  Worte.  Überhaupt  konnten  Leute,  die,  durch  sein 
schlichtes  Auftreten  dazu  verführt,  glaubten,  ihm  anmasslich  und 
überhebend  gegenüber  treten  zu  dürfen,  gelegentlich  die  Erfahrung 
machen,  dass  der  alte  Herr  auch  abweisend  sein  konnte. 

Ich  gewann  ihn  rasch  lieb  und  er  wurde  schnell  vertraulich. 
Er  erzählte  mir  bald,  wie  es  eigentlich  gekommen,  dass  er  in  Berlin 
Pharmakognosie  läse.  Er  war  Michaelis  1851  von  Halle  nach  Berlin 
übergesiedelt,  hauptsächlich,  um  an  dem  königl.  Herbar  zu  arbeiten, 
sich  mit  floristischen  Studien  zu  beschäftigen.  Er  wurde  denn  auch 
1856  Assistent  und  18G5  Kustos  am  königl.  Herbar  (jetzt  königl. 
botan.  Museum),  das,  wenn  ich  nicht  irre,  bis  zu  der  Übersiedelung 
in  den  Neubau  in  der  Orunewaldstrasse  in  dem  gleichen  Hause 
sich  befand,  in  dem  seine  Wohnung  lag:  Friedrichstrasse  227.  Da 
starb  1866  Berg,  der  an  der  Universität  Pharmakognosie  gelesen, 
und  Garcke  wurde  nun  zunächst  1867  in  die  Examinationskommission 
für  Pharmaceuten  gewählt.  Dann  legte  man  es  ihm  nahe,  ja  drängte 
ihn  geradezu  dazu,  sich  für  Botanik  und  Pharmakognosie  zu  habili- 
tieren. Er  entschloss  sich  spät.  Erst  1869  begann  er  zu  lesen, 
wurde  aber  bereits  1872  Extraordinarius. 

Garcke  war  sich  wohl  bewusst,  dass  er  eigentlich  kein  Pharma- 
kognost   sei.    Er  betrachtete  sich  als  Botaniker.    Er  war  sich  auch 
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wobi  bewusst,  dass  er  nicht  zum  Lehrer  geboren  war.  Aber  er 
suchte  seiner  Aufgabe  so  gut  es  ging  gerecht  zu  werden.  Von  der 
Regierung  forderte  er  nie  etwas,  und  so  ist  denn  auch  nie  etwus 
für  den  Lehrstuhl  geschehen. 

Er  litt  unter  der  leidigen  Sitte,  dass  die  Pharmakognosie  als 
dazu  gerade  gut  genug  betrachtet  wird,  schlecht  beschäftigten  und 
schlecht  besoldeten  Botanikern  als  Unterschlupf  zu  dienen,  auch 
wenn  dieselben  niemals  zuvor  sich  mit  pharmakognostischen  Fragen 
beschäftigt  haben.  Darin  steht  ja  Berlin  keineswegs  allein.  Es  ist 
eine  allgemein  verbreitete  Unsitte.  So  kommt  es  denn,  dass  Deutsch- 
land keinen  Nachwuchs  in  der  Pharmakognosie  erhält.  Denn  die 
Art,  wie  die  meisten  Botaniker,  meist  Systematiker,  an  deutschen 
Hochschulen  Pharmakognosie  lesen,  reizt  wirklich  niemand  dazu, 
sich  dem  Fache  zu  widmen.  Und  doch  ist  Pharmakognosie  eine 
höchst  interessante  Disziplin.  Nur  muss  man  sich  eben  darüber 
klar  werden,  dass  sie  nicht  mehr  ein  Anhängsel  an  die  Botanik  ist, 
sondern  eine  gleichermassen  chemische  wie  botanische  Disziplin,  zu 
der  auch  reichlich  geographische  und  historische  Elemente  gehören. 
Das  sollte  jetzt  jedermann  wissen,  denn  fast  pfeifen's  die  Spatzen  von 
den  Dächern.  Seit  Flückigers  Lehrbuch  erschien,  ist  die  Pharma- 
kognosie eine  selbständige  Disziplin  geworden,  die  von  dazu  ge- 
schulten, chemisch  und  botanisch  ausgebildeten  Pharmakognosten 
und  nicht  aushilfsweise  von  systematischen  Botanikern  gelehrt 
werden  muss.  Aber  da  es  allenthalben  von  unbeschäftigten  und 
schlechtbesoldeten  Botanikern  wimmelt,  und  denjenigen,  welche  die 
Stellen  besetzen  oder  Vorsehläge  dafür  machen,  die  nötige  Einsicht, 
das  richtige  Verständnis  für  die  Beurteilung  des  wahren  Sachver« 
haltes  zu  fehlen  scheint,  so  ist  an  eine  Änderung  vorläufig  nicht 
zu  denken.  Dann  stirbt  die  Pharmakognosie  aber  allmählich  aus. 
Denn  aus  der  Botanik  kann  sie  augenblicklich  keine  neuen  Kräfte 
ziehen.  Sie  wurzelt  jetzt  mehr  in  der  Chemie.  Aber  jedenfalls 
müssen  ihre  Lehrer  beide  Gebiete  beherrschen,  um  sie  lehren  zu 
können,  und  Apotheker  sollen  diese  Lehrer  womöglich  auch  ge- 
wesen sein. 

Das  alles  wusste  Garcke  wohl.  Er  war  viel  zu  klug,  um 
nicht  zu  sehen,  dass  er  als  Lehrer  eigentlich  an  den  unrechten 
Platz  geschoben  worden  war.  Er  hat  nun  zwar  —  zunächst  auch 
nur  wieder  von  aussen  gedrängt  —  Bergs  Lehrbuch  der  Pharma- 
kognosie neu  herausgegeben;  die  vierte  Auflage  1869,  die  fünfte 
1H79;  aber  damit  wurde  er  doch  nicht  zum  Pharmakognosten.  Die 
chemischen  Angaben  wurden  von  ihm  nicht  revidiert  und  den 
morphologischen  hat  er  nicht  vieles  hinzugesetzt.  In  Mikroskopicis 
aber  war   er  viel  zu  wenig  bewandert,    um  den  gerade  auf  diesem 
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Oebiete  sehr  versierten  Berg  revidieren  zu  können.  So  sind  die 
beiden  Aaflagen  eigentlich  nur  wieder  —  Bergs.  Mittlerweile 
forderte  aber  die  neue  Schale  FIttckigers  eine  ganz  andere  Be- 
handlung des  Stoffes.  Man  war  schon  1879,  als  die  fünfte  Auflage 
<les  Berg  erschien,  weit  über  Berg  hinausgekommen. 

Später  sah  ich  dann  Gare ke  im  pharmazeutischen  Staatsexamen 
wieder.  £s  ging  zwar  schon  1878  die  übrigens  von  ihm  selbst 
genährte  Sage  unter  den  Studenten  um,  dass  er  kaum  noch  lange 
examinieren  werde.  Vielleicht  noch  diesmal  und  das  nächste  Mal, 
aber  dann  ^gewiss  nicht  mehr^.  Aber  er  hat  noch  25  Jahre  lang 
weiter  geprüft,  und  tausende  von  Apothekern  haben  von  seiner 
Milde  profitiert.  Denn  er  liess  nicht  gern  jemand  durchfallen.  Das 
werden  ihm  alle  Kandidaten  bis  an  ihr  Lebensende  danken.  Dem 
Fache  hat  es  sehr  geschadet.  Denn  mit  den  denkbar  lückenhaftesten 
pharmakognostischen  Kenntnissen  traten  alle  durch  die  Tür  der 
Staatsprüfung  in  das  praktische  Leben. 

Als  ich  mich  dann  entschlossen  hatte  weiter  zu  studieren,  um 
den  Doktorhut  zu  erwerben,  hat  mir  Garcke  wieder  geholfen.  Er 
hatte  nach  Schlechtendahls  Tode  1867  die  Redaktion  und  Her- 
ausgabe der  Linnaea  übernommen.  Als  meine  Arbeit  fertig  war, 
ging  ich  zu  ihm  and  fragte  ihn,  ob  er  wohl  die  Arbeit  in  seine 
Zeitschrift  aufnehmen  wolle.  Er  sagte  nicht  nur  zu,  sondern  über- 
nahm auch  die  Herstellung  der  Tafel.  Ja  er  war  auch  später  nicht 
dazu  zu  bewegen  mir  wenigstens  eine  Rechnung  über  die  150  Exem- 
plare auszustellen,  die  ich  hatte  extra  abziehen  lassen,  um  sie  als 
Dissertation  zu  verwenden.  Er  hat  sie  aus  seiner  Tasche  bezahlt. 
Derartige  Vorkommnisse,  wo  er  armen  Teufeln  half,  wirklich  mit 
der  Tat,  nicht  nur  mit  Worten  half,  sind,  wie  ich  später  erfuhr, 
bei  ihm  keineswegs  selten  gewesen.  Er  hat  oft  noch  viel  grössere 
Opfer  gebracht  und  nicht  immer  Dank  dafür  geerntet.  Jetzt  begriff 
ich  auch  sein  schlichtes  Kleid  und  seine  einfache  Lebenshaltung. 

Meine  Dissertation  war  übrigens  die  letzte  Arbeit,  die  in  der 
Linnaea  erschien.    Die  Zeitschrift  ging  1882  ein. 

Aber  er  hat  sich  mir  gegenüber  in  noch  viel  eklatanterer  Weise 
als  Gentleman  bewiesen.  Ich  hatte  mich  auf  Ei chlers  Veranlassung 
in  Berlin  als  Privatdozent  habilitiert  und  wünschte  nun  natürlich 
lebhaft  mein  Lieblingsfacb,  die  Pharmakognosie  nach  Flückiger- 
schem  Muster  zu  lesen.  Nach  den  an  den  Universitäten  üblichen 
Gepflogenheiten  soll  nun  aber  ein  Privatdozent  nicht  ein  Hauptkolleg 
ankündigen,  welches  in  derselben  Umgrenzung  von  einem  Professor 
gelesen  wird,  der  den  Lehrauftrag  hierzu  hat.  Ich  hätte  also 
eigentlich  darauf  verzichten  müssen,  Pharmakognosie  anzukündigen. 
Ich   ging  zu  Garcke  und  trug  ihm  den  Fall  vor.    Was  antwortete 
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er  mir?  ^Aber  lieber  Freund,  selbstverständlich  sollen  Sie  auch 
Pharmakognosie  lesen  1  Lesen  Sie  es  nur  nicht  im  gleichen  Semester 
wie  ich.** 

Und  80  habe  ich  denn  Pharmakognosie  gelesen,  dank  dem 
frenndlichen  Entgegenkommen  von  Prof.  Liebreich,  in  dessen 
grossem  Auditorium  und  mit  der  berühmten  alten  Bergschen  Uni- 
versitätssammlung, die  bei  Liebreich  im  Parterre  anfgestellt  war, 
deren  Sammlungsobjekte  sich  aber  leicht  durch  einen  Lift  hinauf  in& 
Auditorium  bugsieren  Hessen.  Meine  eigene  ergänzende  Sammlung 
war  in  einem  Dachraume  aufgestellt,  und  ich  brauchte  immer  eine 
gute  halbe  Stunde  bis  alles  fttr  die  Vorlcsang  zusammengesucht 
war.  Aber  es  ging  doch.  Anfangs  war  es  freilich  der  reine  Hohn, 
dass  ich  im  grossen  Auditorium  las,  denn  zur  ersten  Vorlesung 
hatten  sich  gerade  zwei  Mann  eingefunden.  (Ich  hatte  acht  Tage 
zu  früh  angefangen.)  Aber  mit  der  Zeit  füllte  sich  das  Kolleg  ganz 
ordentlich,  und  schliesslich  habe  ich  vor  148  Zuhörern  gelesen; 
freilich  nicht  vor  148  zahlenden.  Und  das  danke  ich  doch  wesent- 
lich dem  gütigen  Entgegenkommen  Garckes,  in  dessen  Rolieg  die 
Frequenz  natürlich  nicht  zunahm.  Ich  werde  ihm  dies  nie  ver- 
gessen. 

Nachdem  ich  im  vorstehenden  wahrheitsgemäss  das  Verhältnis 
Garckes  zur  Pharmakognosie  geschildert,  das  eigentlich  eine  Mes- 
alliance war,  ist  es  mir  eine  um  so  grössere  Freude,  nunmehr  setner 
grossen  Verdienste  zu  gedenken,  die  er  sich  um  die  Floristik  er- 
worben. Ich  habe  jenes  andere  Verhältnis  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen  können,  denn  ich  bin  der  Ansicht,  dass  jeder  tüchtige 
Mann  verlangen  kann,  dass  man  nicht  mit  einigen  allgemeinen 
Redensarten,  einigen  banalen  Worten  über  seine  Lebensarbeit  hinweg- 
geht Er  kann  verlangen,  dass  man  auch  dort,  wo  er  geirrt  oder 
zum  Irrtum  gedrängt  wurde,  dies  klar  und  dentlich  aasspricht.  War 
die  Beteiligung  Garckes  als  Lehrer  der  Pharmakognosie  ein  Irrtum, 
so  war  seine  Beteiligung  als  Florist  das  Gegenteil.  Hier  Is^en  die- 
Wurzeln  seiner  Kraft. 

Als  er  sich  aus  den  Banden  der  Theologie  losgerissen  hatte 
und  botanisierend  die  Umgegend  Halles  durchstreifte  (1844 — 1847), 
da  hatte  er  seinen  Beruf  entdeckt.  Zahllos  sind  seine  Erfolge  auf 
dem  Gebiete  der  systematischen  Botanik,  speziell  der  Floristik. 
Schon  die  Flora  von  Halle  (1848)  war  eine  Musterleistang  in  ihrer 
Art  Noch  mehr  sollte  das  aber  seine  Flora  von  Deutschland  werden. 
Diese  Flora  führte  ursprünglich  den  Titel  Flora  von  Nord-  und 
Mitteldentschland.  Da  der  Verlags  vertrag  am  16.  Dezember  1848 
abgeschlossen  wurde,  erlebte  also  Garcke  bereits  1898  das  fünfzig- 
jährige Jubiläum   seines  Werkes.    Gewiss   ein  seltener  Fall.    Aber 
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noch  viel  grossartiger  ist  die  Entwicklung,  die  das  Werk  in  diesen 
50  Jahren  nahm.  Ich  verdanke  der  Verlagsbachhandlang  von  Panl 
Parey  einige  Angaben  darüber. 

Die  erste  Aaflage  erschien  1849  und  kostete  geheftet  einen 
Taler.  Bis  zor  3.  Auflage  (1854)  umfasste  diese  Flora  von  Nord-  und 
Mitteldeutschland  etwas  über  400  Seiten.  Mit  der  13.  Auflage,  die 
1878  erschien,  erweiterte  Garcke  die  Flora  zu  einer  solchen  für 
Deutschland.  Die  Seitenzahl  stieg  auf  612  und  der  Preis  auf  4  Mk. 
Von  der  17.  Auflage  an,  welche  1895  erschien,  erhielt  das  Werk 
Abbildungen.  759  Figuren  wurden  unter  Garckes  Leitung  für  das 
Werk  gezeichnet.  Obwohl  auch  der  Umfang  auf  868  Seiten  stieg, 
wurde  der  Preis  nur  auf  5  Mk.  erhöht,  um  dem  Buche  auch  ferner 
die  weite  Verbreitung  zu  sichern.  Im  Jahre  1903  erschien  die 
19.  Auflage  mit  770  Figuren  und  891  Seiten  Text.  Garcke  leitet 
das  Vorwort  zu  dieser  Auflage  mit  folgenden  stolz-bescheidenen 
Worten  ein:  „Wenn  ein  Buch  während  eines  Zeitraumes  von 
53  Jahren  in  der  19.  Auflage  erscheint  und  in  mehr  als  6000(1  Exem- 
plaren yerbreitet  ist,  so  darf  man  annehmen,  dass  es  sich  der  Gunst 
des  Publikums  erfreut.^ 

Ja,  gewiss:  es  erfreute  sich  der  Gunst  des  Publikums  und  sein 
Verfasser  hatte  Freude  daran.  Als  ich  den  alten  Herrn,  der  nun 
längst  das  80.  Jahr  überschritten  hatte  und  dessen  Haupt-  und 
Barthaar  weiss  geworden  war  wie  Schnee,  im  Herbste  1903  be- 
suchte, kamen  wir  natürlich  auf  die  Flora  zu  sprechen  und  er  sagte: 
„Man  sollte  doch  gar  nicht  meinen,  dass  es  so  viel  Botaniker  gibt  — 
denken  Sie  sich,  die  Flora  ist  in  60000  Exemplaren  verbreitet,** 
^md  dabei  lachten  seine  Augen  listig  und  vergnügt  zu  mir  herüber. 

Seine  „Flora^  lag  ihm  sehr  am  Herzen,  von  ihr  sprach  er  bei 
jedem  Besuche.  Hier  auf  seinem  eigensten  Gebiete  ist  er  der 
«charfe  Kritiker  mit  sicherem  Urteil  bis  ins  hohe  Alter  geblieben. 
Er,  der  stets  willig  und  freundlich  fremdes  Verdienst  anerkannte 
imd  auf  allen  den  Gebieten,  die  ihm  femer  lagen,  mit  mildem 
Lächeln  andere  schalten  Hess  —  hier  blieb  er  unerbittlich  und  hat 
unnachsichtlich  Irrtümer  aufgedeckt  und  sich  breitmachende  Epi- 
gonen, die  gross  nur  im  Abschreiben  waren,  wahrheits-  und  pflicht- 
gemäss gegeisselt.  —  Amicus  Plato  sed  magis  amicus  veritasi  — 
Und  welches  Buch  ist  mehr  „benutzt^,  mehr  aus-  und  abgeschrieben 
ivorden  als  Garckes  Flora.  Er  freilich  wollte  in  dieser  Tatsache 
nur  das  bescheidene  Zeichen  für  die  Güte  des  Buches  sehen. 
Garckes  Flora  hatte,  das  sei  hier  besonders  hervorgehoben,  kein 
Druckfehlerverzeichnis,  weil  es  kein  solches  brauchte,  und  brachte 
iiinten  auch  keine  Berichtigungen.  Es  gibt  keine  ITIora  der  Welt, 
die  die  enorme  Verbreitungsziffer  von  60  000  Exemplaren  auch  nur 
.annähernd  erreicht  hat. 
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Er  war  übrigens  auch  ein  Harpagon,  aber  nur  in  bezug  auf 
Bücher  seiner  Bibliothek.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  hier  schlechte  Er- 
fahrungen gemacht  hat  —  aber  er  lieh  nicht  gern  Bücher  aus  und 
achtete  sehr  anch  auf  gute  äussere  Erhaltung  der  Einbände.  Ich 
wollte  im  Herbst  1903  gern  ein  Buch  von  ihm  geliehen  haben,  das 
in  der  Königlichen  Bibliothek  nicht  Torhanden  war.  Er  gab  es  mir 
(ob  sehr  gern?),  bat  mich  aber,  es,  wenn  möglich,  ihm  selbst  wieder- 
zubringen, da  auf  der  Post  leicht  der  Einband  beschädigt  werden 
könne.  Das  ist  die  Hochachtung  vor  dem  Buche  an  sich,  die  so 
viele  des  alten  Geschlechtes  hatten  und  die  jetzt  ganz  verloren  ge- 
gangen zu  sein  scheint. 

Die  Verbesserung  seiner  „Flora**  lag  Garcke  sehr  am  Herzen. 
Selbst  in  jener  Zeit,  wo  er  sehr  an  seinen  Augen  litt,  unterbrach 
er  nicht  die  Arbeit  für  dieselbe.  Später  besserte  sich  das  Augen- 
übel, aber  trotzdem  ging  er  abends  fast  nie  mehr  aus.  In  früheren 
Jahren  besuchte  er  noch  die  Kommerse  des  pharmakognostischen 
Vereins,  hielt  daselbst  auch  wohl  mal  eine  kleine  Rede  und  Hess 
sich  sein  Ideblingslied  „Preisend  mit  viel  schönen  Reden^  vor- 
singen; später  musste  er  sich  dies  versagen.  Er  lebte  überhaupt 
seit  30  Jahren  schon  sehr  zurückgezogen,  und  ich  vermute,  dass  er 
anch  vor  dieser  Zeit  nicht  gesellig  war.  Einladungen  lehnte  er  stets 
ab;  ich  habe  ihn  niemals  überreden  können,  einmal  mein  Haus 
aufzusuchen,  um  an  einer  Gesellschaft  teilzunehmen.  Er  ist  denn 
auch  Junggeselle  geblieben.  Überhaupt  liebte  er  die  Einsamkeit  und 
sein  schlichtes  Wesen  war  allen  Ovationen  abhold.  Als  wir  ihm 
zu  seinem  70.  Geburtstage  (1889)  in  grosser  Corona  gratulierten, 
war  das  Wort,  das  er  fortwährend  wiederholte:  „Sie  tun  mir  zu 
viel  Ehre  an.^  Später  hat  man  den  einfachen  Gelehrten  zum  Ge- 
heimrat gemacht  und,  wenn  ich  recht  gehört  habe,  ihm  anch  einen 
Orden  verabreicht.  — 

Garcke  hat  sich  aber  nicht  nur  mit  seiner  Flora  einen  Namen 
unter  den  Systematikern  erworben,  er  hat  noch  gar  manche  andere 
Leistung  auf  dem  Gebiete  der  systematischen  Botanik  aufzuweisen. 

1882  gab  er  Herrn.  Wagners  illustrierte  Deutsche  Flora  in 
IL  Auflage  neu  heraus.  Nach  Rlotzsch' Tode  vollendete  er  (1862) 
dessen  Werk:  „Die  botanischen  Ergebnisse  der  Reise  des  Prinzen 
Waldemar^  und  Peters  Naturwissenschaftliche  Reise  nach  Mozam- 
foique.  Dazu  kommen  zahlreiche  Artikel  in  der  Linnaea  zuerst, 
dann  in  dem  Jahrbuch  des.  königlich  botanischen  Gartens  von  Berlin, 
mit  dem  die  Linnaea  1882  verschmolzen  wurde  und  den  Verhand- 
lungen des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  in  Bremen.  Er  galt 
besonders  als  guter  Kenner  der  Malvaceen,  die  er  z.  B.  in  der 
Schimperschen  Sammlung,  in  der  Reliquiae  Rutenbergianae,  den 
Hildebrandtschen  Pflanzen  u.  a.  bearbeitete  und  über  deren  einzelne 
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Gattungen  er  vieles  publizierte,  hat  aber  auch  andere  Familien 
Tielfacb  durchgearbeitet,  wie  z.  B.  die  Rhamnaceen,  Sterculiaceen, 
Buxaceen,  Silenaceen  u.  a.  Gar  mancher  Pflanzenname  trägt  den 
Automamen  ^Garcke^  oder  wie  die  Abkürzung  lautet:  „Gcke.^,  wie 
z.  B.  Sabina  oflleinalis  Geke.  (1858),  Anchusa  orientalis  Geke., 
Arabis  pauciflora  Geke.,  Batrachium  hololeucnm  Geke.,  Chenopodium 
acutifolium  Geke.,  Ebnium  Geke.,  Lathyms  pannonicus  Geke.,  Pirus 
suecica  Geke.,  Glyceria  altissima  Geke.,  Melandryum  album  Geke. 
und  rubrum  Grcke.,  Potentilla  sterilis  Geke.  u.  y.  a. 

Auf  pharmakognostischem  Gebiete  hat  er  —  abgesehen  von  den 
neuen  Auflagen  yon  Bergs  Waarenknnde  —  nichts  publiziert,  doch 
rühren  von  ihm  einige  Notizen  über  die  Namen  offizineller  Pflanzen 
bezw.  über  Stammpflanzen  interessanter  Drogen  her.  Bei  der  Stanim- 
pflanze  der  Myrrha  plädierte  er  für  ^Gommiphora''  (1891),  Toluifera 
hielt  er  für  „schlecht^,  T.  Balsamum  für  „gezwungen^,  für  Hagenia 
wollte  er  lieber  Bankesia  Bruce  setzen. 

Im  allgemeinen  gehörte  Garcke  zu  den  konservativen  Botanikern. 
Wie  er  in  seiner  Flora  an  dem  Decandolleschen  Systeme  festhielt, 
so  liess  er  auch  die  Anordnung  der  Gattungen  nach  dem  Linneschen 
Geschlechtssysteme  nicht  fort.  In  der  letzten  Auflage  der  Flora 
nimmt  diese  Anordnung  sogar  96  Seiten  ein.  Auch  mit  der  neuer- 
dings beliebten  Weglassung  der  Automamen  konnte  er  sich  nicht 
befreunden,  und  der  Aufführung  der  deutschen  Namen  hat  er  immer 
Aufmerksamkeit  gewidmet 

Für  jede  floristische  Notiz  war  er  dankbar.  Man  konnte  sicher 
sein,  sie  in  der  neuen  Auflage  der  Flora  verwertet  zu  sehen.  Auch 
an  der  Diagnose  feilte  er  gern,  sie  zu  immer  grösserer  Prägnanz 
und  Schärfe  treibend.  — 

Garcke  litt  etwas  unter  dem  grossen  Zwiespalte  seines  Lebens, 
durch  Neigung  Botaniker,  durch  sein  Amt  Pharmakognost  zu  sein. 
Er  rechnete  sich,  obwohl  nicht  Apotheker,  zu  der  Pharmacie  und 
die  Pharmaceuten  rechneten  ihn  zu  den  ihrigen.  Als  ich  die  Nach- 
richt las,  dass  er  einen  Teil  seines  Vermögens  dem  deutschen 
Apothekerverein  vermacht  habe,  habe  ich  mich  nicht  gewundert. 
Er  hatte  von  der  Pharmacie  gelebt,  er  wollte  das  Erworbene  wieder 
der  Pharmacie  zurückerstatten.  Er  war  immer  ein  Gentleman.  Dass 
er  auch  einen  Teil  seiner  Bibliothek  dem  deutschen  Apotheker- 
verein vermacht  hat,  wird  diesen  in  Verlegenheit  setzen.  Aber 
vielleicht  erleben  wir  es  doch  noch,  dass  der  deutsche  und  der 
Berliner  Apothekerverein  sich  ein  eigenes  Heim  in  der  Reichshaap4- 
stadt  gründen  mit  einer  eigenen  Bibliothek  —  wie  es  der  öster- 
reichische, der  französische  und  der  englische  Verein  längst  getan 
haben. 
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Zam  25.  Oktober  1899,  dem  Tage  seines  achtzigsten  Geburts- 
tages habe  ich  ihm  folgende  ^Tabula  grattilatoria^  gewidmet 
(Apoth.  Zeit  1899,  S.  631),  und  mit  ihren  Worten  seien  diese  Er- 
innerangsblätter  an  den  trefflichen  Mann  geschlossen: 

^Unser  Leben  währet  siebenzig  Jahre  und  wenn  es  hoch  kommt, 
so  sind  es  achtzig  Jahre  und  wenn  es  köstlich  gpwesen,  so  ist  es 
Mühe  und  Arbeit  gewesen.^  Garckn  hat  das  Alter  des  Psalmisten 
erreicht  und  hinter  ihm  liegt  ein  Leben  voll  Mühe  und  Arbeit,  ein 
köstliches  Leben.  Glückwünschend  nahen  sich  ihm  Freunde  und 
Schüler.  Alle,  die  am  siebenzigsten  Geburtstage  zu  ihm  traten  und 
ihm  die  Hand  schüttelten  und  dazu  die  neu  gewonnenen  Freunde 
des  letzten  Jahrzehnts.  Schon  an  jenem  Tage,  wo  sich  in  seiner 
bescheidenen  Wohnung  zahlreiche  Gelehrte  und  Kollegen  sammelten, 
haben  wir  ihn  glücklich  gepriesen.  Denn  ein  hohes  Alter  erreichen, 
ist  zwar  an  sich  nichts  besonders  Erstrebenswertes,  aber  geistig 
frisch  zu  bleiben  bis  in  das  hohe  Alter,  das  ist  mehr,  das  ist  ein 
seltenes  Geschenk  der  Natur,  das  nur  denen  wird,  die  geistig  und 
sittlich  und  körperlich  gesund  sind.  Und  diese  dreifache  Gesund- 
heit wird  nur  denen,  die  bedürfnislos  sind  und  mit  ihren  Kräften 
haushalten.  Gewiss,  Garcke  ist  der  Typus  der  Bedürfnislosigkeit, 
ein  Ergebnis  der  einfachen  und  strengen  Erziehung  in  jenem  Forst- 
hause in  Bräunrode,  in  dem  er  das  Licht  der  Welt  erblickt,  aber 
auch  ein  Typus  edler  Bescheidenheit,  die  nicht  gemindert  oder  gar 
ins  Gegenteil  verkehrt  wurde,  als  längst  offenkundige  Erfolge  ihm 
einen  bekannten  Namen  verschafTt.  So  steht  der  milde  und  liebens- 
würdige Greis  mit  den  freundlichen  Augen  und  dem  sympathischen 
Wesen  an  des  Jahrhunderts  Neige,  das  er  fast  ganz  miterlebt.  Und 
welch  eines  Jahrhunderts!  Er  hat  die  traurige  Zeit  der  tiefsten 
Erniedrigung  Deutschlands,  hat  den  Bundestag  noch  miterlebt,  hat 
das  Erwachen  des  Nationalbewusstseins  und  die  herrliche  Wieder- 
errichtung des  Deutschen  Kelches  gesehen.  Als  er  geboren  ward, 
war  die  anatomische  und  physiologische  Botanik  sowie  die  Pharma- 
kognosie noch  nicht  geboren  und  nur  die  grossen  Systematiker 
Aug.  Pyramus  Decandolle  und  Antoine  Laurent  de  Jussieu 
herrschten  im  Reiche  der  Pflanzen.  Die  wissenschaftliche  Chemie 
war  eben  erst  gegründet  und  langsam  nur  brachen  sich  Lavoisiers 
Ideen  Bahn.  Der  Telegraph,  die  Eisenbahn,  das  Telephon  waren 
unbekannte  Dinge  und  die  Talgkerze  und  die  Lichtputzscheere  haben 
noch  auf  seinem  Tische  gestanden.  Was  hat  dieser  ehrwürdige 
Greis  gesehen  und  erlebt,  mit  offenen  Augen  gesehen,  mit  frischem 
Geiste  erlebt  Ganze  Geschlechter  sind  dahingegangen,  seine 
Jugendfreunde  Irmisch  und  Karl  Müller  deckt  längst  das  Grab, 
und  auch    von  seinen  späteren  Freunden,    wie  wenige  geleiten  ihn 
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noch?  Grosse  Schätze  hat  er  nicht  gesammelt  in  den  35  Jahren  seiner 
akademischen  Lehrtätigkeit  an  der  Universität  Berlin.  Denn  Gehen 
war  ihm  seliger  denn  Nehmen.  Was  er  aber  gesammelt  hat,  das 
ist  die  Liebe  and  Yerehning  nnd  Dankbarkeit  seiner  Schüler  nnd 
Frennde,  die  heute  das  ^Integer  vitae  scelerisque  porus^  anstuMnen 
können." 

Nun  ist  auch  er  der  Ewigkeit  vermählt. 

Omnes  eodera  cogimur! 
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Mitteilungen. 

494.   L.  Lew  in -Berlin:    Über  die   Entstelinng  Ton  Yer- 
giftangen^  insbesondere  der  Phosphoryergiftnng. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  4.  Februar  Tom  Verfasser. 

M.  H.!  Es  gibt  wohl  kaum  einen  zweiten,  technisch  oder 
medizinisch  gebrauchten  Stoff,  der  so  wie  der  Phosphor  Wandlungen 
in  seiner  Wertschätzung  im  Laufe  langer  Zeit  erfahren  hat. 

Im  Jahre  1G80  wurde  eine  Unze  davon  in  London  mit  lOYt« 
in  Amsterdam  mit  16  Dukaten  bezahlt,  mithin  etwa  doppelt  so  hoch 
dis  Gold  bewertet,  und  10()  Jahre  bevor  Laroisier  ihn  als  Element 
erkannt  hatte,  wurde  er  arzneilich,  wie  noch  lange  nachher,  fast  wie 
ein  Allheilmittel  angesehen.  Die  Dosen,  die  damals  von  der  wahr- 
scheinlich unreinen  Substanz  für  Arzneizwecke  benutzt  wurden, 
waren  so  gross,  dass  es  uns  unverständlich  erscheint,  wie  sie  un- 
gestraft hätten  eingeführt  werden  können,  wenn  die  Substanz  rein 
^wesen  wäre.  Fäulnis  widrige,  reizende,  belebende  Wirkungen, 
Heilwirkungen  bei  Infektions-  und  Nervenkrankh^ten,  Scharlach, 
Masern,  Unterleibsleiden,  Cholera,  Gicht,  Wechselfieber,  Asthma, 
Wasserscheu  stellen  nur  einen  winzigen  Teil  seines  Anwendungs- 
gebietes in  yei^gangenen  Zeiten  dar. 

Über  UK)  Jahre  dauerte  es,  ehe  eine  tödliche  Vergiftung  am 
Menschen  festgestellt  wurde,  und  ungefähr  ebenso  lange,  ehe  man 
^ich  über  seine  Wirkung  an  Tieren  unterrichtete.  Und  so  erkannte 
man  im  Laufe  der  Zeit,  dass  dieser  Lichtträger  auch  yiel  Schatten 
werfen,  dass  Menschen  bei  arzneilicher  Anwendung  unzulässig  grosser 
Dosen  oder  bei  Vergiftung  Schaden  davontragen  können.  Dies 
würde  aber  keinen  Anlass  gegeben  haben,  den  Phosphor  für  die 
entsprechenden  Zwecke  auszuschalten,  da  man  in  der  Medizin  ge- 
wöhnt ist,  neben  guten  Wirkungen  eines  Heüstoffes  auch  schlechte 
zu  sehen.  Es  mussten  Beobachtungen  dazu  kommen,  durch  die  sich 
feststellen  liess,  wie  verderblich  der  Phosphor  für  die  Gesundheit 
4e8  Menschen  werden  könne,  wenn  er  in  irgend  einer  Form  täglich 
einzuwirken  vermag.  Seit  über  60  Jahren  sind  die  entsprechenden 
Tatsachen  bekannt. 
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Während  bis  zum  Jahre  1820  in  allen  Kultarländern  Stahle 
Feuerstein,  Zunder  und  Schwefel  die  einzigen  Zündmiitel  waren,, 
kam  in  den  dreissiger  Jahren  der  Phosphor  für  diesen  Zweck  in 
Anwendung,  nachdem  schon  seit  1805  in  Frankreich  diesbezügliche 
Versuche  angestellt  worden  waren.  Schnell  wurden  die  Methoden 
ausgebildet  und  der  Phosphor  mit  Sauerstoff  abgebenden  (Bleisuper- 
oxyd, Mennige,  chlorsaures  Kalium,  Kaliambichromat),  Verbrennung 
einleitenden  (Schwefel  usw.)  und  die  Verbrennung  unterhaltenden' 
Stoffen  verbunden.  Während  im  Anfang  diese  Industrie  wesenüicb 
auf  Handarbeit  beruhte,  kamen  später  mehr  oder  minder  sinnreich 
konstruierte  Apparate  in  Anwendung,  die  die  Berührung  der  mensch- 
lichen Hände  mit  den  bei  der  Zündholzfabrikation  erforderlichem 
Stoffen  ansschliessen  sollten.  Ein  Teil  der  Arbeit  wurde  an  einigen, 
wenigen  Orten  zweifellos  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  leider  als. 
Hausindustrie  geleistet,  und  Sie  begreifen,  meine  Herren,  was  dies 
bedeutet,  angesichts  der  Wohnungsverhältnisse  von  Arbeiterfamilien, 
und  der  physikalischen  Eigenschaften  des  Phosphors.  Bewegliche 
Klagen  habe  ich  vor  Jahren  einmal  in  dieser  Beziehung  vernommen,, 
als  ich,  über  die  Oemmi  wandernd,  mit  Arbeitern  aus  Fruttigen. 
über  diese  Verhältnisse  mich  unterhielt.  Aber  auch  gute  Einrich- 
tungen in  der  Fabrik  lassen  eine  Phosphoreinwirkung  auf  die 
Arbeiter  nicht  vermissen,  weil  immer  auch  hier  Berührung  irgend 
eines  Körperteils  mit  dem  festen  oder  dampfförmigen  Phosphor  zu- 
stande kommen  muss. 

Kaum  10  Jahre  nach  der  fabrikatorischen  Anwendung  des 
Phosphors  kamen  die  ersten  Mitteilungen  über  dessen  verderbliche 
Wirkungen  auf  das  AI Igemeinbe Anden  und  das  Knochensystem  von. 
Arbeitern,  und  etwa  60  Jahre  zurück  haben  wir  nun  einen  Blick, 
auf  vieles  Unglück  und  vieles  Siechtum,  die  dadurch  über  Menschen, 
hereingebrochen  sind. 

Da  drängen  sich  naturgemäss  eine  Fülle  praktischer  und  wissen- 
schaftlicher Fragen  auf,  die  nicht  nur  für  den  Phosphor,  sondern« 
auch  für  andere  Oifkbetriebe,  einschliesslich  der  chemischen  Labo- 
ratorien, Bedeutung  haben.  Und  wer  wollte  leugnen,  dass  diese 
Betriebe  gefahrlicher  seien  als  irgend  welche  andere,  die  mit  noch 
so  grossen  mechanischen  Gefahren  verknüpft  sind?  Denn  tückisch 
dringen  kleine  Giftmengen,  scheinbar  harmlos  in  der  Wirkung,  zu 
rerschiedenen  Zeiten  in  den  Menschenkörper  ein,  und  meistens  nicht 
sofort,  sondern  nach  mehr  oder  minder  langer  Zeit  erscheinen. 
Funktionsstörungen  hier  oder  dort  im  Körper,  die  leider  oft  genug 
ursächlich  mit  allen  anderen  umständen,  nur  nicht  mit  der  chro- 
nischen Giflaufnahme  in  Beziehung  gebracht  werden. 

So  werden  dann  Giftarbeiter  oder  Chemiker  die  Gaste- 
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der  Sprechzimmer  von  Nerven-,  Magen-,  Augen-  und 
anderen  Spezialärzten,  und  gehen  meistens  von  diesen  mit 
Ratschlägen  fort,  die  an  und  für  sich  gut  sein  mögen, 
aber  die  Ursache  der  Krankheit  nicht  treffen.  Es  rächt  sich 
SD  ein  gewisser  Grad  von  Leichtfertigkeit,  der  bei  vielen  Chemikern 
besteht,  die  z.  B.  die  Gefahr  chronisch  aufgenommenen  Schwefelwasser- 
stoffs so  lange  verlachen,  bis  sie  mit  der  Diagnose  „Neurasthenie'' 
den  Rat  eines  Nervenarztes  nach  dem  andern  einholen,  oder  der- 
jenigen, die  durch  gewisse  Nitrokörper  Alterationen  ihres  Blutes 
bekommen,  als  deren  Folge  schwere  und  nicht  leicht  zu  beseitigende 
Ernährungsstörungen  sich  zeigen. 

Ich  habe  neuerdings  versucht,  durch  Gifte  geschädigten  Ar- 
beitern wenigstens  die  Wohltat  der  Unfallversicherung  zuteil  werden 
zu  lassen '),  da  die  sogenannten  chronischen  Vergiftungen  toxikologisch 
nichts  anderes  darstellen  als  die  Summe  einzelner  Vergiftungs- 
unfölle.  Sowohl  der  Reichstag  als  das  Reichsversicherungsamt 
waren  vorläufig  hierfür  unzugänglich,  während  in  Frankreich  meine 
Ausführungen^),  wie  ich  jetzt  erfahren  habe,  auf  einen  guten  Boden 
gefallen  sind.  Es  muss  die  Zeit  kommen,  wo  diesen  ge- 
fäbrdetsten  aller  Arbeiter  eine  Entschädigung  für  den 
Verlust  ihrer  durch  solche  Unglücksfälle  gestörten  Ge- 
sundheit zuteil  wird.  Die  Einwände,  die  gegen  die  elementare 
Forderung  der  Billigkeit  solchen  Geschädigten  gegenüber  gemacht 
wurden,  sind  in  keiner  Weise  stichhaltig.  Als  Einwände  betrachte 
ich  natürlich  nicht  allgemeine  Redensarten,  die  man  in  Parlamenten 
zu  hören  bekommen  hat  und  die  den  Eindruck  erwecken,  als  ob 
die  Immunität  der  betreffenden  Redner  sich  auch  auf  das 
Wissen  erstrecke. 

Das  Entstehen  von  Vergiftungen. 

Wie  kommt  beim  Umgehen  mit  einem  Gifte  Vergiftung  zu- 
stande? Zwei  Umstände  sind  entscheidend;  die  Qualität  und 
Quantität  eines  Giftes  und  die  Disposition.  Beide  halte  ich 
für  gleichwertig. 

Die  Disposition  kann  sich  darstellen  als  eine  Unter-  oder 
Überempfindlichkeit  von  Geweben.  Sie  unterschätzen  kann  ver- 
hängnisvoll   werden,   ihre   volle  Bedeutung  leugnen  ist  ein  Zeichen 


1)  Lew  in,  Die  Vergiftungen  in  Betrieben  und  das  Unfallversicherungs- 
gesetz, Deutsche  Med.  Wochenschr.  190(),  Nr.  20. 

2)  Les  intoxications  dans  les  exploitätions  industrielles  et  la  loi  sor 
Vassurance  contre  les  accidenis  traduit  par  Pannier,  Ball,  gener.  de  Th6r. 
Tom.  CXLIII,  avril  1<K>2. 
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medizinischer  Unbildung,  in  ihrem  Wesen  sie  ganz  zu  erklären 
wird  nie  einem  Sterblichen  gegeben  sein.  Aber  sie  ist  yorhanden 
und  lebt  fast  in  jedem  von  uns  für  irgend  eine  ihn  treffende  Schäd- 
lichkeit Wir  haben  sie  selten  erworben,  meistens  ererbt,  und 
würden  nie  eine  solche  Erbschaft  angetreten  haben,  wenn  wir  sie 
hätten  ausschlagen  können. 

Meistens  bleibt  die  Disposition  —  dies  gilt  besonders  für  die 
angeborene  —  so  lange  wir  leben,  und  jeder  Versuch,  sie  zu 
beseitigen,  scheitert.  Und  selbst  wenn  bei  der  tuberku- 
lösen Disposition  Ströme  von  reichsgesetzlich  nicht  er- 
laubter oder  schliesslich  vielleicht  erlaubter  Formal- 
dehyd-Milch dem  Kinde  eingeführt  werden  sollten  —  der 
einzige  Unterschied  gegenüber  der  gewöhnlichen  Milch- 
darreichting  könnte  nur  eine  chronische  Pormaldehyd- 
vergiftung  sein. 

Zu  allen  Zeiten  hat  man  diese  Dauer  der  Disposition,  die  zur 
Wesenheit  des  Individuums  geworden  ist,  richtig  eingeschätzt,  und 
nichts  anderes  drückt  das  alte  Dichterwort  aus: 

„Natnram  expellas  furca  tarnen  usque  recurrit.^' 

Auf  sehr  verschiedene  Einflüsse  kann  sie  sich  erstrecken  und 
viele  Gewebe  können  an  ihr  teilnehmen,  sogar  eine  Disposition  für 
Ertragen  oder  Nichtertragen  grober  mechanischer  Insulte  besteht,, 
derart,  dass  der  eine  z.  B.  durch  einen  Schlag  eine  Zerreissung  von 
Hautgefässen  mit  Blutungen,  ein  zweiter  nur  Schwellung  und  ein 
dritter  nur  Hautröte  bekommt.  Sie  können  auch  für  die  verderb- 
lichen Einwirkungen  von  Giften  nach  beiden  Richtungen  hin  be- 
stehen. Gibt  es  doch  gewiss  unter  uns  viele,  die,  wenn  sie  mit 
Amylalkohol  arbeiten  alsbald  eine  Lähmung  vasomotorischer  Nerven, 
respektive  der  kontraktilen  Elemente  der  Gefässwände  bekommen, 
d.  h.  ein  rotes  Gesicht  mit  hervortretenden  und  pulsierenden  Schläfen- 
gefassen, während  andere  davon  gar  nicht  alteriert  werden. 

Seit  Jahren  habe  ich  es  in  meinen  Vorlesungen  erfahren,  dass 
wenn  ich  an  einpm  der  Zuhörer  die  Wirkung  des  Amylnitrit  zeigen 
wollte,  das  Mittel  sich  als  wirkungslos  erwies,  während  ein  anderer 
—  gewöhnlich  ein  hellfarbiger  —  prompt  mit  den  entsprechenden 
Erscheinungen  der  Gesichtsröte  darauf  reagierte.  Ja,  es  ist  mir 
vorgekommen,  dass  bei  manchem  nicht  nur  nicht  Gesichtsröte, 
sondern  sogar  eine  auffallende  Blässe  eintrat.  Und  wie  oft  ist  die 
Tatsache  festgestellt  worden,  dass  von  vielen  Menschen,  die  z.  B. 
auf  einer  Festwiese  von  dem  gleichen  Fleischgerichte  assen,  ein 
Teil  schwer  oder  gar  tödlich  erkrankte,  ein  anderer  davon  nicht 
berührt  wurde*  Der  Altmeister  der  Medizin,  Hippokrates,  kannte 
ähnliche  Tatsachen  als  er  den  berühmten  Satz  aussprach: 
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„hegov  yoQ  higco  xQOiprj,  up  ök  xaxcaois** 
d.  h.   „für   den  einen  ist  ein  Nahrangsmitte],   was  dem  anderen  zu 
einer  Körperschädigung  wird.^ 

Liegt  in  den  angeführten  Beispielen  die  Disposition  in  den 
Gefassen  hezw.  im  Magen,  so  erscheint  sie  hei  anderen  im  zentralen 
oder  peripherischen  Nerrensystcm. 

So  kann  es  kommen,  dass  eine  unglückliche  Arheiterin  nach 
Terhältnismässig  kurzer  Beschäftigong  in  einer  Bleiweissfabrik 
ihr  Augenlicht  so  schwinden  sieht,  wie  wenn  man  den  Hahn  einer 
Gbuflamme  zudreht,  während  eine  andere  jahrelang  scheinbar  unbe- 
helligt Ton  dem  giftigen  Einflüsse  bleibt. 

Es  gibt  Schwefelkohlenstoffarbeiter,  die  eine  Reihe  von 
Jahren  hindurch  keine  mit  unseren  Hilfsmitteln  erkennbare  Störungen 
aufweisen,  und  man  sieht  auch  solche,  die  schon  nach  einer  mehr- 
monatlichen Beschäftigung  Nervenstörnngen  der  rerschiedensten  und 
wunderlichsten  Art  erkennen  lassen. 

Aufnahme,  Ausscheidung  und  Anhäufung  von  Giften. 

Neben  einer  erhöhten  Gewebseropfindltchkeit  haben  Vorgänge 
eine  Bedeutung,  die  ich  als  biomechanische  oder  biophysikalische 
bezeichnen  möchte.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Aufnahme  und  Aus- 
scheidung Ton  Giften.  Sie  lehnen  sich  in  ihrem  Werden  eng  an 
die  Qualität  des  Giftes  an  und  machen  dessen  chemische  und  physi- 
kalische Eigenschaften  für  eine  Yei^iftung  oder  Nichtvergifbung  ent- 
scheidend. 

Die  Frage  ist  jetzt  zu  beantworten:  wie  dringt  ein  Gift  in  den 
menschlichen  Körper  ein? 

Als  Eingangspforten  dienen: 

1.  alle  Schleimhäute  mit  Ausnahme  der  Blasenschleimhaut; 

2.  Wunden, 

X  die  Oberhaut. 

Als  wahr  kann  angenommen  werden,  dass  die  chemischen  und 
physikalischen  Eigenschaften  der  Stoffe,  die  an  Schleimhäute 
oder  an  Gewebe  gebracht  werden,  die  den  Schleimhäuten  ähnlich 
sind,  für  ihre  Aufnahme  entscheidend  sind.  Eine  solche-findet 
ceteris  paribus  statt  proportional  der  von  dem  Gifte 
berührten  Fläche,  ihrer  Wärme  und  der  Dauer  der  Be- 
rührung. 

Die  unverletzte  Oberhaut  gewährt  nur  den  in  flüchtigen  Medien 
(Alkohol,  Chloroform,  Aceton,  Schwefelkohlenstoff,  Äther  usw.)  ge- 
lösten Stoffen  den  Eintritt.  Ätzmittel  gehen  in  die  Haut  und  von 
ihr  eyentuell  in  die  Blutgefässe  —  sie  machen  aber  die  Haut  zu 
einer  Wunde. 
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Ein  Mensch,  dem  chronisch  vom  Friseur  der  Kopf  mit  Snhlimat- 
lösung  gewaschen  wird,  oder  ein  anderer,  der  sich  der  Ghromsalze 
bedient,  um  Fasssch weisse  zu  beseitigen,  kann  die  Folgen  der  so 
erzielten  Aufnahme  der  Fremdsubstanzen  in  das  Blut  bei  geeigneter 
Disposition  z.  B.  in  Gestalt  einer  Nierenreizung  feststellen.  Für 
das  Raliumbichromat  habe  ich  eine  solche  Einwirkung  bei  einem 
Arzte  erweisen  können. 

Mikroskopisch  verteilte  Körper,  wie  das  Quecksilber  in  der 
grauen  Salbe,  können  mechanisch  in  die  Haut  gedrückt  werden  und 
von  dort  entweder  als  solche  oder  in  löslich  gewordenen  Ver-t 
bindungen  in  das  Blut  eintreten. 

So  kann  der  Phosphor  sowie  jede  andere  in  SchwefelkohleustofT 
gelöste  Substanz  und  dieser  selbst  oder  andere  flüchtige  StofTe  in 
das  Blut  kommen,  wenn  sie  an  die  Haut  gelangen,  oder  der  Dampf 
eines  Stoffes  von  der  Schleimhaut  der  Luftwege  aus  Vergiftung  er* 
zeugen.  Solche  Dämpfe  erfahren  selbstverständlich  an  einer  feuchten 
Membran  eine  Umwandlung  in  ihren  alten  Aggregatzustand,  dringen 
aber  schliesslich  durch  erneute,  wiederholte  Verdampfung  bis  in 
die  Blntbahn  vor. 

Gewiss  würden  Sie,  m.  H.,  jetzt  von  mir  erfahren  wollen,  wie 
schliesslich  der  Übergang  von  Giften  vom  Unterhautzellgewebe 
oder  von  Wunden  sich  vollzieht?  Leider  muss  ich  Ihnen  darauf 
die  Antwort  schuldig  bleiben.  Mutmassungen  gibt  es  hierfür  genug, 
aber  kein  Wissen.  Osmotische  Vorgänge  spielen  jedenfalls  eine 
Rolle,  da  auch  Gifte,  die  in  Leichen  eingebracht  werden,  sich 
ziemlich  weit  im  Körper  verbreiten  können.  Vielleicht  ist  etwas 
Wahres  an  der  Vermutung,  der  ich  einmal  Ausdruck  gab,  dass 
auch  eine  Ansaugung  durch  die  strömende  Blutflüssigkeit  oder 
Lymphe  an  dem  endlichen  Übertritt  des  Giftes  in  diese  Kanäle 
beteiligt  sei. 

Der  menschliche  Körper  hat  das  Bestreben,  jede  ihm  fremde 
Substanz  möglichst  bald  auszustossen.  Bei  sehr  vielen  gelingt  es 
ihm  schnell,  bei  anderen,  die  stabile  Verbindungen  mit  Geweben 
eingehen,  langsam  oder  gar  nicht.  So  können  Schwermetalle,  aber 
auch  giftige  Eiweisskörper,  lange  Zeit  im  Körper  verweilen.  Es 
fehlt  uns  heute  vollkommen  das  Verständnis  dafür,  wie  es  möglich 
ist,  dass  bei  gewissen  Menschen  das  syphilitische  Gift  viele  Jahre 
hindurch  im  Körper  ^latent''  bleiben  kann,  wo  doch  alle  Analogien 
dafür  fehlen,  dass  fremdes  Ei  weiss  —  denn  nur  um  ein  solches  kann 
es  sich  dabei  handeln  —  für  so  lange  Zeit  unverändert  in  seinen 
Eigenschaften  gewissermassen  als  Zellbestandteil  beharrt.  Aber 
dieser  Vorgang  ist  eine  Stütze  für  meine  Annahme,  dass  auch  die 
Disposition  in  der  Übertragung  oder  Bildung  gewisser 
minderwertiger  geweblicher  Stoffe  besteht. 
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Mehrfach  sind  Berichte  darüber  gegeben  worden,  und  ich  selbst 
bin  vor  nicht  Janger  Zeit  in  der  Lage  gewesen,  bei  einem  Forst« 
assistenten  etwas  Ähnliches  zu  sehen,  dass  auch  das  eiweissartige 
Schlangengift  sich  ebenso  verhalten  kann. 

Der  subjektive  oder  objektive  Schaden,  den  ein  chronisch  ein- 
wirkendes Gift  im  Körper  erzeugt,  wird  natürlich  erst  bei  einer 
gewissen  Menge  eintreten.  Bei  einer  akuten  Vergiftung  ist  diese 
Menge  gegeben,  nicht  bei  einer  chronischen.  In  beiden  Fällen 
scJieidet  der  Körper  das  Gift  oder  seine  Umwandlungsprodukte  aus. 
Bei  der  akuten  Vergiftupg  kann  es  dadurch  zar  Genesung  kommen, 
bei  der  chronischen  braucht  nicht  einmal  ein  erkennbares  Krank- 
heitssymptom vorhanden  zu  sein.  Und  trotzdem  kann  der  Mensch 
gewebsl^ank  sein!  Symptome  entstehen  immer  erst  nach  einer 
gewissen  Summe  von  geweblichen  oder  andersartigen  Störungen. 
Gerade  dies  aber  ist  es,  was  Laien,  und  leider  oft  auch  Ärzte,  nicht 
wissen  und  nicht  verstehen.  Krank  erscheint  nur  derjenige 
—  wenn  man  von  akuten  Verletzungen  absieht  —  der  seit  längerer 
oder  kürzerer  Zeit  Veränderungen  irgendwo  in  seinem 
Körperinnern  zur  Entwicklung  gebracht  hat.  Ein  gewisses 
Mass  von  Giftwirkungen  kann,  ohne  dass  sie  zum  Bewusstsein 
kommen,  im  Körper  bestehen  und  so  lange  nicht  wachsen,  als  ent- 
sprechend der  zQgeführten  Giftmenge  auch  ein  Abfluss  derselben 
stattfindet:  etwa  so  wie  an  einem  Springbrunnen  nicht  Überlaufen 
über  den  Rand  stattfinden  wird,  so  lange  Zu-  und  Ablauf  ge- 
regelt sind. 

Die  Ausscheidung  von  Giften  erfolgt  durch  die  Drüsen,  und 
zwar  auch  hier  ceteris  paribus  proportional  ihrer  Grösse  und  ihrer 
Wärme.  Dieses  Gesetz  gilt,  ebenso  wie  das  entsprechende  Resorp- 
tionsgesetz, bis  auf  gewisse  Ausnahmen,  die  in  dem  besonderen 
osmotischen  Verhalten  mancher  Gifte  liegen.  Die  stark  absondernden 
Nieren  und  die  grosse  Zahl  der  Darmdrüsen  scheiden  am  meisten 
Gifte  ab. 

Die  Zeit  erscheint  aber  schliesslich,  wo  auch  wahrnehmbare 
Symptome  sich  einstellen,  nämlich  dann,  wenn  der  regulatorische 
Aasscheidungsapparat  versagt  und  es  dadurch  zu  einer  Kumulation, 
d.  h.  zu  einer  zu  grossen  Giftansammlung  im  Körper  kommt,  oder 
wo  die  im  Laufe  langer  Zeit  entstandenen,  kleinen,  nicht  merkbaren 
Veränderungen  sich  zu  einer  grossen,  Störung  machenden  auf- 
summen.  Ich  habe  diesen  Zustand  als  funktionelle,  den  ersteren 
als  chemische  Kumulation  bezeichnet^). 

So    kann   es    kommen,    dass   ein  Mensch   mehr  als  anderthalb 

1)  Lewin,  Untersuchungen  über  den  Begriff  der  kumulativen  Wirkung. 
Deutsche  Medic.  Wochenschr.  1899,  Nr.  43. 
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Jahrzehnte  hindarch  eine  eingeschossene  Bleikugel  in  einem  Knochen 
ohne  Bleivergiftungssymptome  tragen  kann,  dann  aber  solche  auf* 
weist ^).  Wahrscheinlich  wurde  auch  hier  das  vom  Knochen  aus  in 
den  Kreislauf  getretene  Blei  immer  in  entsprechender  Menge  wieder 
durch  die  Nieren  ausgeschieden,  bis  bei  eingetretenen  Ausscheidungs- 
störungen eine  Überschwemmung  des  Körpers  damit  erfolgte. 

Das  Zustandekommen  und  die  Symptome  der  Phosphorvergiftung. 

Und  nun  lassen  Sie  uns  die  Nutzanwendung  des  Gesagten  für 
die  Phosphorvergiftung  machen,  für  die  es  eine  Immunität  nicht 
gibt.  Auf  welchem  Wege  wirkt  der  Phosphor  giftig?  Er  muss,  um 
Allgemeinstörungen  zu  machen,  in  das  Blut  aufgenommen  werden. 
Im  Gewerbebetriebe  kann  er  als  Dampf  in  die  Lungen  und  den 
Mund  gelangen,  er  kann  Yon  der  Haut  aus,  besonders  wenn  die 
Finger  mit  der  Phosphorlösung  oder  dem  Phosphorbrei  in  Berührung 
kommen,  resorbiert  werden,  oder  bei  der  akuten  Vergiftung  vom 
Magen  aus  in  die  Blutbahn  eintreten.  Der  Phosphorarbeiter  hat 
alle  genannten  Aufnahmestellen  zu  fürchten,  und  ausserdem  schafft 
ihm  die  Berührung  des  Dampfes  mit  seiner  Mundschleimhaut  zum 
grössten  Teil  diejenigen  krankhaften  Störungen,  derentwegen  er  die 
itrztliche  Hilfe  aufsucht  und  die  zum  wesentlichen  Teil  das  Verbot 
des  Phosphors  für  die  Zündhölzchenfabrikation  veranlasst  haben. 

Gelangt  das  Mittel  in  den  Magen,  so  findet  es,  wie  auch  ander- 
wärts im  Körper,  Fette,  durch  die  es  gelöst  wird.  Man  sagt,  der 
Phosphor  löse  sich  zu  2  mg  auf  1  /  Wasser  bei  *>8°.  Gute  Be- 
stimmungen fehlen  noch,  ebenso  wie  exakte  Angaben  über  die  Lös- 
lichkeit in  Fetten  und  ölen,  die  von  1 :  100  bis  1 :  10000  angegeben 
wird.  Ich  habe  bei  Tieren  Vergiftungen  erzeugt  durch  mehrfache 
Einführung  von  gesättigtem  Phosphorwasser,  was  für  ein  grösseres 
Lösungsvermögen  als  das  angegebene  spricht. 

Die  chemischen  und  physikalischen  Bedingungen  für  eine  Phos- 
phoraufnahme sind  also  genügend  vorhanden.  Was  dann  erfolgt, 
wenn  er  mit  dem  Blute  in  die  Organe  gelangt,  ist  in  Dunkel  ge- 
hüllt, nicht  anders  wie  bei  fast  allen  Giften,  die  in  chemische 
Wechselwirkung  mit  Körperbestandteilen  treten, 

Im  Blute  Vergifteter  ist  er  als  solcher  zu  finden.  Hier  wird 
er,  wenn  überhaupt,  nur  wenig  und  langsam  verändert,  während  er 
doch  schon  in  einer  Atmosphäre  von  etwa  20  pCt.  Sauerstoff  der 
Oxydation  verfällt.  Mischt  man  frisches,  arterielles,  totes  Blut  bei 
Luftabschluss   mit  Phosphor,    so   geht   die  arterielle  Färbung  nicht 


1)  E.  Küster  und  Lewin,   Archiv   für   klin.  Chirurgie.    Bd.  XLIII, 
Jobil.-Heft. 
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früher  verloren  als  in  einem  Kontrollpräparate.  Also  auch  diesen 
Blntsanerstoff  nimmt  der  Phosphor  nicht  auf. 

Er  ist  auch  sicher  in  der  Leber  von  Vergifteten  als  solcher 
nachgewiesen  worden  —  vielleicht  auf  dem  Blotwege  dahin  gelangt, 
vielleicht  auch  durch  die  Magenwand  hindurch  als  Dampf  in  die- 
selbe gedrungen. 

Er  kann  nicht  durch  Umwandlung  in  phosphorige  Säure  wirken, 
denn  eine  Menge  derselben,  die  sich  rechnerisch  überhaupt  aus 
einer  tödlichen  Menge  Phosphor  entwickelt,  ist  nicht  imstande  Yer- 
giltung  zu  erzeugen.  Zu  erweisen  ist  ferner  nicht  die  Annahme, 
dass  die  Bildung  von  Phosphorwasserstoff  die  Ursache  der  Phos- 
phorgiftwirkung sei.  Und  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  würde 
unser  Erkenntnistrieb  in  dieser  Erklärung  keine  Befriedigung  finden, 
da  alle  Fragen  über  den  Mechanismus  der  Wirkung  des  Phosphor- 
wasserstoffs so  ungelöst  bleiben  würden  wie  für  den  Phosphor. 
Tatsächlich  riecht  oft  die  Ausatmungslufk  des  Yei^ifteten  nach  Knob- 
lauch, was  auf  Phosphor  oder  Phosphorwasserstoff  zurückzuführen 
wäre.  Für  die  Ausscheidung  als  Phosphor  spräche  das  mehrfach 
konstatierte  Leuchten  des  Atems  im  Dunkeln.  Und  noch  eine  An- 
nahme ist  möglich,  wonach  der  Phosphor  Verbindungen  mit  che- 
mischen Bestandteilen  des  Körpers  eingehe.  Keinenfalls  sind  es 
phosphorhaltige  Basen,  die  in  den  Harn  übergehen,  da  der  hierfür 
geführte  angebliche  Beweis,  nämlich  die  Bildung  flüchtiger  phosphor- 
haltiger  Verbindungen  durch  Reduktion  mit  Zink  und  Schwefelsäure, 
auch  auf  die  Bildung  von  Phosphorwasserstoff  aus  der  im  Harn 
enthaltenen  phosphorigen  Säure  erklärlich  wird.  Meiner  Überzeugung 
nach  wirkt  der  Phosphor  wie  das  Chlorsäure  Kalium  oder  das  Nitro- 
benzol  oder  das  Morphin  —  kurz  wie  die  verschiedensten  Körper  aus 
den  verschiedensten  chemischen  Reihen  —  als  ganzes  Molekül, 
vielleicht  in  zeitweiliger  Bindung  mit  Gewebsstoffen. 

Der  Eingriff  des  Phosphors  in  die  tierische  Ökonomie  ist  einer 
der  eigentümlichsten  und  stärksten  von  allen,  die  wir  kennen.  Ich 
kann  es  mir  ersparen,  Ihnen  die  einzelnen  Symptome,  die  er  bei 
der  allgemeinen  Vergiftung  erzeugt  und  die  ausserordentlich  von 
der  Art  der  Einführung,  den  Dosen  und  der  Disposition  abhängig 
sind,  anzuführen.  Betont  sei,  dass  wohl  immer  die  Gerinnungs- 
fähigkeit des  Blutes  durch  ihn  aufgehoben,  also  das  Gerinnungs- 
ferment unwirksam  gemacht  wird,  dagegen  die  roten  Blutkörperchen 
bei  der  einen  Tiergattung  leiden,  bei  der  andern  normal  bleiben. 
Sicherlich  ist  aber  die  Angabe  falsch,  dass  das  Blutserum  bei  mit 
Phosphor  vergifteten  Hühnern  sauer  wird.  Als  Leichenerscheinung 
ist  dies  möglich,  während  des  Lebens  halte  ich  eine  solche  Ver^ 
ändemng  für  ausgeschlossen.   In  massiger  Weise  zerföllt  unter  dem 
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Einflasse  des  Phosphors  das  Körpereiweiss,  und  als  Ausdruck  dieses 
vermehrten  Zerfalles  kann  eine  bis  zum  dreifachen  des  normalen 
Wertes  gesteigerte  Stickstoffausscheidung  durch  den  Harn  erfolgen, 
wie  andere  und  auch  ich  an  hungernden  Tieren  es  nachgewiesen 
haben. 

Die  eigenartige  Erscheinung  eines  überaus  vermehrten  Fett- 
gehaltes der  Organe  und  selbst  der  Oefässwände  sehe  ich  nicht 
an  als  eine  Umwandlung  des  Oewebseiweisses  in  Fett,  sondern 
wesentlich  als  eine  durch  den  Phosphor  veranlasste  Verschiebung 
des  Fettes,  als  einen  Fettiraport  von  fettreichen  Stellen  in  die  fett- 
ärmeren. 

Schon  aus  dem  Gesagten  ersehen  Sie,  meine  Herren,  dass  hier 
eine  unendliche  Fülle  von  Fragen,  vielleicht  alle,  un- 
gelöst  sind.  Wie  so  oft  in  der  Biologie,  leidet  man  hier 
unter  der  faustischen  Qual  des  Nichterkennenkönnens, 
besonders,  wenn  man  in  die  Notwendigkeit  versetzt  ist,  Lernenden 
diese  Dinge  auseinandersetzen  zu  müssen.  Nie  habe  ich  es  über 
mich  vermocht,  in  meinen  Vorlesungen  den  Ausweg  zu  betreten, 
auf  dem  mancher  wandelt,  mit  Hypothesen,  die  das  Nichtwissen- 
können verdecken  sollen,  den  Schein  des  Wissens  zu  erwecken. 
Denn  nur  der  Zweifel  und  die  nüchterne  Erkenntnis  der 
Grenze  des  Wissens  kann  den  Fortschritt  anregen  und 
auch  wohl  einmal  ein  geniales  Gehirn  veranlassen,  dort  Neues  zu 
finden,  wo  Lücken  in  der  Erkenntnis  ihm  entgegenstarren.  Freilich 
gibt  es  zufriedene  Gemüter,  die  gerade  in  unserer  Zeit  sich  öffent- 
lich sehr  bemerkbar  machen,  die  vermeinen,  Wahrheit  gefunden  zu 
haben,  wenn  sie  das  Unbekannte  in  ein  griechisches  oder  la- 
teinisches Fremdwort  kleiden,  oder  eine  erklügelte  Vermutung  so 
oft  wiederholen,  bis  die  zu  ihrem  Klüngel  gehörigen  Adepten,  des 
eigenen  Denkens  unfähig,  solche  Vermutungen  schnell  zur  Wahrheit 
stempeln.  Diese  Art  von  Forschern  kann  Aiigenblickserfolge  auf- 
weisen, die  so  lange  anhalten,  bis  die  Phrase  als  solche  erkannt 
wird  —  und  bisher  dauerte  dies  nie  allzu  lange.  Zu  bedauern  ist 
nur,  dass  sich  Viele  gerade  die  Toxikologie  zum  Tummelplatz  ihrer 
metaphysischen  Ungereimtheiten  ausgesucht  haben! 

Die  durch  Phosphor  erzeugten  Knochenleiden. 

Viele  der  bisher  angeführten  Symptome  können  auch  durch 
andere  Gifte  erzeugt  werden  —  was  der  Phosphor  an  den  Knochen 
hervorruft,  ist  in  dem  beobachteten  Umfange  ihm  eigentümlich.  Für 
das  barbaiische  Vorgehen,  das  früher  gewiss  nicht  selten  war,  auch 
Kinder  bei  der  Herstellung  der  Zündhölzchen  zu  beschäftigen,  ist 
der  Hinweis  wichtig,   dass  die  chronische  Aufnahme  des  Giftes  bei 
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jungen  wachsenden  Tieren  statt  der  Spongiosa  feste  Knochenmasse 
entstehen  lässt,  eventuell  bis  zum  völligen  Verschluss  der  Mark- 
höhle, so  dass  aus  einem  Röhrenknochen  eine  feste  derbe  Knochen- 
säule werden  kann. 

Es  beruht  diese  Wirkung  auf  der  Eigenschaft  des  Phosphors, 
in  kleinen  Mengen  einen  Reiz  zur  Knochenneubildung  zu  ver- 
anlassen. 

Bei  Arbeitern  in  Phosphor-  oder  Phosphorzündhölzchenfabriken 
geben  sich  Veränderungen  in  den  fleischigen  und  knöchernen  Teilen 
der  Mundhöhle  kund.  Es  ist  unrichtig,  das  Entstehen  der  Phorphor- 
nekrose  von  einem  Eindringen  der  Phosphordämpfe  durch  einen 
von  ^penetrierender  Karies^  ergriffenen  Zahn  abzuleiten.  Das  Knochen- 
leiden kommt  zum  Teile  durch  Fortpflanzung  der  Entzündung  des^ 
Zahnfleisches  auf  die  Beinhaut  und  den  Knochen  unter  dem  Einflüsse 
des  in  den  Mund  gelangten  festen  Phosphors  oder  Phosphordampfs, 
zum  Teil  durch  den  in  das  Blut  gelangten  Phosphor,  zustande. 
Immer  ist  es  aber  der  Phosphor  als  solcher,  der  dies  veranlasst. 
Menschen  mit  kariösen  Zähnen  werden  nicht  schneller  als  solche 
mit  guten  ergriffen,  wohl  aber  leicht  solche  mit  Mundentzündungen. 
Diese  Annahme  wird  durch  amerikanische  Beobachtungen  gestützt. 
Sicher  ist  es,  dass  es  grosse  individuelle  Schwankungen  in  der 
Widerstandsföhigkeit  gegen  den  chronischen  Phosphoreinfluss  gibt. 
Selbst  da,  wo  die  durch  das  Reichsgesetz  (13.  Mai  1884)  gegebenen 
Bestimmungen  bezüglich  solcher  Fabriken  genau  beobachtet  wurden, 
konnten  Vergiftungen  entstehen.  Ja,  unter  diesem  Gesetze  haben 
sich  in  Thüringen  die  Opfer  des  Phosphors  sogar  vermehrt.  Im 
Kanton  Bern  kam  in  10  Jahren  in  18  solcher  Fabriken  unter 
250  Arbeitern  27  mal  Phosphornekrose  vor.  Ein  solcher  Arbeiter 
starb;  in  4  Fällen  gingen  die  Veränderungen  spontan  zurück,  in  den 
anderen  musste  operiert  werden.  Diese  Statistik  scheint  mir  nicht 
ganz  vollständig  zu  sein. 

Es  entstehen  Schwellung  und  Geschwüre  am  Zahnfleische  und 
an  den  Wangen,  Speichelfluss,  Schmerzen  in  gesunden  Zähnen^ 
Reissen  in  der  betreffenden  Kieferhälfte,  Zähne  lockern  sich  und 
fallen  aus,  der  Kiefer  wird  gegen  Berührung  empfindlich,  und  es 
bildet  sich  Beinhautentzündung  resp.  Kieferzerstörung  heraus.  Man 
sieht  Verdickungen  dieses  Knochens  durch  neugebildete  Knochen- 
massen, welche  stellenweise  selbst  von  Zerstörung  ergriffen  sind, 
und  profuse  Eiterung  aus  zahlreichen,  teils  nach  aussen,  teils  in  die 
Mundhöhle  mündenden  Fistelgängen.  Mitunter  entstehen  selbst  am 
Halse  Senkungsabszesse. 

Nach  einem  fünf-  bis  zehn  wöchentlichen  Aufenthalte  in  phosphor- 
haltiger  Luft  tritt  auch  bei  Kaninchen  eine  Auflreibung  der  Kiefer 
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ein,  die  ihren  Gmnd  in  einer  käsigen  Infiltration  der  Beinhaut  und 
der  anstossenden  Weicbteile  und  in  Rnoeheimaflagerungen  hat,  die, 
vom  Alveolarrand  ausgehend,  sich  nach  innen  und  aussen  ver- 
breiten und  mit  Nekrose  yerbunden  sein  können. 

Und  nun  ist  die  Verwendung  des  weissen  Phosphors  zur  Zünd- 
holzfabrikation verboten,  und  dadurch  eine  Quelle  für  das  Siech- 
werden der  damit  Arbeitenden  verstopft.  Man  sagt,  dass  Arbeiter 
in  Phosphorfabriken  nicht  die  geschilderten  örtlichen  oder  all- 
gemeinen Vergiftungsleiden  aufwiesen.  Es  ist  absolut  erforder- 
lich, dass  nunmehr  Feststellungen  hierüber  erfolgen,  da 
mir  z.  B.  der  Fall  eines  Chemiker  mitgeteilt  wurde,  der  durch  eine 
solche  Hantierung  phosphorsiech  geworden  ist 

Es  ist  zweifellos  ein  schönes  Stück  sozialer  staatlicher  Fürsoige, 
das  uns  hier  entgegentritt,  und  das  auch  schon  in  anderen  Staaten 
zur  Ausführung  gekommen  ist  oder  noch  kommen  wird.  Ein  Ziel 
ist  erreicht,  das  lange  im  Interesse  der  geiUhrdeten  Arbeiter  erstrebt 
worden  ist. 

Der  Wissende,  freilich,  sieht  noch  andere,  auf  dem  gleichen 
Gebiete  liegende  Ziele,  deren  Erreichung  nicht  minder  wünschens- 
wert wäre,  ja  vielleicht  eine  noch  grössere  Tragweite  haben.  Denn 
genug  technische  Betriebe  gibt  es,  in  denen  Gifte  eine  unheilvolle 
Rolle  spielen.  Werden  zuvörderst  die  Ersatzmittel  für  den  Phos- 
phor ganz  unschädlich  sein?  Das  schon  gebrauchte  Phorphorses- 
quisulfid  (P4S,)  wird  als  ungefährlich  betrachtet,  obschon  es 
zweifellos  im  Tierkörper  Phosphor  abspaltet^).  In  10  Jahren  wird 
das  Urteil  über  den  chronischenEinfluss  dieses  und  anderer 
Ersatzmittel  auf  Arbeiter  erst  gesichert  sein. 

Wird  es  möglich  sein,  die  schädigenden  Wirkungen  des  Bleis 
von  den  Arbeitern  fern  zu  halten?  Die  Verwendung  ist  eine  zu 
ausgedehnte,  um  überall  mit  Erfolg  beaufsichtigt  und  geregelt  zu 
werden.  Der  schweizerische  Bundesrat  hat  bis  zum  Jahre  1908 
probeweise  nur  die  Verwendung  bleifreier  Farben  für  Bundes- 
arbeiten angeordnet  Ich  verkenne  keinen  Augenblick,  dass  dies 
für  manchen  Arbeiter  segensvoll  werden  wird.  Aber  selbst  wenn 
dies  allenthalben  durchgeführt  würde,  blieben  doch  noch  so  viele 
Verwendungen,  z.  B.  des  metallischen  Bleis,  für  die  Ersatz  nicht 
geschaffen  werden  könnte,  dass  noch  Tausende  von  Arbeitern  der 
Bleigefahr  ausgesetzt  wären. 

Und  wie  das  Blei  so  ist  das  Quecksilber  für  sehr  viele  damit 

1)  Santesson  und  Ma Imgren,  Skandinav.  Areh.  ffir  Physiologie, 
Bd.  XV. 
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Umgehende  eine  Qnelle  schwerer  Gesnndheitsschädigang;  queck- 
silberhaltige Spiegel  hängen  noch  immer  in  den  Zimmern  von 
Armen  und  Reichen,  und  man  achtet  wenig  darauf,  ob  im  Laufe 
der  Jahre  der  vor  Verdampfung  des  Quecksilbers  schützende  Belag 
gelitten^  hat  und  dadurch  das  Metall  in  dem  Wohnräume  sich  ver- 
breiten kann.    Werden  die  Quecksilberspiegel  verboten  werden? 

Wird  das  Chrom  mit  seinen  schweren  toxischen  Einwirkungen 
aus  der  Technik  schwinden?  Wird  man  auf  dem  Wege  des  staatlichen 
Verbotes  konsequent  weiter  gehen?  So  sehr  jeder  human  denkende 
Mensch  dies  erhoffen  möchte,  so  überzeugt  muss  jeder  davon  sein, 
dass  dieser  Weg  nicht  der  einzig  gangbare  und  zum  Ziele  führende 
sei,  weil  auch  die  Staatsomnipotenz  gewisse  technische 
Verhältnisse  nicht  mit  einem  kategorischen  Verbot  be- 
seitigen kann.  Wohl  aber  ist  schon  wesentliche  Besserung  zu  er- 
zielen, wenn  die  Bestimmungen  der  Fabrikhygiene  innerhalb 
der  Giflbetriebe  von  wirklich  Sachverständigen  aufgestellt  und  von 
den  Aufsichtsbehörden  in  strengster  Weise  kontrolliert 
würden. 

Dieser  Forderung  als  gleichwertig  an  die  Seite  zu  setzen  ist 
die  Aufgabe,  die  der  Schule  in  Zukunft  in  dieser  Be- 
ziehung gestellt  werden  muss.  Nicht  schwer  erscheint  es  mir, 
selbst  wenn  auch  nur  eine  Stunde  der  Aufklärung  in  der  Woche 
für  die  Jugend  bestimmt  würde,  so  viel  Wissen  im  Laufe  der 
Schulzeit  zu  geben,  dass  die  Leichtfertigkeit  und  Sorglosigkeit  im 
Umgehen  mit  Giften,  die  leider  noch  so  oft  bei  Arbeitern  gesehen 
wird,  in  Zukunft  verschwindet  und  die  Summe  erworbener,  gewerbe- 
hygienischer Erkenntnis  ausreicht,  um  sie  da  zu  benutzen,  wo  die 
hygienischen  Massregeln  vorhanden  sind,  sie  aber  zu  fordern,  wo 
sie  fehlen.  Es  müssten  natürlich  die  Lehrer  über  die  Grundlage 
eines  solchen  Unterrichts  aufgeklärt  werden.  Jeder  von  uns  würde 
Zeit  und  Mühe  gern  opfern,  um  so  ein  grosses  Stück  menschlichen 
Unglückes,  wie  manche  Giflbetriebe  es  zutage  fordern,  verhindern 
zu  helfen. 

Jeder  Gebildete  sollte  dazu  beitragen,  dieses  Ziel  erreichen  zu 
helfen,  sowie  jeder  in  Ihrem  Kreise,  meine  Herren,  die  Lehren  der 
Toxikologie  als  ihn  persönlich  sehr  innig  berührende  zu  seinem 
eigenen  Schutze  und  zum  Wohle  der  ihm  Unterstellten  beherzigen 
sollte.  Und  wenn  die  Auseinandersetzung  über  das  heute  hier  ab- 
gehandelte, mir  vom  Vorstand  Ihrer  Gesellschaft  gestellte  Thema 
imstande  gewesen  ist,  Ihnen  einen  etwas  tieferen  Einblick  in  den 
Werdegang  einer  Vergiftung  zu  geben,  so  werden  Sie  begreifen, 
dass  auch  Wissen  notwendig  ist,  um  ihr  zu  begegnen. 
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495.   H.  Keinhardt-Biebrieh  a.  Rh.:  Über  Hetol 
(zimtsaures  Natron). 

Eingegangon  am  16.  Dezember  1903. 

Im  Gegensatz  zu  den  teilweise  schon  seit  Jahrhunderten  offi- 
zinelien  Zimisäure  und  Zimtsäurederivate  enthaltenden  Drogen  und 
ätherischen  ölen,  von  denen  einige  auch  heute  noch  als  Geschmacks- 
und  Geruchskorrigentien  oder,  wie  z.  B.  Perubalsam,  als  unschuldig'e» 
Antiseptikum  und  Antiparasitikum  und  Zimtöltinktnr  gegen  Hämor- 
rhagien  der  Gebärmutter  und  Wehenschwache  Verwendung  finden, 
haben  die  Zimtsäure  selbst  und  ihre  Salze  bis  in  die  neuere  Zeit 
hinein  keine  therapeutische  Verwendung  gefunden.  Landerer,  der 
sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  durch  Erregung  einer  örtlichen 
aseptischen  Entzündung  auf  chemischem  Wege  mit  anschliessender 
Narbenbildung  einen  dem  natürlichen  Heilungsvorgang  der  Tuber- 
kulose vollkommen  gleichen  künstlichen  Prozess  herbeizuführen, 
und  bereits  vor  etwa  25  Jahren  in  dem  Perubalsam  *)  eine  zu  diesem 
Zwecke  geeignete  Substanz  kennen  gelernt  hatte,  benutzte  anfangs 
nur  diese  Droge.  Erst  später  (1893),  nachdem  eingehende  Studien 
ihm  gezeigt  hatten,  dass  die  Zimtsäure  allein  der  Träger  jener 
eigenartigen  Wirkung  sei,  und  die  Erfahrung  lehrte,  dass  bei  nicht 
äusserst  sorgsam  hergestellten  Pcrubalsam- Emulsionen  die  Gefahr 
der  intravenösen  Injektion  zu  gross  war  (Embolie),  ging  er  zur  Ver- 
wendung von  Zimtsäure  resp.  Hetol  über,  welch  letzteres  er  sehr 
bald  ausschliesslich  benutzte.  — 

Das  im  Handel  befindliche  Hetol  wird  ausschliesslich  aus  syn- 
thetischer Zimtsäure  gewonnen.  Die  natürliche  Zimtaäure  kommt 
für  die  Darstellung  des  Hetols  deshalb  nicht  in  Betracht,  weil  sich 
ergab,  dass  dem  Natronsalz  aus  dieser  Säure  schwer  zu  entfernende 
Verunreinigungen  hartnäckig  anhaften,  die,  wenn  auch  nur  in  Spuren 
Torhanden,  bei  den  intravenösen  Injektionen  sehr  störend  wirken 
können. 

Technisch  wird  die  Zimtsäure  vorwiegend  entweder  nach  der 
Perkin sehen  Synthese  aus  Benzaldehyd,  Essigsäureanhydrid  und 
wasserfreiem   Natriumazetat   oder   Benzolchlorid   und    wasserfreiem 


1)  Münchener  med.  Wochenschr.  1888,  Nr.  40-41.  (Die  Arbeiten 
waren  bereits  zirka  acht  Jahre  früher  begonnen).  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1890.  Yergl.  auch  Landerer,  „Behandlung  der  Tuberkulose  mit 
Zimtsäure"  (Leipzig  1892,  F.  C.  W.  Vogel). 
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Natriamazetat  dargestellt,   das  Natrinmsalz  durch  genaue  Saturation 
mit  Soda  und  wiederholtes  Umkristallisieren. 

Das  Hetol  ist  zimtsaures  Natrium  und  bildet  ein  weisses  kri- 
stallinisches Pulver  von  leicht  sttsslich  alkalischem  Geschmack.  Es 
ist  Inft-  und  lichtbeständig;  stärkeres  Erhitzen  verträgt  es  nicht  und 
bräunt  sich  bereits  bei  115—120**  unter  Entwicklung  eines  charak- 
teristischen aromatischen  Geruches.  In  kaltem  destillierten  Wasser 
löst  sich  das  Hetol  1 :  20,  in  siedendem  Wasser  fast  1 : 5.  Die 
kalte  wässerige  Hetollösung  reagiert  schwach,  aber  deutlich  alkalisch 
(durch  Phenolphtalein  nachweisbar).  Ähnlich  wie  eine  Neutralseife 
wird  das  Hetol  durch  Wasser  partiell  dissoziiert.  Man  kann  diese 
Erscheinung  sehr  schön  beobachten,  wenn  man  fein  gepulvertes 
Hetol  mit  viel  kaltem  Wasser  übergiesst.  Es  bilden  sich  dann  beim 
Umschtitteln  sofort  leichte  schwebende  Flocken  des  sauren  Salzes 
(CgHyOjNa  •  CoHgOg),  welche  sich  in  der  darüberstehenden  Flüssig- 
keit, namentlich  beim  Erwärmen,  leicht  lösen,  beim  Erkalten  aber 
nicht  wieder  zum  Vorschein  kommen. 

Wird  eine  5prozentige  wässerige  Hetollösung  mit  einigen  Tropfen 
Phenolphtalein  versetzt  erwärmt,  so  vertieft  sich  die  Färbung  mehr 
und  mehr,  um  beim  Abkühlen  wieder  bis  zum  blassen  Rosa  abzu- 
nehmen. Rocht  man  aber  andauernd  (stundenlang),  so  tritt  Zer- 
setzung ein,  und  die  auf  Phenolphtaleinzusatz  entstehende  Färbung 
bleibt  auch  nach  dem  Erkalten  ebenso  intensiv  bestehen.  Die  ent- 
stehenden Zersetzungsprodukte  scheinen  ausser  Soda  bezw.  Bi- 
karbonat Styrol  und  Phenylmilchsäure  zu  sein.  Werden  Hetol- 
lösungen  unvorsichtig  und  sorglos  behandelt  und  aufbewahrt,  so 
zersetzen  sie  sich  in  ähnlicher  Weise  bei  längerem  Stehen;  es  tritt 
ein  starker,  leuchtgasähnlicher  Geruch  auf,  und  die  Lösung  reagiert 
viel  stärker  alkalisch  als  normal.  Ursache  der  Zersetzung  sind  ge- 
wisse Pilze,  deren  Art  noch  nicht  sicher  festgestellt  werden  konnte. 
Fremde  Salze,  wie  NaCl,  Na^SO^  usw.  vermindern  die  Löslichkeit 
des  Hetols  in  Wasser  erheblich.  So  löst  physiologische  Kochsalz- 
lösung Hetol  nur  noch  im  Verhältnis  von  1  :  30,  und  bei  genügend 
grossem  Kochsalzzusatz  wird  das  Hetol  aus  seiner  Lösung  einfach 
ausgesalzen. 

Sehr  empfindlich  ist  das  Hetol  gegen  Kalksalze.  Es  genügen 
selbst  die  kleinen  Kalkmengen,  die  eine  Hetollösung  aus  gewöhn- 
lichem Filtrierpapier  usw.  aufnehmen  kann,  um  Kalksalzbildungen 
hervorzurufen,  die  um  so  unangenehmer  sind,  als  sie  sich  meist 
erst  nach  Tagen,  oft  nach  Wochen,  durch  Kristallbildungen  zu  ver- 
raten pflegen. 

Eisenoxydsalze  geben  mit  Hetol  intensiv  gelb  gefärbtes  (ba- 
sisches?) zimtsaures  Eisenozyd. 
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Sonstige  Ijösucgsmütel,  wie  Alkohol  usw.,  lösen  Hetol  nur 
spnrenweise  oder  gar  nicht. 

Pharmakologisch  ist  die  Zimtsäare  bezw.  das  Hetol  ein  eigen- 
artiger Körper.  An  sich  keineswegs  zu  den  stark  wirkenden  Stoffen 
gehörend,  entfaltet  es  dennoch  bei  einer  bestimmten  Krankheit 
(Taberkulose)  energisch  eine  eigenartige  Wirkung  und  zeigt  eine 
bestimmte  Verwandtschaft  zu  den  Produkten  derselben.  Solange 
das  Hetol  dem  Organismus  nur  per  os  zugeführt  wird,  verhält  es 
sich  sowohl  im  gesunden  als  auch  im  tuberkulös  kranken  Körper 
ziemlich  indifferent.  ^^.^___,^ 

Etwas  anders  liegt  jedoch  die  Sache,  wenn  das  Hetol  (unzersetgt 
direkt  in  die  Blutbahn  gelangen  kann,  also  bei  intramuskulären, 
subkutanen  und  namentlich  intrarenösen  Injektionen.  Dann  ist  aber 
wieder  ein  grosser  Unterschied,  ob  der  Organismus  gesund  oder 
tuberkulös  erkrankt  ist.  Landerer ^)  injizierte  gesunden  Kaninchen 
bis  zu  5  ^  Hetol  binnen  drei  Tagen  teils  intravenös,  teils  intra- 
peritoneal, ohne,  abgesehen  von  einer  massigen  Leukocytose,  makro- 
skopische oder  mikroskopische  Veränderungen  feststellen  zu  können. 
Bei  tuberkulösen  Tieren  und  Menschen  dagegen  tritt  selbst  nach 
kleinen  Dosen  Hetol  eine  hochgradige  Leukocytose  auf. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Hetols  sowie  anderer  Zimt- 
säurederivate beruhen  im  wesentlichen  auf  chemotaktischen^)  und 
Leukocytose  erregenden  Eigenschaften.  Die  Vermehrung  der  Leuko- 
cyten  im  Blute  ist  schon  nach  einmaliger  Injektion  von  20—25  mg 
Hetol  eine  sehr  beträchtliche;  ihre  Zahl  verdoppelt  bis  verdreifacht 
sich.  Nach  ca.  4  Stunden  ist  ein  Maximum  erreicht,  und  bereits 
nach  24,  spätestens  nach  48  Stunden  ist  nur  noch  die  ursprüngliche 
Zahl  vorhanden.  Eine  dauernde  Wirkung,  also  eine  Art  chronische 
Leukocytose,  Hess  sich  auch  durch  wiederholte  Injektionen  nicht 
herbeiführen.  In  der  Regel  zwar  treten  die  Steigerungen  der  Leuko- 
cytenzahlen  bei  fortlaufenden  Injektionen  markanter  hervor,  allein 
ein  Anhalten  der  Leukocytose  über  48  Stunden  hinaus  liess  sich 
auf  diese  Weise  nicht  erzielen.  Die  erhebliche  Vermehrung  der 
Leukocyten  nach  Hetolinjektionen')  ist  nicht  eine  scheinbare,  d.  h. 
durch  eine  Verschiebung  des  Leukocytengehaltes  von  den  zentraler 
gelegenen  Teilen  nach  den  peripheren,  dem  Beobachter  vorgetäuschte. 


1)  „Die  Behandlung  der  Tuberkulose  mit  Zimtsäure''  (Leipzig  1898, 
F.  C.W.  Vogel),.  S.  53. 

2)  Unter  Chemotaxis  (Leber,  Pfeffer  u.  a.)  verstehen  wir  eine  Art 
chemischer  Femwirkung  auf  das  frei  bewegliche  lebende  Protoplasma  im 
Sinne  der  Anlockung  (positiv)  oder  Abstossung  (negativ). 

3)  Als  Bildungsstätte  dieser  polynnkleären  und  eosinophilen  Leuko- 
cyten ist  anscheinend  die  Milz  anzusehen. 
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sondern  eine  wirkliche,  und  die  hochgradige  Leukocytose  kommt 
dadurch  zustande,  dass  gleichzeitig  mit  der  erhöhten  ßildnng  von 
Lenkocyt^n  chemotaktisch  eine  Anlockung  derselben  aus  ihren 
Bildungsstätten  in  das  Blut  stattfindet.  Im  Gegensatz  zu  den 
weissen  werden  die  roten  Blutkörperchen  durch  Hetol  nicht  beein- 
flusst,  auch  beim  Menschen  nicht,  weder  ihrer  Zahl  nach,  noch 
sonst;  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  vor  und  nach  der  Injektion 
bleibt  der  gleiche.  Dagegen  erfahren  die  sogenannten  Blutplättchen 
während  des  Anstiegs  der  Leukocytose  an  Zahl  eine  Abnahme. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  einiges  über  das  Schicksal  des  Hetols 
im  Organismus  zu  sagen.  Bereits  Erdmann  und  Marchand^) 
fanden,  dass  die  per  os  eingefiLhrte  Zimtsäure  im  Harn  als  Benzoyl- 
glycocoll  =  Hippursäure  erscheint.  Die  Zimtsäure  muss  also  zunächst 
zu  Benzaldehyd  und  dann  zu  Benzoesäure  verbrannt  werden.  Auch 
die  injizierte  Zimtsäure  wird  als  Hippursäure  im  Harn  abgeschieden. 
Es  ist  aber  bisher  noch  nicht  gelungen,  trotz  Fütterung  von  ins- 
gesamt 60^  Hetol  an  ein  Kaninchen  binnen  zwei  Wochen,  in  dem 
gesammelten  Harn  auch  den  Paarung  der  Zimtsäure,  die  Cinnamylur- 
säure,  mit  einiger  Sicherheit  nachzuweisen,  so  dass  die  wichtige 
Frage,  ob  die  per  os  eingeführte  Zimtsäure  überhaupt  unzersetzt 
ins  Blut  gelangen  kann,  auf  diesem  Wege  nicht  zu  entscheiden  ist. 
Im  Blute  selbst  ist  sie  auch  kurze  Zeit  nach  der  Injektion  von 
25  7nff  Hetol  nicht  zu  fassen  gewesen,  obwohl  der  Nachweis  der 
Zimtsäure  mit  Hilfe  des  Dibromids  ein  sehr  scharfer  ist.  Wenn 
die  Säure  im  Blutstrom  einige  Zeit  unzersetzt  zu  kreisen  vermag, 
so  muss  sie  sich  mit  irgend  etwas  verbunden  haben,  und  sie  ist 
dann  in  dieser  Form  entweder  leicht  zu  übersehen,  oder  mit  Hilfe 
der  bisher  bekannten  Reaktion  nicht  zu  erkennen.  — 

Das  Hetol  ist  leicht  als  solches  zu  identifizieren: 

1.  Durch  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  daraus  ab- 
geschiedenen Zimtsäure,  der  bei  133 — 134°  Hegen  muss. 

2.  Durch  Überführung  der  Säure  in  Schwefelkohlenstoff  oder 
Äther  in  das  Dibromid  CeH^CHBr-CHBrCOOH,  welches  beim  an- 
haltenden Rochen  mit  Wasser  hauptsächlich  in  COj,  HBr,  Brom- 
styrol  und  Phenylbrommilchsäure  zerfällt: 

I.  CeHftCHBr-CHBr  •  COOK  =  CO,  +  HBr  +  CeH^CH  =  CBr 
IL  C.H,GHBr~CHBr  .  COOK  +  H,0  = 
C.H^CHOH    CHBr  •  COOH  -f  HBr. 

3.  Durch  vorsichtige  Oxydation  der  Säure  mittels  Kalium- 
permanganat zu  Benzaldehyd. 


1)  Liebigs  Annalen  44,  344. 

6* 
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4.  Durch  Überführung  in  das  schwer  lösliche  charakteristische 
Ralksalz  durch  Umsetzen  mit  Ohlorkalziam. 

5.  Durch  Überführung  in  das  unlösliche,  gelb  gefärbte  Eisen- 
oxydsalz mittels  Eisenchlorid. 

Die  Reinheit  des  Hetols  wird  am  einfachsten  durch  Schmelz- 
punktbestimmung der  Säure  kontrolliert.  Auf  einen  etwaigen  Oehalt 
an  Benzoesäure  ist  in  der  Weise  zu  prüfen,  dass  man  das  Hetol, 
in  ca.  10  Teilen  heissem  Wasser  gelöst,  mit  möglichst  wenig  Chlor- 
kalzium in  das  Kalksalz  überführt,  24  Stunden  bei  ca.  30°  stehen 
lässt,  dann  absaugt  und  aus  der  Mutterlauge  die  Säure  fällt.  Diese 
muss  genau  so  hoch  schmelzen  wie  die  Hauptmenge. 

Das  Hetol  wird  ausschliesslich  in  wässeriger  Lösung  injiziert, 
und  zwar  intramuskulär  (intraglutäal),  subkutan  oder  vorwiegend 
intravenös;  im  letzteren  Falle  wirkt  es  am  energischsten  und  zu- 
verlässigsten. 

Die  Dosierung  darf  bei  intravenöser  Injektion  zunächst  nur 
1  mg,  bei  besonders  heruntergekommen  und  fieberhaften  Phtisikern 
sogar  nur  Vs  ^g  betragen.  Die  Injektionen  erfolgen  unter  allmäh- 
licher Steigerung  der  Dosis  bis  zu  10 — 15  mg  jeden  zweiten  Tag. 
Eine  allgemeine  Hegel  lässt  sich  nicht  geben;  jeder  Fall  hat  „seine 
individuelle  Dosis^.  Subkutan  bezw.  intraglutäal  kann  die  Dosis 
um  Vs  bis  Vs  grösser  sein  als  intravenös. 

Per  OS  und  extern  wird  Hetol  nicht  angewandt. 

Als  Maximaldosis  ist  in  allen  Fällen  25  mg  zu  betrachten.  Bei 
dieser  Dosis  treten  bedrohliche  Erscheinungen  nicht  auf,  wenn  man 
bezüglich  der  langsamen  Steigerung  sorgsam  verfahren  ist.  Ein 
eigentliches  Antidot  gegen  eine  irgendwie  herbeigeführte,  über- 
mässige Hetol  Wirkung  gibt  es  nicht,  der  Arzt  kann  nur  abwartend, 
eventuell  symptomatisch  verfahren. 

Wie  schon  mehrfach  erwähnt  wurde,  findet  das  Hetol  seither 
nur  in  der  Therapie  der  Tuberkulose  Anwendung.  In  der  grösseren 
Mehrzahl  der  Fälle,  über  welche  Landerer  und  andere  berichteten^), 
handelt  es  sich  um  Lungentuberkulose;  nicht  minder  gute  Resultate 
gibt  die  Hetol behandlung  aber  auch  bei  den  übrigen  tuberkulösen 
Erkrankungen  (Darm-,  Haut-,  Urogenital-  und  Drüsentuberkulose). 
Nur  auf  Qehirn-  und  Menningealtuberkulose  scheint  das  Hetol  ohne 
Einfluss   zu   sein,   während   bei  Augentuberkulose   noch    keine  ge- 


1)  Eine  kritische  Zusammenstellung  der  1888 —  1901  erschienenen 
76  Arbeiten  hat  Cantrowitz  in  Schmidts  Jahrbüchern  der  ges.  Medizin 
1901,  S.  196-207  gegeben.  Daselbst  vollständige  Literatur.  Weitere 
Arbeiten  sind  1901—1903  erschienen. 
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nfigenden  Erfahrungen  vorliegen.  Die  Skrophulose  wird  günstig 
beeinfiusst,  und  bei  chimrgischen  Tuberkulosen  ist  das  Hetol  da- 
durch ein  wirksames  Adjuyans,  dass  es  die  verborgenen  tuberkulösen 
Herde  zur  Heilung  zu  bringen  vermag.  Erst  in  neuester  Zeit  bat 
man  die  durch  Hetol  bewirkte  leukozytäre  Entzündung  auch  bei 
anderen  als  tuberkulösen  Erkrankungen  verwertet,  so  namentlich  bei 
Augenkrankheiten  (durch  subkonjunktivale  Injektion). 

£a  ist  zurzeit  noch  sehr  schwierig,  eine  allseitig  befriedigende 
Erklärung  über  die  Art,  wie  das  Hetol  im  tuberkulösen  Organismus 
seine  Wirkung  entfaltet,  zu  geben. 

Es  lässt  sich  zwar  an  der  von  Land  er  er  und  seinen  Mit- 
arbeitern festgestellten  Tatsache  nicht  zweifeln,  dass  es  unter  dem 
Einfluss  der  Hetolinjektionen  in  und  um  den  tuberkulösen  Herd  zu 
einer  leukocytäreu  Entzündung  kommt.  Der  Leukocytenwall  wandelt 
sich  weiterhin  in  Bindegewebe  um,  es  kommt  zur  Leukocyten- 
einwanderung  in  den  Tuberkel  und  regenerativen  Prozessen  (Neu- 
bildung von  Blutgefässen,  Spindelzellen  usw.),  und,  indem  der  Herd 
mehr  und  mehr  durchwachsen  wird,  werden  nekrotische  Massen 
resorbiert,  und  schliesslich  entsteht  eine  Narbe.  Die  histologischen 
Vorgänge  schliessen  sich  also  genau  an  den  natürlichen  Heilprozess 
an,  bei  welchem  die  Heilung  durch  Narbenbildung  nicht  in  un- 
genügender Weise  durch  Verkalkung  und  Verkreidung  erfolgt. 

Landerer  selbst  ist  weit  davon  entfernt,  in  dem  Hetol  ein 
Spezifikum  gegen  Tuberkulose  erblicken  zu  wollen.  Er  warnt  ein- 
dringlich davor,  nun  alle  Tuberkulosen  durch  Hetol  „heilen^  zu 
wollen,  und  rät  vielmehr  entschieden  dazu,  sich  in  dieser  Beziehung 
auf  die  Skrophulose  und  beginnende  Tuberkulose,  leichte  und 
mittlere  Fälle  unkomplizierter,  wenig  vorgeschrittener  Tuberkulose 
mit  nicht  zu  hohem  Fieber  und  ohne  grössere  Cavernenbildungen 
zu  beschränken,  während  in  allen  anderen  schwereren  Fällen  die 
Hetolbehandlung  unter  allen  umständen  mit  andern  geeigneten  thera- 
peutischen Massnahmen  (diätetische,  Luft-  und  Liegekuren  usw.) 
kombiniert  werden  muss. 

Bei  Verwendung  eines  reinen  Hetols,  soigfältiger  Herstellung 
und  Sterilisation  der  Lösungen  und  sachverständiger  Ausführung  der 
Injektionen  kommen  Nebenwirkungen  gar  nicht  vor.  Wo  man 
solche  glaubt  konstatiert  zu  haben  [Schlafsucht^),  Schwindelanfälle 
und  erhöhte  Nervosität*),  Herzklopfen],  ist  wohl  allein  nur  die 
Nervosität,  die  ja  bei  Tuberkulösen  an  sich  immer  erheblicher  ist 
als  bei  sonst  gesunden  Menschen,   die  Ursache.    Eine  schädigende 


1)  Ewald,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1900,  Nr.  21. 

2)  Hensser,  Therap.  Monatshefte  1897,  Nr.  9. 
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WirkaDg  auf  ii^g^nd  ein  lebenswichtiges  Organ,  besonders  die  Nieren, 
konnte  niemals  konstatiert  werden. 

Kontraindikation  besteht  nur  insofom,  als  eine  vorhandene 
Neigung  £a  Hämoptysen  bei  der  Dosierung  (Minimaldosis)  sorgfältig 
beachtet  werden  muss,  sonst  kann  die  durch  das  Hetol  ausgelöste 
leukocytäre  Hyperämie  zu  unliebsamen  Überraschungen  fähren. 

Das  Hetol  wird  als  1-,  2«,  3-  und  6prozentige  Lösung  in  reinem 
Wasser  oder  physiologischer  Rochsalzlösung,  oder  in  gebrauchs- 
fertigen sterilisierten,  in  kleinen  Tuben  eingeschmolzenen  Einsei- 
dosen (sogenannten  „Hetolinjektionen^}  verordnet. 

Rp. 

I.  Hetoü 0,5  (1,0)  (2,5) 

Aquae  destillatae  ad 50,0 

SoItc,  repone  p.  nonnull.  horas. 
Filtra  perfectissime  et  sterilisa  per  minut    V — X. 
D.  S.    ^Zu  Injektionen.    Vor  jedem  Gebrauch   erneut  3  Mi- 
nuten lang  in  kochendem  Wasserbade  zu  sterilisieren.^ 
Bp. 

IL  Hetoli 0,5  (1,0)  (1,5) 

Solutionis  natrii  chlorati  physiologici  ad    .     .    50,0 
(Sonst  wie  unter  I.) 
Rp. 
III.  Injektionum  Hetoli  1%  (2^  (5%). 

Bei  Herstellung  der  Lösungen  ist  ganz  besonders  darauf  za 
achten,  dass  keine  Ralksalze  hereinkommen,  sei  es  aus  Staub,  sei 
es  aus  Filtern  oder  sonstwie.  Wird  physiologische  Kochsalzlösung 
benutzt,  so  muss  dazu  chemisch  reines  kalkfreies  Salz  genommen 
werden.    Gewöhnliches  Salz  ist  viel  zu  kalkhaltig. 

Das  Hetol  braucht  nicht  yorsichtig  oder  getrennt  aufbewahrt  zu 
werden.  Zum  Zwecke  der  Injektion  darf  es  ohne  ärztliche  Ver- 
ordnung nicht  abgegeben  werden. 


Für  die  Redaktion  yerantwortUch:  Dr.  F.  Goldmann  in  Berlin  C^  Alexandentr.  88 
Druck  von  Gebr.  Ünger  in  Berlin,  Bembnrger  Str.  80. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Protokoll  der  130.  Sitzung 

abg:ehalt6n 

am  Donnerstag,  den  3.  März  1904,  abends  8  Uhr, 

im  Restaurant  „Zum  Heidelberger". 


Anwesend  49  Mitglieder  und  20  Oäste,  und  zwar:  a)  als  Mit- 
glieder die  Herren:  Amort,  Apt,  Arends,  Beckström,  Beysen, 
Blass,  Brodtmann,  Basse,  Dietze,  Eschbaum,  Finzelberg, 
Frennd,  Froelich,  Giese,  Qilg,  Goldmann,  Haack,  Haver, 
Herzberg,  Herzog,  r.  d.  Heyde,  Kayser,  Kleist,  Kobligk, 
Laboschin,  Lefeldt,  Leuchter,  Liebaldt,  Linke,  Mannich, 
Nothnagel,  Remele,  Reuter,  Rossow,  Salzmann,  Schering, 
F.  Schroeder,  P.  Schroeder,  Seyffert,  Skubich,  Steppuhn, 
Thoms,  Traube,  Vogtherr,  Witte,  Wobbe,  Wörner,  Wolff, 
Zernik;  b)  als  Gäste  die  Herren:  Behr,  Brandt,  Brieger, 
Goester,  Lacius,  Marsson,  Nehry,  Pagel,  Pape,  Pleissner, 
Reyonen,  Salinger,  Schedel,  Schoenewald,  Tuurala,  Vater, 
Vogelsang,  Walter,  Wegener,  Werner. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Märzsitzung  mit  Begrüssung  der 
Anwesenden  und  der  Gäste.  Vier  Herren  werden  in  die  Gesellschaft 
aufgenommen.  Herr  Es ch bäum  hielt  sodann  seinen  Vortrag  „Über 
den  Nachweis  des  denaturierten  Weingeistes  in  Arznei- 
mitteln". Für  Heilzwecke  soll  der  Weingeist  mit  acetonhaltigem 
Methylalkohol  versetzt  werden,  eine  Verordnung,  gegen  welche 
die  deutschen  Apotheker  protestiert  haben.  Zum  Nachweis  des 
denaturierten  Weingeistes  in  Arzneimitteln  benutzt  Vortragender 
das  Legal  sehe  Reagens:  Nitroprussidnatrium,  Natronlauge  und 
Essigsäure,  durch  welches  acetonhaltige  Flüssigkeiten  rot  gefärbt 
werden.  Die  Methode  gestattet  auch  den  Nachweis  des  Acetons  in 
sehr  dunklen  Flüssigkeiten.  Es  folgen  hierauf  drei  Vorträge  ^Über 
die  Strophanthus-Frage".  Herr  E.  Gilg  berichtet  „Über  die 
neueren  Forschungen  auf  dem  botanischen  Gebiete"  und  be- 
zeichnet Strophanthus  gratus  als  diejenige  Art,  welche  Aussicht 
bietet,  die  Strophanthus-Samen  der  Zukunft  zu  liefern.  Die  letzteren 
zeigen   hinsichtlich    der  äusseren  Beschaffenheit  und  ihrer  Bcstand- 
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teile  wertvolle  Vorzüge  gegenüber  den  bisher  genannten  Kombe- 
ond  Hispidus-Samen.  Eine  reiche  Atisstellung  von  getrockneten 
Exemplaren,  Samenkapseln  und  Samen  der  yerschiedenen  Strophan- 
thusarten  illustrierte  den  Vortrag,  der  mit  Beifall  aufgenommen  wird. 
Herr  H.  Thoms  spricht  hierauf  „Über  die  Bestandteile  der 
Strophanthus-Samen^  und  insbesondere  über  das  aus  den  Samen 
von  Strophanthus  gratus  isolierte  Strophanthin,  welches  sich  mit  dem 
Arnaudschen  Ouabam  als  identisch  erwiesen  hat.  Als  dritter  Redner 
bespricht  Herr  Dr.  med.  Schedel  aus  Bad  Nauheim  ^Den 
pharmakologischen  und  klinischen  Wert  dieses  Strophan- 
thins^.  An  die  Vorträge  schloss  sich  eine  Diskussion,  an  welcher 
sich  die  Herren  Geh.  Bat  Prof.  Dr.  Brieger  und  Privatdozent 
Dr.  Busse  beteiligten. 

Schluss  der  Sitzung  10  Uhr  15  Min. 

Thoms,  Vogtherr, 

Vorsitzender.  Schriftführer. 


Mitglieder  der  Gesellscliaft. 


Als  Mitglieder  wurden  aufgenommen  die  Herren: 

Diehl,  Dr.  Theodor,  i.  Fa.  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation, 
Berlin  SO.  36. 

Reiss,  Dr.  R.,  Oharlottenburg  bei  Berlin,  Rnesebeckstr.  27. 

Schoepp,  R.,  Apoth.,  Maastricht  in  Holland. 

Zernik,  Dr.  Franz,  Assistent  am  Pharm.  Institut  in  Steglitz- 
Dahlem. 

Aufnahme  in  die  Gesellschaft  wünschen   die   Herren: 

Engelhorn,  Dr.  F.,  Mannheim-Waldhof. 

Erdmann,  Friedr.,  Apoth.-Bes.,  Berlin  NW.,  Helgoländer  Ufer  19. 
Herbst,  Wilh.,  Inhaber  der  Firma  Franz  Hugershoff  in  Leipzig, 
Rarolinenstr.  13. 

Vorgeschlagen  von  Thoms  und  Goldmann. 
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Ergänzungen  und  Anderangen.  39 

Ergänzungen  und  Änderungen 

im 

Gesamtverzeichnis  der  Mitglieder  der  D.  Ph.  G.  im  Jahre  1903. 

(Anschh'essend  an  „Berichte"*  1904,  Heft  2.) 

Bellingrodt,  F.,  Köln  f. 

Bosetti,  Dr.  E.,  Königsberg  f. 

Schamann,  Prof.  Dr.  K.,  Berlin  f. 

Rienast,  E.,  Apoth.-Bes.,  Essen  a.  d.  Rohr,  Engel-Apotheke. 

Kippenberger,  Prof.  Dr.  C,  Bonn,  Weberstr.  116. 

Lietz,  0.,  Marine-Apotheker,  Wilhelmshaven,  Roonstr.  89. 

Paradeis,  Dr.,  Stabsapotheker,  Karlsrahe  (Baden),  Amalienstr.  51 II. 

Securins,  Hermann,  Apoth.-Bes.,  Spontekow  i.  Pomm. 

Stamm,  Fr,  Apoth.-Bes.,  Gerstangen. 

Virchow,    Dr.  phil.   C,    Chemiker,     Charlottenburg    bei    Berlin, 

Fraunhoferstr  16. 
Weiss,  Dr.  phil.  Pritz,  Bremen,  Bismarckstr.  105. 
Woerner,  Dr.  Emil,  Berlin  NW.,  Thomasiusstr.  7. 
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Mitteilungen. 

496.  Ernst  Oilg- Berlin:   Die  Strophanthus- Frage  voni 
botanisch-pharmakognostischen  Standpnnlit. 

Mit  Tafel  I. 
Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  3.  März  1904  vom  Verfasser. 

Schon  seit  langem  war  es  das  Bemühen  der  Pharmakologen, 
ein  Heilmittel  zu  finden,  welches  geeignet  wäre,  an  die  Stelle  der 
oft  unzuverlässigen  Digitalis -Droge  zu  treten.  Dieser  Wunsch 
schien  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  ErfQllang  gehen  zu 
wollen  ^). 

Im  Jahre  1865  waren  zu  gleicher  Zeit  aus  Ost-  und  Westafrika 
Samen  bekannt  geworden,  aus  welchen  von  gewissen  Eingeborenen- 
stämmen gefürchtete  Pfeilgifte  gewonnen  wurden.  Es  konnte  bald 
darauf  nachgewiesen  werden,  dass  beide  Samen-Sorten  von  zwei  ver- 
schiedenen Arten  der  Gattung  StrophaiUhm  abstammten  und  dass  sieb 
in  ihnen  als  wirksames  Prinzip  das  Glykosid  Strophanthin  findet, 
das  in  sehr  charakteristischer  Weise  auf  das  Herz  einwirkt. 

Aber  erst  infolge  der  eingehenden  physiologischen  Versuche 
Fräsers,  deren  Veröffentlichung  im  Jahre  1890  erfolgte  und  aus 
denen  hervorging,  dass  dieses  Glykosid  sehr  wichtige,  charakte- 
ristische Eigenschaften  besitze,  wurde  Semen  Strophanthi  in 
den  Arzneischatz  wohl  sämtlicher  Kulturnationen  eingereiht  Man 
glaubte  allgemein,  jetzt  das  Mittel  in  Händen  zu  haben,  welches  in 
gleicher  Weise  wie  Digitalis  auf  das  Herz  einwirkte,  ohne  aber  dessen 
Nachteile,  besonders  die  ungleichmässige  Wirksamkeit,  aufzuweisen. 

Eine  Fülle  wichtiger  Arbeiten  botanischer,  pharmakognostischer, 
chemischer  und  physiologisch-medizinischer  Natur  erschien  infolge- 
dessen über  unseren  Gegenstand.  Aber  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  in  den  letzten  Jahren  die  Verwendung  des  Strophanthins  als 
Heilmittel  ganz  bedeutend  nachgelassen  hat,  dass  in  letzter  Zeit 
infolge  mangelnder  Nachfrage  nur  noch  recht  geringe  Mengen  der 
Droge  aus  Afrika  eingeführt  wurden,  und  es  ist  sehr  interessant, 
den  Gründen  nachzugehen,  welche  dazu  geführt  haben. 

1)  Da  die  Geschichte  der  EiufQhraDg  der  «S^ro/^Aan/Au«- Samen  in  den 
Arznoischatz  schon  mehrmals  in  zutreffender  Weise  geschildert  worden  ist, 
so  beschränke  ich  mich  darauf,  auf  die  wichtigsten  Momente  hinzuweisen. 
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Als  das  Interesse  an  der  Droge  nach  dem  Jahre  1890  sehr 
gross  war,  kamen  bedeutende  Mengen  von  Stropfianthus- S^men 
auf  den  Markt.  Da  diese  hoch  bewertet  wnrden  und  man  über  ihre 
Ursprungsgebietc  botanisch  nicht  oder  nur  schlecht  unterrichtet 
war,  waren  —  wie  ich  schon  an  anderer  Stelle  ausgeführt  habe  — 
selbstverständlich  alle  Vorbedingungen  für  ein  sehr  weitgehendes 
Fälschen  der  Droge  gegeben:  neben  den  Samen  zahlreicher,  bis 
dahin  unbekannter  und  auf  ihre  Wirksamkeit  noch  nicht  ge- 
prüfter Arten  der  Gattung  Strophanthus  wurden  die  Samen  mehrerer 
anderer  Gattungen  der  Apocynaceae  als  ^Semen  Strophanthi^ 
eingeftihrt  und  ihre  Glykoside  zum  Teil  als  „Strophanthin"  verwertet. 

Sehr  bald  fing  man  jedoch  auch  an,  die  eingeführten  ver- 
schiedenartigen Samen  zu  sortieren  und  auf  ihre  Artabstammung 
zu  prüfen.  Es  war  allerdings  recht  leicht,  diejenigen  Samen  als 
Fälschungen  zu  erkennen  und  dadurch  von  der  Verarbeitung  aus- 
zuschliessen,  welche  nicht  von  Arten  der  Gattung  Strophanthus  ab- 
stammten, d.  h.  z.  B.  Samen  von  Kickxia-,  Bofarrhena- Arien  u. 
dergl.  mehr.  Als  sehr  schwierig  erwies  sich  jedoch  die  Aufgabe, 
die  Samen  der  zahlreichen  in  Afrika  vorkommenden  Strophanthus- 
Arten  sicher  von  einander  zu  trennen;  auch  jetzt  noch  kann 
diese  Frage  als  nicht  gelöst  gelten. 

Sehr  frühzeitig  half  man  sich  in  der  pharmakognostischen 
Praxis  damit,  dass  man  nur  zwei  Arten,  oder  zeitweise  die  eine 
oder  aber  die  andere  derselben  ausschliesslich,  für  ofüzinell  er- 
klärte, deren  Samen  durch  eine  sehr  charakteristische  Reaktion 
ausgezeichnet  sind,  Strophanthus  kispidus  P.  DO.  aus  dem  tropischen 
Westafrika,  und  Strophanthus  kombs  Oliv,  aus  dem  tropischen  Sfid- 
Ostafrika.  Bringt  man  nämlich  Schnitte  durch  die  Samen  dieser 
beiden  Arten  in  Schwefelsäure,  so  nehmen  die  Schnittflächen  sehr 
bald  eine  intensiv  grüne  Färbung  an,  was  bei  den  anderen  Arten 
der  Gattung  nicht  der  Fall  ist^*  Obgleich  nun  absolut  keine 
Beobachtungen  darüber  vorliegen,  dass  diese  letzteren,  nicht  durch 
die  sogenannte  Strophanthin- Reaktion  ausgezeichneten  Arten 
weniger  wertvoll  sind,  als  Strophanthus  hispidus  und  Strophanthus 
komhe,  und  man  sogar  weiss,  dass  die  Samen  mehrerer  ^reaktions- 
loser^  Arten  in  ihrer  Heimat  als  pfeilgiftliefernd  bekannt  sind,  ja  an 
Wirksamkeit  weit  über  jene  gestellt  werden,  hat  man  doch  nur  die  er- 
wähnten beiden  Arten  für  offlzinell  erklärt,  da  sie  verhältnismässig  gut 


1)  Mir  ist  bisher  kein  sicherer  Fall  vorgekommen,  wo  von  anderen 
Arten  stammende  Samen  die  Grünfärbung  ergeben  hätten.  Die  wenigen 
entgegengesetzten  Angaben  Hart  wichs  kann  ich  nicht  für  beweisend 
halten.    G. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


92  Ernst  Gilg-Beriin: 

botanisch  bekannt  sind,  da  ihre  Samen  ziemlich  charakteristisch  er- 
scheinen, sich  leicht  von  einander  unterscheiden  und  sich  vor  allem 
durch  die  sogenannte  Strophanthin-Reaktion  von  den  übrigen  Arten 
der  Gattung  trennen  lassen. 

Zwei  Umstände  waren  es  jedoch  in  erster  Linie,  welche  dazu 
führten,  dass  allmählich  die  Verwendung  des  Strophanthins  immer 
mehr  eingeschränkt  wurde.  Erstens  gelingt  es  nur  sehr  schwer,  das 
Glykosid  aus  den  offlizinellen  Arten  in  kristallisierter  Form  zu  er- 
halten; meist  stellt  jenes  eine  amorphe  Masse  dar,  für  deren  absolute 
Reinheit  ganz  ausschliesslich  die  Reinheit  des  Rohmaterials 
büi^.  Und  zweitens  ist  es  eben  sehr  schwer,  für  die  Reinheit 
des  Rohmaterials  eine  Bürgschaft  zu  übernehmen.  Wenn  es  auch 
in  den  allermeisten  Fällen  gelingen  wird,  die  Samen  verschiedener 
Arten  nach  bestimmten  Merkmalen  auseinanderzuhalten,  wenn  es 
auch  zweifellos  möglich  ist  aus  einem  Gemisch  verschiedener  Samen- 
sorten in  vielen  Fällen  die  zu  bestimmten  Arten  gehörigen  zu  sor- 
tieren, so  ist  doch  zweifellos,  dass  es  ganz  ausserordentlich  schwierig, 
in  vielen  Fällen  nicht  möglich  ist,  eine  Vermengung  von  Strophan- 
^Au«-Samen  zu  erkennen  und  zu  entwirren,  wenn  grössere  Massen 
daraufhin  zu  untersuchen  sind.  Die  Ausführung  der  Strophanthin- 
Reaktion  ist  —  wenn  sie  in  richtiger  Weise  durchgeführt  werden 
soll  —  eine  ziemlich  zeitraubende  Arbeit,  and  ich  habe  mich  in 
sehr  zahlreichen  Fällen  davon  überzeugen  können,  dass  sie  in  der 
Praxis  sicher  nur  sehr  selten  einmal  in  Anwendung  gelangt.  Eg 
sei  an  dieser  Stelle  nur  erwähnt,  dass  es  meiner  Erfahrung  nach 
eine  grosse  Seltenheit  ist,  wenn  man  selbst  von  den  grössten 
Drogenimporthäusem  reine  Proben  der  Samen  von  Strophanthus 
kombe  erhält,  der  Art,  welche  allein  in  Deutschland  jetzt  ofß- 
zinell  ist. 

Da  die  Dosierung  des  Heilmittels  durch  den  Arzt  bei  der  grossen 
Giftigkeit  eine  sehr  vorsichtige  sein  muss  und  sich  die  einzelnen 
Arten  der  Gattung  Strophanthus  hinsichtlich  ihrer  physiologischen 
Wirksamkeit  ganz  verschieden  verhalten,  liegt  es  auf  der  Hand, 
dass  nur  bei  vollständiger  Reinheit  des  Rohmaterials  eine .  be- 
stimmte Reaktion  am  Kranken  erwartet  werden  darf.  War  jedoch 
das  Ausgangsmaterial  verfälscht  oder  enthielt  es  —  dies  ist  nicht 
selten!  —  überhaupt  keine  der  offizinellen;  physiologisch  bisher 
allein  einigermassen  bekannten  Samen,  so  konnten  drei  Fälle  ein- 
treten: entweder  wirkte  das  Präparat  in  der  gewünschten  Weise  auf 
den  Kranken  —  das  ist  der  reine  Zufall  — ,  oder  es  übte  überhaupt 
keine  Wirkung  oder  endlich  eine  deutlich  schädigende  Wirkung  aus. 
Da  derartige  Fälle  in  der  Praxis  oft  genug  zur  Beobachtung  ge- 
langten und  man  sich  überzeugte,  dass  mit  dem  Heilmittel  Strophan- 
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thin  keine  sichere  physiologische  Reaktion  erzielt  werden  könne, 
so  geriet  es  allmählich  in  Misskredit.  — 

Seit  dem  Jahre  1899  beschäftige  ich  mich  mit  der  Gattung 
Stropkanthus  in  botanischer  und  pharmakognostischer  Hinsicht.  Ich 
begann  die  Arbeit  in  der  Erwägung,  dass  es  bei  den  weitgehenden 
Beziehungen  des  Berliner  Botanischen  Museums  zu  unseren  Kolonien 
möglich  sein  müsse,  Yon  den  in  Deutsch-Ost-  und  -Westafrika  nach- 
gewiesenen offizinellen  Strophanthus^kr^n  beliebige  Mengen  rein 
und  un vermengt  beziehen  zu  können.  Zuvor  war  es  jedoch  not- 
wendig, ein  Bild  von  dem  Stand  der  Kenntnisse  über  Strophantkus 
zu  erwerben,  sodann  die  einzelnen  Arten  und  die  geographischen 
Gebiete  kennen  zu  lernen,  welche  sie  einnehmen,  endlich  zu  ver- 
suchen möglichst  viele  neue  Materialien  herbeizuschaffen ;  erst  durch 
diese  konnten  die  vielen  Lücken  geschlossen  werden,  welche  sich 
bis  dahin  dem  Bearbeiter  ständig  fählbar  gemacht  hatten. 

Dass  meine  Bemühungen  erfolgreich  waren,  habe  ich  schon  an 
anderer  Steile  mitgeteilt^).  Ich  wurde  erst  dadurch  auch  instand 
gesetzt,  eine  Monographie  über  die  Gattung  Strophantkus^)  zu  ver- 
öffentlichen, welche  alles  in  botanischer  Hinsicht  bisher  über  diese 
Pflanzengruppe  bekannt  Gewordene  enthält,  welche  manches  Neue 
bringen  konnte  und  vor  allem  sehr  vielfache  Fehler  früherer  Autoren 
endgültig  berichtigte. 

Es  war  meine  Absicht,  dieser  zusammenfassenden  botanischen 
Bearbeitung  der  Gattung  Strophantkus  eine  ebensolche  pharma- 
kognostischen  Inhalts  folgen  zu  lassen,  und  ich  habe  zu  diesem 
Zwecke  alle  Vorarbeiten  und  Untersuchungen  schon  längst  beendigt. 

Sehr  wenig  befriedigend  ist  das  Studium  der  ausserordentlich 
umfangreichen  pharmakognostischen  und  ch^nisch- therapeutischen 
Literatur*).  Die  meisten  Arbeiten  behandeln  einen  einzigen  be- 
stimmten Fall  ohne  oder  mit  nur  loser  Bezugnahme  auf  das  schon 
vorher  Bekannte,  wodurch  natürlich  ebenso  viele  ständige  Wieder- 
holungen wie  Widersprüche  hervorgerufen  werden  und  unsere  Kennt- 
nisse über  die  Strophantkus -Fr^e  im  allgemeinen  nur  recht  wenig 
Förderung  erfahren. 

Eine  Ausnahme  machen  auf  pharmakognostischem  Gebiete  die 
Arbeiten  Hart  wichs,  welche  in  jeder  Hinsicht,  besonders  was  Zu- 

1)  E.  Gilg  in  Her.  Deutsch.  Pharmaz.  Gesellsch.  XII  (1902)  182;  in 
Englers  Botan.  Jahrb.  XXXII  (1902)  153;  in  „Tropenpflanzer-  VI 
(1902)  551. 

2}  £.  Gilg,  Sirophanthus,  in  Engler,  Monographien  afrikanischer 
Pflanzenfamilien  und  -Gattungen  YU  (Leipzig  1903). 

3)  Vergl.  E.  Gilg,  Strophantkus,  1.  c.  p.  1;  Payr  au,  Recherches  snr 
les  Strophantkus  (Paris  1900)  p.  165. 
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verlässigkeit  der  Untersachongen  und  ausgiebigste  Litenikirberttck- 
sichtigang  betrifft,  als  musterhaft  bezeichnet  werden  müssen.  Nur 
in  einem  Punkte  stehe  ich  in  prinzipiellem  Gegensatz  zu  diesem 
Forscher;  und  ich  glaube,  dieser  Punkt  ist  wichtig  genug,  dass 
er  eine  eingehende  Besprechung  rechtfertigt. 

In   der  letzten  Arbeit  Hartwichs  über  Strophanthua^)   ündet 

sich  folgender  Satz:    „ Wie  man  sieht,   sind   die  Versuche, 

die  neuen  Sorten  (ron  Strophanthus-Ssimen)  sicher  zu  identifizieren, 
nicht  sehr  befriedigend  ausgefallen,  einmal  mögen  die  Samen  in  den 
Dimensionen,  rielleicht  auch  in  der  Farbe  stärker  rariieren,  wie 
man  annimmt,  für  starke  Variationen  in  der  Grösse  habe  ich  ja 
schon  1892  und  wieder  oben  Beweise  beigebracht,  dann  aber  sind 
die  botanisch-systematischen  Beschreibungen  der  Samen  oft  für  den 
Pharmakognosten  ganz  unzulänglich,  da  sie  sich  oft  auf  wenige 
Stücke  stützen  und  nur  makroskopische  Merkmale  berücksichtigen, 
während  zu  einer  Identifizierung  ein  möglichst  genaues  Eingehen 
auf  den  Bau  und  die  Anwendung  mikrochemischer  Keagenzien  un- 
erlässlich  sind.  Durch  solche  geringen  Erfolge  darf  sich  aber  die 
Pharmakognosie  nicht  entmutigen  lassen,  die  einzelnen  Sorten  der 
Droge  weiter  zu  studieren,  nur  sollte  man  sehr  vorsichtig  sein,  sie 
mit  den  botanisch  bestimmten  Arten  zu  identifizieren.  Es  wird  am 
besten  sein,  wenn  Pharmakognosten  und  Botaniker  vorläufig  getrennt 
marschieren.  Ich  weiss  wohl,  dass  die  ersteren  dabei  in  Gefahr 
kommen  können,  Samen  derselben  Art,  die  vielleicht  infolge  weiter 
Verbreitung  der  Pflanze  stark  variieren,  zu  trennen  und  dass  sie 
andererseits  einander  sehr  ähnliche  Samen  verschiedener  Arten  ver- 
einigen können,  aber  das  ist  nicht  zu  vermeiden  und  auch  zunächst 
kein  grosser  Schaden.  Wenn  die  Früchte  der  bis  jetzt  nur  in  den 
Blüten  bekannten  Arten  allmählich  zu  uns  kommen  werden,  wird 
sich  schon  finden,  wohin  die  einzelnen  Sorten  gehören ^ 

Ich  glaube,  ich  hätte  meine  Ansicht,  dass  der  Pharmakognost 
niemals  getrennt  vom  Botaniker  marschieren  darf,  nicht  besser 
ausführen  können  als  durch  den  eben  wiedergegebenen  Ausspruch 
Hart  wichs.  Wie  viel  ist  bisher  schon  geschrieben,  wie  viel  Zeit 
ist  schon  vergeudet  worden  durch  die  genaue  makro-  und  mikro- 
skopische Untersuchung  und  Schilderung  zahlreicher  Sirophanthus- 
Samen,  welche  meist  mit  Namen  bezeichnet,  welche  auf  bestimmte 
Arten  der  Grattung  zurückzuführen  versucht  wurden,  ohne  dass  auch 
nur  das  allergeringste  über  die  Variabilität  oder  Stabilität  der  Stro- 
p^onMux-Samen  bekannt  gewesen  wäre;  und  welche  Mühe  wird  es 
in  der  Folgezeit  noch  bereiten,  diese  in  der  Literatur  besprochenen  und 

1)  Hartwicb  in  Apotheker-Zeitung  1901,  Sep.-Abdr.  S.  14. 
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Yielfach  physiologisch  und  chemisch  untersnchten  Samensorten  mit 
solchen  zu  identifizieren,  welche  von  botanisch  genau  bekannten 
Arten  abstammen,  besonders  wenn  das  Material  nicht  mehr  alles  zu 
beschaffen  ist  und  ein  Forscher  auf  die  Literaturangaben  ange- 
wiesen ist! 

Die  Variabilität  der  StrophantkuaSeLmen  ist  eine  be- 
deutend grössere,  als  man  bisher  angenommen  hat.  Ich 
konnte  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  dass,  abgesehen  von  ver- 
einzelten seltenen  Fällen,  als  Substitut  für  die  Samen  von  Strophan- 
thus  hispiduB  P.  DC.  nur  diejenigen  von  Strophanthu8  sarmentoms 
P.  DG.  in  Frage  kommen,  welche  letzteren  man  in  der  Literatur  in 
eine  ganze  Reihe  Yon  „Sorten^  zerlegt  hat.  Im  Gegensatz  hierzu 
ist  es  weder  anderen  Autoren,  noch  mir  selbst  gelungen  festzustellen, 
ob  die  der  Rombesaat  stets  oder  wenigstens  fast  stets  in  mehr  oder 
weniger  grosser  Masse  beigemengten  StrophanthusSsjnen  Ton  einer, 
oder  zwei  oder  gar  drei  botanisch  yerschiedenen  Arten  abstammen. 
Es  ist  mir  trotz  grösster  Bemühungen  nicht  gelungen  ausreichendes 
authentisches  Material  zu  erhalten,  welches  gestattete,  diese  wichtige 
Frage  zu  lösen;  und  da  dies  auch  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu 
erwarten  ist,  dürfte  es  angezeigt  sein,  Strophanthus  komhe  aus  der  liste 
der  offizinellen  Pflanzen  zu  streichen. 

Als  Letzter  hat  Payr  au')  in  pharmakognostischer  Hinsicht  Siro^ 
phanihus  sehr  ausführlich  bearbeitet.  Diesem  Autor  stand  das  grosse 
Material  des  Pariser  Museums  zur  Verfügung,  welches  kurz  vorher 
von  Franchet')  ausgezeichnet  bearbeitet  worden  war,  und  es  Hess 
sich  erwarten,  dass  seine  Arbeit  die  Strophanthtu-Frage  zu  einem 
gewissen  Abscbluss  gebracht  hätte.  Leider  wurde  diese  Erwartung 
enttäuscht.  Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  des  Payrau- 
schen  Buches  zeigt,  wie  flüchtig  die  Bearbeitung  ist;  das  Literatur- 
verzeichnis umfasst  zwar  neun  Seiten,  ist  aber  infolge  von  Druck- 
fehlern, Wiederholungen,  Missyerständnissen  usw.  kaum  brauchbar; 
die  Literatur  ist  —  ofTenbar  weil  der  Autor  nur  die  französische 
Sprache  beherrscht  —  mit  Ausnahme  des  Werkes  von  Franchet 
so  gut  wie  unbenutzt  geblieben. 

Noch  schlimmer  wird  das  Bild  von  dieser  Arbeit,  wenn  man 
genauer  auf  sie  eingeht.  Wie  schon  Hartwich')  sehr  zutreffend 
bemerkt,  bildet  Payrau  zweimal  Strophanthus  aarmentoaus  (Tab.  VI,4; 
tab.  VII,  5)   mit  Kristallen  in  der  Samenschale   ab,    erwähnt   diese 


1)  Payrau,  Recherches  sar  les  Strophanthus  (Paris  1900). 

2)  Franchet,  Etüde   sur  les  Strophanthus,  in  Nouv.  Arch.  du  Mus., 
:).  ser.  V  (189J))  221. 

B)  Hartwich  in  Apotheker-Zeitung  1901,  Sep.-Abdr.  S.  14. 
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jedoch  in  der  ausführlichen  Beschreibung  der  Art  mit  keinem  Wort 
führt  sogar  später  in  seinem  ^Essai  d'une  Classification  des  graines 
de  StTophanihuB^  Strophantkua  sarmentosus  P.  DC.  unter  der  Rubrik 
auf:  ^Tegument  de  la  graine  ne  contenant  pas  de  cristaux  d'oxalate 
de  chaux^;  d.  h.  also,  er  sagt  in  der  Beschreibung  genau  das  Gegen- 
teil von  dem,  vi^s  er  abbildet!  Derartige  oder  ähnliche  Fälle  Hessen 
sich  noch  genug  anfahren;  doch  mag  der  obenstehende  gentigen. 
Es  ist  sehr  schade,  dass  die  grosse  Arbeit,  welche  Payr  au  zweifel- 
los geleistet  hat,  auf  diese  Weise  fast  zwecklos,  das  Ruch  selbst 
fast  unbrauchbar  ist. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  auch  anführen,  dass  fast  sämtliche 
chemischen  Untersuchungen,  welche  bisher  über  die  offizinellen 
Strophantkui'Arien  yorliegen,  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen  sind. 
Fräser^),  der  erste,  welcher  eine  grosse,  zusammenfassende 
Arbeit  über  „Strophanthus  hüpidus^  veröffentlichte,  hat  tatsächlich 
—  wie  ich  nach  Untersuchung  des  Materials  bestätigen  kann,  das 
ihm  vollgelegen  bat  —  gar  nicht  diese  Art,  sondern  hauptsächlich 
Strophanthus  kombe  untersucht,  und  seine  Angaben  sind  deshalb  die 
Quelle  vielfacher  Irrtümer  geworden.  Weiter  hat  sich  Feist*)  in 
neuerer  Zeit  sehr  eingehend  mit  der  chemischen  Seite  der  Stro- 
phanthuS'FrBLge  beschäftigt  und  spricht  es  aus,  dass  die  bisher  vor- 
liegenden physiologischen  Untersuchungen  wenig  Anspruch  auf 
Gültigkeit  machen  dürfen,  da  über  das  Ausgangsmaterial  fast  durch- 
weg Unsicherheit  herrsche.  Die  meisten  Chemiker  und  Pharma- 
kologen  hätten  bisher  mit  Ausdrücken  wie  „brauner  Strophanthus^ 
oder  ^grüner  Strophanthus^  operiert.  Auf  eine  Anfrage  von  Holmes*) 
erklärte  aber  auch  Feist,  er  sei  nicht  verantwortlich  für  die  Namen, 
unter  welchen  er  die  Samen  aufführe;  er  habe  sich  nicht  mit  der 
botanischen,  resp.  pharmakognostischen  Seite  der  Frage  beschäftigt. 
Solche  Fälle  Hessen  sich  noch  in  grosser  Zahl  anführen.  Holmes 
weist  deshalb  (1.  c.)  sehr  zutreffend  darauf  hin,  dass  alle  Resultate 
der  Chemiker,  auch  diejenigen  Feists,  sehr  vorsichtig  aufzunehmen 
sind,  da  keine  Sicherheit  dafür  vorliege,  dass  reines  Rohmaterial 
benutzt  wurde,  dass  überhaupt  die  untersuchte  Saat  in  irgend  einer 
Beziehung  steht  zu  dem  Namen,  unter  dem  sie  aufgeführt  wurde. 
Holmes  bestätigt  auch  die  von  mir  oft  gemachte  Beobachtung,  dass 
Saat    von   Strophanthus   kombe   nur   dann   wirklich    rein   ist,    wenn 

1)  Fräser,  Strophanthus  htspidus:  its  Natural  History,  Chemistry  and 
Pharmacology,  in  Transact.  Roy.  Soc.  Edinburgh  XXXV  (1890)  955. 

2)  Vergl.  Feist,  in  Ber.  Deutsch.  Chemisch.  Ges.  XXXl  (1898)  534 
und  Apotheker-Zeitung  XV  (1900)  Nr.  55  und  56,  S.  469. 

3)  Holmes  in  Pharm.  Journ.  and  Transact.  London,  4.  ser.  XI 
(1900)  388. 
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man  sie  aas  sicher  bestimmten,  in  ganzem  Zustand  nach  Europa  ge- 
langten Früchten  entnommen  hat. 

Selbst  Pharmakognosten  wie  Tschirch  und  Oesterle^)  ist 
es  vorgekommen,  dass  ihnen  beim  Zeichnen  der  einschlägigen  Tafel 
für  den  prächtigen  ^Anatomischen  Atlas''  unreines  Material  von 
Siraphanlhus  kombe  Yorgelegen  hat.  Schon  Hart  wich')  hat  sehr 
zutreffend  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  beiden  Forscher 
auf  Taf.  78,  Fig.  27,  in  der  Samenschale  von  Strophantins  kombe 
Kristalle  abbilden,  obgleich  solche  Ton  allen  den  zahlreichen  Unter- 
Suchern  der  Droge  noch  niemals  beobachtet  worden  sind.  Trotzdem 
ich  Hunderte  von  echten  Rombe-Samen  untersucht  habe  und  in 
mikroskopischen  Kursen  habe  untersuchen  lassen,  sind  mir  Kristalle 
in  der  Samenschale  bisher  noch  nicht  zur  Beobachtung  gekommen; 
es  bleibt  mir  deshalb  nur  die  Erklärung,  dass  Tschirch  und 
Oesterle  unreines  Material  vorgelegen  haben  muss,  wie  es  im 
Handel  ganz  allgemein  —  fast  ohne  Ausnahme  —  vorkommt. 

Im  Jahre  1903,  als  ich  meine  Monographie  der  Gattung  Stro- 
phatuhm  veröffentlichte,  war  es  noch  meine  Absicht^)  eine  pharma- 
kognostische  Arbeit  herauszugeben,  in  welcher  die  Samen  der  ein- 
zelnen Strophanthun-Artea  eingehend  morphologisch  und  anatomisch 
beschrieben  und  abgebildet  werden  sollten.  Inzwischen  bin  ich  von 
dieser  Absicht  vollständig  zurückgekommen;  die  Gründe  hierfür 
werde  ich  im  folgenden  ausführlich  anzugeben  versuchen. 

Da  Form,  Grösse,  Behaarung  und  Färbung  der  Samen  nicht 
nur  pbannakognostische,  sondern  auch  grosse  systematische  He- 
deutung  besitzen,  schien  es  mir  wichtig  zu  sein,  alle  diejenigen 
Strophandius^tLmen  einmal  möglichst  deutlich  erkennbar  abzubilden, 
welche  hinsichtlich  ihrer  Artzugehörigkeit  bisher  festgelegt  werden 
konnten.  Es  lagen  in  der  Literatur  nur  unkolorierte  Abbildungen 
von  Strophönthus-SHinen  Tor,  und  nur  die  wenigen  von  Franchet 
in  seiner  Monographie  gegebenen  können  infolge  ihrer  vorzüglichen 
technischen  Ausffihmng  einigermassen  zur  Identüiziemng  der  be- 
treffenden Samen  genügen.  Da  erfreulicherweise  der  Verlag  sich 
bereit  erklärte,  eine  mit  der  Hand  kolorierte  Tafel  herstellen  zu 
lassen,  konnte  ich  schon  in  meiner  Monographie  eine  Tafel  (Taf.  X) 
veröffentlichen,  welche  alle  auf  die  Art  bestimmten  Strophanthus^ 
Samen  so  genau  zur  Darstellung  bringt,  als  sich  dies  technisch 
überhaupt  ermöglichen  läast.  Es  erübrigte  sich  also,  diese  Samen  in 
einer  pharmakognostischen  Arbeit  nochmals  abzubilden. 


1)  Tschirch  und  Oesterle,  Anatomischer  Atlas,  Taf.  78. 

2)  Hartwich  in  Apotheker- Zeitung  1901,  Sep.-Abdr.  S.  16. 

3)  Vergl.  1.  c.  p.  46. 
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Als  ich  vor  Jahren  mit  der  anatomischen  Untersachnng  der  mir 
damals  zur  Verfügung  stehenden  Strophanthus-Sumen  begann,  schien 
es  mir  verhältnismässig  leicht  zu  sein,  die  einzelnen  Sorten  nach 
der  Anatomie  der  Samen  auseinander  zu  halten.  Je  mehr  aber  mein 
Material  anschwoll,  je  mehr  sich  die  Lücken  fQllten,  desto  unzu- 
verlässiger stellten  sich  allmählich  die  bis  dahin  festgehalteaen  Unter- 
schiede heraus.  Und  ich  stehe  jetzt  nicht  an  zu  erklären, 
dass  ich  nicht  imstande  bin,  die  mir  bekannten  Strophanthus- 
Samen  anatomisch  zu  trennen.  Zahlreiche  Samen  sind  aller- 
dings  anatomisch  vortrefflich  charakterisiert;  es  sind  dies  jedoch  die- 
jenigen, welche  durch  Kahlheit  oder  durch  geringe,  kurze  oder  sehr 
lange,  fast  wollige  Behaarung  auch  makroskopisch  so  ausgezeichnet 
gekennzeichnet  sind,  dass  eine  mikroskopische  Untersuchung  für  sie 
überflüssig  erscheint. 

Ich  habe  oben  schon  auf  einen  „Essai  d'une  Classification  des 
graines  de  Strophanihus""  hingewiesen,  welchen  Payrau^)  veröffent- 
licht hat,  und  welchem  ich  mit  grossem  Interesse  entgegensah.  Ich 
überzeugte  mich  jedoch  sehr  bald,  dass  Payrau  genau  zu  demselben 
Resultat  gekommen  ist  wie  ich,  allerdings  ohne  einzugestehen,  dass 
es  unmöglich  ist,  die  Samen  der  einzelnen  Arten  durch  mikro- 
skopische Charaktere  voneinander  zu  trennen.  In  seiner  Bestimmungs- 
tabelle  der  Samen  finden  wir  als  Unterscheidungsmerkmale  „Be- 
haarung der  Blätter^,  „Konsistenz  der  Blätter^  in  verschiedenen 
Abteilungen  aufgeführt,  femer  wird  zu  diesem  Zwecke  das  Grössen- 
verhältnis  des  Schopfstiels  zum  Samen  verwertet,  alles  Merkmale, 
welche  sich  niemals  an  den  zur  pharmaceutischen  Verwendung  ein- 
geführten Samen  vorfinden  und  untersuchen  lassen,  pharmakognostisch 
also  so  gut  wie  wertlos  sind. 

Man  wusste  schon  früher,  besonders  durch  die  grundlegenden 
Untersuchungen  Bartwichs,  dass  sich  die  anatomischen  Unter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  Sorten  von  Samen  aufrecht  wenige 
Punkte  beschränken.  Abgesehen  von  der  Schwefelsäurereaktion, 
welche  meiner  Ansicht  nach  nur  für  Strophanthua  hispidus  und  Stro» 
phanthus  kombe  sichere  Resultate  ergibt,  kommen  noch  in  Betracht 
das  Fehlen  oder  Vorhandensein  von  Oxalatkristallen  in 
der  Samenschale,  im  Nährgewebe  oder  im  Bmbryo,  die  Gestalt 
und  Vordickungsweise  der  Bpidermiszellen  und  die  Art 
ihres  Auswachsens  in  die  Haare,  endlich  das  Längenver- 
hältnis des  unbehaarten  Teils  der  Granne  zum  behaarten^), 
bez.  zur  Länge  des  Samens. 


1)  Payrau  1.  c.  p.  160. 

2)  Vergl.  Hart  wich  in  Apotheker-Zeitung  1901,   Sep.-Abdr.  S.  15  ff. 
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Alle  diese  Merkmale  sind  meiner  Erfahrung  nach  von  grosser 
Inkonstanz.  Von  Samen,  die  erfahrangsgemäss  in  einer  ihrer 
Schichten  Calcinmoxalat  führen,  kann  man  manchmal  zahlreiche 
Schnitte  anfertigen,  ohne  Kristalle  sicher  nachweisen  zu  können,  da 
diese  oft  nur  recht  vereinzelt  vorkommen.  Dass  ferner  die  Ver- 
schiedenheiten der  für  die  Gattung  Strophanthus  so  ausserordentlich 
charakteristischen  Verdicknngsweise  der  Epidermiszellen,  wie  sie  bei 
den  einzelnen  Arten  (innerhalb  geringer  Grenzen)  beobachtet  worden 
sind,  nicht  immer  als  Merkmale  für  die  einzelnen  Arten  aufgefassi 
werden  dürfen,  lässt  sich  leicht  zeigen;  man  braucht  nur  einen  Samen  in 
verschiedenen  Höhen  durch  zahlreiche  Querschnitte  zu  zerlegen,  um 
sogleich  die  Erfahrung  zu  machen,  dass  die  Leistenbildung,  die 
Form  der  Epidermiszellen,  sogar  häufig  die  Art  der  Haarausstülpung 
aus  den  Epidermiszellen  an  einem  und  demselben  Samen  sehr  be- 
deutend wechseln  kann,  worauf  zum  Teil  auch  schon  Hart  wich 
aufmerksam  gemacht  hat.  Dass  endlich  der  letzte  Punkt,  das 
Längenverhältnis  des  unbehaarten  Teils  der  Granne  zum  behaarten, 
resp.  zur  Länge  des  Samens  für  die  Erkennung  der  einzelnen  Sorten 
nur  sehr  selten,  in  der  Praxis  so  gut  wie  nie  in  Frage  kommen 
wird,  habe  ich  oben  schon  hervorgehoben;  die  Droge  kommt  im 
Handel  stets  von  der  Granne  befreit  vor. 

Ich  gestehe  ganz  offen,  dass  es  mir  nur  recht  selten  gelungen 
ist,  auf  Grund  anatomischer  Merkmale  unbestimmte  Sorten  von  Stro- 
pAanMu«-Samen  mit  bestimmten  sicher  zu  identifizieren,  wenn  ich 
sie  nicht  schon  vorher  auf  Grund  von  Form,  Grösse,  Farbe  und  Be- 
haarung hatte  identifizieren  können. 

Da  die  anatomischen  Merkmaie  so  ausserordentlich  geringfügig 
und  dabei  noch  so  sehr  schwankend  sind,  glaube  ich  sagen  zu 
dürfen,  dass  ihr  pharmakognostischer  Wert  ein  recht  geringer  ist; 
ein  Wert  für  die  Praxis  ist  ihnen  absolut  abzusprechen,  da  sich 
kaum  einmal  Praktiker  finden  werden,  welche  die  Kenntnisse  und 
die  Geduld  besitzen,  die  nicht  einfachen  mikroskopischen  Unter- 
suchungen auszufahren! 

Ich  hoffe  jedoch,  dass  derartige  Untersuchungen  überhaupt  recht 
bald  vollständig  überflüssig  sein  werden.  Schon  in  meiner  ersten 
in  diesen  Berichten  erschienenen  Arbeit  ^über  einige  Strophanthm- 
Drogen^  ^)  machte  ich  auf  eine  Art  dieser  Gattung  aufmerksam, 
deren  Samen  von  den  Eingeborenen  des  südlichen  Kameruns  an 
Wirksamkeit  weit  über  die  von  Strophant/ius  hispidus  P.  DO.  gestellt 
werden.  Die  betreffenden  Samen  waren  schon  vor  längerer  Zeit  unter 
der  Bezeichnung  „SirophanUms  glabre  du  Gabon^  pharmakognostisch 


V\  E.  Gilg  in  Ber.  Deutsch.  Pharm.  Gesellsch.  XII  (1902)  189. 
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beschrieben  worden;  es  war  mir  gelungen,  mit  Sicherheit  festzu- 
stellen, dass  diese  Samen  von  Strophanihus  gratus  (Wall,  et  Hook.) 
Franch.  abstammen. 

Nachdem  mir  der  rühmlichst  bekannte  Forscher  und  Sammler 
Zenker  in  Ramemn  grössere  Mengen  der  Samen  dieser  Art  zuge- 
sandt hatte,  gelang  es  Herrn  Prof.  Thoms,  ans  diesen  ein  kristalli- 
siertes Glykosid  herzustellen,  Ton  dem  ich  damals  (1.  c.)  folgendes 
«agen  konnte: 

^Ganz  ausserordentlich  wichtig  ist  es,  dass  wir  jetzt  eine 
Strophanthus- Art  genau  kennen,  aus  deren  Samen  ein  kristallisiertes, 
mit  voller  Sicherheit  eine  absolut  präzise  Dosierung  gestattendes 
Strophanthin  gewonnen  wird,  ein  Strophanthin,  welches,  wie  ein- 
gehende physiologische  Versuche  ergeben  haben,  in  ganz  hervor- 
ragender Weise  auf  das  Herz  einwirkt.  Diese  Versuche  sind  noch 
nicht  abgeschlossen  und  werden  energisch  fortgesetzt;  sie  lassen 
aber  schon  jetzt  deutlich  erkennen,  dass  die  Strophanthin-Frage  in 
«in  neues  Stadium  eingetreten  ist,  dass  vielleicht  das  kristallisierte 
Strophanthin  in  kurzem  das  unkristalHsierte  verdrängen  und  auch 
«ine  weitaus  wichtigere  Stellung  im  Arzneischatz  einnehmen  wird 
als  dieses^. 

Dieser  Ausspruch  hat  sich  vollständig  bewahrheitet;  ich  halte 
es  deshalb  für  notwendig,  Strophanthus  graüis  und  den  Samen 
•dieser  Art  hier  eingehend  pharmakognostisch  zu  charakterisieren. 
Die  botanischen  Daten  habe  ich  in  meiner  Monographie^)  schon 
ausführlich  gegeben;  hier  soll  nur  das  angeführt  werden,  was  mir 
tn  pharmakognostischer  Hinsicht  notwendig  erscheint. 

Strophanthus  gratus  (Wall,  et  Hook.)  Franch.  ist  eine  hoch- 
windende Liane,  welche  in  Westafrika  in  den  Urwäldern  des  Küsten- 
gebiets von  Sierra  Leone  im  Norden  bis  nach  Gabun  (an  der  Kongo- 
mündung) im  Süden  verbreitet  ist.  Die  Pflanze  kommt,  wie  es 
scheint,  nirgends  in  grösseren  Mengen  vor  und  findet  sich  nur  rer- 
«inzelt  in  den  Urwäldern,  hier  und  da  einen  hohen  Baum  erkletternd 
und  hoch  oben  in  dessen  Krone  ihre  prächtigen  Blüten  entfaltend, 
welchen  später  die  grossen,  auffallenden  Früchte  folgen.  Diese 
Früchte  werden  im  südlichen  Kamerun  von  den  im  Klettern  sehr 
geübten  eingeborenen  Zwergvölkern  kurz  vor  der  Reifezeit  ge- 
sammelt und  bilden,  da  die  Samen  das  geschätzteste  Pfeilgift  liefern, 
ein  nicht  unwichtiges  Handelsprodukt  im  Verkehr  der  Eingeborenen- 
stämme im  Hinterlande  von  Kamerun  und  sicher  auch  in  der  franzö- 
sischen Kolonie  Gabun;  im  südlichen  Kamerun  und  in  Gabun,  welche 
-ein  fest  geschlossenes  pflanzengeographisches  Gebiet  bilden,  hat  die 
Pflanze,   resp.  ihre   Früchte   und  Samen  denselben  Namen:    enaee 


1)  E    Gilg,  Strophanthus^  p.  17. 
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(in  Kamerun),  inaye  oder  onaye  (in  Gabun;  dasselbe  Wort,  nur 
französisch  geschrieben  I). 

Wie  bei  allen  Sirophanthus'Arien  besteht  auch  bei  Strophanthus 
gratus  die  reife  Frucht  aus  zwei  Balgfrtichten,  welche  einem  kräf- 
tigen Stiel  so  ansitzen,  dass  sie  von  ihrem  Ausgangspunkt  wagerecht 
abspreizen,  d.  h.  eines  die  Fortsetzung  des  anderen  bildet.  Bei  der 
Reife  lösen  sie  sich  leicht  von  ihrem  Stiel  los  und  springen  mit 
einem  Längsrisse  an  der  Bauchnaht  von  unten  bis  oben  auf.  Die 
Fmcbtwandung  ist  holzhart,  braunschwarz,  fein  längsgestreift,  mit 
sehr  zahlreichen,  feinen  Lenticellen  (Kork Wärzchen)  yersehen.  Die 
einzelnen  Balgfrüchte  (Taf.  I,  1)  variieren  in  ihrer  Länge  sehr, 
ungefähr  zwischen  20  und  40  cm;  in  der  unteren  Hälfte,  wo  sie  am 
dicksten  sind,  messen  sie  3 — 4  cm  an  Dicke,  nach  oben  zu  verjüngen 
sie  sich  ganz  allmählich  in  eine  ziemlich  lange  und  dünne  Spitze, 
welche  am  (Narben-)Ende  nicht  (wie  bei  vielen  anderen  Arten  der 
Gattung)  verdickt  oder  abgeplattet  ist. 

In  den  Handel  der  Eingeborenen  kommen  die  Samen  nicht  in 
iosem  Zustand,  sondern  von  der  Frucht  noch  umhüllt  Da  die  Früchte 
bei  der  Keife  stets  mit  grosser  Kraft  aufspringen,  müssen  sie  vor 
der  vollständigen  Reife  gesammelt  und  einzeln  oder  zu  mehreren 
mit  Baststreifen  umschnürt  werden  (Taf.  1,1);  andernfalls  würden  die 
Samen  davonfliegen  Bei  den  fär  den  Handel  präparierten  Früchten  ist 
die  äussere  Fruchtschicht,  wohl  aus  Gewichts-  oder  Raumausnutzungs- 
gründen stets  entfernt,  und  die  Samen  sind  dann  nur  von  der  dünnen, 
gelben,  elastischen  Innenschicht  umschlossen. 

Die  Samen  habe  ich  zwar  in  meiner  früheren  Arbeit  in  diesen 
Berichten^)  schon  beschrieben,  kann  auch,  trotzdem  ich  seitdem 
sehr  viel  neues  Material  gesehen  habe,  nur  verhältnismässig  wenig 
hinzufügen:  ich  möchte  jedoch  hier,  der  Vollständigkeit  halbei-, 
nochmals  eine  genaue  Beschreibung  geben. 

Die  kahl  erscheinenden  Samen  von  Strophanthw  gratu8(TvL,f  1,2—9) 
besitzen  eine  breit  spindelförmige  Gestalt;  sie  sind  an  der  Basis  mehr 
oder  weniger  abgerundet,  manchmal  fast  abgeschnitten,  seltener  sehr 
schwach  zugespitzt;  am  Rande  sind  sie  scharfkantig,  manchmal  fast 
geflügelt,  seltener  mehr  oder  weniger  abgerundet  oder  etwas  un- 
regelmässig gedrückt;  der  Spitze  zu  laufen  sie  ganz  allmählich  aus 
in  den  ziemlich  kurzen  Stiel  des  Haarschopfes.  Die  Farbe  der  Samen 
ist  ein  charakteristisches  leuchtendes  Gelb  bis  Gelbbraun;  nur  ver- 
dorbene Samen,  welche  längere  Zeit  durch  Feuchtigkeit  gelitten 
haben,  zeigen  eine  mehr  dunkler  braune  Farbe.  Die  Masse  sind 
die  folgenden:  liänge  des  eigentlichen  Samens  11 — 19  mmy  Breite 
3—5  tum,   Dicke  1 — 1,3  mwi,    Länge   der  Granne   (des   unbehaarten 

1)  E.  Gilg  1.  c.  XII  (1902)  192. 
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Schopilrägers)  1—2  cm,  Länge  des  behaarten  Teils  des  Schopfes 
4—5  cm.  Der  Geschmack  ist  ganz  ausserordentlich  und  lange  an- 
haltend bitter.  Nach  zahlreichen  Abzahlungen  ergeben  33—38,  in 
einem  Falle  sogar  erst  40  Samen  das  Gewicht  von  1  g.  Sie  lassen 
sich  leicht  und  scharf  rechtwinklig  brechen. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  Samen  folgenden  Bau  (Taf.  I, 
10 — 12):  Die  Epidermis  der  Samenschale  besteht  aus  tafelförmigen, 
etwas  längsgestreckten  Zellen,  deren  Radial  wände  in  der  ftlr  die  Samen 
von  Strophanthus  charakteristischen  Weise  in  der  Mitte  sehr  stark  ver- 
dickt sind.  Die  Guticula  ist  deutlich  rauh,  feinkörnig- warzig.  Einzelne 
der  Epidermiszellen  laufen  in  kurze  kegel-  oder  eckzahnförmige 
Papillen  aus,  welche  an  den  mit  blossem  Auge  kahl  erscheinenden 
Samen  bei  Benutzung  einer  guten  Lupe  schon  deutlich,  wenn  auch 
natürlich  nur  als  winzige  Hervorragungen  wahrzunehmen  sind. 
(Taf.  I,  10 — 12).  Unterhalb  dieser  Epidermis  folgen  zahlreiche  Lagen 
eines  unregelmfissigen,  dünnwandigen,  stark  zusammengedrückten 
Parenchyms,  die  sogenannte  Nährschicht  der  Samenschale.  Das  Endo- 
sperm  besteht  aus  ziemlich  grosslumigen,  unregelmässig  isodiametri- 
schen Zellen  und  zeigt  im  allgemeinen  —  wie  der  Embryo  —  ganz  den 
normalen  Bau,  welchen  man  bei  sämtlichen  Sirophanihus-kti&n  beob- 
achtet (Taf.1, 8  u.  9);  Galciumoxalatkristalle  habe  ich  niemals  beobachtet. 

Nach  Zusatz  von  SO4H,  färbt  sich  der  Querschnitt  sehr  bald 
rötlich    bis   rosa,    um  rasch  ein  sattes  Rot  bis  Violett  anzunehmen. 

Ich  hatte  früher  (1.  c  p.  191)  auf  Grund  der  Literaturangaben 
und  unrichtig  bestimmten  Materials  die  Meinung  vertreten,  dass 
diesen  soeben  geschilderten  Samen  von  Strophanthus  gratus  (Wall, 
et  Hook.)  Franch.  die  Samen  einer  morphologisch  sehr  nahe 
verwandten  Art,  Strophanthus  Thoüonn  Franch.,  sehr  ähnlich  seien. 
Dies  muss  ich  nun  auf  Grund  sehr  reichlicher,  neuerdings  von 
Herrn  Zenker  aus  Süd-Kamerun  eingelaufener  Materialien  be- 
richtigen. Wie  aus  der  in  meiner  Monographie^)  gegebenen  Ab- 
bildung hervorgeht,  unterscheidet  sich  der  Samen  von  Strophanthus 
ThoUonii  ganz  auffallend  stark  von  demjenigen  von  Strophanthus 
gratus;  jener  ist  sehr  lang  und  schmal  spindelförmig,  oben  und 
unten  lang  zugespitzt,  Ton  winzigen  gelbbraunen  Haaren  ziemlich 
schwach  besetzt;  der  unbehaarte  Schopf  träger  ist  nur  5 — 7  mm 
lang,  die  Länge  des  behaarten  Teils  beträgt  nur  9—12  mm.  Es 
geht  aus  diesen  Angaben  hervor,  dass  die  Unterschiede  zwischen 
den  beiden  Arten  sehr  tiefgehende  sind;  eine  Verwechslung  der 
Samen  ist  vollständig  ausgeschlossen. 

Und  damit  ist  eine  der  wichtigsten  pharmakognostischen  Eigen-^ 


1)  E.  Gilg,  Strophanthus,  t.  X,  Fig.  P. 
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Schäften  der  Samen  von  Strophanthus  gratus  festgestellt  worden: 
sie  lassen  sich  auf  den  ersten  Blick,  ohne  jegliche  morpho- 
logische und  anatomische  Untersnchung,  von  allen  anderen 
5«ropÄan<ÄM«-Samen  trennen;  selbst  aas  den  kompliziertesten 
Gemischen  sind  die  Samen  von  Strophanthus  graius  stets  mit  grösster 
Leichtigkeit  and  Schnelligkeit  za  trennen.  Von  allen  afrikanischen 
Arten  der  Gattang  sind  sie  darch  ihre  Rahlheit,  von  den  indisch- 
malayiscben  Arten  [die  ebenfalls  kahle,  aber  dunkelbraune  bis 
schwarze  und  anders  gestaltete  Samen  besitzen^)]  schon  durch  ihre 
leuchtend    hellgelbe  bis  goldbraune  Färbung  unterschieden. 

Die  bedeutenden  Vorzüge,  welche  die  Samen  von  Strophanüms 
ffratus  (Wall,  et  Hook.)  Franch.  vor  allen  übrigen  der  Gattang  bieten, 
möchte  ich  hier  zum  Schlüsse  nochmals  zusammenfassend  hervor- 
heben: 

1.  Während  aus  fast  allen  bisher  zur  Untersuchung  gelangten 
Samen  der  Strophanthtis^Arien  das  Glykosid  meist  als  eine  amorphe 
Masse  gewonnen  wird,  für  deren  genaue  physiologische  Wirksam- 
keit ganz  allein  ein  reines  Aasgangsmaterial  Büigschaft  leisten  kann, 
liefert  Strophanthus  gratus  aus  seinen  Samen  ein  leicht  zu  gewinnendes 
kristallisiertes  Strophanthin ;  dieses  gestattet  eine  ganz  genaue  Do- 
sierung und  muss  mit  absoluter  Sicherheit  bestimmt  festzustellende 
Reaktionen  im  tierischen  und  menschlichen  Körper  auslösen. 

2.  Die  Samen  der  einzelnen  Stropharuhm-krien  besitzen  ver- 
schiedenartige physiologische  Wirkungen  auf  den  menschlichen 
Körper.  Es  musste  deshalb  das  Bestreben  sein,  bestimmte  Arten  als 
ofüzinelle  auszuwählen,  deren  Wirksamkeit  genau  erforscht  wurde, 
deren  pharmakognostisch- botanische  Unterschiede  gegenüber  den 
übrigen  Arten  man  so  scharf  als  möglich  präzisierte,  um  die  ofiflizinellen 
Arten  sicher  und  ohne  grosse  Schwierigkeiten  erkennen  zu  können. 

Trotz  zahlreicher  hieiher  zielender  Forschungen  ist  eine  solche 
Unterscheidung  nicht  oder  doch  nur  ganz  ungenügend  zu  ermög- 
lichen gewesen,  wird  auch  mit  Sicherheit  hinsichtlich  der  bisher 
offizinellen  Arten  niemals  erzielt  werden.  Im  Gegensatz  hierzu  zeigt 
der  in  allen  seinen  Teilen  jetzt  genau  bekannte  Strophanthus  gratus 
(Wall,  et  Hook.)  Franch.  die  pharmakognostisch  hochwichtige  Eigen- 
schaft, dass  seine  Samen  sich  mit  Leichtigkeit  und  absoluter 
Sicherheit  von  allen  übrigen  der  Gattung  unterscheiden  lassen. 

3.  Da  Strophanthus  gratus,  wie  aus  den  folgenden  beiden  Ar- 
beiten zweifellos  hervorgeht,  auch  in  chemischer  und  physiologischer 
Hinsicht  weitaus  den  Vorzug  vor  den  bisher  gebräuchlichen  Arten 
der  Gattung  verdient,   dürfte  es  sich  empfehlen,  Strophanthus  kombe 


1)  Vergl.  E.  Gilg,  Strophanthus,  t.  X,  Fig.  R,  S. 
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Oliv,  und  Sirophanthus  hispidus  P.  DC.  zu  verwerfen  und  in  den 
Arzneibüchern  aasschliesslich  die  Samen  von  Sirophanthus  gratus 
(Wall,  et  Hook.)  Franch.  als  ofRzinelle  Sem.  Strophantbi  zu  be- 
zeichnen. 

Erklftmiig  der  Fitniren  auf  Tafel  I. 

JStrophanthus  gratvs  (Wall,  et  Hook.)  Franch. 

Fig.  1.  Ganze,  geschälte,  mit  Baststreifen  umwickelte  Frucht,  vie  sie  im 
Handel  der  Eingeborenen  im  südlichen  Kamerun  vorkommt; 
etwas  verkleinert. 

2.  Samen  in  natürlicher  Grösse  mit  dem  als  Flugapparat  dienenden 
Haarschopf. 

3,  4,  5,  G,  7  verschiedene  Formen  des  Samens,  a  in  natürlicher 
Grösse,  b  dreimal  vcrgrössert  und  von  der  Rapheseite  aus  gesehen, 
c  dreimal  vergrössert  im  Querschnitt,  d  von  der  Rückenseite  ge- 
sehen, dreimal  vergrössert. 

8.    L&ngsschnitt  durch  den  Samen,   a  von  der  breiten  Seite,   b  von 

der  schmalen  Seite  gesehen  und  4  mal  vergrössert. 
0.    Querschnitt  durch  den  Samen,  10  mal  vergrössert. 
,,     10.    Samenschalenepidermis   von  oben  gesehen,   100  mal  vergrössert, 

4  eckzahnförmige  Härchen  zeigend. 
^    11.    Querschnitt  durch  den  Samen,  loO  mal  vergrössert;  e  Epidermis 
mit    den   verdickten    Radial  wänden    und    einem    nicht   durch- 
schnittenen Haar,  r  die  sogenannte  Nährschicht  der  Samenschale, 
sehr  dünnwandige,  vollständig  kollabierte  Zellen,  end,  Endosperm 
oder  Nährgewebe,  em,  Gewebe  der  Kotyledonen  des  Embryo. 
^     12.    Stückchen  eines  Längsschnittes  durch  die  Samenschale,  um  die 
Ausstülpung    einer   Epidermiszellc    zu    einem    eckzahnförmigon 
Härchen  und  die  starke  Verdickung  der  Radialwäiide  zu  zeigen. 
(Alles  Original.) 


497.   H.  Thoms-Berlin:  Die  Strophanthns- Frage 
Tom  chemischen  Standpunkt. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  3.  März  1904  vom  Verfasser. 

Über  die  chemische  Natur  der  Bestandteile  der  Sirophanthus- 
Samen  liegen  bisher  nur  dürftige  Angaben  vor.  Hardy  und  Gallois^) 
isolierten  aus  Sirophanthus  -  Samen  zuerst  ein  Glykosid  von  grosser 
Giftwirkung.    Sie  nannten  es  Strophanthin.     Fräser")   ermittelte 

1)  Journ.  de  Pharm.  2."),  177  (1877)« 

•2)  Pharm.  Journ.  Transact.  18,  G9  und  20,  207. 
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für  das  schwierig  zu  gewinnende  Glykosid  die  Formel  CieHjeOg  oder 
C^Hj^Ojo,  während  Arnand^)  für  ein  ans  Kombe-Samen  erhaltenes 
kristallisiertes  Strophanthin  die  Zusammensetzung  C8iH4gO|2  feststellte. 
Aas  den  Samen  von  Strophanthm  glaber  von  Gaboon  hat  Ärnaud") 
•ein  Glykosid  abgeschieden,  welches  er  für  identisch  mit  dem  aus 
Onabaio-Holz  (von  Akokanthera  abyssinica  oder  A.  Schimperi)  iso- 
lierten Ouaba'in  erklärte. 

Aus  den  Samen  von  Strophanthus  hispidus  konnte  bislang  nur 
«in  amorphes  Glykosid  abgeschieden  werden,  dem  übrigens  anfänglich 
eine  geringere  Giflwirkung  als  dem  kristallisierten  Strophanthin  aas 
Kombe-Samen  zugeschrieben  wurde. 

Ausser  dem  Strophanthin  soll  sieb  in  Strophanthus-Samen  nach 
€atillon')  auch  ein  stickstoffhaltiger  glykosidischer  Körper  vor- 
finden, welcher  in  Alkohol  und  Äther  unlöslich  ist  und  mit  Säuren 
in  Zucker  und  einen  basischen  Anteil  zerfällt. 

Im  Jahre  1898  habe  ich  begonnen  mich  mit  der  Strophanthus- 
Frage  zu  beschäftigen  und  mich  zunächst  darauf  beschränkt,  die 
Strophanthine  des  Handels  einer  vergleichenden  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Die  mir  von  verschiedenen  Handelshäusern  zugegangenen 
Präparate  waren  ohne  Ausnahme  amorph,  besassen  voneinander  ab- 
weichende chemische  Eigenschaften  und  hatten  —  was  hinsichtlich 
einer  therapeutischen  Verwendung  besonders  bedenklich  erschien  — 
einen  verschieden  hohen  Grad  der  Giftigkeit.  Einige  dieser  Stro- 
phanthine zeigten  saure  Reaktion,  die  meisten  enthielten  in  wechselnden 
Mengen  Stickstoff.  Es  war  mir  nicht  möglich,  von  allen  Fabrikanten 
zu  erfahren,  welches  Verfahren  sie  zur  Gewinnung  ihrer  Strophanthine 
gewählt  hatten.  Von  einigen  Fabrikanten  erfahr  ich,  dass  sie  die 
von  Fräser  angegebene  Methode  zur  Darstellung  des  Strophanthins 
benutzten.  Hiernach  werden  die  vom  fetten  Öl  befreiten  Samen 
mit  TOprozentigem  Alkohol  extrahiert,  der  alkoholische  Auszug 
wird  verdunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen,  die 
wässerige  Lösung  mit  Gerbsäure  ohne  Anwendung  eines  lösend 
wirkenden  Überschusses  gefällt  und  die  Fällung  mit  Bleioxyd  ein- 
getrocknet. Aus  dem  Rückstande  zieht  man  mit  Alkohol  das  Stro- 
phanthin aus  und  schlägt  es  aus  dieser  Lösung  mittels  reichlicher 
Mengen  Äther  nieder. 

Ein  nach  dieser  Methode  selbst  bereitetes  Strophanthin  stellt 
nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  ein  schwach  gelbliches,  in  Wasser 


1)  Compt.  rend.  107,  1102-  (1888),  Journ.  de  Pharm.  19,  2^ö  (1889). 

2)  Compt.  rend.  107,  1011  (1888). 

3)  Journ.  de  Pharm.  17,  221  (1888). 

8* 
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leicht  lösliches  Palver  dar,  in  welchem  gering  Mengen  Stickstoffe 
nachgewiesen  werden  konnten.  Es  lag  mir  daher  zunächst  daran,, 
die  chemische  Natur  dieser  Stickstoffverbindnng  festzustellen  und 
die  Verunreinigung  aus  dem  Strophanthin  zu  beseitigen.  Es  gelang 
mir.  ich  habe  in  den  Berichten  der  Deutschen  Ghem.  Gesellschaft 
früher  darttber  berichtet^). 

Die  Trennung  des  Stickstoffkörpers  von  dem  Strophanthin  wurde* 
mit  Hilfe  von  Ammoniumsulfat  bewirkt.  Trägt  man  in  die  nicht 
allzu  verdünnte  wässerige  Strophantbinlösung  fein  gepulvertes  reines^ 
Ammoniumsulfat  ein,  so  scheidet  sich  das  Strophanthin  flockig  aus. 
Die  Flocken  vereinigen  sich  alsbald  zu  einem  klebrigen  Teige,  der 
an  der  Oefasswandung  festbaftet,  während  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  sich  vollkommen  klärt  In  dieser  bleiben  die  stickstoff- 
haltigen Bestandteile  des  käuflichen  Strophanthins  gelöst. 

3  kg  Samen  wurden  in  einem  Mörser  terstossen,  durch  Pressen  von* 
dem  grössten  Teil  des  fetten  Öles  befreit  und  die  letxten  Anteile  desselben 
mit  Petrol&ther  ausgewaschen.  Die  wieder  getrockneten  Samen  wurden- 
sodann  in  einem  Perkolator  mit  TOprozentigem  Alkohol  kalt  extrahiert,  der 
Anszng  durch  Abdampfen  anf  dem  Wasserbade  vom  Alkohol  befreit  und 
der  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen. 

Der  wässerige  Auszug  wurde  so  lange  mit  Bleiessig  versetzt,  als  noch 
eine  Fällung  entstand,  aus  dem  Filtrat  durch  vorsichtigen  Zusatz  von> 
Ammoniumsnlfat  das  überschüssige  Blei  ausgefällt  und  nunmehr  durch 
Eintragen  von  gepulvertem  Ammoniumsullat  in  grossem  Überschnss  das- 
Strophanthin  vollkommen  abgeschieden.  Selbstverständlich  wurde  ein  von. 
organischen  Basen  vßllig  freies  Ammoninmsulfat  zur  Ausf&llnng  benutzte 

Das  Filtrat  von  der  Ammoninmsulfatfällnng  lieferte  nach  starkem. 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  auf  Zusatx  von  Ealiumwismntjodidlösung  einen 
reichlichen  roten  Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  darauffolgend  mit  Wasser  durch  feuchtes  Silberkarbonat 
zerlegt  wurde.  Nach  der  Abscheidung  des  in  Lösung  gegangenen  Silbers 
aus  dem  Filtrat  durch  Salzsäure  hinterblieb  beim  Abdampfen  des  salz- 
sauren Filtrats  auf  dem  Wasserbade  ein  gelblich  gefärbter,  kristallinischer 
Bückstand,  der  sich  durch  die  Behandlung  mit  kaltem  absoluten  Alkohol, 
in  zwei  Fraktionen  zerlegen  liess. 

Bei  der  eingehenderen  Untersuchung  ergab  sich,  dass  der  von* 
absolutem  Alkohol  gelöste  Körper  das  salzsaure  Salz  des  Cholins 

/  CH,  -  CH,  -  OH 
N--(CPi3),  war,   während  sich  der  von  absolutem  Alkohol 

nicht  gelöste  Körper   als   identisch   mit  dem   salzsauren    Salz   des. 
Trigonellins: 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  31,  273  (1898). 
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^em  Salzsäuren  Metbylbetam  der  Nikotinsäore,  erwies. 

Später  fand  ich  anch  in  Kombe-Samen  Gholin  und  Trigo- 
nellin  auf"),  tind  Karsten-Helsingfors')  hat  auf  meine  Veran- 
lassung die  Wurzel  von  Strophantfttbs  hispidua  untersucht,  welche 
uns  Herr  Prof.  Gilg  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  und  darin  neben 
•Strophanthin  ebenfalls  Cholin  und  Trigonellin  gefunden. 

Das  von  mir  aus  Strophanihus  hispidu8'8amen  gewonnene  stick- 
stofffreie Strophanthin  stellt  ein  schwach  gelblich  gefärbtes,  amorphes 
Pulver  dar.  Wie  die  Untersuchung  dieses  Strophanthins  durch 
A.  Schulz')  ergeben  hat,  wurde  eine  sehr  erhebliche  Toxizität  des 
Körpers  festgestellt,  und  zwar  zeigte  sich  ein  bemerkenswerter 
Unterschied  zwischen  subkutaner  und  intravenöser  Einverleibung. 
Während  ein  2100  g  schweres  Kaninchen  bei  intravenöser  Injektion 
von  0,01  g  dieses  Strophanthins  in  2  Minuten  erlag,  erlag  ein  anderes 
oor  halb  so  schweres  Kaninchen  bei  subkutaner  Injektion  der  gleichen 
Menge  erst  nach  7  Minuten. 

Versuche,  das  Strophanthin  aus  i/w/nrft«-Samen  in  den  kristalii- 
«ierten  Zustand  zu  bringen,  schlugen  trotz  vielfacher  Bemühungen 
fehl.  Die  Analysen  des  bei  100°  getrockneten  Strophanthins  ergaben 
(bigende  Werte: 


I.  0,1499  g  Substanz 

n.  0,1832  ,        , 

III.  0,1572  „ 

IV.  0,1261  ,        „ 
V  0,1230,        , 

VI.  0,1212,       ■„ 


0,3296^  CO.,  und  0,1104^  HjO 
0,4007,  „  ,  0,1290,  , 
0,8449,  „  ,  0,1185,  , 
0,2747,  ,  ,  0,0959,  , 
0,2701,  „  ,  0,084G,  , 
0,2654,     ,       ,    0,0868,     , 


Die  aus  diesen  Werten  berechneten  Prozentgehalte  an  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  kommen  der  für  das  Strophanthin  aus  Kombe- 
Samen  durch  Arnaud  ermittelten  Formel  C81H48O19  nahe. 


Berechnet  für 

Berechnet  für 

Berechnet  für 

CgiBaOi, 

CsiH^sOw  +  HjO 

C,;H480M  +  V«HtO 

€. 

.  =  60,74  pa. 

59,00  pa. 

59,85  pCt. 

H 

.   .  =    7,91    „ 

•  8,00   „ 

7,96   „ 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  31,  404  (1898). 

2)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  12,  241  (1902). 

3)  Vierteljahrsschrift  für  gerichtl.  Medizin  und  öffentl.  Sanitätswesen 
3.  Folge  XVII,  2. 
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GefuDden 

I. 

II. 

iir.          IV. 

V. 

VI. 

=  59,97 

09,65 

59,8:i         59,41 

59,as 

59,72 

=    8,18 

7,82 

8,3G           8,40 

7,G4 

7,95 

Ich  habe  in  meiner  damaligen  Publikation  in  den  Ber.  d.  d. 
ehem.  Oes.  diese  Zahlen  nicht  yeröffcntlicht,  weil  sie  mir  nicht 
hinlänglich  beweiskräftig  erschienen  für  die  Reinheit  und  Einheit* 
lichkeit  des  vorliegenden  Körpers.  Ich  glaube  aber  doch,  die  von 
mir  erhaltenen  Zahlen  zu  Gunsten  der  von  Arnaud  aufgestelltea 
Formel  für  sein  Strophanthin  CnH480ii  deuten  zu  sollen. 

Meine  Zahlen  zeigen  eine  gute  Übereinstimmung  mit  einem 
Strophanthin  von  der  Zusammensetzung  CjiH^O,,  f  Va^aO  (siehe 
oben). 

Kurze  Zeit  nach  Erscheinen  meiner  Arbeit  haben  Kohn  und 
Kulisch^)  sowie  Feist*)  über  Versuche  berichtet,  die  sie  mit 
Kombe-Strophanthin  ausführten. 

Kohn  und  Kuli  seh  hatten  aus  Kombe-Samcn  ein  kristallisierte» 
Produkt  erhalten,  deren  Verbrennungsanalyse  die  Werte 

C  ^  G0,89  und  H  =  7,82  pCt. 
lieferte. 

Genannte  Forscher  berichten,  dass  mit  diesen  Zahlen  die  bei 
Analyse  eines  von  E.  Merck  in  Darmstadt  bezogenen  und  von  ihnen 
aus  beissem  Wasser  wiederholt  um  kristallisierten  Strophanthins  gut 
übereinstimmen: 

Gefunden:   C  =  60,5:J,   H  =  7,85  pCt. 

Aus  diesen  Zahlen  lassen  sich  die  Formeln  CisH^oO^, 

Berechnet:  C  =  (iO,9^^  und  H  =  7,81  pCt. 
oder  C31H48O18 

Berechnet:  C  =  G0,71  und  H  =  7,91  pCt 

ungezwungen  ableiten. 

Kohn  und  Kulisch  schien  die  erstere  Formel  auf  Grund  de» 
Resultates  einer  Methoxylbestimmung  im  Strophanthin  ausgeschlossen, 
und  glauben  sie  sich  daher  für  die  von  Arnaud  aufgestellte  Forhiel 
CaiH48  0i,  aussprechen  zu  sollen,  während  sie  die  von  Fräser  an- 
gegebenen Formeln  CieHjeOg  oder  CjoHj^O.o  nicht  annehmen 
können.  Auch  wurden  von  Kohn  und  Kulisch  für  ihr  getrocknetes 
Strophanthin  noch  die  Formeln  C^o  H^  0  „  und  Cg«  Hg»  O15  diskutiert. 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  :U,  514  (1898). 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  :U,534  (1898)  -  3:^,!>(Mi3  (1S98)  —  :5:i,2091 
(1898). 
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Die  letztere  Formel  stimmte  am  besten  mit  dem  gefundenen  Methoxyl- 
gehalt  übereio. 

Feist  hingegen  entschied  sich  auf  Grund  seiner  Analysen  eines 
aus  KombeSsimen  technisch  bereiteten  kristallisierten  Strophanthins 
für  die  Formel  C,,  H^  Oig,  die  er  später  endgtiltig  in  C40  B^ü  O19  ^ür 
^Strophanthin  in  wasserfreiem  Zustande^  abänderte. 

Feist')  führte  aus,  die  Studien  von  Phaser ^)  und  die  seinigen 
auf  der  einen  Seite  und  diejenigen  von  Arnaud'),  Rohn  und 
Kulisch'^)  andererseits  hätten  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  ergeben, 
dass  unter  der  Bezeichnung  Strophanthin  zwei  total  verschiedene 
Verbindungen  in  der  Literatur  aufgeführt  werden,  die  durch  Hydro- 
lyse zwei  ebenso  verschiedene  Strophanthidine  liefern.  Um  in  der 
Folge  daher  jeglicher  Verwechselung  vorzubeugen,  hielt  es  Feist 
fOr  notwendig,  getrennte  Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  Sub- 
stanzen einzuführen,  und  da  es  recht  und  billig  sei,  die  Namen- 
gebung  des  ersten  Autors  beizubehalten,  so  sei  der  Name  Strophan- 
thin dem  zuerst  von  Fräser  beschriebenen  und  chemisch  charakte- 
risierten Glykosid  aus  den  Samen  der  jetzt  wieder  Sirophanthiis 
kombe  genannten  Apocynaceenart  zu  belassen.  Das  hydrolytische 
Spaltprodakt  desselben  benannte  schon  Fräser  Strophanthidin.  Auf 
diese  Substanzen  bezögen  sich  auch  die  Feistschen  Untersuchungen. 
Für  das  von  Arnaud  und  von  Kohn  und  Kulisch  bearbeitete 
Glykosid,  mit  welchem  Strophanthin  Merck  identisch  sei,  und  sein 
Spaltungsprodukt  schlägt  daher  Feist  die  Bezeichnungen  Pseudo- 
strophanthin  (-^-Strophanthin)  und  Pseudostrophanthidin 
(■»//-Strophanthidin)  vor. 

Ich  will  kein  Hehl  daraus  machen,  dass  mir  dieser  Vorschlag 
Feists  wenig  sympathisch  ist  und  überdies  geeignet  erscheint,  noch 
grössere  Verwirrung  in  das  Gebiet  der  Strophanthine  hineinzutragen, 
als  schon  jetzt  darin  herrscht. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  zur  besseren  Be- 
gründung meiner  weiter  unten  gemachten,  für  notwendig  erachteten 
Abänderungsvorschläge  in  der  Nomenklatur  der  Strophanthine  sei  es 
mir  gestattet,  die  Erwägungen  F^eists,  die  ihn  zur  Bezeichnung 
„Strophanthin''  und  „Pseudostrophanthin^  drängten,  ausführlicher 
wiederzugeben  und  zu  erörtern. 

Feist*^)  sagt: 

1)  Ber.  der  deutschen  ehem.  Ges.  :]3,  20()9  (1900). 

2)  Pharm.  Joum.  16,  109  (1885):  18,  6,  69  (1888);  19,  060  (1889);  20, 
:128  (1889)  und  Monograpby,  Edinburgh  1887. 

3)  Compt.  rend  107,  181,  1162. 

4)  Bcr.  d.  d.  ehem.  Ges.  :U,  514  (1888)  und  Wiener  Monatshefte  19,  :J85. 

5)  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  .SB,  2063  (1900). 
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^Beide  Pflanzen  (nftmlich  Strophanthus  kombe  nnd  Strophemiku»  kitpidm) 
sind  jetzt  als  getrennte  gute  Arten  genan  charakterisiert  (während  Mher 
zeitweilig  Kombe  als  Varietät  von  IJispidus  betrachtet  wurde).  Die  Kombe- 
Samen  sind  hellgrün,  die  Ht^pidus-Stanen  sind  braun,  beide  geben,  auf 
dem  Querschnitt  mit  konzenbrierter  Schwefelsäure  benetzt,  eine  intensiv 
smaragdgrflnc  Färbung.  Nun  sind  mit  Sicherheit  nicht  weniger  als 
14  StrophanthuS'Aiten  allein  vom  afrikanischen  Kontinent  bekannt,  teils  mit 
grünen,  teils  mit  braunen  Samen.  Sowohl  unter  den  einen  als  den  anderen 
aber  gibt  es  solche,  die  grüne  Strophanthinreaktion  zeigen,  als  solche, 
die  sich  mit  Schwefelsäure  rot,  blassgelbgrün  oder  (eine  Art)  blau  färben. 

Mit  anderen  Worten,  es  gibt  glykosidhaltige  und  gljkosidfreie 
Samenarten.  Der  Drogenhandel  kennt  von  jeher  aber,  dem  Pharmakopöe- 
verlangen  entsprechend, nur  grüne  („iCo7A6e''-)Samen  und  braune  {^Hispidus^-) 
Samen  und  kümmert  sich  nicht  um  deren  Schwefelsäurereaktion.  Da  die 
Samen  stets  lose,  nicht  in  der  Fracht  gehandelt  werden,  stösst  ihre 
botanische  Bestimmung  oft  auf  Schwierigkeit  und  gibt  zu  Yerwechslongen 
Anlass.** 

„Als  Semen  Strophanlhi  zuerst  (1887)  auf  den  Markt  kam,  wurde  die 
Tinktur  aus  grünem  Samen,  als  die  angeblich  therapeutisch  wirksamere 
bevorzugt;  erst  als  gelegentlich  (1889)  Mangel  an  solchem  Samen  am 
Markt  war,  wurde  brauner  Samen  in  grösserer  Menge  verarbeitet  und  für 
ebenso  wirksam  erklärt.  Trotzdem  blieb  stets  der  Preis  des  grünen 
„/ComA^Samens^  etwa  der  drei-  bis  vierfache  von  dem  des  braunen 
Samens  Dies  zeitigte  den  Missstand,  dass  namentlich  der  grüne  Samen 
gemischt  wurde,  wenn  nicht  bereits  Mischungen  schon  aus  Afrika  auf  den 
Londoner  Markt  gelangten.  So  konnten  Tinkturen,  die  die  grüne  Reaktion 
zeigten,  aus  Samen  gewonnen  sein«  die  vielleicht  nur  zum  kleinen  Teil 
selbst  diese  Reaktion  lieferten.  Es  ist  femer  klar,  dass  Tinktoren 
aus  solchen  Gemischen  von  Darstellung  zu  Darstellung  verschieden  sein 
müssen." 

,»Viel  wichtiger  jedoch  als  die  Frage,  ob  die  benützten  Samen  stro- 
phanthinhaltig  oder  strophanthinfrei  sind,  ist  der  Umstand,  dass  sich  mit 
Sicherheit  die  Existenz  zweier  verschiedener  Strophanthta  -  Glykoside 
(abgesehen  von  Ouabain  aus  Strophanthus  glaher)  herausgestellt  hat  Das 
Strophanthin,  das  Fräser  aus  StroplianthvB  kombe  und  das  Arn  and  ans 
„Strophanthue  kUpidue  ou  Kombe*^  isoliert  hat,  hat  nicht  die  Formel 
CS0H34O10  (Fräser)  oder  CuEtf^On,  sondern  beide  Autoren  hatten  eben 
zwei  sowohl  chemisch  als  toxisch  verschiedene  Yerbindungen  unter 
Händen.  Das  Fräs  ersehe  Strophanthin,  zu  dessen  Erforschung  die  nach- 
stehenden Mitteilungen  beitragen  sollen,  ist  in  dem  grünen  Samen  von 
Strophanthus  kombe  (Ostafrika)  enthalten;  ob  noch  in  anderen  Strophanthus- 
Arten,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Das  von  Arnaud,  später  von  Kohn 
und  Kuli  seh  bearbeitete  Glykosid  —  künftig  als  Pseudo-(v'-)  Stro- 
phanthin bezeichnet  —  ist  sicher  in  mehreren  Arten  enthalten,  die  fest- 
zulegen Sache  der  Botaniker  ist  Arn  and  gewann  es  aus  einem  damals 
von  Christj  als  Strophanthus  kombe  gelieferten,  also  wahrscheinlich 
grünen  Samen;  ebenso  benutzte  Kohn  grünen  Samen,  der  sicher  nicht  als 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  Stax>phatitha8-Frage  vom  chemischen  Stuindpunkt.  Hl 

^trophatUku»  ÜMpidui  anzusprechen  war,  dagegen  fabriziert  Merck  genan 
<das8elbe  Glykosid  —  identifiziert  von  Kohn  and  Kulisch  —  ans  braunem 
Samen  {hupidiu)," 

«Daraus  erhellt  nun  auch,  dass  die  in  früheren  Jahren  angestellten 
pharmakologischen  und  klinischen  Yergleichsversuche  aus  Strophanthin 
einerseits,  Tinctura  Strophanthi  andererseits  so  widersprechende  Resultate 
ergaben  und  heute  wertlos  sind,  da  nicht  zu  sehen  ist,  ob  die  Experimen- 
tatoren Strophanthin  oder  v'-Strophanthin  benutzten.'' 

„Es  handelt  sich  also  znnftchst  darum,  den  Unterschied  zwischen 
beiden  Glykosiden  in  chemischer  und  physiologischer  Hinsicht  festzu- 
legen'*. 

„Das  zu  meinen  Versuchen  verwandte  Strophanthin  stellten  die 
Herren  C.  F.  Boehringer  Söhne  in  Waldhof  aus  grossen  Posten  grünen 
Samens  her,  der  zu  zirka  95  pCt  einheitlich  war.  Der  geringe  Rest  der 
Körner  gab  rote  oder  blassgrüne  Sehwefels&urereaktion.  Die  Strophanthin- 
präparate  waren  aber  stets  ganz  einheitlich.  Namentlich  zeigte  das 
Verhalten  derselben  bei  der  Hydrolyse,  dass  kein  v'-Strophanthin  darin 
•enthalten  war.  Die  beigemengten,  nicht  von  Strophanthus  kombe  her- 
rührenden Samen  müssen  abo  glykosidfrei  gewesen  sein.  Die  Darstellungs- 
methode war  die  von  Fräser  angegebene,  ebenso  besass  das  Strophanthin 
die  von  diesem  Autor  beschriebenen  Eigenschaften.  (Anm.:  Fräser,  Mono- 
graphie über  StropharUhw^  Edinburgh  1887,  siehe  auch  Feist,  ßer.  der 
-deutschen  ehem.  Qes.  31,  534  [1898]).'' 

Sovreit  Feist. 

In  den  vorstehenden  AasfUhrungen  Feists  erscheinen  mir 
einige  Behauptungen  desselben  nicht  hinlänglich  begründet  und  be* 
wiesen.  Wenn  Feist  sagt,  dass  es  unter  den  StrophanthusSamen 
solche  gäbe,  die  grüne  Strophanthinreaktion  zeigten,  und  solche, 
die  sich  mit  Schwefelsäure  rot,  blassgelbgrün  oder  blau  färbten, 
^mit  anderen  Worten,  dass  glykosidhaltige  und  glykosid- 
freie  Samenarten^  vorkämen,  so  ist  dieser  Schluss,  wenn  er 
zieh  nicht  auf  noch  andere  Beweismomente  als  die  angeführten 
stützt,  keineswegs  einleuchtend.  Feist  ist  uns  den  Beweis  schuldig 
geblieben,  dass  StrophanihuS'Seimeny  die  mit  Schwefelsänre  eine  rote, 
blasagelbgrttne  oder  blaue  Reaktion  geben,  glykosidfrei  sind. 
Zwar  berichtet  Feist,  dass  für  ihn  die  Firma  Boehringer  Söhne  ein 
*SVro;)/itffl//iu«-8amengemi8ch  verarbeitet  habe,  das  zirka  5  pGt.  Samen 
mit  roter  oder  blassgrüner  Schwefelsäurereaktion  enthielt,  und  dennoch 
seien  stets  ganz  einheitliche  Strophanthinpräparate  erhalten  worden. 
Die  beigemengten,  nicht  von  StrophaiUhus  komhe  herrührenden  Samen 
müssten  demnach  also  glykosidfrei  gewesen  sein.  Eine  derartige 
indirekte  Beweisführung  kann  meiner  Ansicht  nach  als  zulässig 
nicht  angesehen  werden.  Umso  weniger,  als  es  auch  Strophanthine 
mit  roter  Schwefelsäurereaktion  gibt.  Feist  berichtet  selbst  über 
solche.     Es   liegt  daher  doch  wohl   nahe,   anzunehmen,    dass   die 
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Reaktionen  der  Sfrophanthus-Btimen  mit  Schwefelsäure  durch  die 
Art  der  jeweilig  vorliegenden  Strophanthine  in  den  Strop/ianthus-Stumen 
bedingt  sind. 

In  der  auf  Seite  2064  seiner  zweiten  Abhandlung  mitgeteilten 
Tabelle  stellt  Feist  zum  Vergleiche  die  Eigenschaften  seines  und 
des  Fräs  ersehen  Strophanthins  einerseits  und  des  Pseudostrophan* 
thins  (nach  Arnaud,  Kohn,  Kulisch  und  Merck)  andererseits 
zusammen.  In  der  Tabelle  figuriert  auch  ein  ^angeblich  aus  Ilispidus- 
Samen  dargestelltes  Strophanthin  (von  Schuchardt  bezogen).^ 
Dieses  färbte  sich  ebenso  wie  die  Strophanthine  Ton  Kohn,  Kulisch 
und  Merck  mit  Schwefelsäure  rot,  war  im  übrigen  aber,  ^nament- 
lich was  toxische  Wirkung  und  Verhalten  bei  der  Hydrolyse  an- 
langt, identisch  mit  dem  echten  Strophanthin  (Fraser-Feisty*^. 

Wenn  man  daher  zu  der  Meinung  sich  hätte  rerleiten  lassen 
können,  dass  die  Strophanthine  von  den  Pseudostrophanthinen  sich 
durch  die  Schwefelsäurereaktion  unterscheiden  liessen»  indem  die 
erateren  mit  dem  Reagenz  eine  Grünfärbung,  die  letzteren  eine 
RotPärbung  lieferten,  so  würde  man  einem  Irrtum  verfallen  sein. 
Es  gibt  nach  Feist  also  zweifellos  auch  echte  Strophanthine,  die 
sich  mit  Schwefelsäure  rot  färben.  Aber  ebensowenig  kann  man, 
wie  ich  hinzufügen  will,  ein  Strophanthin,  das  mit  Schwefelsäure 
eine  Grünfarbung  liefert,  als  ein  echtes  Strophanthin  im  Feistschen 
Sinne  bezeichnen.  Ich  verdanke  nämlich  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  Arnaud  eine  kleine  Probe  seines  Originalpräparates,  das  er 
aus  Kombe-Samen  in  schön  kristallisierter  Form  isoliert,  und  für 
welches  er  die  Formel  C,i  H^  Oi,  festgestellt  hat.  Dieses  Arnaud- 
sche  Strophanthin  aber  (nach  Feist  -«//-Strophanthin)  liefert  mit 
Schwefelsäure  eine  schöne  Grünfärbung.  Feist  hat  in  seiner 
oben  erwähnten  Tabelle  den  Platz,  welcher  über  die  Reaktion  des 
Arnaudschen  Glykosids  mit  Schwefelsäure  Auskunft  geben  sollte, 
mit  einem  ?  versehen,  wohl  weil  Feist  das  Präparat  Arnauds 
nicht  in  Händen  gehabt  hat. 

Aus  allem  Gesagten  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  der  Vor- 
schlag Feists,  zwischen  Strophanthin  und  ^//-Strophanthin 
Unterschiede  konstruieren  zu  wollen,  mindestens  als  verfrüht  be- 
zeichnet werden  muss.  Denn  sämtliche  namhaft  gemachten  Forscher, 
welche  über  das  Strophanthin  gearbeitet  haben,  wollen  es  aus  Kombe- 
Samen  gewonnen  haben,  und  dennoch  zeigen  sich  in  den  Unter- 
suchungsergebnissen  die  grössten  Verschiedenheiten.  Man  kann 
daraus  doch  nur  zweierlei  folgern:  entweder  haben  die  Strophanthine 
der  einzelnen  Forscher  nicht  den  gleichen  Grad  chemischer  Rein- 
heit besessen,  oder  aber  sie  haben  das  Strophanthin  aus  Nicht- 
Kombe-Samen    oder   aus    *S7ro;;//a?/^//i/«-Samengemischen    dargestellt. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  Strophanthus-Frage  vom  chemischen  Standpunkt.  H^ 

Man  vergleiche  hierüber  die  vorstehend  mitgeteilten  Ansichten  Gilgs. 
Wer  hatte  nun  „echtes^  Strophanthin  und  wer  ^Psendo^-Strophan* 
thin  in  Händen? 

Aber  selbst,  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dass  Fraser-Feist 
das  ^echte^  Kombe- Strophanthin,  die  Übrigen  Forscher  aber  ein 
^Pseudostrophanthin*'  in  Untersuchnng  gehabt  haben,  ist  damit  schon 
die  Frage  beantwortet,  dass  es  nur  diese  beiden  Strophanthine 
gibt?  Keineswegs.  Mir  selbst  war  es  möglich,  ans  einem  mir  von 
Herrn  Privatdozenten  Dr.  W.  Busse  freundlichst  übermittelten 
Samen,  welcher  nachweislich  von  Slrophanthus  Emini  abstammt, 
ein  Strophanthin  zu  isolieren,  welches  sich  sowohl  hinsichtlich 
seiner  Zusammensetzung  wie  seines  Schmelzpunktes  und  hinsichtlich 
seines  chemischen  Verhaltens  verschieden  erwies  von  den  übrigen 
Strophanthinen.  Wie  soll  man  nun  dieses  Strophanthin  aus  Samen 
von  Strophanthus  Emini  bezeichnen?  Man  sieht,  auf  welche 
Schwierigkeiten  man  stösst,  wollte  man  dem  Vorschlage  Feist s, 
zwischen  Strophanthin  und  Pseudostrophanthin  kurzerhand  zu  unter- 
scheiden, Rechnung  tragen. 

Ich  glaube  aus  meinen  bisherigen  Untersuchungsresultaten  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  sich  zwischen  den  einzelnen  Strophanthinen 
einfache  Beziehungen  ergeben  werden,  die  vielleicht  in  einem  Mehr 
oder  Weniger  an  Konstitutionswasser  oder  an  Alkylen  (Methyl- 
gruppen) im  Molekül  dieser  Verbindungen  begründet  sind.  Schon 
Arnaud  hat  nachgewiesen,  dass  sich  sein  Kombe- Strophanthin 
von  dem  sogenannten  Ouaba'in  aus  Strophanthus  glaber  durch  eine 
Methylgruppe,  die  das  erstere  mehr  besitzt,  voneinander  unter- 
scheiden. 

Aber  alle  diese  Fragen  werden  sich  erst  dann  befriedigend  be- 
antworten lassen,  wenn  die  Chemiker  aus  botanisch  gut  und  sicher 
bestimmten  einheitlichen  Strophanthms-^dJXiQn  die  Strophanthine  selbst 
isolieren  und  untersuchen.  Deshalb  erscheint  mir  eine  Vereinigung 
von  Botanikern  und  Chemikern  zwecks  Erreichung  der  vorstehend 
bezeichneten  Ziele  dringend  geboten.  Diese  Erkenntnis  ist  mir 
nicht  erst  neuerdings  gekommen,  sondern  schon  vor  vier  Jahren,  ah 
ich  die  Aasfahrungen  Feists  über  die  Strophanthine  zuerst  las. 
Sie  war  auch  die  Veranlassung,  dass  ich  meine  damals  begonnene 
Untersuchung  des  Strophanthins  aus  Samen  von  Strophanthus  hispidus 
unterbrach,  da  nicht  ausser  allem  Zweifel  feststand,  dass  das  von 
mir  bearbeitete  Samenmaterial  ein  absolut  reines  war.  Zu  jener 
Zeit  habe  ich  meinen  Freund  und  Kollegen  Herrn  Professor  Giig: 
für  die  Strophanthus-Fr^ge  lebafter  zu  interessieren  gesucht  und 
hatte  die  Freude,  durch  die  gütige  Vermittelung  des  Genannten 
alsbald   in   den  Besitz   eines   grösseren  Postens  Samen   einer  Stro- 
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phanthus-Art  aus  Ramerun   zu  gelangen,   die   mit  voller  Sicherheit 
als  Strophanthus  gratus  Francb.  bestimmt  werden  konnte. 

Diese  SfrophaJithusStunen  habe  ich  gemeinsam  mit  meinem 
Assistenten,   Herrn  Dr.  G.  Mannich,   auf  Strophanthin   untersucht. 

Wir  verfahren  wie  folgt: 

8,2  kg  der  hellbraunen,  unbehaarten  Samen  werden  gequetscht 
und  kalt  ausgepresst;  es  wurden  hierbei  l^l  kg  fettes  öl  und  6,8  kg 
Presskuchen  gewonnen. 

Der  letztere  wurde  nach  dem  Zerreiben  im  Perkolator  mit 
f^G  prozentigem  Alkohol  extrahiert.  Die  vollständige  Erschöpfung 
der  Droge  geht  nur  sehr  allmählich  vor  sich.  Von  den  Auszügen 
wird  der  Alkohol  durch  Abdestillieren  auf  dem  Wasserbade  entfernt 
Der  Destillationsrttckstand  zeigt  nach  dem  Erkalten  und  einigem 
Stehen  die  folgenden  Schichten:  zu  oberst  eine  dünne  Schicht  fetten 
Öles,  darunter  eine  alkoholisch-wässerig^  Schicht,  worauf  eine  gelblich- 
braun gefärbte  Kristallmasse  folgt,  unter  dieser  ein  braunes  Extrakt, 
aus  welchem  sich  ein  amorphes  Strophanthin  isolieren  Hess.  Die 
Flüssigkeit  wird  abgegossen,  das  kristallisierte  Produkt  mechanisch 
getrennt  und  aus  heissem  Wasser  umkristallisiert.  Hierbei  bleiben 
auf  dem  Filter  Flocken  zurück,  vermutlich  herrührend  von  einer 
Spaltung  des  Strophantbins.  Der  extraktartige  Rückstand,  welcher 
reichliche  Mengen  eines  Zuckers  enthält,  wird  nach  Entfernung 
dieses  fest,  lässt  sich  aber  nur  in  Form  einer  amorphen,  sehr  bitter 
schmeckenden  und  stark  toxischen  Masse  gewinnen. 

Zwecks  einer  genauen  quantitativen  Bestimmung,  wie  gross  der 
Gehalt  der  Samen  von  Strophanihxia  gratus  an  kristallisierendem 
Strophanthin  ist,  wurden  20  g  Samen  fein  zerrieben  und  mit  Petrol- 
äther  entfettet.  Dann  wurde  während  dreier  Tage  mit  absolutem 
Alkohol  im  Soxhlet  extrahiert,  der  Alkohol  verjagt  und  der  Rück- 
stand mit  warmem  Wasser  aufgenommen.  Nach  längerem  Stehen 
wurde  filtriert,  das  Filtrat  eingeengt  und  zur  Kristallisation  bei 
Seite  gestellt.  Aus  der  Mutterlauge  wurde  eine  neue  Menge  kristalli- 
sierenden Strophantbins  gewonnen.  Die  Ausbeute  betrug  0,723  </=» 
:>,()15  pCt.  an  kristallisiertem  Produkt 

Nach   mehrmaligem  Umkristallisieren   unter  Zuhilfenahme   von 
Knochenkohle    gab    das    lufttrockene,    in    schönen    atlasglänzenden 
Tafeln   kristallisierende   Präparat   bei    der  Analyse    die   folgenden 
Werte :         o,1563  g  Snbstan« :  0,2716  g  CO,  und  0,1 1 48 17  H,0 
0,5614  „        „       verloren  bei  KU)®  =  0,1 194  ^  H,0 
Berechnet  für:    C^E^fi^t  +  9  H,0  Gefunden: 

C =  47,25  pCt.  47,39  pCt. 

H =    8,48    „  8,16    , 

H,0    ....--  t>l,:U     ,  21,27     , 
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Analysen  des  bei  130^  getrockneten  Strophanthins: 
0,2007  g  Snbstani:  0,4396  g  CO,  und  0,1365  g  H,0 
0,1505  „        „        0,3308  «  CO,     «     0,1058  „  H,0 
Berechnet  für:  Gefanden: 

CaoH,«0„  IL 

C  .   .   .   .  =  60,15  pCt.  59,74  pCt.  59,95  pCt. 

H  .   .   .   .  =    7,76    „  7,54    „  7,81     „ 

Das  Strophanthin  dreht  in  wässeriger  Lösung  bei  20°  die 
Polarisationsebene  [*]  d  =  —  30,8®. 

Der  Schmelzpunkt  des  wasserfreien  Produktes  liegt  bei  187  bis 
188®.  Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  förbt  es  sich  rot;  auf  Zu- 
satz von  Wasser  zu  der  rot  gefärbten  Schwefelsäurelösung  schlägt 
die  Färbung  in  Grün  um,  und  es  scheiden  sich  grttnlich-weisse 
Flocken  ab. 

Beim  Erwärmen  des  Strophanthins  mit  verdünnter  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure  tritt  hydrolytische  Spaltung  ein.  Zur  Charakteri- 
sierung der  hierbei  entstehenden  Znckerart  wurde  wie  folgt  ver- 
fahren. 

20  g  Strophanthin  wurden  mit  einem  Oemisch  yon  6  g  Schwefel- 
säure und  240  g  Wasser  40  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade  er- 
wärmt. Das  Strophanthidin  hatte  sich  hierbei  harzartig  ausgeschieden. 
Das  Filtrat  wurde  mit  Baryumkarbonat  neutralisiert,  von  dem  Baryum- 
sulfat  und  überschüssigen  Baryamkarbonat  abfiltriert  und  das  Filtrat 
zum  Sirup  eingedunstet.  Dieser  wurde  von  neuem  mit  Wasser  auf- 
genommen, wobei  sich  noch  einige  Flocken  abschieden,  und  abermals 
auf  dem  Wasserbade  konzentriert.  Nach  .nochmaligem  Aufnehmen 
mit  Wasser  und  Filtrieren  lieferte  das  Filtrat  nach  seiner  Entfärbung 
mit  Tierkohle  beim  Eindampfen  einen  Sirup,  der  alsbald  kristallinisch 
erstarrte. 

Die  Analyse  dieser  bei  93®  schmelzenden  Kristalle  gab  die 
folgenden  Werte: 

0,1880  sf  Substanz:  0,2711  y  CO,  und  0,1280^  H,0 
Berechnet  für:    CeUia05  +  H,0  Gefunden 

C  .   .   .  =  39,56  pCt.  39,33  pCt. 

H  .   .   .  =    7,69    „  7,56    „ 

Das  kristallisierte  Produkt  zeigte  sich  mit  Bhamnose  identisch. 

Die  Zusammensetzung,  die  Eigenschaften  und  das  Ver- 
halten des  aus  den  Samen  von  Strophanthns  graiva  iso- 
lierten Strophanthins  und  seiner  Spaltprodukte  Hessen 
keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  dieses  Strophanthin 
mit  dem  von  Arnaud^)   aus   dem  Ouabaio-Holz   erhaltenen 

1)  Compt.  rendus,  t  CVII,  p.  1011-1162. 
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und  von  ihm  Ouaba'in  genannten  Glykosid  volle  Identität 
zeigte.  Diese  Identität  konnte  ich  auch  durch  Vergleich  mit  einem 
Ouabain  ermitteln,  welches  Herr  Prof.  Arn aud-Paris  die  Frenndlich- 
keit  hatte,  mir  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Wie  mir  dann  Herr  Prof.  Gilg  mitteilte,  müssen  die  Samen 
von  Strophanthiis  gralus  und  Slrophanthus  glabei\  aus  welcher  ^Art*' 
Arnaud  ebenfalls  Ouabain  gewann,  als  identisch  angesehen  werden. 
Aber  weiter  teilte  mir  Herr  Gilg  mit,  dass  die  Samen  des  Siro- 
phanthus  gratus  botanisch  und  pharmakognostisch  sich  gut  und  sicher 
jederzeit  mit  Leichtigkeit  identifizieren  lassen  (s.  die  vorhergehende 
Mitteilung  Gilgs),  so  dass  eine  Verwechslang  mit  anderen  Arten  so 
gut  wie  ausgeschlossen  ist.  Und  da  femer  unsere  deutsche  Kolonie 
Kamerun  über  hinreichende  Vorräte  an  Slrophanthus  gratus  verfügt 
und  auch  eine  Kultur  dieser  Art  keine  grösseren  Schwierigkeiten 
bieten  dürfte,  so  war  uns  der  Weg  gezeigt,  wo  und  wie  wir  unsere  Be- 
mühungen einzusetzen  hatten,  um  die  Strophanthus-Droge  im  Arznei- 
schatz wieder  zu  Ehren  zu  bringen. 

Zu  dem  Zweck  war  es  zunächst  nötig,  den  Toxizitätsgrad  des 
in  guter  Ausbeute  und  in  ausgezeichnetem  Kristallisattonszustand 
aus  der  Droge  erhältlichen  Strophanthins  feststellen  zu  lassen  und 
dann  eine  pharmakologische  und  klinische  Prüfung  des  Strophanthins 
zu  versuchen. 

Die  physiologische  Untersuchung  desselben  haben  sich  die 
Herren  Dr.  Arth.  Schulz^),  Assistent  am  Institut  für  Staatsarzneikunde 
in  Berlin,  Prof.  Dr.  Gottlieb  in  Heidelberg,  Dr.  E).  Bost  in  Berlin, 
Prof.  Dr.  Kobert  in  Rostock  in  dankenswerter  Weise  angelegen 
sein  lassen.  Die  ersten  klinischen  Versuche  übernahm  Herr  Privat- 
dozent Dr.  Brandenburg  in  der  Kgl.  Charite  in  Berlin;  die  durch 
letzteren  erzielten  Resultate  befriedigten  indes  nicht  besonders,  wohl 
weil  wir  mit  Bücksicht  auf  die  hohe  Toxizität  dieses  Strophanthins 
allzu  zaghaft  hinsichtlich  der  Dosierung  vorgegangen  waren.  Wesent- 
lich ermutigender  sind  die  Resultate  einer  klinischen  Prüfung  aus- 
gefallen, welche  Herr  Dr.  Schedel  in  Bad  Nauheim  erzielte,  und 
über  welche  derselbe  nachfolgend  ausführlich  berichtet. 

Hiernach  scheint  uns  der  hohe  therapeutische  Wert 
des  aus  Strophanthus  gratus  erhältlichen  Strophanthins 
zur  Genüge  erwiesen  und  seine  Einführung  in  den  Arznei- 
schutz an  Stelle  anderer,  unsicher  und  ungleich  wirkender, 
weil  in  ihrer  Zusammensetzung  schwankender  Strophan- 
thine  geboten  zu  sein. 

1)  Vierteljahrsschrift  für  gerichtl.  Medizin  und  öffentl.  Sanitätswesen, 
n.  Folge  XXI.  :>  (11K)1). 
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Eine  Gewähr  für  die  Reinheit  des  G^ra^us -Strophanthins 
bietet  sein  ausgezeichnetes  RristalHsationsyermögen.  Zu  den  physio- 
logischen, pharmakologischen  und  klinischen  Prüfungen  diente  das 
mit  !^  Molekülen  Wasser  kristallisierende  Präparat. 

Von  Wichtigkeit  war  es  daher,  festzustellen,  ob  dieses  kristall- 
wasserhaltende  Präparat  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  bei 
der  Aufbewahrung  auch  konstant  blieb,  oder  ob  es  vielleicht  schon 
bei  mittlerer  Temperatur  Wasser  verliert  und  dadurch  natürlich  seine 
Giftwirkung  steigert  Die  nach  dieser  Richtung  hin  gemachten  Er- 
fahrungen haben  indes  unsere  Besorgnisse  zerstreut. 

Bin  nahezu  vier  Jahre  laug  in  einem  häußg  geöffneten  Gefäss, 
aach  bei  Sommerhitze  ohne  besondere  Vorsicht  aufbewahrtes  Stro- 
pbanthin  zeigte  sich,  wie  die  nachfolgenden  Analysendaten  beweisen, 
nach  dieser  Zeit  in  seiner  Zusammensetzung  unverändert. 

0,2417  (^  Substanz:  (),414o.v  CO,  und  0,183()^  H,0 
(),573(^)„        „  verloren  bei  105°  0,1174,,  H,0 

Berechnet  für  i-,  x.     j 

C,„H„0.,-i9H.O  ««f"""*«*" 

C ^  17,25  pCt.  46,78  pCt. 

H    .    .    .    .   =    8,48    „  8,40    „ 

H,0    .   .   .  =  21,31    „  20,5     „ 

üin  eine  pharmaceutisch-chemische  Charakterisierung  des  Gratua- 
Stropbanthins  zu  ermöglichen,  sind  neben  den  vorstehend  mitgeteilten 
Daten  noch  die  Löslichkeitsverhäitnisse  des  Körpers  in  den  üblichen 
Solventien  festzustellen.  Diese  Arbeit  haben  meine  Assistenten,  die 
Herren  Dr.  Biltz  und  Lucius,  ausgeführt,  und  zwar  unabhängig 
voneinander,  um  den  Grad  der  Verlässlichkeit  der  ermittelten  Lösungs- 
koeffizienten zu  erhöhen. 

Die  Löslichkeitsbestimmungen  wurden  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  man  das  fein  gepulverte  G^ra/UA-Strophanthin  mit  den  betreffenden 
Solventien  erwärmte;  nach  mehrstündigem  Stehen  der  Flüssigkeit 
bei  15°  wurde  vom  Bodensatz  abfiltriert  und  ein  bestimmter  Anteil 
des  Filtrates  auf  dem  Wasserbade  eingedunstet.  Nach  Austrocknen 
im  Exsikkator  wurde  der  Rückstand  gewogen. 

Die  Löslichkeitsbestimmungen  haben  das  Folgende  ergeben: 

1  Teil  öraftfs-Strophanthin  löst  sich 

in  etwa  52  001)  Teilen  Äther  bei  15° 
„      ,,     :K)000    .,        Chloroform  bei  15° 
.,      .,     20000    ,.       EsBigäthcr  bei  15° 
„      „  30    .,       Amylalkohol  bei  15° 

.,  „  ao    „       Absol.  Äthylalkohol  bei  15° 

.,      „  100    ,.       Wasser  bei  15° 
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Hierzu  sei  bemerkt,  dass  der  zu  den  Versuchen  verwendete 
Amylalkohol  ein  durch  Destillation  gereinigter,  bei  132^  siedender 
Gärungsamylalkohol  war.  Die  Terhältnismässig  leichte  Löslicbkeit 
des(rro7f£«-Strophanthin8  in  Gärungsamylalkohol  macht  diesengeeignet^ 
als  Ausscfaüttelflfissigkeit  in  toxikologischen  Fällen  zum  Auffinden 
bezw.  Nachweis  des  Strophanthins  zu  dienen.  Zwar  lässt  sich  das 
Ausschütteln  des  Strophanthins  aus  wässerigen  Lösungen  mit  Amyl- 
alkohol nur  schwer  bewirken;  erleichtert  ist  der  Übergang  des  Stro- 
phanthins in  die  Ausschttttelflüssigkcit,  wenn  man  das  Strophanthin. 
aus  der  wässerigen  Lösung  mit  Natrium-  oder  Ammoniumsulfat 
aussalzt. 

In  heissem  Wasser  löst  sich  das  G^ra^ti^-Strophanthin  sehr  leicht 
und  bildet  dann  oft  übersättigte  Lösungen.  So  konnte  eine  Lösung 
von  P/j  Teilen  Strophanthin  in  Va  Teil  heissem  Wasser  längere 
Zeit  aufbewahrt  werden,  ohne  dass  ein  Auskristallisieren  stattfand. 
Erst  beim  Schütteln  mit  grösseren  Mengen  kalten  Wassers  kristalli- 
sierte der  Überschuss  an  Strophanthin  heraus.  Das  wasserfreie 
Gra/?//?-Strophanthin  ist  sehr  hygroskopisch. 

Das  6rrA^u«-8trophanthin  löst  sich,  wie  bereits  erwähnt,  in 
konzentrierter  Schwefelsäure  mit  roter  Farbe;  auf  Zusatz  von  Wasser 
schlägt  die  Farbe  in  Grün  um,  und  grünlichweise  Flocken  scheiden 
sich  ab.  Man  kann  diese  Reaktion  in  folgender  Weise  zweckmässige 
ausführen : 

Man  unterschichtet  eine  kalte,  gesättigte  wässerigeLösung  in  einem 
Reagenzglas  mit  konzentrierter  Schwefelsäure.  Die  Schwefelsäure 
färbt  sich  allmählich  rosa  bis  rot,  während  in  der  darüberstehenden 
wässerigen  Flüssigkeit  grüne  Farbentöne  auftreten.  Ähnlich  verhält 
sich  auch  eine  Lösung  des  Strophanthins  in  Amylalkohol  beim 
Unterschichten  mit  konzentrierter  Schwefelsäure. 

Vorstehend  ist  das  aus  Strophanthus  gratus  isolierte  Strophanthin 
als  (rrfl^üÄ-Strophanthin  bezeichnet  worden,  wenngleich  sich  eine 
Identität  desselben  mit  dem  von  Arnaud  aus  Akokanthera-  bezw. 
Ouabaio-Holz  isolierten  Glykosid  ergeben  hat,  für  welches  Arnaud 
den  Namen  Ouabain  wählte. 

Es  entspricht  nun  zwar  dem  Brauche,  dass  man  einem  neu  auf- 
gefnndenen  chemischen  Körper  den  Namen  belässt,  den  ihm  sein 
Entdecker  oder  Erfinder  zuerst  gegeben.  Ich  würde  auch  gar  nicht 
daran  denken,  an  dieser  guten  alten  Gepflogenheit  zu  rütteln,  wenn 
ich  nicht  befürchten  müsste,  dass  sich  Schwierigkeiten  und  Miss- 
verständnisse  in  medizinischen  und  pharmaceutischen  Kreisen  er- 
geben würden,  wenn  man  für  ein  wohl  charakterisiertes,  aus  einer 
Strophanfhm-Art  gewonnenes  Glykosid  den  Namen  Ouabain  benutzte. 
Aber  und  vor  allem  erscheint  mir  dieser  Name  Ouabain  auch  nicht 
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zweckmässig  zu  sein  ans  Rücksicht  auf  die  chemische  Dnrch- 
forschnng  der  verschiedenen  Strophanthine  und  die  Notwendigkeit, 
diese  alle  zn  bezeichnen.  Nachdem  sich  einmal  herausgestellt  hat, 
dass  es  mehr  als  zwei  oder  drei  verschiedene  Strophanthine  gibt, 
die  aus  den  botanisch  mehr  oder  weniger  nahe  verwandten  Stro- 
phcmtkus-ATten  darstellbar  sind,  so  würden  wir  gezwungen  sein,  für 
diese  Strophanthine,  für  welche  sich  vielleicht  nahe  chemische  Be- 
ziehungen auffinden  lassen,  dennoch  Namen  zu  bilden,  die  mit  dem 
Wortlaut  S/raphanthus  nicht  das  Geringste  zu  tun  haben.  Für  die 
chemische  Nomenklatur,  für  welche  man  mit  Recht  in  der  Neuzeit 
Vereinfachungen  anstrebt,  würde  das  als  ein  grosser  Übelstand  be- 
zeichnet werden  müssen.  Deshalb  bin  ich  auch  der  Ansicht,  dass 
man  für  das  OuabaXn  Arnauds  den  Namen  Strophanthin  mit 
näherer  Bezeichnung,  um  welches  Strophanthin  es  sich  handelt,  be- 
lassen sollte.  Die  Bezeichnnngsweise  Strophanthin  und  Pseudo- 
strophanthin  anzunehmen,  wie  Feist  es  vorgeschlagen  hat,  vermag 
ich  aus  den  oben  angeführten  Gründen  nicht  zu  befürworten. 

Meiner  Ansicht  nach  wird  ohne  Gefahr  eines  Missverständnisses 
eine  Bezeichnung  der  Strophanthine  nach  ihrer  Abkunft  am  besten 
in  der  Weise  sich  ermöglichen  lassen,  dass  man  dem  Wort  Stro- 
phanthin —  durch  Bindestrich  von  ihm  getrennt  —  den  kleinen 
Anfangsbuchstaben  der  Artbezeichnung  des  betreffenden  Strophanthus 
voransetzt.    So  würde  also  heissen: 

y-Strophanthin  —  Sir,  aus  Strophanthus  grattis, 
^-Strophanthin  =  Str,  aus  Strophanthus  hispidus^ 
ü;-Strophanthin  =  iSb*.  aus  Strophanthus  kombe^ 
«-Strophanthin  =  Str,  ans  Strophanthus  Emini 
u.  s.  f. 

Dieser  Bezeicbnungsweise  folgend,  wird  die  Firma  E.  Merck 
in  Darmstadt  das  ^Strophanthin  unter  dem  Namen 

•[/-Strophanthin.  cristallis.  Thoms 

in  den  Handel  bringen.  Mein  Name  soll  vorläufig  dem  Worte 
Strophantiiin  beigefügt  sein,  um  anzudeuten,  dass  ich  diese  Be- 
zeichung  für  ein  bestimmtes  und  wohl  charakterisiertes  Glykosid 
aus  Strophanthus  gratus  gewählt  habe.  Mit  Warenschutzabsichten 
hängt  diese  Bezeichnungsweise,  wie  ich  ausdrücklich  betonen  will, 
nicht  zusammen. 

Für  die  eventuelle  Aulhahme  des  Artikels  G^ro^tM-Strophanthin 
in  das  Arzneibuch  würde  die  folgende  Fassung  als  Richtschnur 
dienen  können: 

9 
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/7-Strophanthinum  cristallisatam 
08oH4«0„  +  9H,0 
Das   ans  den  Samen  von  Strophanthus  grätus  Franch.  erhaltene 
kristallisierte  wasserhaltige  Glykosid. 

Farblose,  atlasglänzende,  quadratische  Tafeln  von  bitterem 
Geschmack,  leicht  löslich  in  heissem  Wasser,  in  etwa  100  Teilen 
Wasser  ron  15^  in  etwa  30  Teilen  absolutem  Alkohol,  etwa  30  Teilen 
Amylalkohol  löslich,  schwer  löslich  in  Essigäther,  Äther  und 
Chloroform. 

Die  Lösung  von  0,01  ^  in  1  ^  Wasser,  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  unterschichtet,  (arbt  diese  rosa  bis  rot,  während  die 
wässerige  Flüssigkeit  eine  schmutziggrüne  Färbung  annimmt. 

Das  <7-Strophanthin  verliere  im  Trockenschrank  bei  105^  20  pOt. 
Feuchtigkeit-   das   so  getrocknete  Präparat  schmilzt  bei  187—188°. 
(^-Strophanthin  soll  nach  dem  Verbrennen  einen  wägbaren  Rück- 
stand nicht  hinterlassen. 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 

Grösste  Einzelgabe  .    .    . 
Grösste  Tagesgabe  .    .    . 


498,    H.  Schedel-Bad  Nauheim:   Die  Strophanthus -Frage 
Yom  pharmakologischen  und  klinischen  Standpunkt, 

Mit  Tafel  II. 
Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  3.  M&rz  1904  vom  Verfasser. 

Als  im  Jahre  1885  Fräser*)  (1,  2)  und  nach  ihm  L.  Brunton  (3) 
ihre  Versuche  reröffentlichten,  die  sie  mit  der  aus  den  Samen  von 
Strophanthus  Kombe^)  bezw.  hispidm  hergestellten  Tinctura  Strophanthi 
innerlich  und  in  subkutaner  Applikation  mit  dem  angeblich  wirk- 
samen Prinzip  derselben  dem  Strophanthin,  einem  Glykosid,  an 
Herzkranken  angestellt  hatten,  erschien  im  Laufe  der  nächsten  drei 
Jahre  eine  wahre  Flut  von  Veröffentlichungen  über  dies  neue  Herz- 
mittel, ein  Zeichen,  dass  die  Verwendung  der  Digitalis  doch  nicht 
allen  Anforderungen  genügte,  da  ihre  Wirksamkeit  von  verschiedenen 
Umständen  abhängig  ist,  die  sich  nicht  immer  rerroeiden  lassen. 

Es   würde   den  Rahmen   dieses  Vortrages   weit   überschreiten, 

1)  Die  in  Klammem  gesetzten  Zahlen  dienen  zur  leichteren  Orien- 
tierung in  der  am  Schlupse  angef&hrten  Literaturangabe. 

2)  Richtiger  Kombe. 
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wollte  ich,  80  interessant  es  wäre,  die  von  den  Autoren  üher  die 
Wirkung  dieses  Medikamentes  gemachten  Erfahrungen  einzeln  durch- 
gehen, so  fasse  ich  dieselben  in  drei  Gruppen  zusammen.  Wie  bei 
jedem  auch  heute  noch  auf  den  Markt  kommenden  Mittel  waren  die 
ersten  Veröffentlichungen  überaus  enthusiastisch,  andere  kühl  über- 
legend und  endlich  gab  es  solche,  die  von  den  zuerst  bekannt  ge- 
gebenen Resultaten  gänzlich  abwichen. 

Fast  von  allen  Beobachtern  wird  der  Strophanthus -Tinktur 
die  Wirkung  eingeräumt,  eine  Yergrösserung  der  Systole  des  Herzens 
und  eine  Pulsverlangsamung  schon  in  bedeutend  kleineren  Gaben 
als  die  Digitalistinktur  hervorzurufen.  Während  aber  Fräser, 
Dana  und  A.  Smith  in  New  York  (4),  Bowditsch  (5),  Kosen- 
busch  (6),  Blumenau  (7),  Garnet  und  Kleinschmidt  (8), 
Hutchiaon  und  Hill  (9),  Quinlan  (10)  und  Loebisch  (11)  die 
weiteren  diuretischen,  antidyspnoischen  und  antifebrilen  Eigenschaften 
ebenso  wie  die  nicht  kumulative  Wirkung  der  Strophanthus-Tinktur 
rühmten  und  ferner  betonten,  dass  sie  im  Gegensatz  zur  Digitalis 
keine  Wirkung  auf  die  Gefässe  und  den  Magen-Darmkanal  habe, 
ja  einzelne  von  ihnen  in  ihrem  Enthusiasmus  so  weit  gingen,  sie 
der  Digitalis  in  jeder  Weise  als  überlegen  zu  preisen  [Dutton  (12), 
Grätz  (13),  Pins  (14),  Zerner  und  Low  (15),  Csatäry  (16)], 
fehlte  es  nicht  an  Stimmen,  die  von  all  diesen  Wirkungen  nichts 
oder  nur  sehr  wenig  gesehen  hatten  [Hochhaus  (17),  Fraenkel(18), 
Lichtheim  (19),  Guttmann  (20),  Ftirbringer  (21),  Kiernan  (22)], 
nar  die  von  Hochhaus  beobachtete  günstige  Wirkung  auf  die 
Dyspnoe  der  Herzkranken  wurde  von  fast  allen  Seiten  bestätigt. 

Auf  einem  ganz  abweichenden  Standpunkte  befinden  sich 
Haas  (23),  A.  Mairet,  Combemale  und  Grognier  (24)  und 
Balfour(25).  Während  nach  Balfour  6VopÄaw/Äw^-Tinktur  keines- 
wegs ein  Herztonikum  ist  und  ihre  Anwendung,  wie  er  beobachtete, 
zur  Erschöpfung  des  Herzens  führte,  geben  A.  Mairet  und  seine 
Mitarbeiter  zwar  die  klinischen  Befunde  zu,  dass  durch  dieses  Mittel 
Diurese  und  Blutdruck  gesteigert  und  die  PulsfVeqnenz  herabgesetzt 
wird,  widersprechen  aber  der  bisher  allgemein  angenommenen  Hypo- 
these, dass  die  Ursache  davon  in  einer  Einwirkung  auf  das  Herz 
zu  suchen  ist.  Weder  auf  den  Herzmuskel  selbst,  noch  auf  die 
Herzganglien,  noch  auf  das  verlängerte  Mark  übe  der  Strophanihus 
<eine  spezifisch  giftige  Wirkung  aus.  Vielmehr  glauben  sie,  dass 
das  Medikament  lediglich  reizend  wirke  und  zwar  vornehmlich  auf 
die  Nieren.  Haas  endlich  behauptet  auf  Grund  sehr  eingehender 
Versuche,  dass  die  6Vrop^an/Äu«-Tinktur  in  ausgiebiger,  anhaltender 
Weise  die  gesteigerte  Herztätigkeit  herabsetze  und  gleichzeitig  den 
Tonus  der  Gefasse  vermindere.  —  Aber  nicht  allein  die  Beobachtung 
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am  Krankenbette  hat  solche  krassen  Unterschiede  gezeitigt,  sondern 
auch  Versuche,  die  von  Fräser,  Langgaard  (26),  Paschkis  und 
Zerner  (27),  Blumenau  (7),  Robert  and  Paldrock  (28)  an 
Fröschen,  Warmblütern  und  mit  künstlicher  Durchblutung  an  über- 
lebenden Organen  angestellt  wurden,  führten  zu  grossen  Differenzen 
der  gewonnenen  Resultate,  denn  während  die  ersteren  keine  Oefäss- 
yeränderung  nach  Siropkanthue  konstatieren  konnten,  haben  diese 
Blumenau,  Robert  und  Paldrock  gesehen,  dagegen  ist  die  An- 
sicht Langgaards,  Strophanthus  wirke  als  ein  cerebrales  und  spi- 
nales Sedativum  von  keiner  Seite  bestätigt  worden. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  überaus  grossen  Verschieden- 
heiten in  der  Wirkungsweise  der  Strophanthus -Tinktar  (das  von 
Fräser  daigestellte  Strophanthin  konnte  der  örtlich  reizenden  Eigen- 
schaften wegen  nicht  weiter  verwendet  werden)  auf  eine  Verschieden- 
heit der  Präparate  zurückzuführen  sind,  denn  es  bestehen,  wie 
Langgaard  angibt,  zwischen  den  verschiedenen  Tinkturen  nicht 
nur  quantitative,  sondern  auch  qualitative  Unterschiede,  so  dass  die 
tötliche  Dosis  pro  Rilogramm  Tier  zwischen  0,2  und  l,5ccm  schwankte, 
und  grosse  Fabriken  die  Intensität  der  Wirkung  zwischen  2 :  90 
bezeichnen. 

So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  man  andere  Herzmitte) 
bevorzugte,  und  dass  Robert  in  seinen  Lehrbüchern  und  Vorlesungen 
unter  Betonung  des  Schwankens  der  Wirkung  der  Strophanthus^Tinkinr 
die  Einführung  von  reinem  Strophanthin  als  das  einzig  Richtige 
hinstelii 

Dieser  Forderung  sind  wir  durch  die  Darstellung  des  reinen 
Strophanthins  durch  Merck,  Böhringer  und  Thoms  gerecht  ge- 
worden. Ob  die  Firmen  Merck  und  Böhringer  ihr  Strophanthin 
aus  den  Samen  einer  bestimmten  Strophanthus^Art  darstellen  und 
aus  welchen,  ist  mir  nicht  bekannt,  Herr  Prof.  Dr.  Thoms  gewinnt 
das  seinige  aus  Strophanthus  gratus  Baillon  (Rameran).  Dasselbe 
ist  ein  kristallinisches,  weisses  Pulver  von  bitterem  Geschmack. 

Physiologische  Versuche  an  Raninchen  und  Hunden  im  Berliner 
Institut  für  Staats-Arzneikunde  von  Dr.  Arthur  Schulz  (29)  ange- 
stellt, ergaben  bezüglich  der  Wirkungsqualität  des  <7-Strophanthin 
Thoms,  dass  es  ein  exquisites  Herzgifl  ist.  Auch  die  Intensität 
der  Wirkung  konnte  beobachtet  werden,  da  es  durch  seine  jederzeit 
erreichbare  gleichartige  Zusammensetzung  die  Stetigkeit  im  Ablauf 
der  Erscheinungen  bei  seiner  Anwendung  gewährleistet.  Die  durch 
subkutane  oder  intravenöse  Einverleibung  des  Strophanthins  herbei- 
geführte Vergiftung,  welche  unter  dem  Bilde  der  Erstickung  verlief, 
war  im  wesentlichen  eine  Lähmung  des  Herzens,  das  Absinken  dea 
Blutdruckes   auf  0  fiel   mit   dem   Lähmungsstillstand    des   rechten 
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Ventrikels  zusammen,  der  zuerst  erlag.  Der  definitive  Herzstillstand, 
der  stets  in  der  Diastole  erfolgte,  wurde  von  der  Atmung  flber- 
daaert.  Ich  will  gleich  einschalten,  dass  hierin  das  Strophanthin 
sich  Yon  den  Digitaliskörpem  nicht  unterscheidet,  denn  der  für  alle 
Mittel  dieser  Gruppe  charakteristische  Reizungsstillstand  in  Systole 
kommt  nur  an  Kaltblütern  regelmässig  zustande.  Die  tötliche  Dosis 
des  47-Strophanthin  bei  subkutaner  Injektion  (Kaninchen),  nach  Kilo- 
gramm Tier  berechnet  liegt  nach  Schulz  zwischen  Vio  ^^^  */io  ^9- 
Als  auffallend  gross  muss  hierzu  die  Dosis  bezeichnet  werden,  die 
der  Hund  vom  Magen-Darmkanal  aus  yertragen  hat,  auf  das  Kilo- 
gramm Tier  berechnet  2  mg^  also  per  os  das  Zehnfache  der  Menge, 
an  welcher  er  subkutan  injiziert  zugrunde  ging.  Bemerkenswert  ist 
femer  die  ausserordentliche  Schnelligkeit  der  Wirkung,  die  subkutan 
nach  5 — 15  Minuten,  per  os  nach  etwa  1  Stunde  eintrat.  Als  Neben- 
erscheinung wurden  Erbrechen  und  Speichelfluss  beobachtet,  eine 
Gewöhnung  an  das  Mittel  trat  nicht  ein. 

Weitere  Versuche  mit  ^-Strophanthin  Thoms  am  überlebenden 
Herzen  unter  Verwendung  des  von  Prof.  Lange ndorff-Rostock 
angegebenen  Apparates,  der  es  ermöglicht,  ein  aus  dem  Tier 
herausgenommenes  Herz  viele  Stunden  schlafend  zu  erhalten,  haben 
Gottlieb  und  Magnus  (30)  angestellt,  um  die  Herzarbeit  unter 
dem  Einfluss  der  Digitaiiskörper  zn  ermitteln. 

Als  Dnrchströmungsflttssigheit  benutzten  sie  500  ccm  mit  phy- 
siologischer Kochsalzlösung  verdünnten  defibrinierten  Blutes  des- 
selben Tieres.  Die  Blutlösung  wurde  in  zwei  gleiche  Teile  geteilt, 
die  eine  Hälfte  mit  dem  Gift,  in  diesem  Falle  0,1— 0,4  m^,  am 
besten  0,2  mg  Strophanthin,  versetzt  Statt  der  von  Langendorff 
ang^;ebenen  Häkchenschreibung  zur  Übertragung  der  Herzkon- 
traktionen auf  eine  rotierende  Trommel  benutzten  Gottlieb  und 
Magnus  auch  Herzsonden  mit  einem  Ballon,  der  in  den  Ventrikel 
eingelassen  war.  Auf  diese  Weise  gelang  es  ihnen,  ein  allmähliches 
Eintreten  der  gewünschten  Erscheinungen  herbeizuführen  und  den 
Ablauf  der  Strophanthinwirkung  graphisch  darzustellen.  Nach  ihren 
Beobachtungen  sieht  man,  sobald  das  Giflblut  das  Herz  durchströmt, 
in  den  meisten  Fällen  die  Herzkontraktionen  beträchtlich  zunehmen, 
wobei  beide  Ventrikel  beteiligt  sind.  Während  die  Zunahme  der 
Pulshöhen  verschieden  lange  Zeit  dauert,  ist  die  Pulsfrequenz  un- 
verändert oder  vermehrt,  eine  Verminderung  der  Pulszahl  beim 
ausgeschnittenen  Herzen  im  Anfange  gehört  zur  Ausnahme.  Die 
starke  Pnlsverlangsamung,  welche  am  intakten  Warmblüter  und, 
wie  später  erwähnt  wird,  auch  beim  herzkranken  Menschen  regel- 
mässig eintritt,  wird  also  am  isolierten  Warmblüterherzen  vermisst, 
weil  sie  fast  ausschliesslich  zentraler  Natur  ist.    Nach  Strophanthin 
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nimmt  aber  nicht  bloss  die  systolische  Zusammenziehung,  sondern 
auch  die  diastolische  Erschlaffung  derart  zu,  dass  die  Kurven  mit 
ihren  Fusspunkten  wesentlich  unter  die  Abszisse  heruntergehen. 
Die  Höhe  des  systolischen  Stillstandes  liegt  in  der  Regel  ungefähr 
in  der  Höhe  des  systolischen  Maximums  der  normalen  Rontraktionen. 
Neben  der  Verstärkung  sehen  wir  aber  auch  eine  Regulierung  der 
Herztätigkeit  im  Anfangsstadium,  die  so  weit  gehen  kann,  dass  ein 
flimmerndes  Herz  wieder  zam  regelmässigen  Schlagen  gebracht 
wird  —  gerade  diese  Wirkung  kommt  beim  herzkranken  Menschen 
ganz  besonders,  zur  Geltung. 

Die  Strophanthin-  (1  : 1  250  000)  Einwirkung  auf  die  Herztätigkeit 
bringt  also  nach  Oottlieb  nnd  Magnus  im  Anfangsstadium  keine 
Veränderung  der  Pulsfrequenz,  wohl  aber  ein  Wachsen  der  Ex- 
kursionsgrösse  aufs  Doppelte  durch  Zunahme  der  systolischen 
Druckwerte  hervor,  aber  auch  ein  Zunehmen  der  Diastole  ist  zu 
bemerken  —  also  Steigerung  des  Pulsvolumens. 

Was  nun  die  Herzarbeit  betrifft,  die  sich  zusammensetzt  aus 
dem  erzeugten  Druck  und  dem  Volumen  der  ausgetriebenen  Flttssig- 
keitsmenge,  so  ergeben  die  Versuche  mit  Strophanthin  eine  be- 
trächtliche Steigerung  derselben.  Nach  diesem  ersten  therapeutisch 
wichtigen  Stadium  der  verstärkten  Herzkontraktionen  folgt  ein  zweites, 
in  dem  die  Pulse  irregulär  werden  oder  allmählich  an  Höhe  ab- 
nehmen, das  isolierte  durchströmte  Herz  erschlafft  immer  weniger 
in  der  Diastole  und  kommt  in  den  meisten  Fällen  schliesslich  in 
einer  systolischen  Rontraktionsstellnng  zur  Ruhe. 

An  demselben  Langen dorffschen  Apparate  unter  Benutzung 
der  sogen.  Ringerschen  Flüssigkeit,  einer  als  Ersatz  der  Blut- 
flüssigkeit nach  bestimmtem  Prozentgehalt  gemischten  Lösung  aus 
Natrinmbikarbonat,  Calciumchlorid,  Raliumchlorid  und  Rochsalz 
zum  Durchströmen,  welche  inzwischen  in  der  Dissertation  von 
Hoff  (38)  als  die  weitaus  geeignetste  Flüssigkeit  zur  Infusion  dar- 
getan worden  ist,  hat  Dr.  Rakowski  aus  Riew  im  Robertschen 
Institute  zu  Rostock  unabhängig  von  Oottlieb  und  Magnus  und 
gleichzeitig  mit  ihnen  ebenfalls  Versuche  am  isolierten  Warmblttter- 
(Ratzen-  und  Raninchen-)  Herzen  u.  a.  auch  mit  Strophanthin  an- 
gestellt, aus  denen  hervoi^eht,  dass  das  Strophanthin  von  Merck 
und  das  von  Thoms  schon  in  unglaublich  kleinen  Dosen  alle 
Wirkuhgen  hervorbringt,  welche  man  als  typische  Digitalinwirknngen 
bezeichnet  Eine  vorläufige  Mitteilung  findet  sich  in  der  Februar- 
Nummer  der  von  Dr.  Lipliawski  in  Berlin  redigierten  russischen 
Zeitechrift  ^»Terapia''. 

Rakowski  sagt  dort:  y^Strophanihinum  crtjntaüisaium  Thoms 
gibt    in     einer    Ronzentration     von     1  : 4  000  000     ein    typisches 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  Strophanthos-Frage  Yom  pharmakol.  und  klinischen  Standpunkt.  125 

Bild:  Anfiings  Verlangsamnng,  später  Beschleanigang,  Irryihnde 
und  SohwächoBg  der  Herztätigkeit  bis  zum  Stillstande  in  der  Systole 
(wirkt  anfangs  auf  den  Hemmungsapparat  des  Herzens,  darauf  auf 
den  Bewegungsapparat).  ^  Aus  einem  von  mir  gemeinschaftlich  mit 
Dr.  Rakowski  angestellten  Versuche  geht  heryor,  dass  schon  so 
geringe  Gifkmengen  wie  ^1^  mg :  100  Schwächung  des  Herzens  her- 
vorbringen, während  die  Konzentration  Via  m^ :  100  zunächst  die  Ron- 
traktionen regelmässig  gestaltet,  um  dann  aber  unter  zunehmender 
Beschleunigung  in  dauernde  Systole  überzugehen^  d.  h.  das  Herz  tötei 

Beide  Stadien  dieses  Versuches  zeigen  also  schon  die  toxische 
Wirkung,  denn  die  Herzkontraktionen  nach  Vss  ^9  *  ^^^  Strophanthin 
sind,  obwohl  etwas  yerlangsamt,  doch  unregelmässige,  und  wir 
wissen  durch  die  Versuche  von  Oottlieb  und  Magnus^  dass 
das  isolierte  Warmblttterherz  im  Gegensatz  zum  Froschherz  durch 
Strophanthin  nicht  direkt  verlangsamt  wird.  Bei  der  doppelten 
Dosis  Vit  ^  •  ^^  Strophanthin  werden  zunächst  die  Herzkontrak- 
tionen regelmässiger,  aber  auch  erheblich  beschleunigt,  um  dann  in 
dauernde  Systole  überzugehen.  Anders  die  Wirkung  beim  intakten 
Warmblüterherzen.  Hier  ist  die  Pulsverlangsamung  durch  den  Er- 
regungszustand des  Vaguszentrums  bedingt,  welcher  abhängig  ist 
von  der  Höhe  des  Blutdrucks.  Die  Blutdruckerhöhung  kann  eine 
Folge  sein  sowohl  der  vermehrten  Leistungsfähigkeit  des  Herzmuskels 
selbst,  als  auch  einer  Verengerung  der  peripheren  Gefasse.  Beides 
trifft  für  Strophanthin  ztl  Erhöht  sich  der  Blutdruck,  so  wirkt  er 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  reizend  auf  das  Zentrum  des  Herz- 
hemmungsnerven (vagus),  und  es  tritt  dann  regulatorisch  Puls- 
verlangsamung auf,  wird  aber  diese  Grenze  überschritten,  so  fallt 
die  Hemmung  weg,  d.  h.  das  Herz  wird  nicht  mehr  durch  den 
hemmenden  Zügel  des  Vagus  zurückgehalten,  der  Puls  wird. sehr 
beschleunigt  Wir  können  daher  aus  dem  Eintritt  und  der  Stärke 
der  Pulsverlangsamung  auf  das  Bestehen  einer  Strophant/ms-WirkuBg 
und  auf  den  Grad  derselben  schliessen  [Fränkel  (31)]. 

Im  Gegensatz  zu  der  eingangs  erwähnten  Beobachtung  von 
Haas  (23)  über  das  Verschwinden  des  Spitzenstosses  konnte 
Fränkel  (31)  an  Ratzen  eine  zweifellose  Verstärkung  desselben 
nach  Strophanthin  wahrnehmen. 

Wir  haben  vorweg  genommen,  dass  Strophanthin  Blutdruck  er- 
höhend wirkt,  und  dass  diese  Wirkung  sowohl  auf  einer  vermehrten 
Leistungsfähigkeit  des  Herzmuskels  nach  den  Versuchen  von  Gott- 
lieb und  Magnus  als  auch  auf  einer  Verengerung  der  peripheren 
Gefasse  beruht  Letztere  Behauptung  gründet  sich  auf  Dnrch- 
Btrömungsversuche  von  Fuss  und  Niere  vom  Rind,  die  Robert  und 
Paldrock  1896  im  Robert-Thomsonschen  Apparate  mit  Strophanthin 


Digitized  by 


Google 


126  H.  Sehedel-Bad  Nftuheim: 

angestellt  haben.  Im  Gregensalz  zu  der  Ton  Stockvis  (32),  Popper 
(33),  Delsanx  (34),  Steinach  (35)  und  Pawinaki  (36)  ge- 
äusserten Ansicht,  welche  eine  Gefösswirknng  des  Strc^kanÜiins 
leugnen,  konnten  Kobert-Paldrock  dieselbe  deutlich,  wenn  aacb 
schwächer  als  bei  Digitalin  und  Digitoxin  nachweisen.  Es  ist  dem- 
nach zu  schliessen,  dass  wie  bei  den  übrigen  Körpern  der  Digitalis- 
gruppe das  Ansteigen  des  Blutdrucks  nach  Strophanthin  zum,  wenn 
auch  geringeren  Teil  auf  Reizung  der  in  die  Gefösswandungen  ein- 
gelagerten peripheren,  vasomotorischen  Apparate,  d.  h.  auf  einer 
vom  Zentrum  unabhängigen  Gefässkontraktion,  beruht  Zeigt  somit 
das  Strophanthin  bisher  alle  Eigenschaften  der  Digitaliskörper,  so 
ist  endlich  noch  die  Frage  zu  erörtern:  Wirkt  es  kumulativ? 

Die  meisten  früheren  Beobachter  mit  Ausnahme  von  R  lern  an 
(22)  verneinen  diese  Frage  für  die  StrophanthuS'Tinkiuv,  Bezüglich 
des  Strophanthin  Böhringer  und  Merck,  welches  aber  in  seiner 
pharmakologischen  Wirkung  in  nichts  von  dem  ^-Strophanthin  Thoms 
abweicht,  wie  Gottlieb  und  Magnus  gezeigt  haben,  hat  BVänkel 
(31)  Beobachtungen  an  Ratzen  nach  dieser  Richtung  hin  veröffent- 
licht. Danach  besteht  zwischen  Strophanthin  einerseits,  Digitalin 
und  Digitoxin  andererseits  in  der  Resorption  ein  grosser  Unter- 
schied. Nach  einer  den  beiden  anderen  Stoffen  veigleichbaren  Dosis 
setzt  die  Strophanthin- Wirkung  bedeutend  schneller  ein  und  zeigt 
bei  nicht  toxischen  Dosen  schon  nach  4—5  Stunden  Pulsverlang- 
samung,  welche  bei  Digitalin  nach  24  Stunden,  bei  Digitoxin  noch 
später  auftritt;  auch  die  Vergiftungserscheinungen  treten  weit 
schneller  ein  nach  10 — 20  Minuten,  bei  Digitoxin  nicht  vor  einer 
Stunde.  Ist  die  Wirkung  einmal  eingetreten,  so  wird  sie  beim 
Strophanthin  ebenso  wie  bei  den  anderen  Stoffen  festgehalten,  es 
kommt  ihm  also  eine  ausgeprägte  Nachwirkung  zu.  An  und  für 
sich  ungiftige  Einzelgaben  wirken  bei  täglicher  Zufährung  (0,03  bis 
0,05  pro  kg  Tier)  toxisch.  Es  ist  also  die  Verneinung  der  Rumulation 
sicher  eine  Folge  unwirksamer  Präparate  gewesen. 

Auf  Grund  der  physiologisch-pharmakologisch  gewonnenen  Re- 
sultate konnten  nun  Versuche  am  Menschen  mit  gutem  Gewissen 
begonnen  werden.  Mein  teils  aus  Rranken  der  Rostocker  inneren 
Rlinik,  für  deren  gütige  Überlassung  ich  Herrn  Prof.  Martins  auch 
an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigsten  Dank  ausspreche,  teils  aus 
Patienten  des  Nauheimer  städt.  Rrankenhauses  und  der  Privatklientel 
bestehendes  Beobachtungsmaterial  im  Alter  von  21 — 77  Jahren,  be- 
zieht sich  auf  eine  grosse  Zahl  von  Fällen,  von  denen  ich  die  präg- 
nantesten 12  hier  anführe. 

Diese  setzen  sich  nach  der  Art  des  Leidens  zusammen  aus 
T.  2  inkompensierten  Herzklappenfehlern, 
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II.  3  chronischen  Degenerationen  desHerzmnskeU  ohne  Klappen- 
erkrankungen, 

III.  4   aknte  fierzschwächesustäiiden   nach   aberstandenen   In- 
fektionskrankheiten und  Operation. 

IV.  1  Nierentnbörkulose, 
Y.  2  anderen  Krankheiten. 

Drei  Kranke  wurden  ambulant  behandelt,  die  übrigen  befanden 
sich  schon  längere  oder  kOrzere  Zeit  in  Anstaltspflege.  Das  Prä- 
parat, dessen  ich  mich  bediente,  war  ausschliesslich  eine  1  prozentige 
sterile  Lösung  yon  ^-Strophanthin  Thoms  und  zwar  wurde  es  drei- 
mal taglich  zu  je  5  Tropfen,  d.  i.  bei  5  mm  Tropffläche  0,00375  g 
Strophanthin  pro  dosi,  von  2  zu  2  oder  von  Tag  zu  Tag  steigend 
um  1  Tropfen,  verabreicht,  über  10  Tropfen  (0,0075^  Strophanthin 
pro  dosi)  wurde  nur  bei  einem  Kranken  gegangen.  Täglich  wurde 
ein-,  in  manchen  Fällen  zweimal,  zur  bestimmten  Zeit  der  Puls  ge- 
zählt, der  Blutdruck  mittelst  des  Gärtnerschen  Tonometers  ge- 
messen und  eine  Pulsknrve  mit  dem  Dudgeonschen,  in  einem 
Falle  mit  dem  Jaquetschen  Sphygmographen  aufgenommen.  Die 
Art  der  Dosierung  in  Tropfenform  mit  Steigerung  der  Anzahl  der- 
selben erscheint  nach  dem  vorher  Erwähnten  von  besonderem  Vor- 
teil, da  sich  bei  der  allmählich  gesteigerten  Gabe  stets  leichter  die 
wirksame  Dosis  (meist  zwischen  acht  und  zehn  liegend)  erkennen 
lässt,  und  damit  ein  Umschlag  der  Wirkung  in  das  toxische  ver- 
mieden wird. 

Bei  fast  allen  Kranken  konnte  schon  fünf  bis  sechs  Stunden 
nach  der  Strophanthin-Darreichung  eine  Besserung  des  subjektiven 
Befindens,  Verminderung  der  Atemnot  bei  Dyspnoe  und  in  vielen 
Fällen  eine  Verstärkung  des  sichtbaren  Spitzenstosses  und  des 
Radialpulses  wahrgenommen  werden,  die  sich  auch  durch  eine  Er- 
höhung des  ansteigenden  Teils  der  Kurve  im  Pnlsbilde  zu  erkennen 
gab.  Die  Vermehrung  der  ausgeschiedenen  Hammenge  liess  sich 
erst  viel  später  konstatieren. 

Die  beiden  Klappenfehler  (Mitral-  und  Aortenfehler)  befanden 
sich  im  Stadium  der  Kompensationsstörung  mit  beschleunigter,  un- 
regelmässiger Herztätigkeit,  weichem,  leicht  unterdrückbaren  Pulse, 
in  einem  Falle  mit  starker  Dyspnoe,  Ödeme  waren  nur  in  geringem 
Grade  vorhanden.  Bei  beiden  war  Digitalis  gegeben  und  zwar  mit 
gutem  Erfolge,  nur  hatten  die  dyspnoischen  Beschwerden  des  einen 
Kranken  sich  nicht  ganz  verloren.  Nachdem  die  Wirkung  der 
Digitalis  nachzulassen  begann,  indem  sich  vermehrte  Atembeschwerden 
wieder  einstellten,  der  Puls  frequenter  und  kleiner  wurde,  die 
Diurese  zu  stocken   begann,   wurde   in   dem   einem  Falle  fUnf,    im 
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anderen  sieben  Tage  nach  dem  Aussetzen  des  Digitalisinfnses,  Stro- 
phanthin  dreimal  täglich  5  Tropfen,  jeden  zweiten  Tag  nm  1  Tropfen 
steigend,  gereicht,  Schon  am  dritten  Tage  waren  sämtliche  Erschei- 
nungen wie  nach  der  Digitalis  zurückgegangen,  die  Pulsfrequenz 
Ton  92  bis  72  gefallen,  die  Stärke  desselben  hatte  wieder  zuge- 
nommen, der  Blutdruck  war  um  15  mm  Quecksilber  gestiegen  und 
demgemäss  war  auch  die  Diurese  eine  bessere.  Die  Verbreiterung 
der  Herzdämpfung,  die  in  dem  einen  Falle  erheblich  war,  konnte 
am  sechsten  Tage  nicht  mehr  nachgewiesen  werden.  Der  andere 
Patient,  welcher  durch  eine  Erkältung  einen  quälenden  Hustenreiz 
acquiriert  hatten  zu  dessen  Unterdrückung  nach  Aussetzen  des  Stro- 
phanthins  Codeintropfen  gegeben  wurden,  zeigte  schon  am  zweiten 
Tage  wieder  geringere  Blutdrnckwerte  und  verminderte  Harnmenge, 
Erscheinungen,  die  sich  sofort  wieder  besserten,  als  zum  Strophan- 
thin  zurückgegriffen  wurde.  Patient  konnte  bald  darauf  entlassen 
werden  und  seine  Arbeit  als  Uhrmacher  verrichten,  Strophanthin  hat 
er  nahezu  drei  Wochen  genommen,  ohne  irgend  welche  Beschwerden 
vom  Magen  und  Darm. 

Bei  den  drei  chronischen  degeneratiyen  Prozessen  des  Herz- 
muskels infolge  alter  arteriosklerotischer  Veränderungen,  Schrumpf- 
niere und  einer  auf  Arteriosklerose  beruhender  Erkrankung  der 
Kranzgefasse  des  Herzens  war  im  ersten  und  letzten  Falle  Stro- 
phanthin von  ausgezeichneter  Wirkung,  im  ersten  Falle,  bei  dem 
die  Digitalis  wegen  kumulativer  Wirkung  ausgesetzt  werden  musste, 
wirkte  in  17tägiger  Verabreichung  Strophanthin  derart,  dass  sich 
zuerst  die  Dyspnoe  verlor,  der  Blutdruck  von  75  auf  100  mm  stieg, 
die  ausgeschiedene  Hammenge  erheblich  zunahm  und  die  starken 
Ödeme  schwanden,  Herztätigkeit  und  Puls  setzten  nicht  mehr  aus 
(siehe  Kurven  la  und  b  des  Anhanges);  nach  14  Tagen  konnte 
Patient  zum  ersten  Male  das  Bett  verlassen.  Die  andere  Patientin 
mit  Verkalkung  der  Kranzgefasse  und  daraus  resultierenden  häufigen 
stenokardischen  Anfällen  fühlte  sich  bei  12tägigem  Gebrauch  des 
Strophanthin  bedeutend  wohler,  von  einem  Anfall  ist  sie  jetzt  in  der 
vierten  Woche  noch  nicht  gequält  worden.  Der  dritte  Patient 
dieser  Gruppe  endlich,  eine  wahre  Hünengestalt  mit  Schrumpf- 
niere, starker  Herzerweiterung,  Atemnot  und  starker  Arrythmie  des 
Pulses,  nahm  von  vornherein  10  Tropfen  Strophanthin  dreimal  täg- 
lich. Nach  zwei  Tagen  fühlte  sich  Patient  wohler,  die  Atemnot 
hatte  erheblich  nachgelassen,  jedoch  zeigte  die  im  Sitzen  aufge- 
nommene Pulskurve  keine  erhebliche  Veränderang,  die  Neigung  zu 
Bigeminien  war  noch  deutlich  ausgeprägt,  eine  Verlangsamnng  war 
nicht  eingetreten.  Nach  einer  Unterbrechung  von  zwei  Tagen, 
während   welcher   kein    Strophanthin   zur   VerfQgung   stand,   nahm 
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Patient  an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  zusammen  acht  Pulver 
a  0,1  Fol.  Digitalis.  Der  Puls  ging  darauf  in  der  Frequenz  von 
90  auf  80  zurttck,  war  bedeutend  regelmässiger  und  kräftiger  ge- 
worden, die  Atenuot  war  beseitigt  Zur  Beibehaltung  dieser 
günstigen  Wirkung  nahm  Patient  mit  bestem  Erfolg  Strophanthin 
dreimal  täglich  10—14  Tropfen,  nach  zwölf  Tagen  konnte  er  eine 
Reise  nach  dem  Süden  antreten.  Die  Kurven  Nr.  2a,  b  und  c  ver- 
anschaulichen deutlich  die  Wirkung  der  kombinierten  Digitalis-Stro- 
phantbin-Therapie. 

Die  vier  an  akuter  Herzschwäche  leidenden  Patienten  hatten 
diese  nach  akutem  Gelenkrheumatismus,  Gesichtsrose,  Rippenfell- 
entzündung und  die  letzte,  77jährige  Patientin,  nach  Operation 
eines  eingeklemmten  Schenkelbruches  zurückbehalten.  Bei  der 
ersten  and  den  beiden  letzten  Patientinnen  wirkte  das  Mittel 
wiederum  herzkräfligend  und  damit  das  Allgemeinbefinden  äusserst 
gtlnstig  beeinflussend,  die  bei  der  einen  namentlich  nachts  auf- 
tretende Dyspnoe  schwand,  der  Puls  ging  bei  einer  anderen  ambu- 
lant Behandelten  von  82  auf  62  herab,  der  Blutdruck  stieg  um 
10— 25fniii  (siehe  Kurven  3  a  und  b).  Nur  bei  der  einen  Kranken^ 
die  ein  Recidiv  eines  Gesichtserysipels  überstanden  hatte  und 
kolossale  Pulsbeschleunigung  bei  starken  nervösen  Symptomen 
zeigte,  musste  am  dritten  Tage  mit  der  Medikation  (sie  hatte  von 
Anfang  an  gleich  10  Tropfen  erhalten)  ausgesetzt  werden,  weil  sich 
Übelkeit  und  Diarrhoe  eingestellt  hatten.  Trotzdem  war  eine  Puls- 
verlangsamnng  von  124  auf  80  zu  konstatieren.  Ich  bin  aber  weit 
entfernt',  bei  diesen  Nebenerscheinungen  dem  Strophanthin  die 
Schuld  beizumessen,  da  die  Patientin  nach  eigener  Angabe  schon 
früher  öfter  derartige  Zufalle  gehabt  hatte  und  auf  beginnende 
Darmtnberkulose  verdächtig  ist. 

Interessant  ist  die  Wirkung  bei  einer  Nierenkranken,  deren 
Harn  nach  langer  Beobachtung  einen  Eiweissgehalt  von  Vs""^^  oa 
'  aufwiess,  und  bei  der  auf  Grund  des  Nachweises  von  Tuberkel- 
bazillen im  Harn  die  Diagnose  auf  Nierentuberkulose  gestellt  wurde. 
Nach  einer  längeren  Behandlung  mit  Strontium  lacticum  zur  etwaigen 
Verminderung  des  Eiweissgehaltes  bekam  die  fiebernde  Patientin 
Strophanthin  in  steigender  Dosis  mit  dem  Erfolg,  dass  Pulsverlang- 
samung  von  82  bis  auf  konstant  66  eintrat,  die  Harnmenge  von  zirka 
1300  bis  auf  2000  ccm  und  ebenso  der  Blutdruck  von  80 — 85  auf 
105  mm  stieg  und  bei  der  Medikation  von  8  Tropfen  das  Fieber 
schwand,  um  aber  nach  dem  Aussetzen  des  Strophanthins  nach 
vier  Tagen  wieder  anzusteigen. 

Bei  einem  an  Bierm erscher  Anämie  leidenden  Kranken  gelang 
es,  neben  einer  Kräftigung  des  vorher  kaum  fühlbaren  Pulses  dessen 
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Frequenz  von  96 — 100  auf  72  herabzusetzen,  die  Dinrese  zu  heben  und 
den  Blutdruck,  der  kaum  20  betrug,  auf  40  und  45  mm  zu  erhöhen. 

Endlich  sei  noch  die  günstige  Wirkung  erwähnt,  die  Strophan- 
thin  in  einem  Falle  von  frischem,  blutendem  Magengeschwür  leistete. 
Patientin  vertrug  5  Tropfen  Strophanthin  sehr  gut,  der  Puls  wurde 
kräftiger,  die  infolge  Blutarmut  des  Gehirns  vorhandenen  Kopf- 
schmerzen und  Beklemmungen  Hessen  nach,  der  Puls  fiel  von 
120  Schlägen  bis  auf  92,  Appetit  und  Kräfte  hoben  sich.  Der 
Schwere  des  Falles  entsprechend  wurde  die  Dosis  Strophanthin  nur 
von  4  zu  4  Tagen  vorsichtig  um  je  1  Tropfen  erhöht  bis  zu  10. 
Die  günstige  Wirkung  (siehe  Kurven  4  a  und  b)  in  diesem  Falle  bei 
einer  frischen  Blutung  bin  ich  geneigt,  auf  die  Oefässwirkung  des 
Strophanthins  zu  beziehen. 

Resümiere  ich  nach  dem  Gesagten  kurz  den  Gesamteindruck 
über  die  Wirkungsweise  und  Indikation  des //-Strophanthin  Thoms, 
30  kann  ich  folgendes  sagen: 

Strophanthin  ist  angezeigt  bei  allen  auf  Klappen- 
erkrankung, Entartung  des  Muskels  beruhenden  und 
nach  überstandenen  anderen  Krankheiten  aufgetretenen 
Schwächezuständen  des  Herzens.  Am  günstigsten  beein- 
flusst  werden  Beschleunigung  der  Berztätigkeit,  die  Atem- 
not; in  zweiter  Linie  wirkt  Strophanthin  Blutdruck  er- 
höhend und  damit  die  Diurese  vermehrend  und  die  Ödeme 
beseitigend. 

Wegen  der  geringeren  Wirkung  auf  die  peripheren  Gefässe  ist 
es  auch  bei  den  Erkrankungen  der  Aorten-Ostien  besser  zu  ver- 
wenden als  die  Digitalis.  Wenn  es  auch  in  schweren  Fällen 
die  letztere  nicht  zu  ersetzen  vermag,  so  hat  es  doch  vor  dieser 
voraus: 

1.  die  schnellere  Wirkung,  die  sich  meist  schon  nach 
wenigen  Stunden  geltend  macht, 

2.  dass  es  im  Notfall,  wie  die  Tierversuche  zeigen, 
auch  subkutan  verwendet  werden  kann, 

3.  dass  es  weniger  unangenehme  Nebenerscheinungen 
hervorbringt,  selbst  nach  wochenlanger  Darreichung^ 

4.  dass  die  kumulative  Wirkung  später  eintritt  und 
diese  vermöge  der  rascheren  Resorption  und 
schneller  eintretenden  Pulsverlangsamung  schon 
ein  früheres  Warnungssignal  für  die  weitere  Ver- 
abreichung wird. 

Die  Dosis  bat  am  besten  tropfenweise  steigend  mit  etwa  fUnf 
Tropfen  einer  1  prozentigen,  wässerigen  Lösung  zu  beginnen,  selten 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  StrophanÜhas-Frage  vom  phftnnakol.  und  kUnischen  Standpunkt  131 

sind  mehr  als  10  Tropfen  zur  Erzielnng  des  gewanschten  Effektes 
nötig. 

Das  enorme  Schwanken  in  der  Wirksamkeit  der  Strophanthin- 
Tinktur  und  die  ünmögh'chkeit,  sie  im  Notfalle  subkutan  zu  ver- 
wenden, sind  berechtigte  Gründe,  von  der  Verordnung  derselben 
abzugehen  und  statt  dessen  das  reine  ^-StrophanthinThoms  zu  ver- 
ordnen. 
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499.  Friedrich  Esdibaum- Berlin:  Über  den  Nachweis 

Ton  denaturiertem  Branntwein  in  pharmaceutischen 

Präparaten. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  3.  März  1904  vom  Verfasser. 

Die  Verwendung  von  denaturiertem  Spiritus  zu  pharmaceutischen 
Präparaten  hat  in  der  letzten  Zeit  einiges  Interesse  erregt;  man  bat 
bekanntlich  einen  besonderen  ^zu  medizinischen  Zwecken  denatu- 
rierten Branntwein^  zu  Rampherspiritus,  Seifenspiritus  und  anderen, 
äusserlicher  Anwendung  dienenden  Medikamenten  von  gewisser  Seite 
empfohlen.  Dem  Veto  der  Apotheker  gegen  diesen  Vorschlag  können 
wir  nur  beipflichten,  denn  abgesehen  von  der  Vertretung  des  Prinzips, 
nur  reines  und  bestes  Material  in  der  Apotheke  zu  verwenden,  sind 
die  Folgen,  die  dem  Patienten  durch  die  Anwendung  von  grosse 
Mengen  Holzgeist  enthaltendem  denaturiertem  Spiritus  erwachsen 
können,  nicht  abzusehen.  Der  Holzgeist  wird  vermöge  seiner  grossen 
Flüchtigkeit  von  der  Haut  schnell  resorbiert  und  wirkt  wie  per  os 
eingenommen.  Die  Wirkung  der  Fuselöle,  und  zu  diesen  gehört 
auch  der  Methylalkohol,  ist  aber  erheblich  schlimmer,  wie  die  des 
relativ  ungefährlichen  Äthylalkohols. 

Die  Denaturierung  des  Spiritus  zu  medizinischen  Zwecken  ge- 
schieht nur  mittels  acetonhaltigen  Holzgeistes,  während  der  zu  allge- 
meinem Gebrauch  bestimmte  denaturierte  Alkohol  ausserdem  noch 
einen  Zusatz  von  Pyridinbasen  erföhrt.  Es  werden  zu  besonderen 
Zwecken  noch  andere  Denaturierungsmittel  angewendet,  z.  B.  Jodo- 
form für  die  Jodoformfabrikation  u.  a.  m.,  was  hier  gar  nicht  in 
Betracht  kommt 

Zur  Erkennung  von  denaturiertem  Branntwein  in  pharmaceutischen 
Präparaten  sind  eine  Reihe  von  Methoden  angegeben,  die  u.  a. 
L.  D.  Haigh^)  zusammengestellt  hat,  sie  beruhen  sämtlich  auf  dem 
Nachweis  von  Methylalkohol,  der  nach  dem  Abdestillieren  zu 
Formaldehyd  oxydiert  oder  in  Jodmethyl  übergeführt  und  dann 
weiter  identifiziert  wird,  Methoden,  die  alle  sehr  umständlich  und 
zeitraubend  sind  und  bei  nicht  genügender  Einübung  nicht  einmal 
eindeutig  ausfallen.  Es  soll  hier  nicht  weiter  darauf  eingegangen 
werden. 

Mittels  der  physikalischen  Methoden:  Bestimmung  von  spezi- 
fischem Gewicht  und  Tropfengewicht  kommt  man  auch  nicht  recht 
zum  Ziel,  weil  die  Differenzen  zwischen  den  Tropfengewichten  von 

1)  Cfr.  Pharm.  Zeitung  1903,  No.  81. 
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Äthylalkohol,  Methylalkohol  und  Aceton  nicht  gross  genug  sind,  am 
mit  groben  Bestimmungen  zu  einem  endgültigen  Schluss  zu  gelangen. 

Ich  kann  Ihnen  nun  einen  ganz  einfachen  Nachweis  von  denatu- 
riertem Branntwein  geben,  den  jeder  in  der  Praxis  stehende  Apo- 
theker schnell  und  mit  absoluter  Sicherheit  führen  kann:  er  beruht 
auf  dem  Nachweis  von  Aceton  nach  der  von  Legal  für  die  Harn- 
analyse ausgearbeiteten  Methode;  auf  die  Gegenwart  von  Aceton  im 
Denaturierungsholzgeist  legt  nämlich  die  Steuerbehörde  besonderen 
Wert,  und  Aceton  ist  ein  integrierender  Bestandteil  sowohl 
des  Brennspiritus  als  des  zu  medizinischen  Zwecken  de- 
naturierten Branntweins.  Aceton  kann  auch  nicht  auf  einfache 
Weise  aus  dem  Spiritus  entfernt  werden,  insbesondere  nicht  durch 
Bebandeln  mit  Holzkohle.  Man  verdünnt  etwa  2  ccm  des  zu 
untersuchenden  Präparates  in  einem  Reagensglas  mit  etwa 
der  zehnfachen  Menge  Wasser,  setzt,  ohne  auf  die  ent- 
stehende Trübung  oder  Fällung  Rücksicht  zu  nehmen, 
mehrere  Tropfen  einer  frisch  bereiteten  starken  Nitro- 
prussidnatriumlösung  zu,  gibt  einige  Kubikzentimeter 
Natronlauge  und,  nachdem  man  durchgeschüttelt  hat, 
mehrere  Tropfen  oder  einige  Kubikzentimeter  Eisessig  zu 
und  mischt  langsam  durch.  Bei  Gegenwart  von  Aceton  tritt  auf 
Zusatz  von  Lauge  Gelbfärbung  und  auf  weiteren  Zusatz  von 
Eisessig  Violett-  und  Rotfärbung  ein.  Ich  zeige  Ihnen  die 
Probe  an  mit  zu  medizinischen  Zwecken  denaturiertem  Branntwein 
bereiteten  Präparaten  von  Kampherspiritus,  Arnikatinktur  und  Baldrian- 
tinktur, und  führe  daneben  die  Reaktion  mit  denselben,  aus  reinem 
Spiritus  hergestellten  Präparaten  aus;  Sie  sehen,  wie  eklatant  die 
Probe  ist.  Man  kommt  mit  noch  dunkler  gefärbten  Flüssigkeiten 
zum  Ziel,  besonders,  wenn  man  Parallel  versuche  mit  reinen 
Präparaten  daneben  vornimmt.  In  manchen  Fällen  mag  es  vorteil- 
haft sein  abzudestillieren  und  im  Destillat  die  Reaktion  vorzunehmen; 
es  genügt  dann  15 — 20  ccm  in  ein  Siedekölbchen  mit  längerem  An- 
satzrohr zu  geben,  mit  freier  Flamme  zu  erhitzen  und  ohne  Wasser- 
kühlung etwa  0,5 — 1  ccm  abzudestillieren,  eine  Arbeit,  die  in  einigen 
Minuten  fertig  ist. 

Es  darf  wohl  noch  erwähnt  werden,  dass  ausser  aus  dena- 
turiertem Branntwein  hergestellten  Präparaten  noch  solche  aus 
minderwertigem  Spiritus  bereitete  im  Handel  vorkommen  können, 
und  zwar  habe  ich  das  letztere  selbst  schon  erfahren,  ich  habe 
gerade  zu  der  Zeit,  als  die  Steuerfreiheit  des  Spiritus  für  pharma- 
ceutische  Präparate  aufgehoben  wurde,  und  als  kurz  vordem  noch 
grosse  Mengen  Alkohol  dazu  verarbeitet  wurden,  mehrere  Proben 
Tinkturen   von    einer  Grosshandlung  zur   Untersuchung    zugesandt 
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bekommen;  sie  waren  aus  so  minderwertigem  Spiiitns  bereitet,  dass 
sie  wegen  ihrer  äusseren  Eigenschaften  schon  auffielen,  während 
das  spezifische  Gewicht  den  Anforderungen  des  Arzneibuches  ent- 
sprach. Es  ist  gar  nicht  nötig,  mit  diesen  Präparaten  eine  chemische 
Reaktion  Yorzunehmen,  was  übrigens  auch  mit  Hindernissen  ver^ 
knüpft  sein  würde,  um  die  Yerunreinigungen  des  Spiritus  zu  er- 
kennen: es  genügt,  die  Tinktur  mit  der  5  fachen  Wassermenge  zu 
verdünnen  und  nun  mittels  des  Geruches  und  des  Geschmackes  mit 
«inem  ceteris  paribus  hergerichteten  Testobjekt  zu  yergleichen, 
während  das  Riechen  und  Schmecken  von  unverdünnten  Tinkturen 
meist  zu  keinem  befriedigenden  Resultat  führt.  Man  sieht  aber 
daraus,  welchen  Wert  es  hat,  Tinkturen  und  Fluidextrakte  und  auch 
gewisse  andere  galenische  Präparate  selbst  anzufertigen,  denn  es 
wird  nicht  nur  fuselhafter  Spiritus  dazu  verwendet,  sondern  auch 
aldehydhaltiger,  sogen.  Vorlauf. 

Das  Arzneibuch  schreibt  ausser  den  chemischen  Proben,  ron 
denen  die  durch  Alkali  zu  bewirkende  Oxydationsprobe  besonders 
empfindlich  ist,  vor,  dass  der  Spiritus  nicht  fremdartig  riechen  soll, 
es  wäre  zweckmässig  dabei  ergänzend  zu  bemerken  „nach  dem  Ver- 
dünnen mit  3  bis  4  fachen  Menge  Wassers^,  denn  die  Geruchsnerven 
werden  durch  die  starken  Spiritusdämpfe  betäubt  und  man  ist  nicht 
imstande  kleine  Mengen  Fuselöl  zu  erkennen.  Es  ist  auch  zweck- 
mässig, ihn  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  zu  probieren,  man 
braucht  ja  die  Probe  nicht  zu  verschlucken.  Es  ist  aber  sowohl 
bei  der  Geruchs-,  als  der  Geschmacksprobe  erforderlich,  nicht  bloss 
nach  dem  Empfinden  zu  entscheiden,  sondern  einen  Vergleich  mit 
«inem  als  rein  befundenen  Muster  vorzunehmen,  das  mit  derselben 
Menge  Wasser  verdünnt  sein  muss.  Man  wird  auch  auf  diese  ein- 
fache Art  herausfinden,  dass  die  verschiedenen  unter  derselben 
Bezeichnung  (Weinsprit)  im  Handel  vorkommenden  Marken  durchaus 
nicht  gleichwertig  sind. 


äOO.  6.  Fendler-SteiTiiti:  Floricin,  ein  mit  Mineralölen 
mischbai^es  Prodnltt  ans  Rizinusöl. 

(Mitteilung  ans  dem  Pharmaceutischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 
Eingegangen  am  22.  Februar  1904. 

Rizinusöl  ist  das  yiskoseste  von  allen  fetten  ölen,  kann  jedoch 
nicht  zur  Verdickung  von  Mineralölen  verwendet  werden,  da  es  sich 
mit  diesen   nicht  mischt.    Die  Löslich keitsverhältnisse  des  Rizinus- 
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Öles  sind  bekanntlich  ganz  andere  als  die  der  meisten  übrigen 
fetten  Öle,  es  mischt  sich  mit  absolutem  Alkohol  und  mit  Eisessig 
in  jedem  Verhältnis  und  ist  selbst  in  OOprozentigem  Alkohol  ver» 
hältnismässig  leicht  löslich ;  dagegen  ist  es  in  Mineralölen,  selbst  in 
Petroläther,  fast  unlöslich.  Als  ein  technisch  wichtiger  Fortschritt 
ist  es  daher  zu  betrachten,  dass  es  gelungen  ist,  aus  dem  Rizinusöl 
ein  mit  Mineralölen  mischbares  Produkt  zu  gewinnen,  welchem  die 
hohe  Viskosität  des  Rizinusöles  erhalten  ist. 

Bekanntlich  kann  man  das  Rizinusöl  destillieren;  ist  ein  grosser 
Teil  übergegangen,  so  erstarrt  der  Retorteninhalt  ganz  plötzlich  unter 
lebhafter  Gasentwicklung  zu  einer  klebrigen  Masse  Fon  schwammiger^ 
kautschukähnlicber  Konsistenz.  Derselbe  Voi^gang  tritt  auch  bei  der 
Destillation  im  luftrerdünnten  Raum  ein.  Rrafft^)  fand  im  Destillat 
Undecylensäure  und  Önanthol,  welche  bei  der  Destillation  nach 
folgender  Gleichung  entstehen: 

CigHg^O,    =    CiiH^O,  +  C7H14O 
RiciDolsSare    Undeeylens&are    Ooanthol 

Der  schwammige,  kaatschukähnliche  Rückstand,  dessen  Reini- 
gung ausserordentlich  schwierig  ist,  da  er  sich  in  keinem  der  be- 
kannten Lösungsmittel  löst,  dürfte,  wie  Tboms  und  ich  früher 
gezeigt  haben'),  aus  Triundecylensäureanhydrid  bestehen.  An 
gleicher  Stelle  haben  wir  die  Beobachtung  mitgeteilt,  dass  sich 
gegen  das  Ende  der  Rizinusöldestillation  ror  dem  plötzlichen  Er- 
starren des  Rolbeninhalts  vermutlich  das  Glycerid  der  zweibasischen 
Triundecylensäure  bildet,  welches  sich  von  dem  Rizinusöl  durch 
seine  ünlöslichkeit  in  Alkohol  unterscheidet 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  hat  die  Chemische  Fabrik 
Flörsheim  (Dr.  H.  Nördlinger)  sich  ein  Verfahren  patentieren 
lassen  zur  Darstellung  eines  mit  Mineralölen  mischbaren  Produktes 
aus  Rizinusöl,  genannt  „Floricin^. 

Laut  Patentschrift  Nr.  104  499  verfährt  man  zur  Herstellung  des- 
Präparates folgendermassen: 

50  kg  Rizinusöl  werden  bei  ziemlich  starkem  Feuer  in 
einer  Retorte  erhitzt,  so  dass  die  Temperatur  nach  einer 
Stunde  ca.  300^  beträgt.  Man  setzt  die  Destillation  noch  eia 
bis  zwei  Stunden  fort,  bis  der  Gewichtsverlust  des  Öles  sich 
auf  5 — 6  kg  beläuft.  Der  Gewichtsverlust  des  Rizinusöles 
mnss  mindestens  5  pGt  betragen;  andererseits  darf  das  Er- 
hitzen   nicht  bis  zum  Erstarren  der  Masse  getrieben  werden^ 

1)  Ber.  der  Deutschen  choui.  Ges.  X,  :^)B4/a5. 

2)  Archiv  der  Pharmacie  1901  (239),  S.  1—6. 
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Bezüglich  der  Eigenschaften  des  Floricins  besagt  die  Patent- 
schrift folgendes: 

1.  Das  Produkt  zeigt  noch  ziemlich  dieselbe  Viskosität 
wie  Rizinusöl,  seine  Löslichkeitsverhältnisse  sind  jedoch  ge- 
rade umgekehrt  wie  die  des  Rizinusöles.  Das  neue  Produkt 
mischt  sich  nämlich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  jedem 
Verhältnis  mit  Mineralöl  und  nimmt  demgemäss  auch  be- 
liebige Mengen  Ceresin  und  Vaselin  auf,  dagegen  ist  es 
nahezu  unlöslich  in  Alkohol  und  Essigsäure. 

2.  Dasselbe  yermag,  ähnlich  wie  Lanolin,  Wasser  in  be- 
trächtlichen Mengen  aufzunehmen  und  festzuhalten  (selbst  bei 
Beimengung  von  Mineralöl),  ebenso  wässerige  Lösungen. 

Diese  Eigenschalten,  die  das  gewöhnliche  Rizinusöl  nicht 
besitzt,  machen  das  ölartige  Produkt  besonders  geeignet  zur 
Herstellung  viskoser  Schmieröle  im  Gemisch  mit  Mineralöl, 
und  anderseits  zu  einer  vorzüglichen  Grundlage  für  pharma- 
ceutische  Salben  und  Linimente. 

Ich  habe  nun  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Schlüter  eine 
unserem  Institut  durch  Herrn  Dr.  Nördlinger  freundlichst  über- 
lasse ne  Probe  Floricin  untersucht,  einerseits  um  festzustellen,  in 
welcher  Weise  sich  die  Konstanten  des  Rizinusöles  durch  die  be- 
schriebene Operation  verschoben  haben,  anderseits,  um  die  in  der 
Patentschrift  angegebenen  Eigenschaften  des  Präparates  nachzu- 
prüfen. 

Das  Floricin  ist  gelblichbraun  und  zeigt  grüne  Fluoreszenz,  es 
hat  etwa  die  gleiche  Viskosität  wie  Rizinusöl. 

Die  auf  Seite  138  folgende  Tabelle  zeigt  die  Konstanten  des 
Floricins  im  Vergleich  mit  den  Literaturangaben  über  Rizinusöl. 

Ans  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  mittlere  Molekulaigrösse 
geringer  geworden  ist  (Erhöhung  der  Verseifungszahl  die  Menge  der 
Doppelbindungen  hat  zugenommen  (Erhöhung  der  Jodzahl),  die  Anzahl 
der  Hydroxylgruppen  ist  beträchtlich  kleiner  geworden  (Erniedrigung 
der  Acetylzahl).  Diese  Umstände  deuten  darauf  hin,  dass  zur  Zeit 
des  Abbruchs  der  Destillation  bereits  eine  beträchtliche  Menge  von 
Undocylensäureglycerid  gebildet  ist,  welches  sich,  wie  oben  bereits 
erwähnt   wurde,    bei  der  Fortsetzung  der  Destillation  polymerisiert. 

Recht  beträchtlich  ist  die  Erniedrigung  des  Erstarrungspunktes 
des  Öles  und  der  Fettsäuren,  welche  für  die  Verwendung  als  Schmier- 
material als  günstig  zu  betrachten  ist. 

Die  in  der  Patentschrift  gemachten  Angaben  über  die  Löslich- 
keitsverhältnisse   bestätigten   sich.    Das  Floricin  ist  mit  Petroläther 
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Spezifisches  Gewicht  bei  15°  C, 
Erstarrungspunkt  des  Öles  .   .   . 

Schmelzpunkt  der  Fettsäuren.  . 
Erstarrungspunkt  der  Fcttsäaren 
Säurezahl  des  Öles 

=  Prozent  freie  Ölsäure  .... 

Yerseifungszahl 

Jodzahl    

Acetjlsäurezahl 

Acetjlverseifungszahl 

Acetylzahl 


Floricin 


KizinusÖl 


0,9505 

Bei  -2()°C. 

noch  keine 

Trübung 

-f  4,0°  C. 

-  17,0°  C. 

12,1 

61 

191,8 
101,0 
177,9 
245,3 
G7,4 


(),%ll-0,rH555 

-  17.0  bis 

-18°C. 

-i- 13,0°  C. 

+   3,0°  0. 

18,4 
,  (im  Mittel  nach 
!   Nördlinger) 

9,3 

176,0-183,0 

a3.4-84.4 

142,8 

29<>,2 

153,4—150 


und  mit  flüssigem  Paraffin  leicht  mischbar,   dagegen  mischt  es  sich 
weder  mit  90prozentigem,  noch  mit  absolutem  Alkohol. 

Was  nun  die  Aufnahmefähigkeit  ftlr  Wasser  betrifft,  so  habe 
ich  gefunden,  dass  das  Floricin,  in  üblicher  Weise  im  Salbenmörser 
angerieben,  sich  leicht  mit  Wasser  cmulgieren  lässt.  Es  gelang 
mir,  das  Präparat  selbst  mit  der  fünffachen  Menge  Wasser  zu  einer 
salbenartigen,  lanolinähnlichen  Masse  zu  verreiben;  Emulsionen  mit 
10  bis  100  pCt.  Wassergehalt  lassen  sich  in  wenigen  Minuten  her- 
stellen; jedoch  halten  sich  diese  Emulsionen,  in  welchem  Verhältnis 
sie  auch  hergestellt  sind,  leider  nur  sehr  kurze  Zeit;  innerhalb 
12—24  Stunden  trennen  sie  sich  meist  wieder  vollständig.  Dieser 
Umstand  dürfte  der  pharmaceutischen  Verwendung  des  Floricins 
entgegen  stehen,  es  sei  denn,  dass  es  gelänge,  durch  maschinelle 
Bearbeitung  haltbarere  Emulsionen  zu  erzielen. 
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501.  0.  Anselmino-Greirsiraid:  Über  den  Nikotingehalt 
des  fermentierten  Tabaks. 

Eingegangen  am  23.  Februar  1904. 

Wenn  sich  Leate,  die  nicht  daran  gewöhnt  sind,  einige  Zeit  in 
Räumen  mit  von  Tabakgenich  geschwängerter  Luft  aufhalten,  Tabak- 
arbeiter in  den  ersten  Wochen  ihrer  Tätigkeit  in  den  Zigarren- 
fabriken, so  erkranken  sie  fast  ansoahmslos,  und  die  Erkrankung 
beginnt  mit  denselben  Erscheinungen,  wie  sie  der  physiologische 
Versuch  einer  chronischen  Nikotinrergiftung  zeigt. 

Handelt  es  sich  nun  dabei  nur  um  eine  Stanbkrankheit  oder 
wird  die  Wirkung  des  Tabakstaubes  wesentlich  unterstützt  durch 
die  ans  dem  Tabakblatt  in  die  Luft  übergehenden  Substanzen,  oder 
ist  diesen  endlich  die  Hauptwirkung  zuzuschreiben,  in  der  Annahme, 
dass  tatsächlich  in  der  Lufk  der  Tabakbetriebe  die  flüchtigen  StolTe 
des  Tabakblattes  in  einer  Menge  yorhanden  sind,  welche  bei  längerer 
Einwirkung  auf  den  menschlichen  Körper  aasreicht,  eine  spezifische 
Intoxikationswirkung  auszuüben. 

Die  Anfangssymptome  gleichen  denen,  die  für  die  chronische 
Vergiftung  der  Raucher  beschrieben  sind;  auch  bei  Schmugglern, 
die  Tabakblätter  auf  der  blossen  Haut  tragen,  stellen  sich  dieselben 
Erscheinungen  ein.  Es  bestehen  wohl  eingebende  Untersuchungen 
über  die  Rauchprodukte  und  Verhältnisse  der  Nikotinausscheidung 
und  der  Xikotinaufnahme  des  Körpers  beim  Rauchen;  dagegen 
fehlen  bis  jetzt  vollständig  Untersuchungen  darüber,  in  welcher 
Weise  Nikotin  Ton  den  Blättern  oder  Tabakpräparaten,  die  nicht 
verbrannt  werden,  in  die  Einatmnngsluffc  übergehen  kann. 

Auf  Veranlassung  von  Dr.  Paul  Stephani,  der  sich  mit  der 
hygienischen  Bedeutung  der  Tabak-  und  Zigarrenbetriebe  befasst* 
und  dabei  auf  diese  Lücke  aufmerksam  wurde,  habe  ich  es  unter- 
nommen, wenigstens  die  einleitenden  Schritte  zu  tun  und  eine  der 
grundlegenden  Fragen  zu  beantworten. 

Zur  Zigarrenfabrikation  wird  fermentierter  Tabak  verwandt,  der 
für  die  Einlage  trocken,  zum  Umblatt  und  Deckblatt  feucht  ver- 
arbeitet wird.  Auf  weitere  Einzelheiten  der  Verarbeitung  und  der 
Aufbewahrang  des  Materials  und  der  Abfälle  soll  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden;  auch  kann  die  Luftveränderung  bei  Verwendung 
von  feuchtem  oder  trockenem  Tabak  noch  nicht  berücksichtigt  werden. 

Von  den  in  Betracht  kommenden  flüchtigen  Stoffen,  dem  Ammo- 
niak, Tabakkampfer,  ätherischem  Tabaköl  und  dem  Nikotin  muss  in 
erster  Linie  das  letztere  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  werden, 
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und  es  handelt  sich  darum,  experimentell  nachzuweisen,  ob  in  dem 
fermentierten  Tabak  freies  Nikotin  vorhanden  ist,  in  welchev  Menge 
gegenüber  dem  gebundenen  und  in  welcher  Menge  das  freie  Nikotin 
aus  dem  trockenen  und  aus  dem  feuchten  Tabakblatt  in  die  Luft 
tibergehen  kann. 

Die  Vorgänge,  die  sich  bei  der  B^ermcntation  abspielen,  sind 
nicht  Töliig  aufgeklärt;  wir  wissen  hauptsächlich,  dass  bei  der  Fer- 
mentation Ammoniak  gebildet  wird  und  dass,  je  länger  und  ener- 
gischer ein  Tabakhaufen  gärt,  um  so  nikotinärmer  die  Blätter  werden. 
Daraus  kann  dann  auch  ohne  weiteres  geschlossen  werden,  dass  das 
Ammoniak  dais  Nikotin  oder  einen  Teil  des  gebundenen  Nikotins  in 
Freiheit  setzt;  die  Menge  wird  abhängen  von  der  Art  und  der  Dauer 
der  Fermentation  und  der  dabei  erreichten  Temperatur. 

Bei  all  den  vielen  Tabakanalysen  und  Nikotinbestimmungen,  die 
im  Laufe  der  Zeit  ausgeführt  wurden,  habe  ich  nur  eine  einzige 
gefunden,  die  auf  die  getrennte  Bestimmung  von  freiem  und  ge- 
bundenem Nikotin  Rücksicht  nimmt.  Gelegentlich  einer  Kritik  der 
verschiedenen  Nikotinbestimmungen,  hauptsächlich  als  Korrektur  der 
Rubrik  „Fett"  in  der  Nesslerschen  Analysentabelle ^),  hat  Kiss- 
ling')  eine  fraktionierte  Bestimmung  in  fermentiertem  Kentucky 
ausgeführt  und  fand,  dass  aus  dem  4,53  prozentigem  Tabak  2,09  pCt 
Nikotin  ohne  voraufgegangene  Versetzung  mit  Natronlauge  aus- 
gezogen wurde,  der  Rest  von  2,43  pCt.  erst  nach  dem  Alkalizusatz. 

Zu  meinen  Untersuchungen  verwandte  ich  Badischen  Unter- 
länder Tabak,  weil  gerade  dieser  Gegend  ein  besonderes  Interesse 
in  sanitären  und  hygienischen  Fragen,  die  die  Tabakbetriebe  be- 
treffen, zugewandt  wird.  Die  eingehendste  Arbeit  über  die  Ver- 
hältnisse dieser  Industrie  stammt  von  dem  früheren  badischen 
Fabrikinspektor  Dr.  Wörishoffer:  „Die  soziale  Lage  der  Zigarren- 
arbeiter im  Grosshorzogtum  Baden**  (Karlsruhe  1890),  und  neuerdings 
hat  Professor  Brau  er- Heidelberg  speziell  über  die  Tuberkulose- 
Verbreitung  unter  den  Zigarrenarbeitern')  gearbeitet. 

Das  erforderliche  Material,  Büschel  von  trockenen  fermentierten 
Blättern,  wurde  mir  von  der  Firma  P.  J.  Landfried  in  Heidelberg 
in  dankenswerter  Weise  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  einzelnen  Bestimmungen  wurden  nach  der  Kisslingschen 
Methode  (I.  c.)  ausgeführt,  und  zwar  die  Gesamtnikotinbestimmung 
durch  vierstündige  Extraktion  des  mit  der  vorschriftsmässigen  Natron- 
lauge imprägnierten  groben  Tabakpulvers  im  Soxletbapparat.  Die 
fraktionierte  Bestimmung  geschah    in    der  Weise,    dass   zuerst  der 

1)  J.  Nesslcr,  Der  Tabak,  seine  BestÄndteile  usw.    Mannheim  1807. 

2)  Zeitschr.  für  analyt.  Chemie  21,  87  (1882).  R.  Kissling,  Der 
Tabak  usw. 

:\)  Beitr.  zur  Kiin.  der  Tuberkulose  1903,  Heft  1. 
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QeSftmt**^  Irnf-in 

Fraktionierte  Bestimmung. 

Sorte 

ccm  Jq 
HjSO^ 

=  Pro- 
zente 
Nikotin 

frei 

"    =  Pro- 
'ZX'     ^ö°te 
^,804  Nikotin 

gebunden 

• 
Stunma 

n 
ccm  jo 

H,S04 

=  Pro- 
zente 
Nikotin 

Pro- 
zente 

Reilinger  1901: 

' 

i 

1 

1.  Probe  .   . 

15,9 

2,52 

12,9 

2,(n) 

2,4 

0,39 

2.       ,     .    . 

16,0 

2.59 

12,1 

1,96 

4,1 

0,67 

3.       ,     .   . 

ir,,6 

,    2,69 

12,5 

2,03 

3,6 

0,58 

4.       „     .    . 

10,3 

'    2,64 

13,5 

2,19 

2,3 

0,37 

1 

Im  Mittel  . 

Ml 

2.OT 

•.> 

2,»7 

Seckenheimer 

1901 : 

1  Probe  .    . 

14,0 

2,27 

.10,4 

1,68 

0,90 

0,15 

2. 

13,4 

217 

11,0 

1,78 

1.1 

0,18 

•*>.            n        •      . 

14,2 

t    2,30 

10,9 

1,77 

1    1.9 

0,31 

4.       ,     .    . 

13  G 

'    2,20 

12,2 

1,93 

,    l.< 

0,27 

ö.       „     .    . 

13,3 

2,15 

10,7 

1,73 

l,:t 

0,21    i 

Im  Mittel  . 

2,n 

i,78 

•,22      2,» 

II 

SeckeDheimer 

|l 

llXr2: 

1 

I.Probe  .   . 

9,3 

1,51 

7,8 

1,26 

2,6 

0,42   !. 

"2. 

10,3 

1,68 

7,0 

1,13 

2,6 

0,42   ' 

Im  Mittel  . 

;    J,W 

1,20 

0,42 

1,«2 

Obergut  Mar- 
tellin  mr2: 

1 
1 

j 

1.  Probe  .   . 

7,9 

;  1,28 

7,5 

1,21 

0,4 

0,06 

2. 

7,S 

.     1,26 

7,3 

1,1« 

0,6 

0,10 

Im  Mittel  . 

1,27 

1.2t 

1 

0,18 

1,28 

Pteillnger  llMr2: 

l.  Probe  .   . 

10,9 

1,77 

8,9 

1,44 

0,8 

0,13 

•> 

10,7 

■    1,73 

9,1 

1,48 

0,6 

0,10 

Im  Mittel  . 

1     1,75 

1,4« 

0,12 

1,58 
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trockene  Tabak  ohne  weiteres  vier  Stunden  lang  im  Soxieth  mit 
Äther  extrahiert  nnd  darauf  der  Inhalt  der  Hülse  wie  beim  ersten 
Fall  alkalisch  gemacht  und  abermals  vier  Standen  mit  Äther  be- 
handelt wurde.  Die  verschiedenen  Auszüge  wurden  nach  der 
Kisslingschen  Vorschrift  weiter  verarbeitet  und  die  Titration  mit 

.-Q-  Schwefelsäure  und  Rosolsäure  als  Indikator  ausgeführt. 

Die  so  für  je  10  g  Tabak  (entrippte  Tabakblätter)  gefundenen 
Werte  sind  in  der  Tabelle  auf  Seite  141  wiedergegeben. 

Die  Werte  dieser  Tabelle  anders  zusammengefasst  ergeben  daa 
Verhältnis  des  in  den  untersuchten  Tabakblättern  enthaltenen  freien 
Nikotins  zu  dem  gebundenen  folgendermassen: 

Von  dem  Gesamfnikotin  sind 
frei  gebunden 

Reih'nger  1901 81  pCt.  19  pCt. 

Seckenheimer  1901  ....        87    ,.  1.-5    „ 

Seckenheimer  1902  ....        75   „  25   „ 

Martellin  1902 94   „  6   „ 

Reilinger  1902 9n    ,,  7    ., 

Ein  Gegenstand  besonderer  Untersuchung  wird  es  nun  sein,  zq 
zeigen,  ob  von  diesem  freien  Nikotin  erhebliche  Mengen  unverändert 
in  die  Lufk  übergehen.  Bei  der  grossen  Flüchtigkeit  des  Nikotins 
und  der  Tatsache,  dass  Tabak  bei  langem  Lagern  immer  nikotin- 
ärmer wird,  ist  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  gross,  und  wenn  man 
bedenkt,  dass  ein  Arbeiter  täglich  etwa  5  kg  Tabak  —  entsprechend 
100^  Nikotin  —  verarbeitet,  abgesehen  von  den  Tabaksmengen  de» 
ganzen  Arbeitsraumes,  und  dass  schon  0,001  bis  0,004  g  Nikotin  bei 
subkutaner  Einverleibung  bedenkliche  Indoxikationssymptome  be- 
wirken, so  ist  die  Annahme  einer  grossen  Nikotingefahr  nicht  un- 
begründet. Um  eine  Grundlage  für  hygienische  Anordnungen  zu 
haben,  ist  es  aber  notwendig,  genau  zu  wissen,  welche  Umstünde 
die  häufigen  Gesundheitsstörungen  der  Tabakarbeiter  herbeiführen; 
eine  Erweiterung  meiner  Untersuchungsresultate  ist  deshalb  sehr 
wünschenswert  Vielleicht  findet  der  eine  oder  andere  Kollege  in 
einer  Tabakgegend  durch  vorstehende  Zeilen  eine  Anregung  zu  einer 
kleinen  Arbeit,  wodurch  er  sich  an  der  Lösung  einer  Furage  von 
grossem  sanitärem  Interesse  beteiligen  kann,  was  doch  immerhin 
zur  idealen  Seite  des  Apothekerberufs  gehört.  Die  Ausführung  der 
Nikotinbestimmungen  stösst  ja  auf  keinerlei  Schwierigkeiten  betreff» 
Material  und  Apparatur,  besonders  wenn  ich  an  die  grosse  Verein- 
fachung der  Nikotinbestim mnng  durch  G.  G.  Keller^)  erinnere. 

Greifs wald,  Chemisches  Institut. 
1)  Berichte  der  D.  Ph.  G.  8,  14ö. 
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Acta  Uorti  Petropolitaui,  Tom.  XXI,  Fase.  III,  190B. 

Österreich.  Jahreshefte  ffir  PLarmacie«  Gesammelte  Abhandlungen 
und  Vorträge  aus  der  «Zeitschr.  des  allgem.  österr.  Apotheker-Vereines". 
IV.  Heft    Jahi^aug  1903. 

Th^ses  der  UnlTentitüt  Paris,  1904.  Boutron,  A.:  Des  bacteries 
dcnitrifiantes.  —  Bretet,  H.  J.:  Action  de  l'eau  sur  la  secretion  urinaire. 

—  Debourdeaux,  L.:  Dosage  de  Fazote  nitrique.  —  Defacqz,  F.  £.: 
Contribntion  ä  Tetude  des  fluorures  des  metauz  alcalino-terreui.  — 
Esnault,  M.:  Essais  sur  les  chromites  de  la  serie  magnesienne.  — 
Javillier,   M.:    Contribntion   ä  Petude  de   la  presure  chez  les  vegetaux. 

—  Morelle,  E.:  Histologie  comparee  des  gelsemiees  et  spigcliees. 


Bücherbesprechungen. 

532.   Bakterien  und   Hefen  9  insbesondere  in  ihren  Beziehungen    zur 
Hans-  und  Landwirtschaft,  zu  den  Gewerben,  sowie  zur  Gesundheits- 
pflege.   Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  gemein- 
verständlich dargestellt  von  Dr.  Felix  Kienitz-Gerloff.  Mit  65 Ab- 
bildungen. Preis  1,50  Mk.  —  Verlag  von  Otto  Lalle,  Berlin  W.  30. 
Eine  schwierige  Aufgabe,  die  sich  der  Verfasser  in  dem  kleinen  Büch- 
lein gestellt  hat;   ist  es  doch   bestimmt,  weitere  Kreise  mit  dem  Wesen 
und  den   ausserordentlichen,  wissenschaftlichen  und  praktischen  Erfolgen 
der  jüngsten  aller  Naturwissenschaften,   der  Bakteriologie,  bekannt    zu 
machen!     In   dem   ersten   Abschnitte   führt  Verfasser   den   Leser   ein   in 
die  Geschichte   der  Bakterienforschung;   speziell   die    klassischen 
Versuche   Pasteurs    finden    die   ihnen    zukommende    Würdigung.     Die 
Nahrnngsmittelkonsorvierung    in    ihren     verschiedenen    Methoden 
durch   Hitze,  Kälte,  Trocknen,   Pökeln,   Kochen,  Antiseptika  und  Lnft- 
abschlnss   wird  in  einem  weiteren  Kapitel  kurz,  aber  ausreichend  und 
fesselnd  besprochen.    Die  etwas  schwierigere  Aufgabe,  den  Leser  mit  der 
Natur,    der   Lebensweise    und   Reinzucht    der   Bakterien   und 
Hefen  bekannt  zu  machen,  löst  der  Verfasser  vorzüglich  in  der  dem 
Zwecke  des  Buches  entsprechenden  kurzen  Weise.    Treffliche,  allgemein- 
verständliche Beispiele  beleben   diese  Abschnitte.    Darauf  folgt  die   Be- 
sprechung der  Hefen-  und  der  Alkoholgärung  in  der  Praxis.    Den 
Weinhefen  und  der  Weinbereitung  ist  hier  ein  grösserer  Baum  gewidmet. 
Bei  Erwähnung  der  Maltonweine   sagt  Verfasser,   dass   dieselben  besser 
und  reiner  sind  als   die  Getränke,   die   man   oft  als  echte  Südweine  be- 
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kommt  und  „deren  Hauptbestandteile  Fuselöle  sind^.  Der  Herr 
Verfasser  mnss  ja  sehr  schlechte  Erfahrongen  gemacht  haben,  so 
schlimm  ist  es  doch  wohl  nicht!  Im  übrigen  ist  dieses  Kapitel  besonders 
interessant  und  klar  geschrieben.  Die  folgenden  Abschnitte  besprechen 
das  Leben  und  Wirken  der  Bakterien  in  bezug  auf  verschiedene  Indu- 
strien, z.  B.  der  Essigfabrikation,  Molkerei,  Brennerei  usw.,  und  wo  sie 
uns  sonst  im  praktischen  Leben  begegnen  (Fäulnis,  Selbsterhitzung  usw.)- 
Dem  so  ausserordentlich  wichtigen  und  interessanten  Thema:  ,Die  Bak- 
terien und  der  Stickstoff*'  ist  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet,  in 
dem  der  Verfasser  den  Leser  in  prächtiger,  anschaulicher  Weise  in  wenigen 
Worten  mit  der  Geschichte  und  den  neuesten  Erfolgen  der  Forschung  auf 
diesem,  besonders  den  Landwirt  und  NationalOkonom  angehenden  Ge- 
biete bekannt  macht.  Der  übrige  Teil  des  Buches,  etwa  ein  Drittel,  be- 
spricht »Die  Bakterien  und  die  Infektionskrankheiten*'.  Da- 
durch, dass  der  Verfasser  nicht  nur  die  betreffenden  Krankheitserreger 
und  deren  Wirkungsweise  bespricht,  sondern  auch  belehrende  Angaben 
über  Desinfektion,  Verhütung  der  Ansteckung,  Statistik,  Wasserversor- 
gung usw.  bringt,  kommt  er  der  sich  gestellten  Aufgabe  in  vorzüglicher 
Weise  nach. 

G5  Abbildungen  unterstützen  den  Leser  und  tragen  nicht  unwesentlich 
zum  Verständnis  bei.  Die  fesselnde,  lebendige  Darstellungsweise,  an  der 
man  den  praktischen  Lehrer  herausmerkt,  wird  das  Buch  einem  jeden 
Leser  nicht  nur  zu  einem  belehrenden,  sondern  auch  zu  einem  interessanten 
machen.  Das  kleine  Buch  füllt  eine  Lücke  aus  in  der  bakteriologischen 
Literatur,  indem  es  dem  Laien  ermöglicht,  sich  kurz  zu  orientieren,  wozu 
die  bisher  erschienenen  Werke  von  Lafar  und  Fischer,  weil  zu  ein- 
gehend geschrieben,  nicht  geeignet  sind. 

Jedem,  der  sich  für  die  jüngste  der  Naturwissenschaften  und  deren 
praktische  Bedeutung  interessiert,  sei  dieses  billige  Büchlein  angelegent- 
lichst empfohlen.  A.  Sc  hone -Magdeburg. 


03- i.   Die  Schule  der  Chemie.  Erste  Einführung  in  die  Chemie  für  jeder- 
mann  von   W.  Ostwald,    Prof.    der  Chemie   an   der  Universität 
Leipzig.     Erster   Teil:    Allgemeines.    —   Braunschweig,   Vi e weg 
&  Sohn,  1903. 
Ein  eigenartiges  Werk!   Eigenartig,  weil  der  Verfasser  zur  Erreichung 
seines   Lehrzweckes  die  Darstellungsform   des  Zwiegespräches  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  gewollt  hat     Es  mutet  diese   den  Leser  wohl   zu 
Anfang  etwas  fremdartig  an,  indes  bald  gewöhnt  man  sich  daran,  und  trotz 
mancher   banal  wirkender  Wendungen  muss   man  dem  Verfasser   doch 
schliesslich  darin  recht  geben,   dass  die  Form  des  Dialogs  viel  eindring- 
licher und  frischer  wirkt. 

Soviel  über  das  Äusserliche  des  Ostwaldschen  Werkes,  dessen  erster, 
allgemeiner  Teil  heute  vorliegt,  während  der  zweite,  systematische  noch 
folgen  soll.  Wie  sein  Titel  besagt,  soll  es  eine  „erste  Einführung  in  die 
<Jhemie  für  jedermann*"    sein.    Der  Name  Ostwald   allein  bürgt  schon 
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daför,  dam  diese  Emf&hnmgr  »nf  der  Basis  erfolgt,  welche  die  Gmndlage 
alles  chemischen  Denkens  bilden  muss:  nnter  Zugrundelegung  der  allge- 
meinen und  physikalischen  Chemie.  Tatsächlich  ist  uns  in  dem  rorliegenden 
Boche  ein  populär  gehaltener  „ganz  modemer  Stdckhardt"  gegeben;  nach 
der  bewährten  induktiven  Methode  wird  der  Lernende  nnter  Vermeidung* 
jedes  Schematismus  ganz  allmählich  mit  den  Gesetzen  der  allgemeinen 
und  physikaUsohen  Chemie  vertraut  gemacht,  immer  an  der  Hand  konkreter 
und  in  all  ihren  Einielheiten  erläuterter  Beispiele.  Nebenbei  werden 
auch  Fragen  allgemeineren  Interesses  erörtert,  soweit  das  gerade  be- 
handelte Thema  Gelegenheit  dazu  bietet;  auch  praktische  Winke  fehlen 
nicht  —  kurz,  der  Neuling,  der  an  der  Hand  des  Ostwald  sehen  Werkes 
an  das  Studium  der  Chemie  geht,  findet  in  ihm  in  denkbar  klarster  Dar- 
stelloiig  erschöpfend  Aufklärung  fiber  alle  irgendwie  in  Betracht  kommen- 
den Punkte.  Ostwalds  „Schule  der  Chemie'  wird  sich  zweifellos  viele 
Freunde  erwerben.  Zernik- Steglitz. 


534.  Botaniaehes  Tademeeom.  Kurz  gefasster  Leitfaden  zur  Einführung 
in  das  Studium  der  Botanik  für  Studierende,  Lehrer  und  Freunde 
der  Pflanzenkunde.  Yon  Prof.  Dr.  W.  Migula.  —  Wiesbaden  (Otto 
Nemrich)  1904, 

Das  vorliegende  kleine,  handliche  Buch,  welches  wir  dem  bekannten 
und  gdsebätiten  Botaniker  und  Bakteriologen  verdanken,  «soll  kein  eigen t- 
liehes  Lehrbuch  der  Botanik  sein,  sondern  eine  kurze  Übersicht  Aber  die 
wichtigsten  Gebiete  derselben  bieten,  so  dass  es  sowohl  als  Repetitorium 
benutzt  werden,  als  auch  den  Anfängern  als  Ffthrer  dienen  kann.**  Die 
gestellte  Aufgabe  hat  der  Verfasser  in  ausgezeichneter  Weise  gelöst.  Alle 
Gebiete  der  Botanik  werden  in  kurzer,  präziser  Form  behandelt:  Morpho- 
logie, Anatomie,  Physiologie,  Systematik;  es  finden  sich  aber  auch  in  zu- 
sammenhängender Weise  Spezialgebiete  besprochen,  die,  obgleich  sie  von 
grosser  Wichtigkeit  sind,  in  den  meisten  grösseren  Handbüchern  der  Bo- 
tanik fehlen  oder  nur  ganz  nebensächlich  dargestellt  werden,  wie  Geschichte 
der  Botanik  (S.  1-9),  Entwickehmg  der  Pfianzenwelt  (S.  267—279),  Pflanzen- 
geographie (S.  280—289),  Biologie  (290-814),  Kapitel,  welche  vielen 
Studierenden  und  auch  sicher  manchem  Lehrer  von  grossem  Interesse  sein 
durften.  In  der  Systematik  hat  der  Verfasser  vollständig  das  Engler  sehe 
System  zur  Darstellung  gebracht;  es  ist  dies  sehr  zu  begrüssen,  da  dieses 
System  das  einzige  ist,  welches  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  auf- 
gebaut ist  und  einer  ständigen  Ergänzung  unterliegt. 

Zu  bedauern  ist  nur,  dass  dem  Buche  so  wenige  Abbildungen  bei- 
gegeben werden  konnten;  es  wird  dadurch  geradezu  zu  einem  Repetitorium 
ndegradiert",  neben  dem  in  vielen  Fällen  noch  ein  mit  Abbildungen  ver- 
sehenes Lehrbuch  benutzt  werden  muss,  während  es  nach  seiner  klaren 
und  geschickten  Darstellung  ein  aUerdings  kurzes,  aber  wertvolles  Lehr- 
buch darstellt.  E.  Gilg- Berlin. 
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530.  Die  Zeitalter  der  Chemie  in  Wort  und  Bild.  Von  Dr.  Albert 
Stange.  —  Verlag  von  Paal  Schimmelwitz,  Leipzig.  Liefe- 
rungen zu  je  1^  Mk. 

Es  liegt  die  erste  Lieferung  eines  viel  versprechenden  Werkes  vor: 
es  wiU  in  chronologischer  Reihenfolge  das  Entstehen,  die  Entwickelnng 
und  den  jetzigen  Stand  der  Chemie  schildern,  die  mchtigsten  Fragen, 
welche  diese  Disziplin  in  Bewegung  hielten,  behandeln  und  schliesslich 
der  grossen  Forscher  und  Gelehrten,  die  sich  um  die  Förderung  dieser 
Wissenschaft  verdient  gemacht  haben,  in  pietätvoller  Weise  gedenken.  Es 
soll  die  Entwickelung  der  Chemie  von  Aristoteles,  dem  Begründer  der 
Naturwissenschaften,  bis  in  die  neueste  Zeit  in  ausfuhrlicher  Weise  be- 
handelt werden. 

Der  erste  Teil  bespricht  in  20  Seiten  „Die  ältesten  Kenntnisse  von  der 
Materie**  im  wesentlichen  nach  der  Naturgeschichte  von  PI  in  ins;  ich 
hätte  hierbei  gern  die  Erfahrungen  unserer  Babylonischen  Ausgrabungen, 
soweit  sie  sich  auf  verarbeitete  Metalle  beziehen,  erwähnt  gesehen,  aber 
es  passte  vielleicht  nicht  in  den  knappen  Rahmen  des  Buches. 

Die  zahlreichen  Abbildungen  sind  gut  geraten  und  zeugen  z.  T.  von 
der  Auffassung  des  Altertums:  Gold  wird  durch  einen  mächtigen  König 
mit  einem  Löwen  versinnbildlicht;  Silber  gemäss  seiner  Abstammung  aus 
Phönizien,  dem  Lande  der  schönen  Frauen,  durch  eine  formenschöne 
Jungfrau;  Kupfer,  weil  von  der  Insel  Cypem  kommend,  dem  Heimatiande 
der  schaumgeborenen  Venus,  durch  eine  mit  Hals-  und  Kopfschmnek  aus- 
gestattete Venus;  Blei,  um  die  Schwere  und  den  geringen  Wert  aus- 
zudrücken, durch  einen  Mann  mit  Stelzfuss;  Eisen  durch  einen  Jüngling 
in  Waffen ;  Quecksilber  durch  Merkur;  Salz  durch  eine  versteinerte  Krauen- 
gestalt  und  Arsenik  durch  die  Schlange.  Die  Bildnisse  von  Aristoteles, 
Galenus  und  Hippokrates  gefallen  mir  gut,  während  mir  Diogenes  mit 
seinem  glatt  rasierton  Gesiebt  und  seiner  Tunika  „geschmeichelt*'  zu  sein 
scheint  Der  zweite  Teil  „Die  philosophischen  Anschauungen  des  Griechen 
und  die  Frage  nach  den  Elementen'',  der  auf  7Vs  Seiten  abgehandelt  ist, 
hätte  ich  lieber  etwas  eingehender  und  ausführlicher  bearbeitet  gewünscht, 
aber  bei  dem  grossen,  zu  bewältigenden  Felde  ist  die  Kürze  vielleicht 
gerade  ein  Vorzug  des  Buches.  F.  Eschbaum -Berlin. 


Für  die  Bedaktion  verantwortlich:  Dr.  F.  Goldmann  in  Berlin  O,  Alexanderstr.  SS. 
Draok  von  Gebr.  Ung^er  in  Berlin,  Bembarger  Str.  SOl 
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Protokoll  der  131.  Sitzung 

abgehalten 

am  Donnerstag,  den  7.  April  1904,  abends  8  Uhr, 

im  Restaurant  „Zum  Heidelberger^. 


Anlesend  31  Miiglieder  und  1  Gast,  und  zwar:  a)  als  Mit- 
glieder die  Herren:  Alt,  Arends,  Beysen,  Bode,  Brodtmann, 
Connstein,  Eschbaum,  Fendler,  Frömsdorf,  Giese,  Gilg, 
Goldmann,  Harer,  Holz,  Laboschin,  Lefeldt,  Leuchter, 
Linke,  Mannich,  Beiss,  Kemele,  Fr.  Schroeder,  P.  Schroeder, 
Siedler,  Skubich,  Thoms,  Vogtherr,Walzberg,  Weyll,  Wobbe, 
Woerner;   b)  als  Gast:   Herr  Marcuse. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Versammlung  um  8  Uhr  30  Min. 
Nach  Grenehmigung  des  Protokolls  der  130.  Sitzung  macht  Vor- 
sitzender der  Versammlung  die  traurige  Mitteilung  von  dem  Hin- 
scheiden dreier  herrorragender  Mitglieder,  des  Herrn  Apotheker 
F.  Bellingrodt  in  Köln,  früheren  Vorsitzenden  des  Deutschen 
Apothekerrereins,  des  Herrn  Apotheker  Dr.  E.  Bosetti  in  Königs- 
berg und  des  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Schumann  in  Berlin.  Die  Ver- 
sanunlung  ehrt  das  Andenken  der  Dahingeschiedenen  durch  Erheben 
Ton  den  Sitzen.  —  Darauf  erhält  das  Wort  Herr  Dr.  Connstein 
zu  seinem  Vortrage  über  „Fermentative  Fettspaltung^.  Im 
Anschluss  an  frtlher  Mitgeteiltes  berichtet  Vortragender  über  die 
neueren  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  und  über  die  technische 
Ausführung  desselben  zur  Gewinnung  der  freien  Säuren  und  des 
Glyzerins.  Er  widerlegt  die  von  mancher  Seite  geäusserte  Befürch- 
tung, dass  das  giftige  Prinzip  der  Kizinussamen,  das  Kizin,  zu  einer 
Vergiftung  der  Endprodukte  führen  könne.  —  Herr  Dr.  Fendler 
berichtet  sodann  über  „Beiträge  zur  Untersuchung  des  Lein- 
öles^, insbesondere  über  die  Beurteilung  kleinerer  Mengen  un- 
verseifbarer  Bestandteile.  Der  Vortragende  veröffentlicht  eine  neue 
Methode  zur  Charakterisierung  des  Unverseifbaren.  —  An  der  De- 
batte über  den  ersten  Gegenstand  beteiligten  sich  die  Herren 
Mannich,  Beysen,  Eschbaum,  Thoms  und  Leuchter;  zum 
zweiten  Thema   sprachen  die  Herren  P.  Schroeder  und  Siedler, 
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welche  die  Verschiedenheit  des  spezifischen  Gewichts  guten  Leinöles 
von  den  Forderungen  des  Arzneibuches  betonten.  Beide  Vorträge 
wurden  mit  Dank  und  Beifall  aufgenommen. 

Schluss  der  Sitzung  10  Uhr. 

Thoms,  Vogtherr, 

Vorsitzender.  Schriftführer. 


Mitglieder  der  Gesellschaft 

Als  Mitglieder  wurden  aufgenommen  die  Herren: 
Engelhorn,  Dr,  F.,  Mannheim-Waldhof. 
Erdmann,  Friedr.,  Apoth.-Bes.,  Berlin  NW.,  Helgoländer  Ufer  19. 
Herbst,  Wilh.,   Inhaber  der  Firma  Franz  Hugershoff  in  Leipzig, 
KaroUnenstr.  13. 

Aufnahme  in  die  Gesellschaft  wünscht  Herr: 
Wegener,  Paul,    Prokurist  der  Firma  Warmbrunn,  Quilitz  A  Co., 
Berlin  C,  Rosenthalerstr.  40. 

Vorgeschlagen  durch  Gilg  und  Thoms. 


Ergänzungen  und  Änderungen 

im 

Gesamtverzeichnis  der  Mitglieder  der  D.  Ph.  Q.  im  Jahre  1903. 

(Anschliessend  an  „Berichte''  1904,  Heft  3.) 


Ci^slewicz,  Fr.,  Apoth.-Bes.,  Koschentin  O.-S. 

Eidmann,  Dr.,  Griesheim  a.  Main,  Karlstr.  3. 

Leuchter,  Max,  Apotheker  und  Chemiker,  Friedenau-Berlin,  Albe- 
strasse 30. 

Reuter,  Dr.  L ,  Chemiker,  Philadelphia,  Pa.  —  P.  O.  Box  155. 

Traube,  Prof.  Dr.  W.,  Oberassistent  am  Pharmaceutischen  Institut 
der  Universität  Berlin,  W.  30,  Maassenstr.  14. 

Weldert,  Dr.  R.,  Berlin  SW.  13,  Neuenburgerstr.  9. 

Wenk,  H.,  Apotheker,  Berlin  NW.  87,  Beusselstr.  26,  II. 
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Mitteilungen. 


o02.  e.  Fendler-Steglits:  Eis  Beitrag  zar  Untersiielimiig 

des  Leinöles. 

(Mitteilung   ans  dem  Pharmacetttischen  Institut   der  Universität  Berlin.) 
Vorgetragen  in  der  Sitsnng  am  7.  Apiil  1904. 


Bei  der  fabrikmäsaigen  Gewinnang  des  Leinöles  wird  zur 
FOllang  der  hydraalischen  Pressen  teilweise  Leinöl  verwendet, 
welchem  ein  gewisser  Prozentsatz  an  Mineralöl  zngesetzt  ist,  um 
ein  Dickwerden  des  Öles  bezw.  ein  Eintrocknen  desselben  aa  ein- 
zelnen Stellen  der  Pressen  zn  verhindern. 

Hierdurch  ist  einerseits  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  infolge 
von  Undichtigkeiten  der  Pressen  das  mittels  derselben  gewonnene 
Leinöl  mit  Mineralöl  verunreinigt  wird;  andererseits  kann  es  auch 
vorkommen,  dass  das  zur  Füllung  der  Pressen  verwendet  gewesene, 
mit  Mineralöl  yermischte  Leinöl  absichtlich  oder  zufällig  reinem 
Leinöl  beigemischt  wird,  und  dass  derartige  Produkte  in  den  Handel 
gelangen. 

Ob  nun  die  eine  oder  die  andere  dieser  Möglichkeiten  zutrifft, 
immer  wird  es  sich  schliesslich  nur  um  eine  geringe,  wenige  Prozente 
betragende  Verunreinigung  des  Leinöles  mit  Mineralöl  handeln, 
welche  jedoch  nicht  nur  an  sich  ungehörig  ist,  sondern  auch  die 
Brauchbarkeit  des  Öles  für  manche  Zwecke,  wie  beispielsweise  für 
die  Fimisfabrikation,  ungünstig  beeinflussi 

Der  Nachweis  von  1 — 2  pGt.  Mineralöl  im  Leinöl  lässt  sich  nun 
nicht  so  leicht  führen  wie  man  annehmen  sollte,  und  zwar  aus 
Orttnden,  die  ich  weiter  unten  erläutern  werde. 

Anlftsslieh  eines  konkreten  Falles,  der  unserem  Institute  zur 
Begutachtung  überwiesen  wurde,  hat  mich  Herr  Professor  Dr.  Thoms 
beauftragt,  mich  mit  dieser  Frage  eingehend  zu  befassen. 

Der  Fall  lag  folgendermassen:  Eine  Seifenfabrik  hatte  von  einer 
ötaiühle  eine  grössere  Quantität  Leinöl  bezogen.  Dieses  Öl  war  in 
ein  grosses  ßaesin  gefüllt  worden,  welches  noch  eine  Quantität 
älteres,  schon  seit  längerer  Zeit  in  demselben  befindliches  Leinöl 
enthielt.  Das  Öl  wurde  von  dem  Abnehmer  beanstandet  und  einem 
Chemiker  zur  Untersuchung  eingesandt,   welcher   einen  Gehalt  des 
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Öles  an  3  pCt.  Unverseifbarem  feststellte  und  hieraus  auf  eine 
Verunreini^ng  mit  Mineralöl  schloss. 

Ein  anderer  Sachverständiger,  welcher  die  üblichen  Konstanten 
des  Öles  feststellte  und  den  Gehalt  an  unverseifbarem  zu  2,3  pCt 
fand,  erklärte  dasselbe  für  rein  und  unverfälscht.  Den  hohen  Gtehalt 
an  xmverseif  baren  Stoffen  deutete  er  dahin,  dass  derselbe  auf  eine 
Autoxydation  des  alten,  längere  Zeit  in  dem  ftraglichen  Bassin 
befindlich  gewesenen  Leinöles  zurückzufahren  sei. 

Unser  Institut  wurde  nun  mit  der  Entscheidung  der  Frage 
beauftragt. 

Die  Untersuchung  des  Öles  ergab  folgendes: 

Das  ziemlich  stark  durch  einen  Bodensatz  getrübte  Ol  war  nach 
dem  Filtrieren  in  dünner  Schicht  goldgelb,  von  normalem  Geruch 
und  Geschmack,  ohne  Fluoreszenz. 

Die  Reaktionen  auf  Harzöl  und  Tran  fielen  negativ  aus.  Optische 
Drehung  ±  0. 

Der  Gehalt  an  unverseifbaren  Bestandteilen  wurde  nach 
der  von  uns  angewandten,  weiter  unten  erläuterten  Methode  zu 
2,86  pGt.  gefunden. 

Die  übrigen  Konstanten  des  Öles  waren  folgende: 


Beanstandetes 
Leinöl 


LiteraturaDgaben 

nach  Benedikt-Ülzer. 

4.  Aofl. 


Spezifisches 
15°  C.    .  . 


Gewicht    bei 


Verseifangszahl 
Säurezahl     .   . 


Jodzahl  (nach  der  Hübl- 
schen  Methode)  .   .   .   . 


0,9308 
185,4 
5,3 

177,5 


0,9305-0,9352 
187—195 
0,8-8,3 

170-195 


Diese  analytischen  Daten  lagen  somit  innerhalb  der  Grenzen  der 
Literaturangaben,  abgesehen  von  der  etwas  unter  dem  Minimum 
liegenden  Yerseifungszahl.  Auf  diesen  Umstand  allein  hin  eine 
Beanstandung  hin  auszusprechen,  ist  natürlich  nicht  angängig. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  mit  dem  Gehalt  an  Unverseif- 
barem. 

Der  unverseifbare  Anteil  reinen  Leinöls  schwankt  nach 
Thomson  und  Ballantyne^)  zwischen  1,09  und  1,28  pOt  und  nach 
O.  Bach«)   zwischen   0,32  und  0,92  pCt     Kowland- Williams") 

1)  JouTD.  Sog.  Chem.  Ind.  1891,  S.  236,  siehe  anch  Benedikt-Ulier, 
4.  Aufl.,  S.  573. 

2)  Siehe  ßenedikt-Ulzer,  4.  Aufl.,  S.  573. 


Digitized  by 


Google 


Ein  Beitrag  sur  üntersuchniig  des  Leinöles.  151 

fand  in  rohem  Leinöl  die  Menge  der  unrerseifbaren  Stoffe  zwischen 
0,8  und  1,3  pGt  schwankend,  und  J.  Lewko witsch^)  gibt  dieselbe 
auf  Grund  der  Untersuchung  von  sechs  Ölen  verschiedener  Prorenienz 
zu  0,6 — 1,1  pCt.  an.  Bömer")  fand  nach  seiner  auch  von  mir  an- 
gewandten Methode  in  einem  Leinöl  0,64  pCt.  unverseifbarer  Stoffe. 
Die  höchste,  bis  vor  kurzem  in  der  Literatur  angegebene,  in 
reinem  Leinöl  aufgefundene  Menge  unverseifbarer  Stoffe  beträgt 
somit  1,3  pCi,  während  in  dem  beanstandeten  öle  von  uns  2,86  pCt. 
aufgefunden  wurden. 

Wir  gaben  infolgedessen  unser  Gutachten  dahin  ab,  dass  das 
fra^cbe  Leinöl  einen  anormal  hohen  Gehalt  an  Unverseifbarem 
besitze  und  dass  nach  Lage  der  Sache  anzunehmen  sei,  dass  eine 
Verunreinigung  des  Öles  mit  Mineralöl  stattgefunden  habe.  Jeden- 
falls sei  es  ausgeschlossen,  dass  der  hohe  Gehalt  an  Unverseifbarem 
eine  Folge  der  Autoxydation  des  Leinöles  sein  könne. 

Diesen  letzteren  Punkt  begründeten  wir  durch  Anziehen  von 
Literaturstellen,  welche  weiter  unten  erwähnt  werden  sollen. 

Gegen  unser  Gutachten  wurden  nun  von  anderer  Seite  folgende 
Gründe  ins  Feld  geführt: 

1.  Das  Mehr  an  unverseif baren  Restandteilen  erkläre  sich  ganz 
ungezwungen  durch  die  Tatsache,  dass  in  dem  Behälter,  in 
dem  das  beanstandete  frische  Leinöl  eingefüllt  wurde,  noch 
eine  grössere  Quantität  alten  Leinöles  vorhanden  war.  In  an 
der  Luft,  also  wie  hier  in  grossen  Bassins  gelagertem  Leinöl 
trete  durch  Oxydation,  ebenso  wie  bei  gekochten  Leinölen  und 
sogar  bei  unter  gutem  Verschluss  längere  Zeit  aufbewahrtem 
eine  Erhöhung  der  unverseif  baren  Stoffe  auf  über  2  pGt  ein. 
2.  Die  Literaturangaben  bezüglich  des  Gehaltes  des  Leinöles  an 
unverseifbarer  Substanz,  auf  welche  wir  unser  Gutachten 
stützten,  seien  ziemlich  dürftig.  Teilweise  dürften  auch  noch 
Analysen  von  im  Laboratorium  durch  Extraktion  gewonnenen 
ölen  angezogen  sein,  die  naturgemäss  einen  geringeren  Gehalt 
an  unverseif baren  Stoffen  hätten. 

Im  Anschluss  an  Punkt  2  wurde  auf  eine  Arbeit  von  Niege- 
mann  verwiesen,  welche  erst  nach  der  Abgabe  unseres  ersten 
Gutachtens  erschienen  ist  und  auf  die  später  zurückgekommen 
werden  soll. 

Wir  hatten  nun  zwecks  Abgabe  eines  neuen  Gutachtens  zu 
entscheiden: 

1)  Chem.  Revue  über  die  Fett-  und  Harz-Industrie,  1898,  S.  211. 

2)  Zeitschrift  für  Untersuchung  der  Nabrungs-  und  Gennssmittel, 
Bd.  I,  8.  87. 
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1.  Ob   dnrch   eine  Autoxydation   des  Leinöles   sein   Gehalt   an 
ünverseifbarem  erhöht  wird. 

2.  Ob  ein  Leinöl,   welches  über  2  pCt.   anverseifbare  Bestand- 
teile enthält,    noch  als  unverfälscht  angesehen  werden  kann. 

3.  Ob  extrahiertes  Leinöl  einen  niedrigeren  Gehalt  an  UnTerseif- 
barem  besitzt  als  gepresstes. 

4.  Ob  es  möglich  ist,   kleine  Mengen  Mineralöl  im  Leinöl  ein* 
wandsfrei  nachzuweisen. 

1.  Wird  durch  die  Autoxydation  des  L^inttles  sein  Gebalt  an 
Ünverseifbarem  vermehrt? 

Das  Leinöl  trocknet  bekanntlich,  in  dünner  Schicht  der  Lull 
and  dem  Licht  ausgesetzt,  anter  Sauerstoffaufnahme  zu  einem  festen 
Firnis  ein.  Das  bei  diesem  Vorgang  entstehende  Produkt  nennt 
manLinoxyn.  Das  Linoxyn  ist  nun  aber  ein  in  Äther  unlöslicher 
Körper^),  könnte  somit,  selbst  wenn  es  unverseifbar  wäre,  die  Menge 
der  nach  den  üblichen  Verfahren  erhaltenen  unverseifbaren  Stoffe 
nicht  vermehren,  da  es  nicht  in  die  ätherische  Ausschüttelung  der 
Seife  übergehen  würde.  Das  Linoxyn  ist  aber  gar  nicht  unverseifbar, 
sondern  ist  nach  Bauers  und  Hazuras^)  Forschungsergebnissen  als 
ein  verseifbares  Fett,  als  ein  Glyzerid  der  oxydierten  Säuren  des 
Leinöles  aufzufassen,  welches  sich  durch  Alkalien  in  Glyzerin  und 
Säuren  spalten  lässt. 

Aus  diesem  Umstände  geht  somit  schon  hervor,  dass  die  An- 
nahme einer  Vermehrung  der  unverseifbaren  Bestandteile  des  Lein- 
öles 'durch  Oxydation  wenig  begründet  erscheint. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  diesbezüglichen  Literatur- 
angaben. 

Benedikt  Ulzer  (4.  Aufl.)  sagt  hierüber  auf  S.  573  folgendes: 

„In  gekochten  Leinölen  ist  der  Gehalt  an  Ünverseifbarem 
grösser;  er  schwankt  in  solchen  nach  Rowland  Williams 
zwischen  1,3  und  2,3  pOt.,  beträgt  somit  im  Durchschnitt 
etwa  2  pCt.^ 

Bemerkt  sei  hierzu,  dass  gekochtes  Leinöl  ein  Leinöl  ist,  welches 
einem  energischen  künstlichen  Oxydationsprozess  durch  andauerndes 
hohes  Erhitzen  mit  Bleiglätte  usw.  unterworfen  worden  ist;  einer 
Oxydation  also,  welche  viel  energischer  ist  als  diejenige,  welche 
die  Selbstoxydation  darstellt.    Selbst  in  derart  stark  oxydierten  ölen 


1)  Benedikt-ÜUer,  4.  Aufl.,  0.573. 

2)  Monatshefte  für  Chemie  Bd.  IX,  S.  467. 
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wurden  somit  Ton  Williams  nicht  mehr  als  2,3  pOt  unverseifbare 
Bestandteile  geftmden.  Ob  diese  Anp;abe  aber  auf  einwandsfreien 
Untersuchungen  beruht,  mnss  ich  bezweifeln,  denn  es  widersprechen 
ihr  sowohl  die  oben  ausgeführten  theoretischen  Erörterungen  als 
auch  die  sogleich  ananftthrenden  ferneren  Literaturangaben,  als  auch 
endlich  meine  eigenen  experimentellen  Erfahrungen. 
Benedikt  Ulzer  sagt  ferner  auf  S.  595: 

^Leinöl  enthält  bis  etwa  1  pCt.  Unverseifbares.  Durch 
Kochen  zu  Firnis  und  auch  bei  längerer  Dauer  und  höherer 
Temperatur  diesen  Gehalt  nicht  erhöht.  Ein  grosser  Oe- 
halt  an  Unverseifbarem  rührt  also  stets  von  Ver- 
fälschungen her.  Es  ist  zu  beachten,  dass  geringe  Mengen 
Unverseifbares  durch  Harzsikkatiy  in  den  Firnis  gelangen 
können.  Ulzer  fand  bei  8  Firnissen,  die  mit  Glätte  und 
Mangansuperoxyd  bereitet  waren,  0,5 — 0,92  pOt.  Unverseif- 
bares.   Bach  fand  folgende  Zahlen: 

pCt 
Kalt  geschlagenes  (Speise-)  Leinöl.   .   .         0,42 

Warm  gepresstes  Leinöl 0,32-0,92 

Extrahiertes  Leinöl 0,61—0,90 

9  Jahre  altes  baltisches  Leinöl    ....         0,88 

„Gekochte"  Firnisse 0,43-0,74 

Kalt  bereitete  Firnisse 0,95—1,71 

Leinöl  mit  5  pCt.  harzsaurem  Mangan 

bis  lao*»  C.  hergestellt 1,71 

Standöl 1,0 

Unter  normalen  Verhältnissen  werden  also  2  pCt. 
nicht  erreicht." 

Wahrscheinlich  sind  die  vorher  erwähnten,  von  Williams  er- 
haltenen etwas  höheren  Zahlen  gleichfalls  auf  einen  Gehalt  der 
Firnisse  an  Harzsikkativ  (harzsaurem  Mangan  usw.)  zurückzuführen. 

Um  nun  ganz  einwandsfrei  darzutun,  dass  sowohl  durch  Selbst- 
oxydation als  auch  durch  energische  künstliche  Oxydation  der  Gehalt 
des  Leinöles  an  Un  verseif  barem  nicht  erhöht  wird,  habe  ich  selbst 
ad  hoc  folgende  Versuche  ausgeführt: 

1.  Reines,  von  der  Firma  J.  D.  Riedel  in  Berlin  bezogenes 
Leinöl,  welches  seit  etwa  V4  Jahren  im  Laboratorium  in  ge- 
schlossener Flasche  aufbewahrt  worden  war: 

11,4320  <7  des  Öles  lieferten  nach  der  Bömerschen  Methode 
bei  zweimaliger  Verseifung  0,1205  g  unverseifbare  Bestand- 
teile, mithin  1,05  pCt. 
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2.  20  ^  desselben  Leinöles  wurden  in  einer  flachen  Glasschale 
von  12  em  Darchmesser  10  Tage  lang  unbedeckt  der  Einwirkung 
des  Lichtes  und  der  Luft  überlassen. 

11,0100^   des  so  behandelten  Öles  lieferten  0,1080^  un- 
verseif  bare  Bestandteile,  mithin  0,98  pCt« 

3.  100  g  desselben  Leinöles  (wie  Nr.  1)  wurden  mit  2  g  Blei- 
glätte, 1  g  Bleizucker  und  1  g  Mennige  3  Stunden  auf  120 
bis  130^  G.  bis  zur  Lösung  der  Bleiverbindungen  erhitzt,  also 
zu  Firnis  gekocht: 

11,9750  g  dieses  Firnisses  lieferten  0,1215  g  unverseifbare 
Bestandteile,  mithin  1,01  pCt 

4.  100  g  desselben  Öles  (wie  Nr.  1}  wurden  48  Stunden  in  flacher 
Glasschale  von  \3cm  Durchmesser  auf  100^  erhitzt: 

13,0880^   des   so  behandelten  Öles  lieferten  0,1120^  un- 
yerseifbare  Bestandteile,  mithin  0,86  pCt 

5.  150  g  desselben  Leinöles  (wie  Nr.  1)  wurden  in  einer  tiefen 
Porzellanschale  unter  stetem  Einblasen  von  Luft  8  Stunden 
lang  auf  180—200°  C.  erhitzt: 

12,0920  des  so  behandelten  Öles  lieferten  0,1025  ^r  unver- 
seifbare  Bestandteile,  mithin  0,85  pCt 

6.  Reines,  frisch  von  J.  D.  Riedel- Berlin  bezogenes  Leinöl : 

12,1140  g  lieferten   0,1190  g  unverseifbare   Bestandteile, 
mithin  0,98  pCt. 

7.  IbO  g  desselben  Öles  (wie  Nr.  6)  wurden  in  einer  tiefen 
Porzellan  schale  unter  beständigem  Einblasen  Ton  Luft  6  Stunden 
auf  180—200°  C.  erhitzt: 

11,2840  <7  des  so  behandelten  Öles  lieferten  0,1015  unver- 
seifbare Bestandteile,  mithin  0,90  pOt. 

Aus  obigen  Versuchen  geht  somit  zur  Evidenz  hervor, 
dass  durch  die  Oxydation  des  Leinöles  sein  Oehalt  an  un- 
verseifbaren  Bestandteilen  nicht  erhöht  wird.  Im  Gegen- 
teil trat  in  allen  Fällen  eine,  wenn  auch  meist  geringe 
Verminderung  ein.  Dieser  letztere  Umstand  findet  darin  seine 
Erklärung,  dass  durch  die  Oxydationswirkung  ein  Teil  der  Farbstoffe 
des  Leinöls  offenbar  ätheruniöslich  gemacht  wird;  denn  obgleich  bei 
den  stärker  oxydierten  ölen  (siehe  Versuch  3,  4,  5,  7)  die  Seifen- 
lösungen stärker  gefärbt  waren  als  bei  nicht  nicht  oxydiertem  Leinöl, 
waren  die  ätherischen  Ausschtittelungen  derselben  sowohl  als  auch 
die  nach  dem  Eindampfen  derselben  verbleibenden  unverseifbaren 
Bestandteile   beträchtlich  weniger  geförbt  als  bei  normalem  Leinöl. 
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2.  Kann  ein  LeinSI  mit  einem  Geiialt  von  meiir  als  2  pCt.  Unver- 
eeifbarem  nocli  als  nnverfälsciit  angeselien  werden? 

Wie  ich  schon  im  Torhejig;eheDden  gezeigt  habe,  schwanken  die 
bisherigen  Idteratarangaben  über  den  normalen  Gehalt  reinen  Lein- 
öles an  Cnverseif  barem  in  den  Grenzen  von  0,6—1,28  pGt 

Nach  einer  Yeröffentlichnng  yon  Niegemann,  welche  ganz 
kürzlich  erschienen  ist^),  sollen  nun  diese  Literatarangaben  be- 
trächtlich zu  niedrig  sein.  Niegemann  hat  in  18  von  ihm  unter- 
suchten Leinölproben  den  Gehalt  an  Unverseifbarem  zu  0,74 — 2,15 
gefunden,  und  zwar  sind  die  vom  Verfasser  angegebenen  Zahlen 
folgende: 

0,74—0,834—0,865—0,924—0,995  —  1,12—1,15  —  1,19—1,22— 
1,316—1,325—1,382—1,56—1,649—1,919—1,97—2,06—2,15. 

Diese  Zahlen  würden  ja  nun  dafür  sprechen,  dass  die  übrigen 
in  der  Literatur  angegebenen  Zahlen  für  den  Höchstgehalt  des  Lein- 
öles an  unverseifbaren  Stoffen  zu  niedrig  gegriffen  sind  —  voraus- 
gesetzt, dass  die  vom  Verfasser  angewendete  Bestimmungsmethode 
einwandsfrei  wäre.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  bei  der  Arbeits- 
weise Ton  Niegemann  findet  man  zu  hohe  Zahlen  für  die 
nnverseifbaren  Stoffe. 

Niegemann  bestimmt  die  nnverseifbaren  Stoffe  nach  der 
Methode  von  Allen  und  Thomson.  Ich  gebe  die  von  ihm  an 
zitierter  Stelle  beschriebene  Arbeitsweise  im  folgenden  wörtlich 
wieder: 

„5  g  Ol  dampft  man  auf  schwach  siedendem  Wasserbade 
in  einer  Porzelianschale  mit  25  ccm  alkoholischer  Natronlauge 
(80  g  Ätznatron  in  1  Liter)  bis  zum  Festwerden  ein;  statt  nur 
bis  zum  Festwerden  erhitze  ich  weiter,  bis  kein  Alkoholgeruch 
mehr  wahrnehmbar  ist.  Dann  löste  ich  die  Seife  in  wenig 
siedendem  Wasser,  goss  sie  in  einen  etwa  200  ccm  fassenden 
Scheidetrichter,  spülte  mit  möglichst  wenig  Wasser  nach  und 
Hess  vollständig  erkalten,  ehe  ich  mit  Äther  ausschüttelte. 
Gerade  auf  das  vollständige  Erkaltenlassen  der  Seifenlösung  ist 
das  grösste  Gewicht  zu  legen,  da  sonst  auch  bei  vorsichtigem 
Ausschütteln  mit  Äther  eine  schwer  bewegliche  Emulsion  ent- 
steht. Tritt  dieser  Fall  ein,  so  findet  man  trotz  noch  so 
fleissigem  Auswaschen  mit  Wasser  die  nnverseifbaren  Stoffe 
zu  hoch.  Dieser  Fehler  ist  aber  ein  so  aufräliiger,  dass  es 
nicht  möglich  ist,  die  gefundene  Zahl  mit  den  übrigen  Be- 
stimmungen, wie  spezifischem  Gewicht,  Jod-  und  Verseifungs- 

1)  Chemiker-Zeitung  1904,  No.  9«  S.  97. 
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zahl  usw.  in  Einklang  zu  bringen.  Hat  man  aaf  Zimmer* 
temperatnr  erkalten  lassen  und  schüttelt  die  Seifenlösung  nur 
gelinde  mit  Äther  durch,  so  trennen  sich  die  Schichten  in 
ganz  kurzer  Zeit  yollkommen,  und  nach  ungefähr  dreimaligem 
Ausschütteln  mit  etwa  20 — 30  ccm  Äther  sind  die  unverseif- 
baren  Stoffe  Tollständig  extrahiert.  Die  yereinigten  Auszüge 
werden  ebenso  oft  mit  annähernd  20  ccm  Wasser  gewaschen. 
Die  ätherische  Lösung  wird  in  einem  trockenen  Kolben 
mindestens  4  Stunden  beiseite  gestellt,  von  dem  an  den 
Wandungen  anhakenden  Wasser  abgegossen,  der  Äther  ab- 
destilliert und  der  Rückstand  bei  105 — 110®  bis  zum  kon- 
stanten Gewicht  getrocknet.^ 

Wie  hieraus  ersichtlich  ist,  begnügt  sich  Verfasser  bei  der  Be- 
stimmung der  unrerseifbaren  Stoffe  mit  einer  einmaligen  Yer- 
seifung.  Es  ist  aber  bekannt,  dass  eine  einmalige  Yerseifung  im 
allgemeinen  nicht  genügt,  um  sämtliche  verseifbaren  Anteile  eines 
Fettes  in  Seife  überzuführen.  Kleine  Mengen  yerseifbarer  Substanz 
entgehen  bei  der  erstmaligen  Operation  fast  stets  der  Yerseifung; 
führt  man  alsdann  keine  zweite  Yerseifung  aus,  so  gehen  die  un- 
verseiften  Mengen  Fett  mit  in  den  Äther  über  und  werden  als  un- 
Tcrseif bare  Stoffe  mitgewogen.  Das  Resultat  fällt  somit  natür- 
lich zu  hoch  aus. 

Ich  bediene  mich  für  die  Bestimmung  der  unverseifbaren  Stoffe 
stets  der  Methode  von  Bömer^)  und  verfahre  demgemäss  in  folgender 
Weise: 

Ca.  10.7  öl  (genau  abgewogen)  werden  in  einem  Kolben 
von  etwa  200  ccm  Inhalt  mit  20  ccm  alkoholischer  Kalilauge 
(200  (j  Kalihydrat  und  1  Liter  Alkohol  von  70°  TV.)  auf  dem 
kochenden  Wasserbade  am  Rtickilusskühler  —  als  solcher 
kann  ein  etwa  '/«  m  langes,  hinreichend  weites  Olasrohr 
dienen  —  verseift,  wobei  man  anfangs  häuftg  und  kräßig 
umschüttelt,  bis  der  Kolbeninhalt  beim  Umschütteln  klar  ge- 
worden ist,  und  dann  noch  ^/^ — 1  Stunde  unter  zeitweiligem 
Umschütteln  die  Seifenlösung  auf  dem  Wasserbade  erwärmt 
Darauf  gibt  man  dieselbe  noch  warm  in  einen  Schütteltrichter 
und  spült  die  im  Kolben  verbliebenen  Seifenreste  mit  40  ccm 
Wasser  in  den  Schütteltrichter.  Nachdem  die  Seifenlösung 
hinreichend  abgekühlt  ist,  setzt  man  100  ccm  Äther  hinzu  und 
schüttelt  den  Inhalt  etwa  Vt — ^  Minute  unter  mehrmaligem 
öffnen  des  Hahnes  oder  Stopfens  kräftig  durch.  Nachdem 
die   Mischung   2 — 3  Minuten   der  Ruhe   überiassen  ist,   hat 

1)  Zeitschr.  f.  Unt.  der  Nahrangs-  und  Genussroittel,  Bd.  I,  S.  88/39. 
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sich  die  ÄtherlösuDg  Tollständig  klar  abgesetzt.  Man  trennt 
sie  in  der  üblichen  Weise  Yon  der  Seifenlösnng,  welche  noch 
dreimal  mit  je  50  ccm  Äther  in  der  gleichen  Weise  ausge- 
schüttelt wird.  Die  vereinigten  ätherischen  Ansschütteinngen 
werden  in  einen  genügend  grossen  Kolben  übergeführt;  man 
destilliert  nach  Zusatz  von  1 — 2  Bimssteinstückchen  den  Äther 
ab  und  entfernt  die  zurückbleibenden  geringen  Mengen  von 
Alkohol  durch  Eintauchen  des  Kolbens  in  das  siedende 
Wasserbad  unter  Einblasen  von  Luft.  Hierauf  fügt  man  zu 
dem  Rückstande  10  ccm  obiger  Kalilauge  und  verseift  noch- 
mals in  gleicher  Weise  5— 10  Minuten  lang.  Den  Inhalt  des 
Kolbens  führt  man  dann  sofort  in  einen  kleinen  Schüttel- 
trichter über,  spült  mit  20  ccm  Wasser  nach  und  setzt  nach 
hinreichendem  Erkalten  100  ccm  Äther  zu,  mit  welchem  man 
gleichfalls  zunächst  den  Yerseifungskolben  ausgespült  hat. 
Man  schüttelt  Vs — ^  Minute  kräftig  durch,  trennt  nach  dem 
Absetzen  die  Flüssigkeiten  und  wiederholt  das  Ausschütteln 
mit  50  ccm  Äther.  Die  vereinigten  ätherischen  Ausschütte- 
lungen werden  dreimal  mit  10  ccm  Wasser  gewaschen,  als- 
dann durch  ein  mit  Äther  genässtes  Filter  in  ein  Kölbchen 
filtriert,  worauf  man  nach  Zusatz  eines  Stückchens  Bimsstein 
den  Äther  bis  auf  einen  geringen  Kest  abdestilliert.  Der 
Rückstand  wird  in  ein  gewogenes  Bechergläschen  übergeführt 
und  der  Kolben  oft  mit  kleinen  Mengen  Äther  nachgespült. 
Nach  dem  Verjagen  des  Äthers  trocknet  man  den  Inhalt  des 
Becherglases  bis  zur  Konstanz  und  wägt  nach  dem  Erkalten 
im  Exsikkator. 

Diese  Methode  gibt  sehr  gut  übereinstimmende  Resultate.  So 
fand  ich  bei  vier  Bestimmungen  für  das  beanstandete  Ol  folgende 
Zahlen: 

1.  9,6064/7  öl  lieferten  0,2780/;  unverseifbare  Sub- 
stanz, mithin 2,89  pCt. 

2.  10,1070.7  öl  lieferten  0,2875  ^r  unverseifbare  Sub- 
stanz, mithin 2,84    „ 

3.  11,6530^  öl  lieferten  0,3400.(7  unverseifbare  Sub- 
stanz, mithin 2,92    ^ 

4.  10,8470  g  Öl  lieferten  0,3040  ij  unverseifbare  Sub- 
stanz, mithin 2,83     „ 

Im  Mittel     .     .     .      2,87    „ 

Um  nun  zu  zeigen,  dass  nach  der  von  Niegemann  angewen- 
deten Methode  in  der  Tat  zu  hohe  Werte  erhalten  werden,  will  ich 
im  folgenden  den  experimentellen  Beweis  hierfür  erbringen. 
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I.  11,4320  g  von  der  Firma  Riedel  bezogenes,  in  unserem 
Laboratorium  etwa  V4  Jabre  aufbewahrtes  Leinöl  lieferten 
nach  unserer  Methode  0,1205  g  unyerseifbare  Bestandteile, 
mitbin  1,05  pCt. 

Dasselbe  öl  wurde  nach  der  Methode  von  Niegemann 
untersucht.  Hierbei  wurden  aus  4,9760  g  öl  0,0670  g  unver- 
seifbare  Bestandteile  erhalten,  mithin  1,34  pCi 

Der  so  nach  Niegemann  erhaltene  „unverseifbare*' 
Rückstand  wurde  nun  einer  zweiten  Yerseifung  unterworfen. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  er  nach  dem  Lösen  in  Äther  quan- 
titativ in  einen  Kolben  übergeführt,  der  Äther  verjagt  und  der 
Rückstand  mit  5  ccm  alkoholischer  Kalilauge  10  Minuten 
am  Rückflussrohr  auf  dem  Wasserbade  verseifL  Die  Seifen- 
lösung  wurde  in  einen  Scheidetrichter  übergeführt,  der  Kolben 
mit  10  ccm  Wasser  nachgespült,  und  hierauf  in  den  Schttttel- 
trichter  50  ccm  Äther  gegeben,  mit  welchem  zunächst  der 
Verseifungskolben  ausgespült  worden  war.  Es  wurde  in 
üblicher  Weise  ausgeschüttelt,  das  Ausschütteln  noch  viermal 
mit  je  25  ccm  Äther  wiederholt,  die  vereinigten  ätherischen 
Flüssigkeiten  mit  Wasser  gewaschen  und  alsdann  in  gleicher 
Weise  behandelt,  wie  ich  es  oben  angegeben  habe. 

Infolge  dieser  Behandlung  hatte  der  unverseif  bare  Anteil 
noch  beträchtlich  an  Gewicht  verloren,  aus  0,0670  g  waren 
0,0525^  geworden,  entsprechend  1,05  pCt;  es  ist  dies  dieselbe 
Menge,   welche  wir  nach  unserer  Methode  gefunden  haben. 

Um  nun  zu  beweisen,  dass  diese  Verminderung  des 
unverseifbaren  Rückstandes  durch  eine  zweite  Verseifung 
wirklich  auf  die  Entfernung  vorher  unverändert  gebliebenen 
Öles  zurückzuführen  ist,  erwärmte  ich  die  mit  dem  ersten 
Waschwasser  vereinigte,  mit  Äther  ausgeschüttelte,  wässerig- 
alkoholische Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Ver- 
jagung des  Alkohols  und  des  gelösten  Äthers.  Die  zurück- 
bleibende wässerige  Flüssigkeit  schäumte  wie  Seifenlösung 
und  trübte  sich  beim  Ansäuren  mit  Schwefelsäure;  diese 
Trübung  Hess  sich  mit  Äther  ausschütteln,  der  Äther  hinter- 
liess  beim  Verdunsten  ölige  Tröpfchen.  Hieraus  geht  hervor, 
dass  die  Flüssigkeit  Seife  enthielt,  welche  bei  der  zweiten 
Verseifung  aus  noch  unverändert  vorhandenem  Öle  ent- 
standen ist. 
IL  13,0880  «7  eines  48  Stunden  unter  Luftzutritt  auf  100<^  erhitzten 
Öles  (siehe  S.  154,  Nr.  4)  lieferten  nach  der  von  mir  ange- 
wandten Methode  0,1120^  unverseif  bare  Substanz  »  0,86  pCt 
Nach  Niegemann  ergab  dasselbe  öl  folgende  Zahlen: 
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5,1570  g  01  lieferten  0,0610  g  unverseifbare  Subatanz, 
mithin  1,18  pCt. 

Nach  einer  zweiten  Yerseifang  betrag  die  Menge  der 
onTerseif  baren  Bestandteile  nar  noch  0,0450  g  =  0,87  pCt 

Unyerseiftes  Ol  warde  aach  in  diesem  Falle  nachge- 
wiesen. 

IIL  12,0920^  eines  8  Standen  bei  180~-200<»  geblasenen  Leinöles 
(siehe  S.  154,  Nr.  5)  lieferten  nach  der  von  mir  angewandten 
Methode  0,1025  g  anverseif  bare  Bestandteile  =  0,85  pCt. 

Nach  Niegemann   ergab  dasselbe  Ol  folgende  Zahlen: 

5,6370^  öl  lieferten  0,0700  ^r  anverseif  bare  Bestand- 
teUe  =  1,24  pCt 

Nach  einer  zweiten  Yerseifang  betrag  die  Menge  der 
anyerseifbaren  Bestandteile  nar  noch  0,0510^  =  0,90  pCt 

In  diesem  Falle  worde  nicht  nar  die  Seife  in  der  aas- 
geschüttelten Flüssigkeit  qaalitatiy  nachgewiesen,  es  warde 
aach  die  Menge  der  dorch  Schwefelsäare  abgeschiedenen 
Fettsäaren  dorch  Aasschütteln  mit  Äther  und  Yerdansten 
desselben  quantitativ  bestimmt;  sie  betrag  0,0155  g. 

Tabelle  I  gibt  einen  Überblick  über  die  bei  der  Nachprüfung 
der  Ton  Niegemann  angewandten  Methode  erhaltenen  Besultate: 

Tabelle  I. 


1 

2 

3 

4 

5 

Nnmmer 

des 
Yersuches 

Nach 

Niegemanns 

Methode 

erhaltene 

Zahlen 

Nach  der 

zweiten 

Yerseifang 

erhaltene 

Zahlen 

Nach  meiner 

Methode 

erhaltene 

Zahlen 

Nach  Niegemann 

zuviel  gefanden 

in  Prozenten  der 

Gesamtmenge  des 

nach  Niegemann 

gefundenen  Unver- 

seif  baren') 

pa. 

pCt. 

pa. 

pCt. 

I 

n 
in 

1,34 
1,18 
1,24 

1,05 
0,87 
0,90 

1,05 
0,86 
0,85 

21,6 
26,7 
29,4 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  nach  der  von  Niegemann  ange- 
wendeten Allen-  und  Thomsonseben  Methode  Zahlen   gefunden 


1)  Für  die  Berechnung  zugrunde  gelegt  als  wirklich  vorhandene  un- 
verseifbare  Stoffe  ist  das  Mittel  der  Zahlen  aus  Spalte  3  und  4. 
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werden,  welche  darchschnittlich  um  25,9  pCt.  oder  rund  um  den 
vierten  Teil  zu  hoch  sind.  Demnach  sind  auch  die  von  Niege- 
mann  in  der  Chemiker-Zeitung  angegebenen  Zahlen  um  25  pGt  zu 
erniedrigen,  damit  sie  ein  riditiges  Bild  von  dem  Durchschnitts- 
gehalt des  Leinöles  an  Unverseifbarem  geben. 

Nach  Abzug  von  25  pOt.  würden  sich  mithin  die  Niegemann- 
sehen  Zahlen  folgendermassen  gestalten: 

0,55—0,62-0,65  —0,70 — 0,75—0,84-0,86—0,89—0,92—0,99— 
0,99—1,04—1,17—1,24—1,44—1,48—1,55—1,61. 

Es  Hegt  also  alsdann  auch  die  höchste  dieser  Zahlen  noch 
beträchtlich  unter  2  pCt,  und  im  Mittel  beträgt  die  Menge  der 
unyerseif baren  Stoffe  alsdann  1,02  pCt.  Diese  Zahlen  würden  auch 
mit  den  Literaturangaben  besser  in  Einklang  stehen,  so  dass  eine 
wesentliche  Korrektur  der  letzteren  nicht  notwendig  erscheint.  Die 
Yon  mir  für  einige  reine  Leinöle  gefundenen  Zahlen,  welche  zum 
Teil  schon  in  dieser  Arbeit  erwähnt  sind,  und  die  ich  in  der  TabeUe  II 
zusammenstelle,  bewegen  sich  gleichfalls  innerhalb  dieser  Grenzen, 
bleiben  jedoch  noch  beträchtlich  hinter  der  Maximalzahl  zurück. 

3.  Enthält  extrahiertes  LeiniSI  etneit  niedrigeren  Gehalt  an 
Unverseifbarem  als  gepresetes  L^inSI? 

Obgleich  es  ganz  selbstverständlich  erscheint,  dass  dies  un- 
möglich der  Fall  sein  kann,  sondern  dass  eher  das  Gegenteil  zu- 
treffen müsste,  habe  ich  einen  dahingehenden  Versuch  angestellt. 

Wie  Versuch  5  und  6  in  Tabelle  II  zeigen,  lieferte  aus  Lein- 
saat selbst  extrahiertes  Ol  1,25  pCt.  und  aus  derselben  Leinsaat 
gepresstes  öl  1,14  pCt  unyerseif  bare  Bestandteile. 

Obige  Frage  ist  somit  zu  verneinen. 

4.  Ist  es  mttglich,  kleine  Mengen  MineralVI  im  Leinttl  einwandsfrei 

nachzuweisen? 

Wenn  auch  durch  die  vorhergehenden  Ausführungen  zur  Evidenz 
erwiesen  ist,  dass  das  beanstandete  Leinöl  mindestens  1  pCt.  mehr 
unrerseifbare  Bestandteile  enthält  als  ein  normales  Leinöl  im  aller- 
ungünstigsten  Falle  zu  enthalten  pflegt,  so  bin  ich  zur  völligen  Auf- 
klänmg  der  Sachlage  doch  noch  der  Frage  näher  getreten,  ob  es 
nicht  möglich  ist,  einwandsfrei  nachzuweisen,  dass  dieses  Mehr  aus 
Mineralöl  besteht.  Es  gelang  mir,  diese  Aufgabe  durch  die  Be- 
stimmung der  Jodzahl  des  aus  dem  Leinöl  erhaltenen  unverseif  baren 
Anteiles  zu  lösen;  auch  Hessen  sich  Schlüsse  aus  der  Konsistenz 
und  der  Alkohollöslichkeit  desselben  ziehen. 
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Tabelle  IL 

Ton  mir  ffir  Yersckiedene  LeinSle  gefimieBer  Prosentgehalt  a« 

UnTerseifbareiu 


a> 


Art  des  Öles 


Angewandte 

Snbstanz- 

menge 

9 


Menge  des 

ünTer- 
seifbaren 


Prozent- 
gehalt 
an  Unver- 
seif  barem 

pCt. 


10 


Vi  Jahre   aufbewahrtes 
Leinöl  von  Biedel .   .  . 

Dasselbe,  zu  Firnis  gekocht 

Frisch  von  Biedel  be- 
zogenes Leinöl 

Dasselbe  Ol  nnter  Erhitzen 
auf  180—200°  6  Stunden 
geblasen 

Aus  Leinsaat  selbst  extra- 
hiertes Ol 

Aus  derselben  Leinsaat  selbst 
gepresstes  Ol 

Altes  Leinöl  Ton  Biedel, 
48  Stunden  unter  Luft- 
zutritt auf  100°  erhitzt 
(in  flacher  Schale)    .  .   . 

Altes  Leinöl  von  Biedel, 
8  Stunden  unter  Erhitzen 
auf  180—200°  geblasen  . 

Leinöl  aus  einer  Steglitzer 
Apotheke 

Altes  Leinöl  Ton  Biedel, 
10  Tage  in  dünner  Schicht 
der  Luft  und  dem  Licht 
anagesetzt 


11,4320 
11,9760 

12,1140 

11,2840 
9,1690 
9,4160 

13,0880 

12,0920 
9,7970 

11,0100 


0,1206 
0,1215 

0,1190 

0,1015 
0,1150 
0,1040 

0,1120 

0,1025 
0,0970 

0,1080 


1,05 
1,01 

0,98 

0,90 
1,25 
1,14 

0,86 

0,85 
0,99 

0,93 
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Der  nnverseifbare  Anteil  der  pflanzlichen  öle  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  Phytosterin  neben  geringen  Mengen  anderer  Bei- 
mengungen, wie  Farbstoff  usw.  Das  Phytosterin  ist  ein  unge- 
sättigter Körper  und  vermag  daher  bei  der  Behandlung  mit  Hfibl- 
scher  Jodlösung  68,3  pCt.  Jod  aufzunehmen.  Seine  Jodzahl  ist 
demnach  68,3.  Die  Jodzahl  des  Unverseifbarem  aus  dem  Leinöl 
ist  nach  meinen  Untersuchungen  sogar  noch  höher,  sie  liegt  etwa 
zwischen  80  und  90.  Mineralöl  dagegen,  ein  aus  gesättigten  Körpern 
bestehendes  Gemisch,  vermag  kein  Jod  zu  absorbieren,  seine  Jod- 
zahl ist  mithin  praktisch  =  0.  Enthält  nun  ein  Leinöl  Mineralöl, 
so  bestehen  die  unverseifbaren  Stoffe  aus  einem  Oemisch  dieses 
zugesetzten  Mineralöles  und  der  natürlichen  unverseifbaren  Stoffe 
des  Leinöles;  die  Jodzahl  derselben  mnss  demnach  nach  Massgabe 
der  Menge  des  zugesetzten  Mineralöles  beträchtlich  herabgedrückt 
sein.  Da  femer  die  unverseifbaren  Anteile  des  Leinöles  gewöhnlich 
feste  Konsistenz  besitzen  und  in  warmem  90prozentigen  Alkohol 
löslich  sind,  während  Mineralöl  flüssig  und  in  warmem  90prozentigen 
Alkohol  nur  sehr  wenig  löslich  ist,  so  mnss  auch  die  Konsistenz 
und  die  Alkohollöslichkeit  des  Unverseifbaren  durch  Mineralölsusatz 
beeinträchtigt  werden. 

Die  Jodzahl  wurde  in  der  Weise  bestimmt,  dass  der  nnver- 
seifbare gewogene  Bückstand  nach  dem  Lösen  in  Chloroform  aus 
dem  Becherglas  in  einen  Jodabsorptionskolben  übergeführt  wurde; 
das  Becherglas  wurde  noch  mit  Chloroform  nachgespült,  so  dass 
im  ganzen  10  ccm  Verwendung  fanden.  Zu  der  Chloroformlösung 
wurden  alsdann  10  ccm  Hübische  Jodlösung  gegeben.  Nach  zwei- 
stündiger Einwirkung  wurde  in  üblicher  Weise  titriert. 

Die  Konsistenz  des  Unverseifbaren  wurde  nach  mehr- 
stündigem Stehen  des  getrockneten  Rückstandes  im  Exsikkator  fest- 
gestellt. 

Die  Löslichkeit  wurde  derart  festgestellt,  dass  der  nnverseif- 
bare Bückstand  im  bedeckten  Becherglase  mit  5  ccm  Alkohol  von 
90  Vol.-pCt.  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  wurde.  Die  Löslichkeits- 
angaben  beziehen  sich  nur  auf  warmen  Alkohol,  beim  Erkalten 
scheidet  sich  natürlich  das  Phylosterin  grösstenteils  wieder  aus. 

Tabelle  III  zeigt  die  erhaltenen  Eesultate. 

Aus  diesen  Resultaten  geht  hervor,  dass  die  Jodzahl  des  unver- 
seifbaren Rückstandes  aus  reinem  Leinöl  noch  höher  ist  als  die  des 
reinen  Phytosterins.  Durch  den  Einfluss  der  Lufk  und  des  Lichtes, 
durch  längeres  Erhitzen  und  durch  Kochen  zu  Firnis  wird  die  Jod- 
zahl des  Unverseifbaren  etwas  herabgedrückt,  jedoch  nicht  in  dem 
Masse,  dass  daraus  auf  eine  Verfälschung  mit  Mineralöl  geschlossen 
werden  könnte.   Ein  Znsatz  von  2  pGt.  Mineralöl  erniedrigt  die  Jod- 
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Tabelle  HL 


1 

Art  des  Öles 

'S  ^ 

pCt. 

Aussehen 

des 

Unverseifbaren 

Löslichkeit  des 

Unverseifbaren 

in  warmem 

90  Vol.-pCt. 

Alkohol 

Sä 

1 

Leinöl  von  Biedel, 
*/4  Jabr  in  verschlos- 
sener Flasche  auf- 
bewahrt 

1,05 

homogen, 
fest,  wachsartig 

völlig  lösHch 

89,30 

2 

Dasselbe,  zu  Firnis 
gekocht 

1,01 

ebenso 

ebenso 

84,53 

3 

ÖlNr.l  mit  2pCt 

Mineralöl  (flüssigem 

Paraffin)  versetzt 

2,82 

flüssig,  mit 

auskrystalli- 

sierten  Anteilen 

es  bleiben 
Oltropfen 
ungelöst 

32,02 

4 

Beanstandetes  Ol 

2,92 

ebenso 

ebenso 

37,85 

5 

Beanstandetes  Ol 

2,90 

ebenso 

ebenso 

38,54 

6 

Frisches  Leinöl 
von  Biedel 

0,98 

homogen, 
fest,  wachsartig 

völlig  löslich 
bis   auf  mini- 
male Spuren 
eines  harzigen 
Bückstandes 

91,17 

7 

Dasselbe  mit  2  pQ. 
Hineralöl  versetzt 

2,81 

flüssig,  mit 

auskrystalli- 

sierten  Anteilen 

es  bleiben 
Oltropfen 
ungelöst 

29,67 

8 

No.  6,  6  Stunden  bei 
180-200<'  geblasen 

0,90 

homoffen, 
fest,  wachsartig 

völüg  löslich 

81,87 

9 

Ans  Leinsaat  selbst 
extrahiert 

1,25 

ebenso 

ebenso 

90,57 

10 

Aus  Leinsaat  selbst 
gepresst 

1,14 

ebenso 

ebenso 

83,21 

11 

Nr.I,  48  Stunden  in 

flacher  Schale  bei 

100<'  erhitzt 

0,86 

ebenso 

bis  auf  eine 

minimale 

Trübung  völlig 

löslich 

82,41 

12 

Nr.  I,  8  Stunden  bei 
180-200°  geblasen 

0,85 

ebenso 

völlig  löslich 

80,45 

13 

Leinöl  aus  einer 
Apotheke 

0,99 

ebenso 

ebenso 

89,50 

14 

Leinöl  No.I 

10  Tage  in  dünner 

Schicht  der  Luft  und 

dem  Licht  ausgesetzt 

0,98 

ebenso 

ebenso 

75,78 

12 
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zahl  dagegen  auf  etwa  30  (^iebe  No.  3  und  7  der  Tab.  III),  so  dass 
er  dem  Nachweis  nicht  entgehen  kann. 

Dass  ferner  die  äussere  Beschaffenheit  und  die  Löslichkeit  des 
Unverseif  baren  in  OOprozentigem  Alkohol  einen  wertvollen  Anhalt 
für  die  Beurteilung  eines  Leinöles  geben,  geht  aus  Tab.  UI  deutlich 
hervor. 

Wie  man  sieht,  verhielt  sich  das  beanstandete  Leinöl  in  allen 
Paukten  wie  ein  mit  Mineralöl  versetztes  Öl,  so  dass  ein  Zweifel  in 
diesem  Falle  nicht  mehr  bestehen  konnte. 

Ebenso  oder  ähnlich  wie  ein  mit  Mineralöl  versetztes  Leinöl 
wird  sich  natürlich  ein  mit  Harzöl  verfälschtes  verhalten.  Der  Nach- 
weis von  Harzöl  nach  den  üblichen  Methoden  bietet  jedoch  keine 
Schwierigkeiten. 

Das  Ei^ebnis  vorliegender  Arbeit  ist  somit  folgendes: 

L  Durch  Autozydation  oder  durch  Blasen  oder  durch 
Kochen  des  Leinöles  zu  Firnis  wird  sein  Oehalt  an  Un- 
verseifbarem  nicht  erhöht. 

2.  Der  Gehalt  des  Leinöles  an  Unverseifbarem  beträgt 
normalerweise  nicht  mehr  als  2pGt. 

3.  Für  die  exakte  Bestimmung  der  unverseifbaren 
Bestandteile  ist  eine  zweimalige  Yerseifung  unbedingt 
erforderlich.  Eine  einmaligeVerseifung  liefert  beträchtlich 
zu  hohe  Werte. 

4.  Gepresstes  Leinöl  enthält  nicht  mehr  unverseifbare 
Bestandteile  als  extrahiertes  Leinöl. 

5.  Für  den  Nachweis  kleiner  Mengen  Mineralöl  im 
Leinöl  ist  die  Jodzahl  der  unverseifbaren  Bestandteile 
sowie  die  Konsistenz  und  die  Löslichkeit  derselben  in 
warmem  90prozentigen  Alkohol  ausschlaggebend. 


503.  J.  Sehindelmeiser-Dorpat:  Das  GynoeardiaöL 

Vorläufige  Mitteilung. 
Eingegangen  am  9.  März  1904. 


Die  therapeutische  Anwendung  dieses  Öles  gegen  Lepra  und 
v^schiedene  andere  Hautkrankheiten  ist  zu  uns  durch  englische  und 
französische  Ärzte  aus  Ostindien  gelangt,  in  letzterer  Zeit  wurde  es 
auch  gegen  die  Tuberkulose  innerlich  genommen  empfohlen.  Dank 
des  lebhaften  medizinischen  Interesses  für  diese  Krankheiten  ist  es 
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auch  begreiflich,  dass  das  öl  mehrfach  chemisch  untersncht 
worden  ist 

Zn  den  ersten  Arbeiten  über  die  chemischen  Bestandteile  dieses 
Öles  ist  die  Mitteilung  von  Moss*)  zu  zählen,  Roux*)  und  Petit») 
haben  sich  später  mit  der  Isolierung  der  Oynocardiasäure,  welche 
schon  Yom  ersteren  gefunden  war,  beschäftigt  und  diese  rein  abzu- 
scheiden versucht.  In  der  neuesten  Zeit  ist  über  diesen  Gegenstand 
von  D.  G.  Desprez*)  eine  grössere  Abhandlung  und  von  Hirsch- 
sohn ^)  eine  kürzere  Mitteilung  geschrieben  worden.  Ersterer  befasst 
sich  speziell  mit  der  botanischen  und  pharmakognostischen  Seite  der 
Frage,  der  andere  mit  der  Prüfung  des  Handelsöls,  dem  Vergleich 
eines  von  ihm  selbst  dargestellten  Öls  bezüglich  der  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  mit  den  Handelspräparaten. 

Unser  öl  war  durch  kaltes  Auspressen  der  Samen  gewonnen. 
Es  stellt  ein  gelbliches,  festes  öl  vor,  in  dem  einige  kristallinische 
Fettkörper  verteilt  waren.  Es  schmolz  bei  26^  und  blieb  im  ge- 
schmolzenen Zustande  bei  20^  noch  etwa  eine  Viertelstunde  flüssig. 
In  viel  absolatem  Alkohol,  über  Natrium  destilliertem  Äther,  Essig- 
äther, Chloroform,  Tetrachlormethan,  Schwefelkohlenstoff,  bei  50° 
siedendem  Petroläther  und  Ligroin  löst  das  öl  sich  trübe.  Nach 
einiger  Zeit  schieden  sich  aus  der  Petroläther-  und  Ligroinlösung 
kleine  Flocken  aus  und  nach  dem  Filtrieren  und  Abdestillieren  des 
Lösungsmittel  hinterblieb  ein  festes  öl,  welches  sich  dann  in  dem- 
selben Lösungsmittel  klar  löste. 

Es  reagiert  in  Alkohol  gelöst  sauer;  4,518  g  öl  verbrauchten 
in  warmem  Alkohol   gelösst  22,7  ccw_^"    alkoholischer   Kalilauge. 

Als  Indikator  wurde  Phenolphtalein  benutzt. 

Interessant  ist  bei  dem  Gynocardiaöl  das  Drehungsvermögen; 
eine  35,71  prozentige  Lösung  des  Öls  in  Petroläther  hatte  den  Dre- 
hungswinkel a  D.o°+  10°  28'. 

Als  Säurezahi  wurde  25,04  gefunden. 

Die  Verseifungszahl  betrug  232,42. 

Die  gefundene  Jodzahl  war  92,45. 

Aas  dem  öl  mit  diesen  Eigenschaften  wurden  dann  die  Fett- 
säuren dargestellt.  Es  wurde  mit  einem  Überschuss  von  zehn- 
prozentiget  alkoholischer  Kalilauge  am  Rückflusskühler  auf  dem 
Wasserbade  verseift,   der  Alkohol  nach  Möglichkeit  später  abdestil- 


1)  Pharmacentical  Journal.    130.  1879. 

2)  Revue  de  Chim.  et  de  Pharmac.   47,  147.  189L  et  These  1891. 

3)  Joum.  d.  Pharm,  et  d.  Chim.  (5)  XXVI,  445-^447.  1892. 

4)  Etade  sur  )e  Chanlmoogra  etc.  These  Paris  1900. 

5)  Pharmaceut.  Centralhalle  XLIV,  627.  1903. 

12* 
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liert,  die  noch  warme  Seife  in  vrarmem  Wasser  gelöst  and  nach 
dem  Erkalten  mit  verdünnter  Schwefelsäare  (1 : 5)  zerlegt,  darauf 
schwach  erwärmt  und  erkalten  gelassen.  Der  hartgewordene  Fett- 
säoreknchen  wurde  durchstochen,  die  wässerige  Lösung  ahgehebert 
und  die  feste  Säure  durch  mehrfaches  Behandehi  mit  Wasser  ron 
10°  verflüssigt  und  gewaschen. 

Nach  der  Destillation  der  wässerigen  Schwefelsäurelösung  gingen 
nur  einige  wenige  Kubikzentimeter  einer  sauer  reagierenden  wässerigen 
Flüssigkeit  über,  wobei  das  weitere  Destillat  fast  gar  nicht  auf 
blaues  Lakmuspapier  einwirkte.  Wegen  zu  geringer  Quantität  konnte 
das  erste  Destillat  nicht  näher  untersucht  werden. 

0,8650  g  der  Rohsäure  wurden  durch  30,9  ccm  ~ — "  alkoholischer 

Kalilauge  neutralisiert 

Nach  dem  Acetylieren  durch  Essigsäureanhydrid  wurde  die 
Acetylsäurezahl  207,80  erhalten. 

Als  Jodzahl  wurde  110,80  gefunden. 

Da  mich  für  das  erstere  die  Gynocardiasäure  interessierte,  so 
versuchte  ich  sie  nach  den  von  den  früheren  Forschern  angegebenen 
Methoden  darzustellen. 

Mo  SS  verseift  das  Ol  und  fällt  die  Palmitinsäure  aus  der 
alkoholischen  Fettsäurelösung  mit  gesättigter  wässeriger  Magnesia- 
acetatlösung  und  Ammoniak.  Nach  dem  Abfiltrieren  der  Palmitin- 
säure-Magnesiaverbindung  wurde  Wasser  hinzugefügt,  es  schied  sich 
das  Oynocardiasäuresalz  ab,  welches  später  durch  Salzsäure  zerlegt 
wurde.  Die  Verbindung  der  Hypogeasäure  und  Coccinsäure  blieb 
in  der  wässerigen  Lösung. 

Roux  fällte  die  Palmitinsäure  aus  alkoholischer  Lösung  gleich- 
falls mit  Magnesiumacetat  und  reinigte  die  Magnesiaverbindung  der 
Oynocardiasäure  durch  wiederholtes  Umkristallisieren  aus  verdünntem 
Alkohol. 

Petit  reinigte  seine  Säure  durch  wiederholtes  Umkristallisieren 
aus  70°  Alkohol  bei  15^,  bis  sie  nicht  den  konstanten  Schmelzpunkt 
29°  hatte. 

Wir  benutzten  zur  Gewinnung  der  Gynocardiasäure  die  Erfahrung 
von  Petit;  die  Fettsäuren  wurden  so  lange  aus  dem  zehnfachen 
Volumen  70°  Alkohol  umkristallisiert,  als  sich  noch  Kristalle  ab- 
schieden. 

Diese  Säure  ist  aber  dann  noch  nicht  rein,  obgleich  sie  annähernd 
den  Schmelzpunkt  von  29°  besitzt,  durch  Äther  wird  noch  ein 
flüssiger  Niederschlag  erhalten.  Nach  dem  Filtrieren  und  Ab- 
destillieren  des  Äthers  erhielt  ich  eine  Säure,  welche  bei  29,5^ 
schmolz. 
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In  PetrolätberlöSQDg  ist  sie  recbtsdrehend. 

Die  Jodzahl  beträgt  94,18. 

Die  Acetylsäurezahl  168,13. 

1,429  g  der  Gynocardiasäure   in  Alkohol   gelöst    brauchen  zur 

SSttigong  44,4  ccm   alkoholischer — ^  Kalilauge,   was  dem   Säure- 

molekul  324  entsprechen  würde. 

1,429^  der  Säure  C^iH^oO.  erfordern  0,2469  ^r  KOH,  gefunden 
wurden  0,2486,  also  eine  Zahl,  die  der  theoretischen  sehr  nahe 
kommt. 

Das  Silbersalz  über  das  Natronsalz  erhalten,  ergab  folgendes: 

0,4505  Substanz  gaben  nach  dem  Glühen  0,113  Silber. 
Silber  berechnet  für  C,iH4oO,  =  25,06  pCt. 
Silber  gefunden =  25,11  pCt. 

Analysen  der  Blei-,  Zink-  und  Bariumsalze  werden  in  nächster 
Zeit  mitgeteilt  werden. 

Wie  man  sich  überzeugen  kann,  stellt  die  Gynocardiasäure  des 
Handels  ein  unreines  Präparat  dar.  Das  durch  das  Natronsalz  er- 
haltene Silbersalz  war  seinem  Silbergehalte  nach  sehr  verschieden, 
weil  es  sich  ziemlich  schnell  zersetzt;  es  wurde  aus  der  Handels- 
säure das  Bleisalz  dargestellt,  in  welchem  augenscheinlich  zum 
mindesten  zwei  Verbindungen  enthalten  sind.  Die  eine  ist  in  yiel 
warmem  Alkohol  löslich  und  scheidet  sich  beim  Stehen  in  Form 
einer  Gallerte  aus.  Von  einer  Analyse  dieses  Salzes  wurde  für  das 
erstere  abgesehen.  Das  in  Alkohol  unlösliche  Bleisalz  wurde  noch 
mit  Äther  behandelt  und  dann  analysiert. 

0,417  g  Bleisah  ergaben  0,182  Bleisulfat,  daraus 
Blei  berechnet  für  (€„11,90,),  Pb  =  28,94  pCt. 
Blei  gefunden =  29,73  pCt. 

Die  2jahl  würde  also  dem  hypogeasauren  Blei  nahestehen. 
Das   in   den  Handel  gebrachte  Natronsalz  der  Gynocardiasäure 
enthielt   stets   freies  Alkali,   so   wurden   beim  Sättigen  von  0,693  g 

desselben  11,8  cmi  — -"  Salzsäure  verbraucht. 
10 

Wenn  wir  den  Schluss  ziehen,  so  sehen  wir,  dass  die  Gyno- 
cardiasäure der  Fettsäurereihe  C„H.'n-.20i  angehört  und  wahrschein- 
lich die  Formel  0,iH^O,  besitzt;  für  dieses  Molekül  spricht  einer- 
seits der  Titer,  anderseits  auch  das  Silbersalz.  Für  die  Ungesättigt- 
keit der  Säure  spricht  noch  das  Verhalten  derselben  zum  Brom  in 
Tetrachlormethanlösung  und  des  Natronsalzes  zu  Kaliumpermanganat 
in  alkalischer  Lösung.     Nach   einigen   Beobachtungen   glaube   ich 
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annehmen  zu  dürfen,   dass   sie   eine   sekundäre  Sänre   sein   wird, 
welche  wahrscheinlich  die  Omppe  r*N  CH  COON  enthält 

Mit  Vorbehalt  möchte  ich  annehmen,  dass  die  Bohsäare  neben 
der  Palmitinsäure,  der  von  Moss  und  Roux  gefolgerten  Hypogea 
und  Coccinsäuren  (?)  noch  eine  Oxysäure  enthält,  was  man  aus  der 
Acetylsäurezahl  und  der  hohen  Jodzahl  folgern  kann.  Ohne  für  das 
erstere  weitere  Folgerungen  zu  machen,  behalte  ich  mir  vor,  so- 
wohl das  öl  als  auch  die  Gynocardiasäure  einer  eingehenden  Unter- 
suchung zu  unterziehen. 


604.  Th.  Veekolt-Blo:  Heil-  und  Nutzpflanzen  Brasiliens. 

Mit  Tafel  III. 
Eingegangen  am  31.  Mftrz  1904. 


Cucurbitaceae. 

In  der  Flora  Brasiliensis  sind  30  Gattungen  mit  138  Arten  und 
117  Varietäten  aufgeführt,  von  welchen  nur  70  Arten  vom  Volke 
benutzt  werden  und  einheimische  Benennung  haben.  Es  existiert 
wahrscheinlich  eine  grössere  Zahl,  doch  konnte  ich  nur  diese  Anzahl 
im  Verlaufe  von  56  Jahren  sammeln. 

Mehrere  der  seit  Jahrhunderten  eingeführten,  sehr  gut  ge- 
deihenden Cucurbitaceen  sind  wohlschmeckende  Nahrungsmittel; 
eine  Gattung,  als  Gefässlieferant,  wird  selbst  von  den  jeder  Kultur 
abholden  Indianerstämmen  gebaut.  Die  brasilianischen  Gattungen, 
mit  Ausnahme  der  kleinen  Sicyosfrüchte,  sind  ungeniessbar,  doch 
liefern  sie  in  der  Mehrzahl  stark  wirkende  Heilmittel,  welche  leider 
bis  jetzt  mangelhaft  chemisch  erforscht  sind;  therapeutische  Ver- 
suche fehlen  gänzlich,  welche  unstreitig  der  Heilwissenschaft  wichtige 
Resultate  liefern  würden. 

Lagenaria  vulgaris  Ser. 
Diese  Art  soll  indischen  Ursprungs  sein,  doch  wird  sie  in  allen 
Tropen  der  Welt  kultiviert  und  ist  bis  jetzt  noch  nicht  wild  vor- 
gefunden; hier  wird  sie  in  allen  Gärten  und  Pflanzungen  angebaut 
Die  häufigste  Benennung  ist:  Abobora  d'ägna — Wasserkürbis;  ferner 
in  einigen  Staaten:  Abobora  camöira — Schaf kürbis,  Cabazo—Flache 
Schale,  Cabaceiro  amargoso— Bittere  Schalenpflanze,  Oabazo  de 
coUo— Flaschengefäss,  Cocombro — Piaschengurke.  Die  Indianer 
haben  das  portugiesische  Wort  korrumpiert,  sie  nennen  es  Cabazü, 
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Chüchü- Knolle,  Sechium  edule  Sw. 
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PacttUi   und  Purangd,   sämtliche  Worte   sollen   Oefäss   bezeichnen; 
nach  Martins  auch  Oaramemli  und  Meiatd. 

Es  ist  eine  einjährige  grosse  monözische  Schlingpflanse  mit 
weissgrünen.  hellgrQnen  und  dunkelgrünen  Früchten,  in  Form  und 
€Msse  ungemein  rerscbieden,  rund,  eiförmig,  flaschenfthnlich,  ron 
der  Grösse  einer  Apfelsine  bis  zur  Kopfform,  einer  kleinen  Koch'* 
Hasche  bis  fast  meterlangen  bauchigen  Flasche  ähnlich.  Die  sehr 
feste  Fmchtschale  enthält  ein  fleischig- schwammiges,  sehr  Intter 
schmeckendes  Mesokarp  und  viele  verschieden  geformte  Samen.  Die 
Samen  einer  grösseren  Frucht  sind  leierförmig,  hellbrännlich,  an 
den  Seiten  mit  etwas  erhöhtem  Rand  und  zwei  hervortretenden, 
didit  parallel  laufenden  weissen  Längsstreifen.  Rem  weiss,  fest, 
ölarm,  wie  ein  Kürbiskern  schmeckend.  Arzneilich  wird  die  Fracht 
wenig  benutzt.  Wenn  sie  vollständig  reif  ist,  besitzt  sie  einen  ekel-^ 
erregenden,  bitteren  Geschmack;  doch  die  feste  dauerhafte  Schale 
ist  den  von  den  Städten  entfernt  wohnenden  Bewohnern  des  Landes 
and  Indianern  ein  unentbehrlicher  Artikel,  sie  ersetzt  denselben 
Trinkschale,  Wassergeföss,  Teller,  Flasche,  Pulverhom  usw.,  den 
Negern  das  Musikinstrument.  Die  unreifen  Früchte,  wo  die  Schale 
hoch  weich  ist,  schmecken  nicht  bitter;  das  entschälte,  fleischige, 
nicht  schwammige  Mesokarp  ist  ein  vielfach  benutztes  und  beliebtes 
Gemüse,  im  Geschmack  der  gekochten  Gurke  ähnlich.  In  dem 
frischen  entschälten  Fruchtfleische  der  unreifen  Frucht  fand  ich: 
Wasser  95,795,  Fett  0,0113,  Eiweiss  0,01,  stickstofffreien  Extraktiv- 
stoff, Schleim  usw.  2,194,  Asche  0,433  pCt.  Sie  ist  ein  minder- 
wertiges Nahrungsmittel,  deshalb  wohl  der  Grund,  dass  sie  nie 
allein  genossen,  sondern  stets  mit  Fleisch  gekocht  wird. 

Sechium  edule  Sw. 

In  allen  tropischen  Staaten  vielfach  kultiviert,  Ghtichd  (Xuxd) 
benannt;  sie  soll  heimisch  in  Mexiko  sein,  wo  sie  von  den  Ein- 
geborenen Chayotl  benannt  wird,  von  den  Spaniern  in  Chöcho 
korrumpiert 

Rauhhaarige,  weit  kletternde  Pflanze,  mit  tief  herzförmigen, 
drei-  bis  fünf  lappigen  Blättern.  Die  Blüten  sind  monözisch  in  den- 
selben Blattachseln,  weiss.  Die  Fracht  ist  kurz  bimfbrmig  ab- 
gerundet, hellgrün,  fünfriefig,  dicht  besetzt  mit  sehr  kleinen  spitzen 
Stacheln,  9  cm  lang,  am  Fruchtstiel  3  cm^  in  der  Mitte  6  cm,  an  der 
Spitze  6Vt  cm  im  Durchmesser;  zuweilen  Früchte  von  fast  doppelter 
Grösse.  Fruchtfleisch  weissgrünlich,  2  cm  dick.  Wird  die  Frucht 
vollständig  reif,  weissgrünlich,  so  fällt  sie  ab  und  keimt  sogleich 
am  Boden;  sie  ist  auch  nicht  mehr  geniessbar.  Die  reife  Frucht 
enthält  einen  glänzend  weissen,   eiförmigen  Samen;   oberseits  flach. 
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unterseits  gewölbt,  4  cm  lang,  in  der  Mitte  32  mm  breit,  9  mm  dick, 
teilt  sie  sich  in  zwei  Kotyledone  von  fade  süsslichem  Geschmaclu 

Die  Pflanze  gedeiht  auf  jedem  Boden;  an  den  steilen  Bei^g- 
abhängen,  wo  keine  andere  Pflanze  sich  befestigen  kann,  klettert 
sie  üppig  an  der  Wand  hinauf,  das  Jahr  hindurch  FrüAite  liefernd* 
Eine  Pflanze  liefert  oft  mehr  als  hundert  Früchte. 

Die  geschälten  Früchte  sind  bei  vielen  Familien  ein  fast  täg- 
liches Gemüse,  sie  werden  auf  vielfache  Art  zubereitet  und  sind  steta 
wohlschmeckend.  Die  gewöhnlichen  Früchte  wiegen  350 — 420^. 
Ich  fand  in  dem  entschälten  Fruchtmarke:  Wasser  94,32,  Fett  0,005, 
Eiweiss  0,852,  Glukose  2,028,  Extrakt  1,51,  Asche  0,827  pOt.  Pro-r 
fessor  Dr.  Geuther  in  Jena  bestimmte  1867  den  Stickstoifgehalt; 
er  fand  in  der  Trockensubstanz  des  Fruchtfleisches  2,4  pCt.  Stick- 
stoff »  0,136  pOt  X  der  frischen  Frucht. 

Die  Schlingpflanze  trocknet  jedes  Jahr  im  August,  doch  im 
September  liefert  das  knollige  Rhizom  eine  neue  Pflanze.  Ab- 
gefallene reife  Früchte,  gepflanzt,  keimen  schon  nach  drei  Tagen, 
doch  ist  der  Fruchtertrag  im  ersten  Jahre  bedeutend  geringer  als 
der  aus  der  Wurzel  gekeimten  Pflanze. 

Die  Wurzel  bildet  eine  rübenartige  Knolle,  je  nach  dem  Alter 
von  Faust-  bis  Kindkopfsgrösse,  mit  feiner,  sehr  festhafteuder,  bräun- 
licher Epidermis,  besetzt  mit  zahlreichen  hi^arförmigen  Wurzelfasem, 
500—2400  g  wiegend.    (Siehe  Tafel  UI.) 

Das  Mark  ist  weiss,  fest,  doch  schneidbar;  es  wird  wenig  ge- 
nossen und  dient  vorzugsweise  zur  Stärkemehlbereitung.  In  der 
„Tropischen  Agrikultur^  von  Semler,  S.  678,  befindet  sich  die 
Analyse  der  mexikanischen  Knolle,  doch  ohne  Angabe  des  Autors. 
Ich  untersuchte  die  in  meinem  Garten  geemtete  Knolle. 

In  der  frischen  Wurzelknolle  ist  demnach  enthalten: 


Wasser 

Stärkemehl 

Han  in  Wasser  K^slich  (?) 

Fett 

Zucker 

Eiweiss 

Extraktivstoff 

Asche  

Faserstoff 


Scmler 

pa. 


71,00 

20,00 

0,20 

0,32 
0,43 
2,25 

5,60 


0,560 
1,040 
0,430 
1,510 
1,42G 
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Der  Gehalt  an  Eiweiss  ist  gleich  hoch,  Harz  und  Gerbsäure 
wurden  nicht  gefunden. 

Die  neuen  Blätter  liefern  ein  dem  Spinat  ähnlich  schmeckendes 
Gemdse,  doch  nach  zwei  Tagen  der  Entwicklung  sind  sie  nicht 
mehr  geniessbar.  Die  Stengel  liefern  eine  feste,  weissglänzende 
Faser. 

Cucumis  Anguria  L. 

Hat  sich  wahrscheinlich  yon  Gentral-Amerika  und  Goyana  nach 
Brasilien  verbreitet;  nach  Dr.  Ernst  kommt  sie  in  Venezuela  wild 
vor.  Hier  wird  sie  in  allen  Tropenstaaten  vielfach  kultiviert;  die 
allgemeine  Benennung  ist  Machichc,  Maxixe,  im  Staate  S.  Paulo 
Pepina  de  Curro— Eselsgurke. 

Kriechende  monözische  Schlingpflanze  mit  tief  fünflappigen, 
rauhhaarig- zottigen  Blättern.  Blüten  weiss.  Frucht  weissgrünlich, 
länglich-rund,  von  der  Grösse  eines  kleinen  Hühnereies,  dicht  be- 
kleidet mit  kurzen,  weichen  Stacheln;  die  kleinen  eiförmigen  Samen 
sind  in  einer  weissgrünlich en  Pulpe  eingebettet 

Die  Pflanze  wird,  wenn  sie  vollständig  entwickelt,  doch  noch 
grün  ist,  als  Salat  zur  gekochten  Frucht  benutzt;  mit  Fleisch  ge- 
kocht ein  beliebtes  Gemüse,  von  vielen  für  wohlschmeckend  er- 
klärt, was  ich  nicht  bestätigen  kann. 

Die  Früchte  wiegen  30— 40/;.  Ich  fand:  Wasser  93,83,  Fett 
0,06,  Eiweiss  0,142,  Glukose  1,28,  Extrakt  0,227,  Asche  4,51  pCt. 

Cucumis  sativus  L. 

Gedeiht  hier  gut  in  allen  Staaten  und  ist  bekannt  als  Pepino — 
Gurke.  Die  Benennung  Cocombro,  wie  in  der  Flora  Brasiliensis 
angegeben,  ist  nur  in  Portugal  gebräuchlich. 

Cucumis  melo  L. 

Seit  der  Entdeckung  Brasiliens  von  den  Portugiesen  eingeführt, 
wird  sie  in  allen  Staaten  kultiviert    Melaö — Melone  benannt 
Von  den  vorzugsweise  kultivierten  Varietäten  sind: 

1.  Helaö    de   casca   de    carvalho— Melone   mit   Eichen- 
rindenschale. 

2.  Melaö  de  casca  lisa — Glattschalige  M. 

3.  Melaö  rosa — Melone  mit  rosarotem  ITleisch. 

4.  Melaö  amarella — Melone  mit  gelbem  Fleisch. 
Dieselben  sind  mehr  oder  weniger  länglich-rund,  eiförmig,  läng- 
lich usw.  Am  meisten  ist  Nr.  1  geschätzt,  welche  auch  am  häufigsten 
kultiviert  wird;  dieselbe  hat  eine  rauhe  warzige  Schale  und  konser- 
viert sich   längere  Zeit  als  die  drei  glattschaligen  Sorten.    Sie  sind 
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reif  in  den  heissen  Monaten  Janaar  und  Dezember,   wo  diese  deli- 
kate Frucht  eine  angenehme  und  erfrischende  Speise  ist. 

Ich  fand  in'  den  mir  zugänglichen  Büchern  nur  eine  Analyse 
des  Fmchtfleisches  von  M.  F.  Popow,  in  dem  Jahresbericht  der 
Pharmacogn.,  Pharmac.  und  Toxicol.  von  Prof.  Dr.  H.  Beckarts, 
1888,  welche  ich  anführe,  nebst  meiner  Analyse  des  Frachtfleisches 
von  Nr.  1,  in  Cantagallo  kultiviert 


Popow 
pCt. 

Peckolt 
pCt. 

Wasser 

98,90 
0,12 

2,88 
0,71 
1,90 
0,25 
0,63 

94,275 
0,223 
0,172 

Fett 

Freie  Säure 

Zucker 

3,230 

Eiweissstoffe 

0,234 

Pektinstoffe  und  stickstofftreier  EztraktiTstoff 
Schleim 

0,618 
0,280 

Asche 

1.017 

Die  Wurzel  soll  abführend  und  brecherregend  wirken,  sie  wird 
hier  nicht  benutzt.  Theodor  von  Torosiewicz  hat  1833  einen 
amorphen  Bitterstoff  in  derselben  gefunden,  als  Melonemetin,  welcher 
in  der  Dosis  von  0,1  ^  brechenerregend  wirkt 

Die  trocknen  Samenkerne  liefern  38,95  pCt  farbloses  fettes 
öl,  welches  als  Speiseöl  benutzt  wird. 

Im  Innern  des  Landes  haben  die  frischen  Samen  den  Ruf  als 
milchvermehrend  und  wird  von  den  stillenden  Frauen  täglich  ein 
Glas  der  Emulsion  mit  Zucker  getrunken. 

Citrullus  vulgaris  Schrad. 
Zu  gleicher  Zeit  mit  der  Melone  eingeführt,  doch  in  bedeutend 
grösserer  Menge  angebaut.  In  der  Flora  Brasiliensis  ist  als  Volks- 
name  Machicfae  angegeben,  welche  Benennung  nur  Cucumis  anguria  L. 
hat.  In  Brasilien  nur  als  Melancia  bekannt,  ein  portugiesisches 
Wort  von  Melaö —  und  ancha — Gross,  breit  —  Grosse  Melone.  In 
Pernambuco  erwähnen  Piso  und  Marcgraf  1658  die  Kultur  dieser 
Frucht  mit  der  Benennung  Jace.  Die  Indianer  benennen  dieselbe 
Yba-guassü— Grosse  Fracht  Die  Kultur  erfordert  nicht  die  Soiigfalt 
und  den  guten  Boden  wie  die  Melone,  gedeiht  am  besten  auf  dem 
schon  mehrfach  zur  Kultur  benutzten  Boden;  auf  Urwaldboden  ent- 
wickelt sich  die  Pflanze  ungemein  üppig,  aber  mit  geringem  Frucht- 
ertrag; die  Früchte  faulen  schnell,  oft  schon  an  der  Pflanze. 
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Auf  passendem  Boden  liefert  1  ha  Land  6500  kg  runde  Früchte 
von  20 — 75  cm  Durchmesser.  Varietäten  mit  hell-  und  dunkel- 
karmesinrotem, weissgelblichem  und  weissem  Fruchtfleische;  die 
ersteren  sind  am  häufigsten.  Es  kommen  hier  in  den  heissen  Mo- 
naten Wagenladungen  zur  Stadt  und  werden  auf  der  Strasse  zu 
einem  billigen  Preis  verkauft,  öfters  eine  Frucht  zu  200  Reis  (=  20  Pf.). 

Dem  Arbeiter  ist  in  der  Gluthitze  der  Monate  Dezember  bis 
Februar  der  Genuss  der  wohlschmeckenden,  erfrischenden  Frucht 
eine  wirkliche  Erquickung;  Ausländer,  besonders  Rinder,  können 
sie  nur  mit  grosser  Vorsicht  in  geringer  Menge  geniessen,  da  leicht 
Kolik  und  Dysenterie  verursachend.  Der  ausgepresste  Fruchtsaft  wird 
von  einigen  Pflanzern  benutzt,  um  die  Gärung  des  Zuckersaftes  zu 
beschleunigen;  zu  100  /  Zuckerrohrsaft  gibt  man  1 1  Melanciasafk, 
in  drei  Tagen  ist  die  Alkoholgärung  beendet. 

Die  Früchte  wiegen  5 — 12  kg^  einzelne  selbst  15  kg.  Eine  der 
gewöhnlichen  Früchte  wog  8100^;  davon  die  Schale  2,920  <;,  das 
hellkarmesinrote  Fruchtfleisch  4860//,    die  schwarzen  Samen  320/;. 

Das  Fruchtfleisch  liefert  56,74  pCt.  Saft,  welcher  in  einigen 
Stunden  schon  gärt  und,  wenn  nicht  sorgfältig  beobachtet,  sehr 
schnell  in  saure  Gärung  übergeht. 

Der  durch  Destillation  erhaltene  Weingeist  hat  einen  eigen- 
tumlichen, nicht  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack,  gibt  mit 
dem  zur  Sirupskonsistenz  eingedampften  Fruchtsafte  einen  gesuchten, 
wohlschmeckenden  Likör. 

In  demselben  Jahresbericht  wie  bei  Melone  angegeben  befindet 
sich  auch  von  Popow  die  Analyse  des  Fruchtfleisches  der  Melancia. 


Popow 
pCt. 

Peckolt 
pCt. 

Wasser 

94,960 

4,130 
0,670 

0,050 
0,280 

93,098 

Fett 

0,069 

Freie  Säure 

0,115 

Zucker  

4,584 

Eiweissstoffe 

0,017 

Stickstofffreies  Extrakt  usw 

Schleim 

1,567 
0,098 

ARchft   . 

0,457 

Aus  den  Samenkemen  wird  mit  Zucker  ein  Pulver  bereitet, 
welches  in  den  hiesigen  Apotheken  als  Orchata  de  melancia  ver- 
kauft, mit  Wasser  gemischt  als  Ersatz  der  Mandelmilch  dient. 
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Das  fetie  öl  der  Samenkerne  ist  gelblich,  genich-  und  ge- 
schmacklos; spez.  Gew.  +22*^0.  =  0,9148. 

Oncarbita  maxima  Dach, 

Ebenfalls  eingeführt,  in  allen  Staaten  nebst  den  zahlreichen 
Varietäten  rorzüglich  gedeihend;  die  allgemeine  Benennung  ist 
Aboböra. 

Ich  erwähne  hier  nnr  die  am  häufigsten  kultivierten  Varietäten: 

1.  Aboböra  grande — Grosser  Kürbis. 

2.  Aboböra  grande  amarella  — Grosser  gelber  Kürbis. 
Die  Früchte   beider  Pflanzen   erlangen  oft  eine  riesige  Grösse, 

bis  44  kg   wiegend.    Die  trocknen  Blätter   dienen   zur  Käncherung 
im'  Zimmer,  um  die  Fliegen  und  Mücken  zu  vertreiben. 

3.  Aboböra  m o ran go— Erdbeerkürbis,  zufolge  der  Erdbeer- 
farbe des  Fruchtfleisches. 

Ich  habe  in  Cantagallo  Früchte  von  20  kg  Gewicht  erhalten. 
Die  Samen  sind  ein  erfolgreiches  Bandwurmmittel.  60  g  Samen- 
kerne mit  Zucker  gestossen,  das  Pulver  löffelweise  im  Verlauf  einer 
Viertelstunde  genommen,  nach  einer  Stunde  Rizinusöl. 

Die  männlichen  Blüten  sind  ein  Volksmittel  bei  Urinbeschwerden 
der  Kinder.  Eine  Blüte  mit  einem  Kelchglase  kalten  Wassers  während 
der  Nacht  roaceriert,  dann  viertelstündlich  einen  Teelöffel  voll. 

4.  Aboböra  morango  piqueno — Kleiner  Erdbeerkürbis. 
Die  Früchte  sind  platt,  rund  und  erreichen  höchstens  die  Grösse 

eines   kleinen  Kinderkopfes.    Das  Fruchtfleisch   wird   vorzugsweise 
zu  Süssigkeiten  benutzt. 

5.  Aboböra  Cambuqueira — Flache  Schalenform.  Die  Blatt- 
knospen dienen  als  Gemüse. 

6.  Aboböra  verde— Grüner  Kürbis. 

7.  Aboböra  verde  piquena — Kleiner  grüner  Kürbis. 

Cucurbita  pepo  L. 
Wird  zur  Viehfütterung  benutzt,  bekannt  als  Aboböra  de  porco— 
Schweinskürbis,  mit  folgenden  Varietäten,  welche  genossen  werden: 

1.  var.  aurantiaca — Aboböra  chila  1  ^,  ,^     «-„  , . 

. ,    )  Glatter  Kürbis, 
9  „     caio   j  ' 

2.  var.  melopepo— Aboböra  dolce — Süsser  Kürbis, 

3.  var.  ovifera — Aboböra  ovos — Eierkürbis, 

4.  var.  verrucosa— Aboböra  de  impigem — Flechtenkürbis, 

5.  var.  menima— Aboböra  menina— KinderkOrbis, 

G.  var.  moganga — Aboböra  moganga — Hieroglyphenkürbis. 
Die  drei  ersten  Varietäten  werden  auch  zu  Süssigkeiten  benutzt 
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Cucurbita  moschata  Duch. 

Wird  in  allen  Staaten,  Torzugsweise  in  Minas,  S.  Paulo  und 
Rio  de  Janeiro  angebaut.  Bekannt  als:  Aboböra  cbeirosa — Wohl- 
riechender Kürbis,  Abobora  melaö  — Melonenkürbis;  zufolge  der 
festen  Schale  auch  Cabaceira  cheirosa — Wohlriechender  Schalen- 
kürbis. 

Wird  wenig  benutzt,  yorzugsweise  als  Zierpflanze;  die  wohl- 
riechende Schale  wird  von  den  Frauen  zum  Aufbewahren  ver- 
schiedener ToUetteartikeln  benutzt. 

Sicana  odorifera  Naud. 

Einheimisch  in  den  Staaten  Alagoas,  Minas,  Pemambuco,  S.Paulo, 
Rio  de  Janeiro,  wo,  sowie  in  den  anderen  tropischen  Staaten,  sie 
in  den  Gärten  kultiviert  wird;  hat  die  korrumpierte  Tupybenennung 
Goroä,  Curud;  Marcgraf  bezeichnet  sie  als  Cuniba — Krätze;  die 
Portugiesen  benennen  sie  auch  Melaö  de  cabocto— Indianermelone. 

Weitklettemde  monözische  Schlingpflanze,  mit  bandförmigen, 
fünf-  bis  neunlappigen  Blättern.  Blüten  einzeln  stehend,  hellorange 
gelb.  Frucht  von  der  Grösse  eines  Kinderkopfes,  kugelrund,  seltener 
eiförmig  oder  zylindrisch,  glatt,  dunkelrot,  zuweilen  duBkelviolett; 
es  sollen  auch  dunkelgelbe  Früchte  existieren.  Die  Frucht  besitzt 
eine  harte,  feste  Schale  von  starkem  Wohlgeruch;  ist  sie  un- 
beschädigt, so  kann  sie  sechs  bis  acht  Monate  aufbewahrt  werden, 
ohne  zu  verderben,  im  Zimmer  einen  angenehmen  Geruch  ver- 
breitend, ähnlich  einer  Mischung  des  Aromas  der  Melone  und 
Bergamotte. 

Das  geruchlose  Fruchtfleisch  soll  essbar  sein,  ich  fand  das 
davon  bereitete  Gemüse  ungeniessbar.  Ein  Umschlag  des  gestossenen 
Fruchtfleisches  dient  zur  schnellen  Reifung  von  Abszessen  und 
Furunkeln.  Eine  Emulsion  der  Samen  gilt  beim  Volke  als  energisch 
wirkendes  Emmenagogum. 

Luffa  aegytiaca  Mill. 

Schon  vor  Jahrhunderten  von  den  Portugiesen  eingeführt,  in 
allen  Owrien  angebaut,  auf  den  Pflanzungen  schon  verwildert,  mit 
der  Benennung  Bucha,  Buxa— Gewehrpfropf;  Guimgombö  grande — 
Grosser  G. 

Weitklettemde  monözische  Schlingpflanze,  mit  grossen,  fünf- 
lappigen, unterseits  rauhen  Blättern.  Männliche  Blüten  gelb  in 
Trauben,  weibliche  einzeln,  gelbgrünlich.  Frucht  länglich-verkehrt 
eiförmig,  am  Fruchtstiel  stumpfspitzig,  am  Ende  breit  abgerundet; 
25—34  cm  lang,  am  abgerundeten  Teile  18 — 34  cm  Umfang.  Mit 
hellgrüner,  blattartiger,  3  mm  dicker  Schale  und  sechs  bis  acht  sehr 
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feinen  schwärzlichen,  riefartigen  Längsstreifen,  unter  welchen  sich 
eine  zwirnfadendicke  holzige  Faser  befindet. 

Das  Innere  der  Fracht  ist  gefüllt  mit  einem  dichten,  ver- 
worrenen Gewebe,  feinen  bindfadendicken,  elastischen  holzigen 
Fasern,  welche  von  einer  saftreichen,  weissgrilnlichen,  dickflüssigen 
Masse  umgeben  sind;  im  Zentrum  des  Gewebes  befinden  sich  die 
säulenartig  gelagerten,  zahlreichen,  schwarzbraanen,  oval-länglichen, 
platten  Samen  in  einer  geringen,  weissen,  festen  Masse  eingebettet. 

Keift  und  trocknet  die  Fracht  an  der  Pflanze,  so  wird  die 
papierartige  Schale  weissgrau,  im  Innern  nur  das  trockne  Gewebe 
mit  den  lose  liegenden  Samen  in  der  trocknen  Innensänle;  die 
Schale  löst  sich  am  unteren  Teile  deckelartig  ab,  die  Samen  fallen 
heraas,  die  Fracht  bleibt  an  der  Pflanze.  Eine  frische  Fracht  wog 
571,83^  und  lieferte  77,776 .7  Gewebe,  welches  getrocknet  8,852  .^ 
betrug  =  1,548  pCt. 

In  dem  frischen  Gewebe,  welches  mit  Filtrierpapier  gut  ab- 
getrocknet war,  fand  ich:  Wasser  88,333,  Eiweisssubstanzen  0,753, 
Saponin  1,027,  Schleim  1,155,  Extrakt  usw.  4,735,  Asche  2,222  pOt. 
Das  trockne  Gewebe  der  an  der  Pflanze  gereiften  Frucht  eigab: 
Wasser  12,9,  fettes  öl  3,25,  Harz  0,057,  Harzsänre  1,23,  Saponin 
4,355,  Eiweiss,  Extrakt  usw.  52,758,  Asche  8,0  pGt.  Nach  Berech- 
nung des  Saponingehalts  des  frischen  Gewebes  müsste  das  trockne 
Gewebe  7,6  pOt.  liefern,  doch  wurde  nach  drei  Analysen  bedeutend 
weniger  gefunden. 

Das  wässerige  Extrakt  des  frischen  Gewebes  lieferte  Kristalle 
von  Salpeter,  welcher  in  dem  Extrakte  des  reifen  Gewebes  nicht 
vorhanden  ist.  Das  fette  Ol  ist  dickflüssig,  geruchlos,  von  un- 
angenehmem Geschmack.  Harz  geruch-  und  geschmacklos.  Harz- 
saure  geruchlos,  von  ekelerregendem  Nachgeschmack;  verbrennt  mit 
tränenreizendem  Hauch,  Aschenspuren,  leicht  löslich  in  Alkalien. 

Die  jungen  Früchte,  in  welchen  sich  noch  kein  Fasergewebe 
gebildet  hat,  werden  als  Gemüse,  wie  Guimgombo  (Abelmoschus 
esculentus)  zubereitet,  genossen.  Die  Wäscherinnen  benutzen  als 
Ersatz  der  Seife  die  vollständig  entwickelten  und  auch  die  an  der 
Pflanze  gereiften  Früchte.  Zum  häuslichen  und  industriellen  Ge- 
brauch wird  die  entwickelte  Frucht,  wenn  die  Schale  hellgrün  wird, 
abgeschnitten,  von  der  Schale  und  Samen  befreit,  das  Faseigeflecht 
12  Stunden  in  Wasser  gelegt,  gut  gewaschen,  ausgedrückt  und  diese 
Arbeit  so  oft  wiederholt,  bis  das  Fasergewebe  rein  weiss,  dann  an 
der  Luft  getrocknet.  Dieses  maschige  poröse  Gewebe  absorbiert  das 
Wasser  wie  ein  Badeschwamm,  besitzt  jedoch  den  Vorteil,  bedeutend 
dauerhafter  zu  sein.  Es  wird  auch  zu  den  mannigfachsten  häus- 
lichen Artikeln  verarbeitet;   hier,  wo  in  grosser  Menge  erzeugt  und 
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yiele  Früchte  am  Boden  unbenutzt  verderben,  findet  es  nicht  die 
yielfacfae  indnstrielle  Benntznng  wie  das  in  Deutschland  importierte 
Geflecht  Keift  und  tro<iknet  die  Fracht  an  der  Pflanze,  so  kann 
das  Oewebe  trotz  der  sorgßUtigsten  Waschung  nicht  mehr  glänzend 
weiss  erhalten  werden,  sondern  stets  weissgrau,  weniger  elastisch 
und  weniger  fähig,  das  Wasser  zu  absorbieren.  Das  Dekokt  der 
reifen,  noch  saftigen  Fracht  gilt  als  energisch  wirkendes  Emeto- 
catharticam. 

Die  reifen  Samen  liefern  18,147  pCt.  eines  braungrünlichen, 
dickflOssigen  fetten  Öles.  Spez.  Gew.  +  20""  0.  =  0,897,  geruchlos, 
von  sehr  unangenehmem  Geschmack.  Mit  rauchender  Salpetersäure 
nach  */4  Stunde  Entförbong,  gewaschen  eine  weiche  weisse  Masse. 
Bei  +  16^0.  bildet  sie  Schmalzkonsistenz. 

Das  Volk  kocht  die  Samen  zur  ölgewinnung,  benutzt  als  Ein- 
reibung bei  trocknen  Flechten. 

Luffa  acutangula  Roxb. 

Ebenfalls  seit  langer  Zeit  eingeführt  und  angebaut,  doch  noch 
nicht  verwildert,  heisst:  Fmta  de  S.  Gonzalvez,  der  Ort,  wo  sie 
zuerst  angepflanzt;  von  hier  verbreitete  sie  sich  nach  der  Stadt 
Campos  benanntem  Bucha  dos  Campistos;  ferner  Cipo  de  Guim- 
gombö — G.  Liane. 

Die  Blätter  dieser  weitkletternden,  monözischen  Schlingpflanze 
sind  grösser,  fünf-  bis  siebenkantig,  an  der  Basis  tief  ausgerandet, 
oberseits  glänzend  hellgrün,  unterseits  rauh.  Männliche  und  weib- 
liche Blüten  in  denselben  Blattachseln,  gelbweisslich.  Frucht  oft 
bis  40  cm  lang,  keulenförmig,  glatt,  mit  zehn  riefartigen  dunkleren 
Längsstreifen,  welche  kantig  hervortreten.  Samen  schwarzbraun, 
o?al-länglich,  platt,  gerunzelt;  Rem  weiss.  Die  unreifen  Früchte 
sind  als  Gemüse  mehr  geschätzt  als  vorhergehende.  Das  Gewebe 
der  entwickelten  Fracht  auf  gleiche  Weise  wie  L.  aegyptiaca. 

Arzneilich  wird  die  Pflanze  nicht  benutzt. 

Luffa  operculata  Cogn. 

Einheimisch  in  allen  tropischen  Staaten;  im  Norden  Bnxa  dos 
cazadores — Gewehrpfropf  der  Jäger  und  Caba^o  de  bucha — Pfropf- 
schale; in  S.  Paulo  Bucha  dos  paulistas  und  Purga  de  S.  Joao  Paes; 
in  Minas  fructo  dos  frades  da  Companhia-- Jesuitenfrucht,  doch  die 
häufigste  Benennung  ist  Buchinha— Kleiner  Ladepfropf. 

Eine  zarte  kahle  Schlingpflanze,  mit  nierenförmig-herzförmigen, 
drei-  bis  fünflappigen,  oberseits  glänzend  dunkelgrünen,  unterseits 
blassgrünen  Blättern.  Männliche  und  weibliche  Blüten  in  denselben 
Blattachseln,  hellgelb.  Frucht  von  der  Grösse  eines  kleinen  Hühner- 
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eies,  länglich-eiförmig,  am  Frachtstiel  abgerundet,  am  Ende  schnabel- 
artig zugespitzt,  hellgrün,  zehnrippig,  auf  den  Rippen  dicht  besetzt 
mit  kurzen  scharfen  Stacheln.  Das  Fasergeflecht  ist  von  einer 
sparsamen,  weissgrünlichen,  dickflüssigen  Masse  umgeben,  in  der 
Mitte  liegen  die  1  cm  langen,  Va  ^^  breiten,  platten,  hellbraunen 
Samen. 

Man  lässt  die  Früchte  an  der  Pflanze  trocknen;  die  Schale  ist 
dann  hellgrau,  papierartig,  brechbar.  Das  trockne  Fasergewebe 
besteht  aus  einer  äusseren  Lage  horizontal  yerlaufender,  weite 
Maschen  bildender,  feiner,  bindfarbendicker  Stränge,  in  dem  kanm 
bemerkbar  übergehenden  inneren  Geflechte  von  dichter  verflochtenem, 
mehr  senkrecht  verlaufendem,  zwimsfadendickem  Qewebe.  Geruchlos, 
von  ekelerregendem,  bitterem  Geschmack.  Die  Jesuiten  in  ihren  An- 
siedlungen  (Missionen)  der  scheinbar  bekehrten  Indianer  benutzten 
diese  Frucht  als  Universalheilmittel.  Von  den  Ärzten  wird  sie  als 
energisch  wirkendes  Drastikum  verordnet.  Bei  Wassersucht,  Amenorr- 
hoe, herpetische  Hautkrankheiten  usw.  InAlagoas  und  Femambuco 
bei  sekundärer  Syphilis. 

Das  Volk  verwendet  die  Frucht  als  Abführmittel;  das  klein- 
geschnittene Gewebe  einer  Frucht  mit  einer  Viertelflasche  Wasser, 
unter  häufigem  Umrühren  12  Stunden  maceriert,  kollert,  mit  einem 
Spatel  geschlagen,  bis  eine  dichte  Schaumdecke  sich  bildet,  dann 
in  kurzen  Zwischenräumen  genommen. 

Bei  Wassersucht  wird  das  Pulver  der  getrockneten  Frucht, 
morgens  und  abends  der  vierte  Teil  einer  solchen,  genommen;  nach 
drei  Tagen  repetiert. 

Eine  Tinktur  von  vier  Früchten  mit  einer  Flasche  Zucker- 
branntwein bei  Flechten,  sekundärer  Syphilis  morgens  und  abends 
einen  Esslöffel  voll  genommen;  bei  Amenorrhoe  dreimal  täglich 
einen  Teelöffel  mit  Wasser  und  Zucker.  Die  Dosis  des  Spirituosen 
Extraktes  0,05—0,1  ^,  des  wässerigen  Extraktes  0,2  ^,  je  nach  Er- 
fordernis zwei-  bis  viermal  täglich. 

Das  Fasei^ewebe  ist  ein  wichtiges  Heilmittel  und  verdient  aus- 
führliche therapeutische  Versuche. 

In  Europa  wird  dasselbe  nicht  benutzt,  obwohl  von  Bahia 
nach  England  Quantitäten  exportiert  werden,  welche  wohl  nicht  in 
den  Handel  kommen,  sondern  wahrscheinlich  zur  Bereitung  eines 
Geheimmittels  dienen. 

Die  reifen,  lufttrocknen,  von  der  Hülle  befreiten  Früchte  bilden 
ein  länglich-eiförmiges,  stumpfspitziges  Gewebe,  6  cm  lang,  in  der 
Mitte  lOy,  c/n  Umfang,  im  Mittel  1,4^  wiegend;  verlieren  Wasser 
1,25  pCt.,  liefern  Asche  17,5  pGt. 

Im  Jahresbericht  der  Pharmacie   von  Prof.  Dr.  H.  Beckurts, 
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25.  Jahrgang,  1890,  S.  68,  befindet  sich  eine  Arbeit  von  W.  Dymock 
nnd  C.  H.  Warden  über  Luffa  echinata  Roxh.,  welche  dieselbe 
Wirkung  wie  die  brasilianische  Luffa  hat.  Sie  fanden  Kristalle 
welche  nicht  geprüft  warden;  femer  einen  harzartigen,  anscheinend 
dem  Colocynthidin  identischen  Körper,  und  eine  amorphe  Substanz, 
welche  sie  Luffein  benannten. 

In  Cantagailo  wo  die  Frucht  leicht  zu  erlangen,  war  mir  bis 
jetzt  hier  nicht  mehr  möglich,  machte  mehrfache  Untersuchungen 
mit  dem  lufttrocknen  Gewebe. 

Kristalle  erhielt  ich  am  besten  auf  folgende  Weise:  Das  fein- 
geschnittene und  gestossene  Fasergewebe  ohne  Samen  mit  heissem 
Alkohol  0,815  erschöpft;  destilliert,  abgedampft  zur  dünnen  Simps- 
konsistenz,  mit  Salzsäure  angesäuertem  heissen  Wasser  behandelt, 
der  erste  konzentrierte  Auszug  aufbewahrt.  I)as  rückständige  Harz 
erfordert  noch  vielfache  Behandlung  mit  angesäuertem  Wasser,  ehe 
die  Lösung  geschmacklos;  diese  Ijösung  bei  gelinder  Wärme  auf 
ein  kleineres  Volumen  abgedampft,  mit  der  ersteren  Lösung  ver- 
einigt und  einige  Tage  der  Buhe  überlassen,  wo  sich  noch  eine 
geringe  Menge  Harz  absetzt  (Wird  die  erstere  Lösung  zusammen 
at^edampft,  so  ist  die  Ausbeute  an  Kristallen  bedeutend  geringer.) 
Die  saure  Lösung  mit  Natron hydrat  neutral isieri,  mit  einer  Mischung 
von  Chloroform  2,  Äther  1  mehrere  Male  ausgeschüttelt,  bis  eine 
Probe  der  Lösung  keinen  Rückstand  hinterlüsst.  Die  Lösung,  spontan 
verdunstet,  ergab  kristallinischen  Rückstand,  gereinigt,  über  Chlor- 
kalzinm  getrocknet,  betrug  0,973  pCt.  Luffanin. 

Farblose,  geruchlose  Kristalle,  von  lange  anhaltendem,  un- 
angenehm stark  bitterm  Geschmack.  Auf  Platinblech  erhitzt  schmilzt 
es  zu  einer  transparenten  Perle,  erkaltet  zur  kristallinischen  Masse; 
weiter  erhitzt  verflüchtigt  es  sich  vollständig.  Schwefelsäure  färbt  den 
Kristall  rubinrot,  gibt  dann  rote  Lösung ;  mit  Wasser  wird  es  farblos. 
Die  schwefelsaure  Lösung  mit  einem  Kristallsplitter  Bichromat- 
kalium  gibt  keine  Reaktion.  Erdmanns  und  Fröhdes  Reagens 
geben  farblose  Lösung.  Unlöslich  in  Tetrachlorkohlenstoff,  kalten 
Methylalkohol,  Ammoniak  und  Wasser.  Petroläther  löst  0,003  pGi, 
Äther  1,4  pCt.,  Benzol  2,8  pGt.,  Chloroform  3,2  pCt.,  siedender  Methyl- 
alkohol 4,6  pCt,  Essigäther  11,1  pCt,  kalter  Alkohol  5,55  pCt.,  durch 
Sieden  16,6  pCt.,  leicht  in  angesäuertem  Wasser;  aus  dieser  Lösung 
wird  durch  Ammoniak  als  mikroskopisch  kristallinisches  Pulver  ge- 
fällt. Mit  folgenden  Reagentien  liefert  es  Präzipitate:  Platinchlorid, 
Goldchlorid,  Palladiumchlorür,  Mayers  Reagens,  Jodjodkalium, 
Bouchardat,  Schlagdenhausen  weisses,  nach  Erwärmen  gelbes,  Phos- 
phormolybdänsäure. 

Das   essigsaure  Luffanin   kristallisiert  in   kleinen,   glänzenden 
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Schuppen  und  ist  in  kaltem  Wasser  löslich;  das  salzsaure  Salz  in 
kleinen  Körnern  und  ist  in  heissem  Wasser  löslich.  Die  hin- 
reichend ausgeschüttelte  Extraktlösung  ergab  mit  Tanninlösung  ein 
starkes  Präzipitat;  dasselbe  auf  bekannte  Weise  mit  Bleioxydhydrat 
behandelt,  erhielt  ich  aus  der  Lösung  mit  absolutem  Alkohol  eine 
amorphe  Substanz,  welche  nicht  kristallinisch  erhalten  werden  konnte. 
0,38  pCt.  Ich  bezeichne  den  Bittersto£P  als  Buxhanin.  Er  bildet 
gerieben  ein  weissgeibliches  Pulver,  geruchlos,  Ton  ekelerregendem, 
bitterem  Geschmack.  Auf  Platinblech  erhitzt  schmilzt  und  verglimmt 
er  ohne  Rückstand.  Unlöslich  in  Petroläther,  Benzol,  Chloroform, 
Äther.  Löslich  in  Essigäther,  Methyl-  und  Amylalkohol,  Alkohol 
und  Wasser;  mit  Mayers  Reagens,  Sablimat,  Tanninlösung,  Jodjod- 
kalium und  Phosphor  molybdänsäure  Präzipitate. 

Der  Bitterstoff  kann  auch  aus  der  durch  Aasschüttelung  vom 
Luffanin  befreiten  Flüssigkeit  durch  Ausschüttelung  mit  Amylalkohol 
erhalten  werden;  die  Ausbeute  ist  grösser  (0,8  pCt.),  doch  ungemein 
schwer  zu  reinigen. 

Wenn  das  spirituöse  Extrakt  nur  mit  wenig  Essigsäure  an- 
gesäuerten Wassers  gelöst,  die  Lösung  mit  Bleiazetat  behandelt,  die 
vom  Präzipitate  getrennte  entbleite  Flüssigkeit  auf  ein  geringes  Vo- 
lumen abgedampft  und  auf  angegebene  Weise  ausgeschüttelt  wird, 
so  ergeben  sich  0,46  pCt  Kristalle  von  Luffanin. 

Aus  dem  Bleipräzipitate  erhielt  ich  Gerbsäure  0,15  pCt.,  mit 
Eisenchlorid  schwarze  Färbung;  mit  Brech Weinstein  gelbliches,  Baryt- 
wasser weissgeibliches,  Chinchoninsulfat  voluminöses  Präzipitat 
Leimlösung  gibt  keine  Reaktion.  Aus  der  Ätherlösung  erhielt  ich 
weisse,  seidenglänzende  Kristalle  (0,04  pGt.),  welche  die  Reaktion 
von  Gatechin  zeigten. 

Wird  das  trockne  Gewebe  mit  Petroläther  extrahiert,  dann  mit 
Chloroform  und  Äther,  das  Extrakt  der  Chloroform-  und  Ätherlösung 
mit  Wasser  gekocht,  bis  dasselbe  farblos,  das  getrocknete  Harz  in 
Essigsäure  gelöst,  zur  Lösung  Wasser,  bis  keine  Trübung  bemerkbar, 
die  vom  Harze  getrennte  Flüssigkeit  auf  ein  kleineres  Volumen  ab- 
gedampft, mit  Ammoniak  im  Überschuss,  so  wird  das  Luffanin  nach 
einiger  Zeit  als  mikroskopisch  kristallinisches  Pulver  ausgeschieden, 
doch  nur  0,353  pCt.  Der  Alkoholauszug  des  Gewebes  gab  noch 
0,32  pOt.  Kristalle. 

Das  durch  Extraktion  mit  Chloroform  und  Äther  erhaltene  Harz 
(2,03  pCt.)  ist  hellbraun,  pulverisierbar,  geruchlos,  anfänglich  ge- 
schmacklos, ergab  dann  lange  anhaltenden,  ekelerregenden  bitteren 
Nachgeschmack;  ich  nahm  um  11  Uhr  etwa  2  mg^  der  unangenehme 
Geschmack  verschwand  nicht  nach  Kaffee,  Milch,  auch  nicht  nach  dem 
am  5  Uhr  mit  wenig  Appetit  genossenen  Mittagessen,   sondern  erst 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Heil-  und  Nutzpflanzen  Brasiliens.  181 

abends  nach  dem  Genuss  einer  Zitronenlimonade.  Erhitzt  schmilzt 
es,  verbrennt  mit  sehr  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Löslich 
in  Tetrachlorkohlenstoff,  Chloroform,  Äther,  Methylalkohol,  Alkohol. 

a-Harzsäare  2,1  pCt ,  hellbraun,  geruchlos,  nicht  bitterem, 
doch  stark  ekelerregendem  Nachgeschmack;  verbrennt  mit  lebhafter 
Flamme,  Aschenspnren.  Löslich  in  Azeton,  Eisessigsäure,  Methyl- 
alkohol, Alkohol  und  Ammoniak.  Die  Lösung  in  Alkohol  mit  spiri- 
tuöser  Lösung  von  Kupferazetat  gibt  keine  Reaktion,  doch  Blei- 
azetatlösung Präzipitat. 

i^-Harzsäure  1,76  pCt,  braun,  pulverisierbar,  geruch-  und  ge- 
schmacklos; verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  zu  Asche.  Löslich 
wie  a-Säure,  doch  nur  mit  Kupferazetatlösung  Präzipitat. 

In  dem  Petrolätherauszuge  wurde 

Fettes  öl  5,85  pOt.  gefunden,  von  bitterem  Geschmack,  welcher 
von  einem  Gehalte  an  Luffanin  herrührt.  Das  öl  wurde  mit  an- 
gesäuertem Wasser  gekocht,  getrennt,  mit  Alkohol  0,830  mehrere 
Male  geschüttelt,  dann  erwärmt,  bis  Wasser  und  Alkohol  ver- 
schwunden waren.  Das  Ol  ist  braun,  transparent,  geruchlos,  von 
schwach  ranzigem  Geschmack.  Spez.  Gew.  +23^0.  =  0,9276.  Mit 
Schwefelsäure  rotbraune  Färbung;  mit  Salpetersäure  graugrüne,  dann 
hell  violette  Färbung;  rauchende  Salpetersäure  gibt  grüne  Färbung, 
nach  spchs  Stunden  Entfärbung,  gewaschen  bildet  es  eine  schnec- 
wcisse  feste  Masse. 

Die  saure  wässerige  Lösung  gab  mit  Ammoniak  0,003  pCt. 
Luffanin  Der  Alkoholauszug  enthielt  nur  Spuren  von  Fett,  kein 
Harz. 

Bei  den  verschiedenen  Analysen  konnte  ich  Saponin  konstatieren, 
es  wurde  eine  Portion  des  trockenen  Fasergewebes  nur  auf  diese 
Substanz  untersucht;  ich  fand  2,592  pCt.  Saponin,  welches  die  be- 
kannten Reaktionen  zeigte,  das  wässerige  Extrakt  gelatinierte  und 
war  dann  nur  in  heissem  Wasser  löslich.  Sollte  dieses  vielleicht 
das  Luffein  von  Dymock  und  Warden  sein? 

Das  lufttrockene  Gewebe  liefert  Extr.  spirit.  31,4  pCt,  Extr. 
aquos.  37,778  pCt. 

Die  lufttrockenen  Samenkerne  liefern  fettes  öl  16,51  pCt.,  hell- 
olivenfarben,  geruchlos,  von  unangenehmem  Geschmack.  Spez.  Gew. 
+  27°  C.  =  0,904,  Mit  Schwefelsäure  entsteht  lebhaft  rotbräunliche 
Färbung,  mit  Salpetersäure  violette,  nach  10  Minuten  hellviolett- 
blaue  Färbung;  mit  rauchender  Salpetersäure  grasgrüne,  nach  15  Mi- 
nuten hellgrüne  Färbung,  dann  sich  entfärbend  und  nach  25  Mi- 
nuten eine  schneeweisse  weiche  Masse  bildend. 
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Die  Strophantfaus- Frage. 

(Siehe  diese  Berichte,  Heft  3,  1904.) 


Diskussion. 

Herr  Geheimrat  Brieger:  Die  innere  Medizin  kann  es  nur  mit  Freude 
begrüssen,  wenn  hier  in  dem  kristallinischen  ^-Strophanthin  ein  Ersatzmittel 
für  die  Digitalis  geboten  wird.  Die  kumulative  Wirkung  der  Digitalii  er- 
fordert dringend  ein  weniger  nachhaltiges  Herzmittel,  und  ich  glaube,  dass 
dies  in  dem  von  Herrn  Thoms  dargestellten  y- Strophantin  uns  geboten 
wird.  Die  hier  demonstrierten  Kurven  zeigen  wenigstens  ganz  eklatant 
die  Formen,  wie  sie  uns  die  OigUalU-KvLrrQ  aufweist.  Wir  sehen,  wie  der 
kleine  unrhjthmische  Puls  unter  der  Strophanthus -Yfirkujig  bei  den  von 
Herrn  Kollogen  Seh  edel  behandelten  Herzkranken  rogelm&ssig  und  kräf- 
tiger geworden  und  sich  völlig  den  normalen  Verhältnissen  gemäss  ge- 
staltet. 

Mein  Anteil  an  der  hier  in  Rode  stehenden  Frage  beschränkt  sich 
nur  auf  das  Studium  der  Pfeilgifte  aus  Ostafrika,  welches  ich  vor  zirka 
4  Jahren  auf  Anregung  des  Herrn  Geheimrat  Koch  begonnen  liabe. 
Bisher  ist  es  mir  gelungen,  ein  kristallinisches  giftiges  Glykosid  von 
dem  0,0003  5f  pro  Kilogramm  Kaninchen  wirksam  sind,  und  ein  zehnmal 
weniger  giftiges  amorphes  Glykosid  sowohl  aus  den  Bclcgmassen  der 
giftigen  Pfeile,  als  auch  aus  dem  unter  den  Eingeborenen  zirkulierenden 
Gifte  darzustellen.  Diese  Gifte  wirken  sehr  rasch.  Als  Quelle  für  das 
amorphe  Gift  konnte  ich  Acocanthera  abyssinica  ermitteln,  aus  deren  Holz, 
Blättern  und  unreifen  Früchten  dieses  Gift  von  mir  dargestellt  wurde. 
Die  reifen  Früchte  sowie  die  Wurzel  sind  ungiftig,  die  Kerne  der  Fruchte 
aber  sehr  giftig.  Mit  dem  Studium  der  Gegengifte,  welche  in  erster  Linie 
in  Fermenten  zu  suchen  sind,  bin  ich  noch  beschäftigt. 

Daneben  kommt  noch  ein  chronisch  wirkendes  Gift  in  den  Beleg- 
masson  der  Pfeile  vor,  als  deren  Quelle  ich  das  Euphorbium  feststellte.  Ob 
das  von  mir  an  den  Pfeilen  vorgefundene  kristallinische  Glykosid  vielleicht 
von  Strophanlhus  herrührt,  wird  noch  zu  untersuchen  sein. 


Eingänge  für  die  Bibliothek. 


Leger,  £•:   Las  alcaloides  des  quinquinas.    18%. 
£•  Merck;  Jahresbericht  1903. 
Schimmel  &  Co.:  Bericht  April  1904. 
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Bücherbesprechungen. 


536.  SUtiBÜBche   TergleichBtabeUen   lur    praktigchen   Koprologie 
bei  fleberlosen  Patienten*    Für  Mediziner  und  Nahrangsmittel- 
chemiker.   Von  Baron  Dr.  von  Oefele,  praktischer  Arzt  für  Diabetes 
und  andere  Stoffwechselkrankheiten,  Bad  Nenenabr.  —  Verlag  von 
GustaT  Fischer  in  Jena.    1904. 
Ich  habe  dieses  Buch,  welches  Herrn  Professor  Dr.  A.  y.  Poehl  in 
St.  Fetersbnrg  gewidmet  ist,   gewissenhaft  durchgelesen,  von  der  ersten 
bis  nur  letzten  Seite,  nicht  nur,  weil  mich  der  Inhalt  interessierte,  sondern 
auch,  weil  ich  gebeten  war,  ein  Urteil  darüber  abzugeben.    Das  Buch  hat 
einen  guten  Eindruck  auf  mich  gemacht,  da  die  mitgeteilten  Befunde  auf 
exaktes  experimentelles  Material  sich  gründen  und  die  Deutung  der  Ana- 
lysenergebnisse in  einer  überzeugenden  und  geschickten  Form  zusammen- 
gefarat  sind. 

Es  ist  nicht  jedermanns  Sache,  sich  mit  Eotanaljsen  zu  beschäftigen; 
zweifellos  gibt  es  angenehmere  und  appetitlichere  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  Nahrungsmittelcheroie.  Aber  der  Nahrungsmittelchemiker  bedarf 
auch  einer  ganz  besonderen  Schulung,  um  Kotanalysen  ausführen  und  in 
ihrem  Befunde  deuten  zu  können.  Dies  ist  mir  beim  Studium  des  yer- 
dienstvollen  Werkchens  klar  geworden;  aber  noch  mehr,  ich  bin  durch 
den  Verfasser  auf  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  der  Kotanalyso  für 
die  Praxis  hingewiesen  worden. 

Wir  werden  durch  das  Büchlein  belehrt  über  die  einheitliche  Zu- 
sammensetzung des  normalen  Kotes  und  seine  Veränderungsfähigkeit  in 
Krankheitsfällen,  erfahren  die  Einzelheiten  der  Technik,  wie  sie  sich  für 
die  Kotuntersuchung  herausgebildet  hat,  erhalten  wertvolle  Übersichten 
über  die  Kotbefunde  und  können  uns,  was  vorwiegend  für  den  Mediziner 
von  Interesse  sein  wird,  über  die  Indikationen  aus  Kotanalysen  orientieren. 
Eine  Therapie  der  Schlinger,  eine  solche  für  den  Eiweiss-,  Kohlehydrat-, 
Fett-  und  Phosphorhaushalt  sowie  eine  Therapie  für  den  Gallenabfluss 
leiten  zu  dem  Schlnsssatz  des  Verfassers  über,  in  welchem  er  darauf  hin- 
weist^ dass  für  eine  vollständig  rationelle  Verwendung  der  Nährpräparate 
Kontrollanalysen  über  die  Ausnutzung  dieser  StofTe  vorgelegt  werden 
sollten.  Die  Fabriken,  weiche  die  Darstellung  von  Nährpräparaten  be- 
trieben, wären  hierzu  nur  selten  in  der  Lage.  Eine  Ausnahme  machen 
die  Farbenfabriken  Elberfeld,  welche  über  die  Somatose  entsprechende 
Angaben  vorzulegen  in  der  Lage  wären,  deren  Richtigkeit  Verfasser  nach- 
prüfen konnte. 

Dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  die  Kotanalyse  in  der  ärztlichen  Praxis 
mehr  and  mehr  zu  Ehren  zu  bringen.  Er  selbst  sagt  in  origineller  Weise, 
dass  er  damit  dem  Wappensprach  seiner  Familie  getreu  gehandelt  habe: 
Monos  huic  quoque  luto! 

Thoms-Berlin. 
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537.  Anatomical  Atlas  of  Tegetable  Powders,  designed  as  an  aid 
to  the  microBCopie  analjsis  of  powdered  foods  and  drngrs.  Bj 

Greenish  and  Co  11  in.  With  188  original  illustrations.  —  London 
(J.  and  A.  Churchill)  1904. 

Die  Verfasser  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  einen  anatomischen 
Atlas  herauszugeben,  welcher  eine  Darstellung  der  gebräuchlichen  Drogen 
in  Pulverform  gibt  und  so  billig  ist,  dass  er  von  Studierenden  gekauft 
und  benutzt  werden  kann.  Das  Buch  zeigt,  wenn  man  es  aufschlfigt,  stets 
auf  der  rechten  Seite  die  figürliche  Darstellung  des  Pulvers  einer  Droge, 
während  auf  der  linken  Seite  die  dazugehörigen  Erläuterungen  zu  finden  sind. 

Tafel  1-19  behandeln  die  Stärkesorten,  Tafel  20-29  die  Mehle,  Tafel 
30-48  die  Blätter,  Tafel  50-57  Blüten  und  Blfitenteile,  Tafel  58-85 
Samen  und  Früchte,  Tafel  86-89  die  Hölzer,  Tafel  90—102  die  Rinden, 
Tafel  laO— 130  die  Rhizome  und  Wurzeln,  Tafel  131  - 132  Knollen  und 
Zwiebeln,  Tafel  133—134  die  Pilzdrogen,  Tafel  135—137  Sporen  und 
Drüsen,  Tafel  138  endlich  die  Gallen. 

Die  Figuren  sind  recht  typisch ;  allerdings  laoge  nicht  so  korrekt  und 
schön,  wie  wir  es  von  unsern  deutschen  Tafelwerken  (wie  z.  B.  Tschirch 
und  Oesterle,  L.  Koch  u.a.m.)  gewöhnt  sind.  Und  auf  alle  Fälle  wird 
ein  Studierender,  welcher  das  Buch  benutzt,  noch  ein  anderes  Werk  zur 
Seite  haben  müssen,  aus  dem  er  erst  ein  Bild  von  dem  Gesamtaufbau  der 
Drogen  erhält.  E.  Gilg- Berlin. 

5:^.  Materia  mediea.    Ein  Lehr-,  Hilfs-  und  Nachschlagebuch  für  Apo- 
theker,  Ärzte,    Sanitätsbeamte,   Drogisten  etc.     Unter  Zugrunde- 
legung  der  neuesten  Auflagen   des  Arzneibuches  für  das  Deutsche 
Reich   und   der  österreichischen  Pharmacopoe  bearbeitet  von  Carl 
Rudolf  Kreuz,  Apotheker.  —  Leipzig,  Verlag  von  Paul  Schimmel- 
witz.   Komplett  in  20  Lieferungen  (ä  3  Bogen),  Preis  k  Lieferung 
1  Mk. 
Es  liegen   zunächst  nur  die  beiden  ersten  Lieferungen  dieses  Werkes 
vor,  die  ein  Urteil  darüber  nicht  zulassen,  inwieweit  Verfasser  seiner  Auf- 
gabe,  die  „Materia  mediea**  zu   beschreiben,   gerecht  wird,   denn   er  be- 
schränkt sich  in  den  beiden  Heften,  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  auf 
eine   allgemeine   Besprechung   der  Reagentien,   sowie   derjenigen   unter- 
snchungsmittel,  welche  für  Identifizierung,  Reinheit  und  Gehalt  der  Arznei- 
Stoffe  in  Betracht  kommen.  Besondere  Berücksichtigungen  erfahren  hierbei 
die  volumetrischen  Lösungen   des  deutschen  und  österreichischen  Arznei- 
buches,  und   es   wird   durch  Einschaltung  von  Beispielen  die  Anwendung 
der  Titerflüssigkeiten  illustriert.    Der  derzeitige  Eindruck  ist,  dass  es  sich 
bei   dem  Werke   von  Kreuz   der  Hauptsache   nach  um  einen  Kommentar 
zu   den   beiden  Arzneibüchern  handelt,   der  allem  Anschein  nach  sich  an 
den  von  Hager  und  dessen  Nachfolgern  anlehnt.  Auf  den  speziellen 'J'eil, 
die  Besprechung  der  einzelnen  Arzneimittel,  komme  ich  wieder  zurück,  so- 
bald weitere  Lieferungen  vorliegen  werden.  F.  Goldmann -Berlin. 

Für  dio  Redaktion  verantwortlich:   Dx.  F.  Goldmann  in  Berlin  (X,  Alexanderstr.  Sl 
Druck  von  Gebr.  Ung:er  in  Berlin.  Bern  burger  Str.  80. 
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Protokoll  der  132.  Sitzung 

abgehalten 

am  Donnerstag,  den  5.  Mai  1904,  abends  8  Uhr, 
im  Restaurant  „Zum  Heidelberger". 


Anwesend  40  Mitglieder  und  14  Gäste,  und  zwar:  a)  als  Mit- 
glieder die  Herren:  Altmann,  Appel,  Apt,  Arends,  Beckström, 
Blass,  Brodtmann,  Basse,  Deicke,  Eschbaum,  Fendler, 
Fiebrantz,  Frömsdorf,  Oiese,  Gilg,  Goldmann,  Haaek, 
Herzog,  Holz,  Kayser,  Lenz,  Liebaldt,  Linke,  Loh- 
mann, Mannich,  Morawski,  Nothnagel,  Remele,  Schade, 
Fr.  Schroeder,  P.  Schroeder,  Schweissinger,  Siedler, 
Steppuhn,  Thoms,  Traube,  Vogtherr,  Wegener,  Wobbe, 
Woerner;  und  b)  als  Gäste:  die  Herren  Behr,  Blell,  Brandt, 
Coester,  Crusius,  Geather,  Haling,  Laudon,  Linde,  Matz, 
Mentzel,  Keyonen,  Thümen,  Tuurala. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  am  8  Uhr  30  Min.  Er 
gedenkt  zunächst  mit  ehrenden  Worten  zweier  Mitglieder,  die  der 
Tod  der  Gesellschaft  entriss,  des  Geheimen  Hofrats  Engen  Dieterich 
in  Helfenberg  und  des  Rorps-Stabsapothekers  Dr.  Schnell  in  Strass- 
bnrg  i.  E.  Die  Gesellschaft  wird  für  die  Monate  Juli,  Angust  und 
September  in  die  Ferien  eintreten,  dagegen  ladet  Vorsitzender  ein, 
die  Junisitzung  im  Pharmacentischen  Institat  za  Steglitz-Dahlem 
abzuhalten.  Die  Aufnahme  eines  neuen  Mitgliedes  findet  hierauf 
statt  Sodann  hält  Herr  Privatdozent  Dr.  Busse  seinen  Vortrag 
^Über  Heil- und  Nutzpflanzen  Deutsch-Ostafrikas*'.  Er  be- 
spricht zunächst  die  narkotischen  Genussmittel,  dann  die  Nahrungs- 
mittel, darauf  die  technischen  Nutz-  und  endlich  die  Heilpflanzen. 

Der  Vortrag  wird  durch  eine  reichhaltige  Sammlung  ostafri- 
kanischer Produkte,  von  Pflanzen  und  Photographien  illustriert  und 
fand  allseitige  Anerkennung,  welche  sich  durch  lauten  Beifall  ktmd- 
gab.  An  der  darauf  folgenden  Debatte  beteiligten  sich  die  Herren 
Siedler,   Thoms,   Arends,   Linke,    Schade.    Vor  Schluss   der 
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Sitzang  begrüsst  der  Vorsitzende  noch  das  auswärtige  Mitglied 
Herrn  Medizinalassessor  Dr.  Schweissinger  aus  Dresden,  welcher 
der  Sitzang  beigew.obnt  hat. 

Schluss  der  Sitzung  10  Uhr  15  Min. 

Thoms,  Vogtherr, 

Vorsitzender.  Schriftführer. 


Mitglieder  der  Gesellschaft. 


Als  Mitglied  wurde  aufgenommen  Herr: 
Wegen  er,  Paul,    Prokurist  der  Firma  Warmbrunn,  Quilitz  &  Co., 
Berlin  C,  Rosenthalerstr.  40. 

Aufnahme  in  die  Gesellschaft  wünscht  Herr: 
Schwarz,  F.,  Apoth.-Bes.,  Brandenburg  a.  Havel. 

Vorgeschlagen  durch  Liebaldt  und  Thoms. 


Ergänzungen  und  Änderungen 

im 
Gesamtverzeichnis  der  Mitglieder  der  D.  Ph.  G.  im  Jahre  1904. 

(Anschliessend  an  „Berichte"  1904,  Heft  4.) 


Beckström,  Dr.  K,  Oberapotheker  im  Neuen  städtischen  Kranken- 
haus Charlottenburg-Westend. 

Crato,  Dr.  E.,  Gamisonapotheker,  Strassburg  i.E. 

Duisberg,  Professor  Dr.  0.,  Direktor  der  Farbenfabriken  vorm. 
Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld. 

Rom,  Paul,  Betriebs-Chemiker,  Grünau  b.  Berlin,  Bahnhofstr.  4a. 

Marchand,  Heinr.,  Apoth.  und  Betriebschemiker,  Berlin  W.  57, 
Btilowstr.  63,  II. 

Schmidt,  Dr.  phil.  Walter,  Raiserl.  Marineapotheker,  Wilhelms- 
haven, Kaiserstr.  74, 1! 

t Schnell,  Dr.,  Strassburg. 

Zumbroich,  ApotL-Bes.,  Barmen-W^upperfeld,  Löwen-ApotL 
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Mitteilungen. 


605.  Walter  Busse-Berlin:  Über  Heil-  und  Nutzpflanzen 
Deutsch-  Ostafrikas. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  vom  5.  Mai  1904  vom  Verfasser. 


M.  H.  Fast  jeder  Eeisende,  der  zu  wissenschaftlicher  Forschung  in 
fremde  Länder  hinauszieht,  wird  bei  der  Erfüllung  der  ihm  gestellten 
Aufgaben  bewusst  oder  unbewusst,  absichtlich  oder  unabsichtlich 
bestimmten,  von  seiner  Vorbildung  und  seinen  Neigungen  ab- 
hängenden Fragen  eine  besondere  Bevorzugung  zuteil  werden  lassen. 
Und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  darf  er  wohl  in  allen  Fällen 
seiner  Arbeit  eine  leichte  spezialistische  Färbung  verleihen,  ohne 
damit  die  grösseren,  allgemeinen  Ziele  aus  den  Augen  zu  verlieren, 
ohne  seine  Hauptaufgabe  zu  vernachlässigen. 

Bei  botanischen  Forschungsreisen  handelt  es  sich  zumeist  in 
erster  Linie  um  die  Mehrung  unserer  Kenntnisse  von  den  Vegeta- 
tionsverhältnissen botanisch  unbekannter  oder  ungenügend  bekannter 
Gebiete,  um  die  Anlegung  grosser  Herbarien,  die  als  grundlegendes 
Material  für  systematische  und  pflanzengeographische  Arbeiten  zu 
dienen  haben.  Die  Einsammlung  einer  möglichst  grossen  Anzahl 
von  Pflanzen  arten  spielt  dabei  die  Hauptrolle,  praktische,  wirtschaft- 
liche Zwecke,  die  Frage  nach  der  Verwendung  oder  Verwendbarkeit 
der  Pflanzen  tritt,  wenn  sie  überhaupt  bei  Stellung  der  Aufgabe  mit- 
gesprochen hatte,  meistenteils  in  den  Hintergrund.  Wenn  man  die 
Ergebnisse  botanischer  Forschungsreisen  überhaupt,  und  zumal  der 
nach  Afrika  gerichteten,  überblickt,  so  kommt  man  zu  dem  Flrgebnis, 
dass  die  meisten  botanischen  Reisenden  die  angewandte  Botanik 
mehr  oder  weniger  aus  dem  Bereich  ihrer  Arbeiten  ausgeschaltet 
haben.  Notizen  über  die  Verwendung  der  gesammelten  Pflanzen 
bei  den  eingeborenen  Völkerschaften  gehen  recht  spärlich  ein,  und 
wenn  sie  sich  auf  den  Herbaricnzetteln  finden,  sind  sie  meist  in 
aphoristischer  Kürze  abgefasst,  so  dass  ihnen  wenig  zu  entnehmen  ist. 

Vorwiegend  sind  es  Geographen,  die  sich  der  Nutzpflanzen 
mit  besonderem  Interesse  annehmen,  da  diese  Reisenden  von  weiteren 
Gesichtspunkten  aus  die  Länder  betrachten,    durch  die  ihr  Weg  sie 
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führt,  da  Ackerbaa,  Technik  uad  Gebräuche  —  lauter  wichtige 
Seiten  im  Leben  der  Völker  —  von  ihnen  nicht  vernachlässigt 
werden  dürfen,  wollen  sie  ein  Bild  von  der  Kulturstufe  der  Völker- 
schaften entwerfen,  und  da  sie  die  innigen  Wechselbeziehungen,  die 
zwischen  der  Beschaffenheit  des  Geländes,  der  Qualität  des  Bodens, 
der  Höhe  der  Niederschläge  und  der  Ausnutzung  des  Landes  durch 
den  Menschen  bestehen,  zu  erkennen  bestrebt  sein  müssen.  Wie 
der  Geograph  es  mit  seinen  ständigen  Aufgaben  der  Koutenaufnahme, 
hydrographischen  Messungen  usw.  wohl  vereinbaren  kann,  Vokabu- 
lare fremder  Sprachen  zusammenzustellen,  Notizen  über  Ackerbau 
und  Viehzucht,  über  Sitten  und  Gebräuche  der  Völker  zu  sammeln, 
so  und  noch  viel  leichter  könnte  jeder  Botaniker  auch  den  Nntz- 
und  Medizinalpflanzen  seine  Aufmerksamkeit  widmen,  da  seine  Auf- 
gaben in  allen  Fällen  enger  begrenzt  sind  als  die  des  Geographen, 
ihm  also  Zeit  und  Arbeitskraft  ausnahmslos  zur  Verfügung  stehen 
müssen. 

Dass  trotzdem,  wie  gesagt,  die  Ergebnisse  botanischer  Forschungs- 
reisen oft  fühlbare  Lücken  in  dieser  Hinsicht  aufweisen,  ist  wohl 
weniger  auf  mangelnde  Vorkenntnisse  und  mangelndes  Interesse, 
als  auf  fehlende  Anregung  zurückzuführen.  Denn  nicht  um  spe- 
zialistische Studien  handelt  es  sich  hier,  sondern  um  eine  Ver- 
allgemeinerung der  Fragestellung,  wobei  die  verschiedensten  Be- 
dürfnisse des  täglichen  Lebens  berücksichtigt  werden,  Fragen 
beantwortet  werden  sollen,  für  die  man  bei  jedem  gebildeten 
Reisenden  ein  gewisses  Interesse  voraussetzen  kann. 

Dazu  kommt  noch  die  unter  den  botanischen  Reisenden  häufig 
wiederkehrende  falsche  Voraussetzung,  dass  für  die  Wissenschaft 
neue  Tatsachen  und  neues  Material  nur  in  der  freien  Natur,  in  der 
Wildnis  zu  finden,  die  Beziehungen  des  Menschen  zur  Pflanzenwelt 
dagegen  in  allen  Einzelheiten  längst  bekannt  seien. 

Gewisse  Vorbedingungen  werden  freilich  immer  erfüllt  werden 
müssen,  wenn  der  Reisende  die  vorher  gekennzeichneten  Aufgaben 
erfolgreich  lösen  will.  Dazu  gehört  in  erster  Linie  eine  genügende 
Kenntnis  der  Landessprache.  Wie  sollte  man  sich  anders  über 
die  Zubereitung  einer  Speise,  über  die  Verwendung  eines  Farb- 
holzes, über  die  angebliche  Wirkung  eines  Medikaments  unterrichten? 
Dolmetscher  können  freilich  diesen  Mangel  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  ausgleichen,  aber  man  hat  sie  nicht  immer  im  gegebenen 
Momente  zur  Hand,  und  oftmals  geben  sie  die  gewünschten  Aus- 
künfte aus  Unverstand  unrichtig  wieder  oder  sie  antworten  negativ 
um  ihrer  Bequemlichkeit  willen.  Bei  meinen  Reisen  habe  ich  in 
Ostafrika  die  Erfahrung  gemacht,  dass  man  —  sobald  nur  die  Ein- 
geborenen Vertrauen  zu   dem  Europäer  gefasst  haben  —  viel  mehr 
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mit  eigenen  Erkundigungen  erreicht,  als  wenn  man  sich  eines  Dol- 
metschers bedient. 

Die  zweite  Bedingung,  auf  die  ich  eben  schon  hindeutete,  ist 
die  richtige  Behandlung  der  Eingeborenen.  Von  Natur  aus 
mehr  oder  weniger  misstrauisch,  wittern  sie  in  den  Fragen  des  Euro- 
päers oft  den  Zweck,  sie  ausbeuten,  sie  zu  Lasten  irgendwelcher  Art, 
zu  Arbeitsleistungen  heranziehen  zu  wollen.  Durch  sein  persönliches 
Auftreten  kann  der  Reisende  viel  dazu  beitragen.  Scheu  und  Miss- 
trauen zu  überwinden,  die  Leute  zu  positiven  Antworten,  zur  Aus- 
kunfterteilung zu  bewegen. 

Hat  man  weite  Strecken  zu  durchreisen,  so  tut  man  gut,  sich  in 
den  einzelnen  Ländern  jeweils  einen  pflanzenkundigen  Landes- 
eingesessenen —  und  solche  findet  man  an  jedem  grösseren 
Ort  —  zu  engagieren,  denn  ebenso,  wie  jedes  Florengebiet  (im 
engsten  Sinne)  seine  eigenen  Vertreter  aufweist,  die  nur  der  dort 
Beheimatete  kennt,  so  wechseln  auch  fast  in  jedem  Lande  Afrikas 
Formen  und  Gegenstände  des  Anbaus  und  Sitten  und  Gebräuche 
der  Bewohner. 

Auf  den  pflanzenkundigen  Begleiter  kommt  —  wie  ich  aus  Er- 
fahrung weiss  —  sehr  viel  an;  denn  ganz  von  seiner  Begabung, 
seiner  Bereitwilligkeit  und  seinen  Kenntnissen  hängt  es  ab,  in 
welchem  Masse  die  gewünschten  Auskünfte  dem  Reisenden  zu- 
fliessen.  Sie  müssen  auch  ungefragt  erteilt  werden,  da  gar  zu 
häufig  Pflanzen  eine  wichtige  Rolle  spielen,  von  denen  man  a  priori 
nichts  derart  vermutet  hatte. 

Die  Chance,  ein  möglichst  reichhaltiges  Material  zu  erhalten, 
vergrössert  sich  für  den  Reisenden  mit  der  Dauer  seines  Aufent- 
haltes an  einem  und  demselben  Orte.  Je  längere  Zeit  man 
Station  machen  kann,  um  so  näher  tritt  man  der  Bevölkerung,  um 
so  besser  kann  man  die  Eingeborenen  bei  ihren  täglichen  Beschäfti- 
gungen beobachten,  um  so  bereitwilliger  werden  —  natürlich  unter 
der  Voraussetzung  guter  Beziehungen  —  die  Auskünfte  erteilt,  und 
um  so  reichlicher  läuft  auch  das  Pflanzenmaterial  ein.  Ein  einmal 
geäusserter  Wunsch  kann  genügen,  um  sämtliche  Exemplare  einer 
Pflanzenart,  die  sich  im  Umkreis  einer  Stunde  finden,  zu  erhalten, 
namentlich,  wenn  einige  Rupfermünzen  als  Entgelt  winken. 
Während  meines  etwa  vierwöchentlichen  Aufenthaltes  im  Akidat 
Uulu  (Lindi-Hinterland)  im  Mai  und  Juni  1903  habe  ich  vielleicht 
mehr  und  wertvolleres  Notizenmaterial  über  die  Nutzpflanzen  der 
Gegend  sammeln  können,  als  es  in  der  dreifachen  Zeit  bei  ununter- 
brochenem Nomadenleben  möglich  gewesen  wäre. 

Dass  ich  auf  meinen  Reisen  in  Ostafrika  den  Heil-  und  Nutz- 
pflanzen  besondere  Aufmerksamkeit   angedeihen   liess,   war   durch 
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meine  Vorbildung  nnd  Studienrichtung  eo  ipso  gegeben;  zur  Pflicht 
wurde  es  ausserdem  durch  die  Aufgaben,  die  mit  meinen  ersten 
beiden  Eeisen  in  Ostafrika  (1900—1901)  verknüpft  gewesen  waren. 

Wenn  ich  Ihnen  im  folgenden  einiges  von  den  Heil-  und 
Nutzpflanzen  der  ostafrikanischen  Kolonie  mitteile,  so  muss  ich 
mich  dabei  auf  eine  bescheidene  Auswahl  des  Stoffes  beschränken, 
eine  Auswahl,  die  ich  im  wesentlichen  nach  dem  Demonstrations- 
material getroffen  habe,  wie  ich  es  Ihnen  aus  meinen  Sammlungen 
gleichzeitig  vorlegen  kann. 

Ich  bitte  Sie  daher,  den  Vortrag  gewissermassen  als  eine  kurze 
„vorläufige  Mitteilung"  zu  betrachten,  und  verweise  damit  zugleich 
auf  eine  ausführlichere,  umfassende  Darstellung  des  Stoffes,  die 
mein  in  Arbeit  befindliches  Reisewerk  bringen  wird. 

Von  den  Pflanzen,  die  das  „tägliche  Brot^  der  Eingeborenen 
liefern,  den  Getreiden  und  Hülsenfrüchten,  muss  ich  hier  ebenso 
absehen  wie  von  den  allgemein  kultivierten  und  bekannten  Tropen- 
früchten ^)  und  Yon  gewissen  anderen  Gruppen  der  Nutzpflanzen,  z.  B. 
den  Nutzhölzern  und  Faserpflanzen,  da  diese  Materien  den  pharma- 
zeutischen Interessen  ferner  liegen.  Näher  kämen  ihnen  schon  die 
Kautschuk  liefernden  Gewächse,  doch  müsste  ich  zu  weit  ausholen, 
um  diesem  wichtigen  Gegenstande  hier  einigermassen  gerecht  zu 
werden. 

Von  den  ostafrikanischen  Genussmitteln  im  weitesten  Sinne 
sind  die  meisten  durch  die  frühere  Literatur  hinlänglich  bekannt 
geworden:  ich  erinnere  an  den  wilden  Kaffee  vom  Viktoria- 
Nyanza  {Coffea  arabica  L.  var.  Stuhlmannii  Warb.),  dessen  Früchte 
von  einigen  Völkerstämmen  jenes  Gebietes  in  gekochtem  Zustande 
ständig  auf  Märschen  mitgeführt  und  genossen  werden,  wie  die 
Kola-Nüsse  in  West-  und  Zentral  -  Afrika,  die  6'oca-Blätter  in 
Peru  usw.') 

Nicht  verwendet  von  den  Eingeborenen  wird  dagegen  eine 
andere,  auf  den  Bergen  Westusambaras  und  im  Nyassa-Hochland 
wild  wachsende  Pflanze,  deren  Blätter  in  Abessinien  und  Arabien 
als  Anregungsmittel  viel  beliebt  und  gebraucht  sind,  der  Kath 
(Catha  edulis  Forsk.).  Über  die  Geschichte,  Verwendung  und  Zu- 
sammensetzung des  Kaths  sind  wir  durch  Beitters   dankenswerte 


1)  Während  des  Vortrages  war  eine  Kollektion  interessanter  Getreide- 
formen, wildwachsender  Obstsorten,  Palmenfrüchte  usw.  ausgestellt. 

2)  Zwei  andere  wilde  Kaffeearten  Deut^ch-Ostafrikas :  Coffea  Zangtie- 
bariae  Loar.,  die  Stahl  mann  in  Usamaro  fand,  und  eine  von  mir  am 
unteren  Rovuma  entdeckte  neue  Art  C  Schumanniana  Bosse  müssen  noch 
auf  die  Verwendbarkeit  ihrer  Fruchte  untersucht  werden. 
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Arbeit^)  wohl  unterrichtet,  nur  eingehendere  chemische  Studien  über 
das  wirksame  Prinzip  der  Rath- Blätter  (ein  Alkaloid)  stehen 
noch  aus. 

Während  einer  kleinen  Reise  in  das  Hinterland  von  Aden 
(im  FVühjahr  1903)  habe  ich  tibrigens  Gelegenheit  gehabt,  das 
Rath-Kauen  zu  beobachten  und  selbst  daran  teilzunehmen.  Die 
jüngsten,  noch  rötlichen  Blätter,  die  mir  der  Sultan  von  Lahedj 
anbot,  schmeckten  sehr  angenehm,  und  ich  kann  wohl  yerstehen, 
wie  sich  die  Menschen  an  den  dauernden  Genuss  dieses  Produktes 
gewöhnen  können. 

Weit  verbreitet  in  der  Rolonie  findet  sich  Amotnum  Mala  R. 
Seh.,  eine  Cardamomen-Art,  deren  3— 5  m  hohe  Blätter  einen 
wundervollen  Schmuck  schattiger  Bachufer  bilden.  Am  Grunde  der 
Blätter  versteckt  sitzen,  einzeln  oder  bis  zu  vier  vereinigt,  die 
scharlachroten  Früchte,  von  den  vorüberziehenden  Negern  zur  Eeife- 
zeit  eifrig  gesucht.  Man  spaltet  die  feste  Fruchtschale  und  saugt 
den  Inhalt  aus,  um  ihn  dann  mit  seinen  zahllosen  Remen  in  toto 
zu  verschlucken.  Zerbeissen  der  gewürzigen  Samen  wird  dabei 
vermieden.  Das  weisse,  lockere,  aus  Arillen  bestehende  safkreiche 
Gewebe  besitzt  einen  höchst  angenehmen,  erfrischenden,  säuerlichen 
Geschmack. 

unter  den  Nahrungspflanzcn  mögen  uns  hier  vor  allem  die- 
jenigen beschäftigen,  die  nur  bei  Hungersnöten,  wie  sie  in  Ost- 
afrika infolge  abnormer  Dürreperioden  leider  häufig  zu  verzeichnen 
waren,  den  Eingeborenen  Ersatz  für  ihre  gewohnte  Nahrung  bieten 
mQssen. 

Wenn  ein  ostafrikanischer  Neger  eine  Frucht  oder  ein  sonstiges 
pflanzliches  Produkt  als  „chakula^  (=  Essen)  bezeichnet,  so  muss  man 
sich  stets  erkundigen,  ob  es  sich  um  „chakala  ya  njää^  (=  „Hnnger- 
brot^)  oder  um  ein  Nahrungsmittel  handelt,  ^das  die  Menschen 
lieben". 


1)  A.  Beitter,  Pharmakognostisch  -  chemische  Untersuchung  der 
Catha  edulis.  (Inaug.  Diss.  Strassburg  1900.)  Herr  Beitter,  bezw.  seine 
Gewährsmänner,  irren  übrigens  in  der  Annahme,  dass  die  Kath-Eultor 
sieh  von  den  Gebirgen  des  Temen  bis  in  die  Wüste  von  Aden  und  andere 
Küstenplätze  erstrecke  (Beitter,  S.  14).  Kath  ist  eine  Gebirgspflanze 
und  würde  in  den  Oasen  nicht  kultiviert  werden  können;  aller  Kath,  der 
in  den  Wüstenplätzen  verbraucht  wird,  kommt  —  vor  dem  Vertrocknen 
wohl  geschützt  —  aus  dem  Gebirge.  Von  einer  Verwendung  getrock- 
neter Kathbl&tter  in  Aden  und  Umgegend  zu  Kauzwecken  (Beitter, 
8.  21)  habe  ich  nichts  bemerkt  oder  erfahren;  möglich  aber,  dass  in  Ge- 
genden, die  der  Entfernung  wegen  mit  frischem  Material  nicht  mehr  ver- 
sorg^ werden  können,  auch  die  getrockneten  Blatter  verwendet  werden. 
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Als  Hangerspeise  werden  Früchte  und  Samen,  Wurzeln,  Blätter 
und  sogar  Blüten  verwendet.  Nicht  immer  können  diese  Materialien 
in  rohem  oder  einfach  gekochtem  Zustande  genossen  werden,  denn 
einige  von  ihnen  enthalten  schädliche  oder  sogar  giftige  Stoffe,  die 
erst  entfernt  werden  müssen.  Immer  ron  neuem  wird  der  B^isende 
in  Erstaunen  versetzt  durch  den  Aufwand  an  Findigkeit  und 
Spürsinn,  der  zur  Nutzbarmachung  der  narkotischen  und  giftigen 
Fflanzenteile  bei  den  Naturvölkern  geführt  hati  Sei  es  die  Ent- 
deckung der  muskelanspannenden  und  nervenerregenden  Wirkungen 
der  Coca-Blätter  und  der  RafTeebohne,  sei  es  die  Auf&ndang  spe- 
zifisch wirkender  Heilmittel,  wie  z.  B.  der  Ctuc^on^-Rinde  oder 
augenblicklich  tötender  Gifte,  wie  Strophanthus  und  Acokanthera^  der 
Fischbetäubung  durch  Saponinpflanzen  oder  endlich  die  Erkenntnis, 
giftige  Yegetabilien  durch  mehr  oder  weniger  einfache  Manipulationen 
von  ihren  Giftstoffen  zu  befreien  —  wofür  die  giftige  Form  des 
Manioks  in  Amerika  ein  klassisches  Beispiel  liefert  —  alle  diese 
Äusserungen  des  menschlichen  Verstandes  setzen  eine  Unsumme 
von  Naturbeobachtung  und  von  Einzelerfahrungen  voraus,  die 
wiederum  von  ungezählten  Generationen  gewonnen  werden  mussten. 
Sie  setzen  femer  voraus,  dass  allmählich  die  Mehrzahl  aller  Pflanzen 
und  fast  aller  ihrer  Teile  wenigstens  probeweise  einmal  zur  Ver- 
wendung herangezogen  wurde.  Wie  wäre  es  z.  B.  anders  möglich 
geworden,  dass  die  Neger  Ostafrikas  von  jeder  der  zahlreichen 
^^r^c^no«-Arten  ihres  Landes  genau  über  die  Brauchbarkeit  (oder 
meistens  die  Unbrauchbarkeit!)  der  Früchte,  der  Rinde  und  der 
Blätter  unterrichtet  sind?  Ich  habe  es  mir  nicht  nehmen  lassen, 
diese  Angaben  meiner  Leute  bei  Strycknos  durch  die  sehr  einfache 
Geschmacksprobe  zu  kontrollieren  und  habe  sie  in  allen  Fällen  als 
richtig  bestätigen  können. 

Wie  gross  mag  die  Zahl  derer  gewesen  sein,  die  einst  bei 
ihren  „Kostproben^  ihr  Leben  lassen  mussten  und  dadurch  den 
Schatz  der  Erfahrungen  ihrer  Mitmenschen  bereicherten,  wieviele 
Gelegenheitsopfer  mögen  z.  B.  Strycknos  toxifera^  Strophanthus  Kombs 
und  Acokanthera  abyssinica  gefordert  haben,  bis  ihre  Extrakte  in 
raffinierter  Weise  auf  die  Pfeilspitzen  aufgetragen,  zur  furchtbar 
wirkenden  Waffe  im  Kriege  wurden?  Endlos,  wie  die  Reihe  der 
Beispiele,  ist  die  Perspektive,  die  sich  beim  Nachdenken  über  die 
Entwicklung  der  Kenntnisse  von  den  Wirkungen  der  Pilanzenstoffe 
bei  den  Naturvölkern  eröffnet. 

Von  den  „Hungerspeisen"  haben  namentlich  zwei  meine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  erregt,  da  es  sich  um  von  Hause  ans 
giftige  Vegetabilien  handelte,  die  erst  durch  eigene  Vorbehandlong 
gemacht  werden  müssen:  die  Samen  der  Sapindacee  Dialiopsis  afri- 
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cana  Radi.,  von  den  Wahiao  ^njnyti^  genannt,  und  die  seltsam  ge- 
formten Knollen  einer  Cyanastrum-ATi  („mgwegwe^). 

Während  der  Hungersnot  am  oberen  Kovxima  im  Februar  1901 
habe   ich  die  Znbereitungsweise  kennen  gelernt. 

Meine  früher^)  geäusserte  Yermutung,  dass  die  durch  mehr- 
faches Auskochen  entfernten  Stoffe  Saponin -Substanzen  seien,  ist 
inz¥rischen  ftlr  die  DioZiop«»- Samen  durch  Beitters  Untersuchung 
bestätigt  worden').  Yon  Cyanastrum  konnte  ich  seinerzeit  aus- 
reichendes Material  für  die  chemische  Analyse  nicht  erhalten;  erst 
im  vergangenen  Frühjahr  wurde  diese  Lücke  ausgefüllt,  da  ich  die 
Pflanze  in  zahlreichen  Exemplaren  bei  Seliman-Mamba  im  Lindi- 
Hinterlande  fand. 

Auch  die  dort  ansässigen  Wamuera  kennen  die  Eigenschaften 
der  Knollen  und  verwenden  letztere  als  Hungemahrung;  sie  sagten 
mir  noch,  dass,  wenn  man  sie  schon  nach  dem  ersten  Auskochen 
ässe  oder  das  Abkochungswasser  tränke,  man  vollkommen  berauscht 
würde  und  phantasiere.  Bei  den  Wamuera  heisst  die  Pflanze 
„ndüngulu^.  Die  Wahiao  kochen  die  Knollen  zwei  bis  dreimal 
aus,  und  zwar  unter  Zugabe  von  Asche. 

Die    chemische    Bearbeitung    des    Materials    steht   noch    aus. 

Während  der  Hungersnot  am  Rovuma  wurden  auch  die  unreifen 
Samen  einer  Dumpalmen-Art  (Hyphaene  s^.)  genossen,  die  in  Ost- 
afrika sonst  nicht  als  Nahrungsmittel  verwendet  werden.  Und  das 
Gemisch  von  Orünkraut,  das  schliesslich  in  den  Töpfen  meiner 
Leute  allabendlich  brodelte,  als  alle  Mund  Vorräte  aufgezehrt  waren, 
liess  sich  botanisch  kaum  noch  bestimmen. 

Yon  den  zahlreichen  iSo^num-Arten  der  südlichen  Plateauland- 
schaften liefern  einige  in  ihren  Früchten  ebenfalls  eine  sonst  ver- 
schmähte Hungerspeisc,  desgleichen  die  Früchte  von  Flagellaria  in" 
dica  L.,  einer  weitverbreiteten  Schlingpflanze  der  Küstenzone.  Auch 
die  Samen  einer  Mucuna-Art  sind  hier  zu  nennen,  die  Knollen  einer 
wundervoll  blühenden  Gloriosa  sp.  usw.  Nach  beendeter  Bestimmung 
meiner  Herbarien  wird  es  mir  möglich  sein,  eine  umfangreiche  Liste 
der  Hungerspeisen  zu  geben. 

In  den  nachstehenden  Mitteilungen  über  die  ostafrikanischen 
Strychnos- krieu  werden  übrigens  noch  einige  weitere  Beispiele 
angeführt  werden. 

Strychnos. 

Wenn  auch  bereits  früher  vermutet  wurde,  dass  diese  Gattung 
mit  einem  grösseren  Kreise  von  Formen   über  das  ostafrikanische 

1)  Siehe  diese  Berichte  1901,  S.  431. 

2)  Siehe  diese  Berichte  1902,  S.  213. 
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Plorengebiet  verbreitet  sein  müsste,  so  haben  doch  meine  Beob- 
achtungen und  Sammlungen  ergeben,  dass  der  Reichtum  Ostafrikas 
an  Vertretern  der  Gattung  ungleich  grösser  ist,  als  man  bis  dahin 
annehmen  konnte. 

Im  ganzen  habe  ich  über  20  Arten  heimgebracht,  von  denen 
nicht  weniger  als  14  bis  dahin  unbekannt  waren. 

Die  grössten  Anhäufungen  von  StrychnoS' Arien  traf  ich  in 
Useguha  und  auf  den  Plateauiandschaflen  des  Lindibezirks  an,  wo 
ich  bisweilen  in  wenigen  Stunden  5 — 6  verschiedene  Arten  notierte; 
in  Ungoni  bildet  S,  pungens  Soler.  stellenweise  fast  reine  Bestände. 
Dabei  zeigt  sich  eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  im  Habitus 
dieser  Pflanzen,  unter  denen  wir  Lianen,  niedrige  Straucher  und  bis 
zu  20 1»  hohe,  schlankstämmige  Bäume  finden. 

Grosse  Abweichungen  weisen  auch  die  einzelnen  Organe,  nament- 
lich Blätter,  Früchte  und  Samen  auf;  die  Grösse  der  Früchte 
variiert  zwischen  der  einer  Erbse  (^S,mijrtoides  Gilg  et  Busse) 
und  Kindskopfg rosse  {S.  megalocarpä  Gilg  et  Busse). 

Im  folgenden  muss  ich  darauf  verzichten,  die  einzelnen,  zum 
Teil  botanisch  recht  interessanten  Arten  näher  zu  betrachten  ^),  son- 
dern mich  darauf  beschränken,  meine  Erfahrungen  über  Giftigkeit 
und  Ungiftigkeit  gewisser  Spezies  und  deren  Verwendung  bei  den 
Eingeborenen  Ostafrikas  in  Kürze  mitzuteilen,  indem  ich  mir  eine 
ausführliche  Darstellung  für  mein  Reisewerk  vorbehalte. 

A«  Arten  mit  essbaren  FrOehten. 

1.  S,  Quaqua  Gilg.  Nach  Stuhlmanns  Angaben')  werden  in 
Quilimane  (Portugiesisch -Ostafrika)  die  Früchte  am  Feuer 
geröstet  und  samt  den  Samen  gegessen.  Im  Lindigebiet,  wo 
ich  den  Baum  wiederholt  antraf,  sagten  mir  die  Eingeborenen, 
dass  die  Früchte  nicht  besonders  geschätzt  seien  und  die 
Samen  Brechen  hervorriefen.  Vielleicht  wird  durch  das 
Rösten,  das  übrigens  bei  den  Stämmen  unserer  Kolonie  nicht 
üblich  ist,  die  betreffende  schädliche  Substanz  in  den  Samen 
zerstört. 
2.   *S.  leiocarpa  Gilg  et  Busse"). 


1)  Betreffs  der  Literatur  verweise  ich  auf  Gilgs  Mitteilung  in  diesen 
Berichten,  1900,  8. 133 ff.;  femer  Gilg  in  Englers  Botan.  Jahrb.  XVII 
und  in  Englers  Pflanzenwelt  Ostafrikas  C,  S.  310ff.;  endlich  Gilg  und 
Busse,  ebendaselbst  XXXII  (1902),  S.  173. 

2)  Vgl  Gilg  in  Englers  Pflanzenwelt  Ostafrikas  C,  S.  310. 

3)  Die  Beschreibungen  der  im  folgenden  mit  *  bezeichneten  neuen 
Arten  werden  demnächst  von  Gilg  und  mir  in  Englers  Jahrbüchern  ver- 
öffentlicht werden. 
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3.  * S.  suberifera  GiJg  et  Basse;  Früchte  werden  nur  bei  Hunger- 
zelten  genossen. 

4.  S,  Behrerisiana  Gilg  et  Busse;  Verwendung  wie-  bei  3.,  die 
schleimige  orangefarbene  Pulpa  schmeckt  fade-süsslich. 

5.  S.  Goetzei  Gilg. 

6.  *»S.  radiosperma  Gilg  et  Busse. 

7.  *5.  melonicarpa  Gilg  et  Busse;  von  den  essbaren  Strychnos- 
Arten  des  Küstenlandes  angeblich  am  meisten  geschätzt  und 
nicht  nur  bei  Hungersnot  genossen. 

8.  *S.  cardiophylla  Gilg  et  Busse. 

9.  *S.  Harmsii  Gilg  et  Busse. 

Von  sonstigen  ostafrikanischen  Slnjchnos- Arien  mit  essbaren 
Früchten  erwähne  ich  (nach  Gilg*):  S.  ünguacha  A.  Rieh.  var. 
Steudneri  Gilg,  *S^.  Volkenm  Gilg,  S,  eerasifera  Gilg  und  S.  Tonga 
Gilg.    Diese  Formen  habe  ich  selbst  nicht  angetroffen. 

B*  Arten  mit  giftigen  Früchten  oder  Samen. 

1.  S,  püngens  Soler.  Samen  schmecken  schwach  bitter,  die  heLl- 
gelbe  Pulpe  ist  geschmacklos.    Gelten  als  giftig. 

2.  S.  Engleri  Gilg.     Samen  schmecken  schwach  bitter. 

3.  S.  eurypftylla  Gilg  et  Busse.  Über  die  Früchte  dieser  Art 
lauten  die  Angaben  verschieden;  im  Süden  (Lindigebiet) 
gelten  sie  als  giftig  und  bitter.  Ich  hatte  leider  keine  Ge- 
legenheit, Früchte  von  S,  euryphylla  dort  zu  erhalten,  so  dass 
ich  die  Angabe  nicht  kontrollieren  konnte. 

4.  S.  omphalocarpa  Gilg  et  Busse.  Die  hellgelbe  Pulpe,  beson- 
ders aber  die  Samen  schmecken  stark  bitter;  Früchte  gelten 
als  giftig. 

Über  eine  Verwendung  dieser  Arten  als  Heilmittel  oder  Gifte 
bei  den  Eingeborenen  habe  ich  nichts  in  Erfahrung  gebracht. 

€•  Yon  den  Eingeborenen  medizinisch  verwendete  Arten. 

1.  Die  orangefarbene  Pulpe  von  *S,  melonicarpa  (siehe  oben) 
soll  frische  Wunden  sehr  schnell  heilen ,  wenn  auch  unter  grossen 
Schmerzen.    Dasselbe  wurde  mir  von 

2.  **S.  cardiophylla  (siehe  oben)  berichtet. 

3.  *aS^.  procera  Gilg  et  Busse.  Diesen  in  verschiedener  Hin- 
sicht ausserordentlich  interessanten  Baum  entdeckte  ich  im  ver- 
gangenen Frühjahr  im  Hinterland  von  Lindi,  wo  er  unter  dem 
Namen  ^djichürwe**  bekannt  ist.    Die  Blätter  schmecken  bitter  und 

1)  In  Englers  Pflanzenwelt  Ostafrikas  G,  S.  310 ff.,  und  diese  Berichte 
1900,  8. 137. 
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werden  gegen  Leibschmerzen  verwendet;  besonders  stark  macht 
sich  aber  an  der  Kinde  des  Stammes  und  der  Zweige  der 
bittere  Geschmack  gellend.  Während  wir  aus  Westafrika  ver- 
schiedene Strychnos'Ajien  mit  giftiger  Rinde  und  giftigen  Blättern 
kennen^),  war  aus  Ostafrika  ein  solcher  Fall  bisher  nicht  bekannt 
geworden. 

Herr  Oilg  und  ich  haben  nun  zw.ei  mit  S,  procera  nahe 
verwandte,  ebenfalls  neue,  im  Berliner  Herbar  eingegangene 
Stryehnos-kTien,  die  wir  *S.  Alberaii  und  *S,  Elliotn  genannt  haben, 
nachträglich  in  dieser  Richtung  geprüft  und  gefunden,  dass  beide 
ebenfalls  stark  bitter  schmeckende  Zweigrinden  besitzen, 
S.  Albersii  auch  bittere  Blätter.  S.  Albersii  wurde  von  dem  ver- 
storbenen Gärtner  Alb  er  s  bei  Kwai  in  Westusambara,  S,  Ellioiti 
von  Elliot'  bei  Nairobi  (Britisch -Ostafrika)  gesammelt.  Schwach 
bitter  schmeckt  auch  die  Stammrinde  von  S,  Stahlmannii  Gilg,  einer 
Art,  die  zuerst  von  Stuhlroann  bei  Mwanza  am  Victoria  Nyanza, 
später  (1896)  auch  vom  damaligen  Kommandeur  der  Schutztruppe, 
Oberstleutnant  v.  Trotha,  bei  Tabora  gesammelt  wurde*.  Letzterer 
sandte  ein  Stfick  Stammrinde  mit,  an  dem  wir  die  Geschmacksprobe 
vornahmen. 

Über  die  Anwendung  von  S.  Albersii  und  S.  Elliotii  ist  nichts 
bekannt;  zu  S.  Siuhlmannii  teilte  Herr  v.  Trotha  auf  einer  Zettelnotiz 
folgendes  mit:  „Die  Leute  graben  die  Wurzeln  aus,  schneiden  sie 
in  kleine  Stücke  und  kochen  sie;  darauf  setzen  sie  sich  auf  den 
Dampf,  gegen  Geschlechtskrankeiten.^  Das  fällt  also  schon  in  das 
Gebiet  der  „SympathiemitteP. 

Im  Anschluss  an  das  Gesagte  bemerke  ich  noch,  dass  ich  von 
S,  procera  Material  an  Rinde  und  Blättern  für  die  chemische  Unter- 
suchung mitgebracht  habe,  die  Herr  Prof.  Thoms  freundlichst 
ausgeführt  hat.  Dabei  wurden  in  Stamm-  und  Zweigrinde 
Strychnin  und  Brucin,  in  den  bitter  schmeckenden  Blättern 
des  Baumes  dagegen  keines  der  beiden  Alkaloide  ge- 
funden. Auch  S,  Alber m  und  S,  Elliotii  verdienten  in  gleicher 
Richtung  untersucht  zu  werden. 

Mit  einiger  Spannung  sehe  ich  den  Ergebnissen  der  chemischen 
Analyse  meiner  neuesten  Ausbeute  an  giftigen  Dichapetalum- 
Früchten  entgegen.  Die  Samen  zweier,  im  Lindi-Hinterland  massen- 
haft vorkommender  Arten  sollen  nach  Angabe  der  Eingeborenen 
unbedingt  tödlich  wirken,  während  diejenigen  einer  dritten  als 
Rattengift  verwendet   werden  und  eine  vierte,   im  gleichen  Gebiete 


1)  Siehe  Gilg  in  diesen  Berichten  1900,  S.  135ff. 
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gesammelte  Art,  essbare  FrQchte  liefert  Auch  die  botanische  Be- 
stimmung des  Materials  hat  bisher  nicht  vorgenommen  werden  können. 
Die  Frage  nach  den  giftigen  Dichapetalaceen  Ostafrikas  hat 
dadurch  an  Interesse  gewonnen,  dass  H.  Banm  neuerdings  im  portu- 
giesischen Westafrika  eine  Dichapetalum^Art  (Z>.  venenatum  Engl,  et 
Gilg)  entdeckte,  die  für  das  Vieh  in  hohem  Grade  giftig  ist;  schon 
der  Genuss  weniger  Blätter  soll  den  Tod  herbeiführen^). 

Eine  der  bekanntesten  Giftpflanzen  Ostafrikas  und  des  tropischen 
Afrikas  überhanpt,  Eryihrophloeum  guineeme  G.  Don,  findet  sich  be- 
sonders häufig  im  Trockenwalde  des  Rtistengebiets,  so  z.B.  im  Sachsen- 
walde bei  Daressaläm.  (^S.  Abb.  1.)  Dieser  ausserordentlich  anspruchs- 
lose Baum  wird  in  der  Forstwirtschaft  Ostafrikas  yoraussichtlich 
eine  bedeutende  Eolle  spielen,  da  er  ein  vorzügliches  Furnierholz 
liefert.  Leider  ist  wenig  Aussicht  vorhanden,  auch  die  giftige  Binde 
zu  einem  Exportartikel  zu  machen;  denn  das  Erythrophloein 
hat  sich  bisher  keinen  Platz  von  Bang  in  der  Therapie  erwerben 
können. 

Wie  bekannt,  ist  die  -Ery tÄropÄ/o«*m -Binde  von  jeher  bei  den 
„Gottesurteilen*^  afrikanischer  Völker  als  Basis  der  Giftträuke  in 
verhängnisvoller  Weise  verwendet  worden.  Der  in  Ostafrika  für 
Erythrophloeum  gebräuchliche  Name  „Muavi^  scheint  ein  Sammel- 
name für  zu  gleichem  Zwecke  benutzte  Bäume  zu  sein.  Denn  beim 
Abstieg  vom  Bandgebirge  des  Nyassa-Sees  lernte  ich  einen  zweiten 
„Muavi^-Baum  kennen,  dessen  Binde  ebenfalls  im  Bufe  grosser 
Giftigkeit  steht  und  in  gleicher  Weise  zu  Gottesurteilen  benutzt 
wird  wie  Erythrophloeum,  Es  handelt  sich  dort  um  eine  neue 
Parkia- Arty  die  Herr  Harms  Parkia  Bxissei  benannt  hat.  Zur  Zeit 
meiner  Anwesenheit  im  Nyassa-Hochland  wurde  gerade  in  der  Station 
Ssongea  ein  „Medizinmann^  eingeliefert,  der  die  Binde  dieses 
Baumes  zu  einem  Doppelgiftmorde  herangeholt  und  mit  Erfolg  an- 
gewendet hatte.  Die  Untersuchung  des  von  mir  eingesammelten 
Materials  ist  noch  nicht  zu  Ende  geführt  worden,  so  dass  sich  heute 
noch  nicht  sagen  lässt,  ob  Parkia  Bussei  ein  dem  Erythrophloein 
analog  wirkendes  Herzgift  enthält. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  hingewiesen,  dass  Herr 
Geh.  Bat  Stuhlmann  vor  Jahren  bei  Pangani  eine  dritte,  von  den 
Eingeborenen  „Muavi**  (oder  „Moavi^)  genannte  Leguminose  ent- 
deckt hat:  Stuhlmannia  moavi  Taub.,  die  inzwischen  aber  nicht 
wieder  gesammelt  worden  ist.  Angaben  über  etwaige  Giftigkeit 
dieser   Pflanze   liegen   nicht  vor,   doch   wäre   bei  Wiederauffinden 


1)  Baum-Harburg,  Die  Kuoene-Sambesi-Ezpedition.    Berlin  (Verlag 
des  Kolonialwirtschaftlichen  Komitees)  1903,  S.  281. 
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der  Stuhlmannia  in  Anbetracht  des  ominösen  Namens  ^Muayi"  eine 
genauere  Erkundung  erwünscht. 

Bemerkenswert  ist  ferner  eine  giftige  Indigofera -Art^  Indigofera 
Garekeana  Vatke.  Die  flach  verlaufenden  Wurzeln  dieses  im  Ussagara- 
Gebirge  yereinzelt  vorkommenden  Strauches  werden  bei  Leib- 
schmerzen als  Medikament  verwendet,  jedoch  mit  Vorsicht,  da  sie 
in  grösseren  Mengen  genossen  stark  narkotisch  wirken  sollen. 
Giftige  Indigofera- Arien  sind  übrigens  schon  in  anderen  Teilen 
Afrikas  bekannt  geworden. 

unter  den  verschiedenen  giftigen  Apocynaceen  Ostafrikas 
wären  Strophantm  Kombe,  Strophantus  Eminn  und  Acokanthera 
abymnica  vor  allen  anderen  zu  nennen.  Ich  gehe  hier  nicht  von 
neuem  auf  diese,  auch  von  mir  häufiger  angetroffenen  Giftpflanzen 
ein,  da  sie  in  den  letzten  Jahren  in  den  Berichten  der  Deutschen 
Pharm.  Ges.  wiederholt  behandelt  worden  sind. 

Als  Basis  für  Pfeilgifte  kommt  jedenfalls  in  Ostafrika  Aco- 
kanthera abyssinica  in  erster  Linie  zur  Verwendung. 

Die  in  Ugogo  häufige  Ascepiadacee  Dregea  rubicunda  R.  Seh. 
besitzt  giftige  Samen;  meine  Vermutung,  dass  letztere  Strophan- 
thin  enthalten  würden,  hat  sich  nach  den  Untersuchungen  von 
Rarsten^)  nicht  bestätigt. 

Die  von  mir  gesammelten  Materialien  verschiedener  als  giftig 
geltender  Apocynaceen  harren  noch  der  chemischen  Analyse.  Auch 
der  Bitterstoff  von  Adenium  coaetaneum  Stapf,  der  nach  meinen  Er- 
fahrungen an  Intensität  und  Nachhaltigkeit  des  Geschmacks  das  Chinin 
noch  übertrifft,  wäre  wert,  näher  untersucht  zu  werden.  Übrigens 
ist  zu  beachten,  dass  die  Wurzeln  einer  von  Herrn  Hauptmann 
von  Prittwitz  gefundenen  i4^^tum- Art  in  Ostafrika  zum  Betäuben 
der  Fische  verwendet  wird  und  ferner,  dass  das  Pfeilgift  der 
Haiumga-  und  Nkung  -  Buschleute  im  Damara-  und  Namalande  in 
Südwestafrika  von  dem  dort  häufigen  Adeninm  Boebmianum  ge- 
wonnen wird*). 

Unter  den  Fischgiftpflanzen  Ostafrikas  spielt  die  bekannte 
Leguminose  Tephrosia  Vogelti  Hook.  f.  die  erste  Rolle*).  Sehr 
häufig  habe  ich  diesen  Strauch  bei  den  Hütten  angebaut  gefunden, 
sogar  an  Stellen,  wo  es  nicht  nur  keine  Fische  mehr  gibt,  sondern 
auch  ständig  fliessende  Wasser  vollkommen  fehlen. 

Neuerdings   wurde   ich   in  Lindi   auf  eine  andere  Leguminose 


1)  Siehe  diese  Berichte  1902,  S.  249. 

2)  Näheres  bei  v.  FrasQois  in  Danckelmanns  Mitt.  1892,  8.  100. 

3)  Über  die  Verwendung  der  7>pÄro*ia-BIätt€r  am   Sigi-Fluss  vgl. 
A.  Karazeck  in  „Koloniale  Zeitschr."  1903,  Nr.  24. 
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(yermuilicb  DoUehos  pseudopachyrrhizus  Harms)  aufmerksam,  deren 
mächtige  Knollen  zum  gleichen  Zwecke  verwendet  werden.  Herr 
Prof.  Schaer  hat  die  Untersuchung  des  Materials  freundlichst  über- 
nommen. 

Weit  verbreitet  in  der  Kolonie  ist  die  Stammpflanze  der  be- 
kannten ^Paternoster-Bohnen"  oder  „Jequirity-Samen",  Abrus  pre- 
catoriu»  L.  Auf  eine,  wie  es  scheint,  bisher  nicht  beobachtete 
Eigentümlichkeit  dieser  Pflanze  wurde  ich  im  vergangenen  Frühjahr 
durch  meinen  vorzüglichen  Makonde-Jungen  aufmerksam  gemacht. 
Die  Blätter  schmecken  stark  und  spezifisch  nach  Süssholz,  sie 
enthalten  ofTenbar  Olycyrrhizin,  einen  Süssstoff,  der  ja  neuerdings 
in  verschiedenen  anderen  Pflanzen  nachgewiesen  wurde  und  der 
sicherlich  auch  in  der  aus  Paraguay  bekannt  gewordenen  „Zucker- 
pflanze" JSupatorium  Bebaudianum  enthalten  ist  Einen  so  abnorm 
hohen  Gehalt  an  Süssstofl*,  wie  dieses  Gewächs,  weisen  allerdings 
die  Afßru8'B\ätter  nicht  auf. 

Die  Auffindung  gerbstoffhaltiger,  für  die  Technik  brauch- 
barer Materialien  bildete  eine  der  wichtigeren  Aufgaben  meiner 
ersten  Reise.  Besonders  schienen  hierfür  die  Rinden  einiger 
Akazienarten  (A.  Suma  Kurz,  A.  Brosigii  Harms  u.  a.  m.)  ge- 
eignet —  ich  sage:  schienen,  denn  leider  zeigte  sich  bei  der  an 
der  Versuchsanstalt  für  Gerberei  in  Freiberg  i.  S.  vorgenommenen 
Prüfung  meiner  Materialien,  dass  in  allen  Fällen  der  Gerbstoflgehalt 
zu  niedrig  war,  um  an  eine  Ausfuhr  denken  zu  können.  So  bleiben 
nach  wie  vor  nur  die  Rinden  einiger  Mangrove-Pflanzen,  und 
zwar:  Bhizophora  mucronata  Lam.,  Bruguiera  gymnorrhiza  (L.)  Lam., 
Ceriops  Candolleana  Arn.  und  Xylocarpus  Granatum  Koen.  {X,  obo^ 
valus  A.  Juss.?)  für  diesen  Zweig  der  Technik  heranzuziehen. 

An  den  Mündungen  der  Flüsse,  besonders  aber  im  Rufldji- 
Delta,  bilden  diese  Pflanzen  ausgiebige  Bestände. 

Der  Gerbstoffgehalt  der  genannten  Rinden  schwankt  nach 
meinen  früheren  Untersuchungen  zwischen  40—52  pCt.*) 

Farbstoffe  zum  Färben  der  Flechtarbeiten,  insbesondere  der 
schönen  PAoCTifor-Matten,  liefern  die  gelbe  Rinde  von  Ochna  zangue- 
barica  (Ol.)  Gilg,  die  Blätter  von  Datura  alba  Nees  ab  Es.  und 
D.  fastuosa  L.,  die  Wurzeln  der  Ebenaceen  Royena  macrocalyx  (Kl.) 
Guerke  und  Euclea  fruciuosa  Hiern,  die  Rinde  einer  Euphorbiacee 
Bridelia  sp.,  mehrere  Mangrovenrinden  u.  a.  m. 

Gross  ist  die  Zahl  der  in  meinen  Sammlungen  enthaltenen 
neuen   Indigo-Pflanzen,    die   —    vorwiegend   der   Familie   der 


1)  W.  Busse,   Ober  gerbstoffhalUge  Mangroverinden  aus  Deutsch- 
Ostalrika.    (Arb.  a.  d.  Kaiserl.  GeeundL-Amte  XY.  S.  177  ff.) 


Digitized  by  VjOOQ IC 


200  Waltor  Buese-Berlin: 

Acanthaceen  angehörend  —  noch  näherer  Untersuchung  bedürfen. 
Kaum  werden  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Indigo-Frage  diese 
Pflanzen  für  die  Technik  irgend  welche  Bedeutung  erlangen,  doch 
ist  es  immerhin  von  Interesse,  über  die  Verbreitang  des  Indicans 
im  Pflanzenreiche  neue  Daten  zu  erhalten. 

Übrigens  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  bereits  zwei 
Acanthaceen:  Jacobmia  Hnctoria  in  Zentralamerika  und  Strobilanthes 
Balansae  Lind,  in  Siam  zur  Indigo*6ewinnung  angebaut  werden. 

Gummi  arabicum. 

Meine  früheren  Beobachtungen  über  die  Ursachen  der  Gummi- 
Ausscheidung  an  ostafrikanischen  Akazien^)  habe  ich  während 
meines  vorjährigen  Aufenthaltes  in.  der  Kolonie  leider  nur  in  be- 
schränktestem Masse  ergänzen  können,  da  ich  nur  in  den  letzten 
Tagen  dieser  Reise  gummiliefemde  Akazien  antraf.  Immerhin 
sehe  ich  mich  genötigt,  die  auf  Grund  meiner  ehemaligen  Unter- 
suchungen ausgesprochene  Ansicht  über  das  Zustandekommen  tief- 
gehender Bohrgänge  und  umfangreicher  Höhlungen  in  den  Akazien- 
stämmen dahin  zu  erweitem,  dass  ich  die  Entstehung  solcher  Ver- 
letzungen nicht  mehr  den  Ameisen  allein,  sondern  auch  anderen 
grösseren  Insekten  (Käfern)  zuschreiben  möchte.  Leider  war  es 
mir  nicht  möglich,  letztere  bei  der  Arbeit  anzutreffen,  doch  fand 
ich  neuerdings  an  den  Offnungen  der  Bohrgänge  mit  dem  Bohrmehl 
vereinigte  Kotballen,  deren  Grösse  auf  die  Dimensionen  der  be- 
treffenden Tiere  einen  Rückschluss  erlaubten. 

In  den  älteren  Höhlungen  fand  ich  wiederum  grosse  Ansamm- 
lungen von  Ameisen  und  Ameiseneiern,  und  da  die  betreffenden 
Bäume  (^Äcacia  verugera)  in  Überschwemmungsgebieten  standen,  ist 
anzunehmen,  dass  die  Hohlräume  von  den  Ameisen  für  die  Eiablage 
aufgesucht  worden  waren,  da  sie  in  diesen  Wohnungen  Schutz  vor 
dem  Wasser  fanden.  Die  Huber-Buscalionische  Theorie*)  wird 
nicht  im  mindesten  durch  meine  neueren  Wahrnehmungen  berührt, 
da  die  Tatsache  bestehen  bleibt,  dass  in  periodisch  überschwemmten 
Gebieten  wachsende  Akazien  Ameisen  Wohnungen  enthalten.  Nur 
muss  ich  heute  annehmen,  dass  die  Stammhöhlungen  nicht  immer 
von  den  sie  bewohnenden  Ameisen  selbst  angelegt  werden,  viel- 
mehr letztere  häufig  nur  als  ^^Mieter^  anzusehen  sind. 

Im  Anschluss  an  diese  biologische  Notiz  möchte  ich  einiges 
über  die  Beschaffenheit  der  von  mir  seinerzeit  gesammelten  Gummi- 
proben mitteilen. 


1)  Vgl.  Tropenpflanzer  V.  (1901),  S.  30ff.  und  Naturwissensch.  Wochen- 
schrift XVII  (1901),  S.  lOOf. 

2)  NaturwisB.  Wochenschrift  1901  a.  a.  0. 
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Ausser  den  von  Acacia  Verek  und  Acacia  stenocarpa  gelieferten 
Produkten  dürfte  keine  der  in  meiner  Sammlung  enthaltenen  Arten 
bisher  untersucht  worden  sein,  die  meisten  sind  wahrscheinlich 
bisher  überhaupt  noch  nicht  nach  Europa  gelangt.  —  Die  Mehrzahl  der 
untersuchten  Gnmmiarten  ist  nach  Mann  ich  s  Untersuchungen^) 
technisch  brauchbar,  einige,  so  die  von  Acacia  Kirkii  und  Acacia 
Verek  gelieferten,  können  zum  grossen  Teil  als  Medizinalgummi 
Verwendung  finden. 

Waren  somit  die  Eigenschaften  des  Sammlungsmaterials  im 
aligemeinen  recht  befriedigend,  so  Hess  das  Äussere  meistens  zu 
wünschen  übrig. 

Die  Gummiklumpen  sind  von  sehr  ungleicher  Färbung;  diese 
wechselt  zwischen  wasserklar  und  dunkelrotbraun.  Die  Rot- 
oder Braunfärbung  des  Gummis  beruht,  soweit  nicht  nach- 
trägliche Verunreinigungen  sie  verursachen,  auf  dem  Gehalt  an 
Gerbstoffen  oder  chemisch  mit  diesen  verwandten  Körpern. 
Je  stärker  ein  Gnmmikorn  gefärbt  ist,  desto  adstringierender  schmeckt 
es  und  umgekehrt. 

Die  Färbung  der  Gummistücke  hängt  mit  deren  Alter 
nicht  zusammen;  oft  habe  ich  nebeneinander  an  dem- 
selben Ast  oder  Zweig  alte,  spröde,  farblose  Stücke  und 
tiefrotes,  noch  tropfbar  flüssiges  Gummi  gefunden. 

Die  wechselnde  Aufnahme  gerbstoffartiger  Körper  in  das  Gummi 
hat  man  sich  in  der  Weise  zu  erklären,  dass  bei  Anbohrung  der 
Akazienrinde  durch  Insekten  die  gerbstoffführenden  Gewebeelemente 
oder  Gewebepartien  im  einen  Fall  verletzt  werden,  im  anderen  aber 
unberührt  bleiben.  Je  ausgedehnter  diese  Verletzung  stattfindet,  um 
so  grössere  Mengen  von  Gerbstoff  nimmt  das  flüssige  Gummi  bei 
seinem  Austritt  auf. 

Ganz  allgemein  wurde  beobachtet,  dass  das  auf  den  Erdboden 
herabgeflossene  Gummi  eine  lockere,  schaumige  Struktur 
besitzt.  Diese  Erscheinung  Hesse  sich  —  wenigstens  soweit  das 
am  Stamm  herabgeflossene  Produkt  in  Frage  kommt  —  durch 
Aufnahme  von  Luftblasen  erklären,  die  bei  beschleunigter  Er- 
starrung am  Boden  nicht  mehr  haben  entweichen  können.  Für 
möglich  halte  ich  es  auch,  dass  gewisse  Bodenbakterien  in  die 
flüssige  Gummimasse  eindringen  und  Gärnngsvorgänge  darin 
einleiten,  Prozesse,  die  aber  durch  das  schnelle  Eintrocknen  des 
Gummis  und  die  damit  verbundene  Wasserentziehung  meist  im 
Anfangsstadium  erstickt  werden.  Man  darf  nämlich  nicht  vergessen, 
dass  alles  Gummi,  das  gesammelt  wird,  nach  Schluss  der  Regenzeit 


1)  Tropenpflanzer  1902,  S.  201  ff. 

15 


Digitized  by  VjOOQ IC 


202  Walter  Busso-Berlin^ 

ausgeflossen  sein  muss,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  trocknende 
Wirkung  der  Sonne  nicht  mehr  beeinträchtigt  wird. 

Mannich  hat  vom  Erdboden  gesammeltes  Gummi  untersucht 
und  äussert  sich  darüber  wie  folgt: 

^Diese  Klumpen  erwiesen  sich  in  allen  Fällen  infolge  zahl- 
reicher feiner  Einschlüsse  als  minderwertig.  Man  erkennt  die  letz- 
teren nicht  so  sehr  an  den  undurchsichtigen  StUcken  selbst,  als 
vielmehr  in  der  Lösung,  die  stets  davon  ganz  trübe  ist.  Diese  Ver- 
unreinigungen sind  yegetabiliscber  Natur,  es  scheinen  Reste  von 
zerstörten  pflanzlichen  Membranen  zu  sein.  Ähnliche  Einschlüsse 
fanden  sich  auch  in  einem  Gummi,  das  von  jungen  Exemplaren  der 
Acacia  spirocarpa  gesammelt  war,  während  sich  von  älteren  Pflanzen 
derselben  Art  stammendes  als  frei  davon  erwies.  Nach  Entfernung 
der  erwähnten  Verunreinigungen  durch  Filtration  glich  die  Lösung 
aber  stets  fast  vollständig  der,  welche  man  aus  reinem  Gummi  der- 
selben Abstammung  erhält,   das  Gummi  an  sich  ist  also  dasselbe.^ 

Jedenfalls  sind  weitere  mikroskopische  und  chemische  Unter- 
suchungen solchen  Materials  erforderlich. 

Der  Güte  nach  rangieren  die  von  mir  gesammelten  Gummi- 
proben —  Mannichs  Untersuchungen  zufolge  —  in  nachstehender 
Ordnung^): 

1.  Gummi  von  Acacia  Verek  Guill.  et  Perr. 

2.  „  y,  A.  Kirkii  Oliv. 

3.  „  y,  A,  Seyal  Del. 

4.  „  »  -^-  spirocarpa  Höchst. 

5.  „  y^  A,  arahica  Willd. 

6.  „  i>  -4-  stenocarpa  Höchst. 

7.  „  n  ^'  usambarensis  Taub. 

Ausserdem  sammelte  ich  Gummi  von  A,  verugera  Schwfth.  und 
A.  Stuhlniannii  Taub.;   diese  Proben  wurden  nicht  untersucht. 

Das  unter  Nr.  7  genannte  Produkt  löst  sich  nicht  mehr  in 
Wasser,  sondern  quillt  darin  nur  stark  auf;  es  nähert  sich  in  der 
physikalischen  Beschaffenheit  dem  Rirschgummi,  in  seinem  che- 
mischen Verhalten  aber  dem  Traganth. 

Endlich  ist  noch  ein  eigenartiges  Produkt  zu  erwähnen,  das 
der  im  Trockenwald  Ostafrikas  ungemein  häufigen  Leguminose 
Berlinia  Eminii  Taub,  entstammt,  und  dessen  näheres  Studium  sich 
Herr  Mannich  ebenfalls  hat  angelegen  sein  lassen. 

Dieser  Körper  ist  eigentlich  nicht  mehr  als  Gummi  anzuprechen, 

1)  BetrefEs  näherer  Angaben  über  die  Beschaffenheit  der  einzelnen 
Sorten  verweise  ich  auf  Mann ichs  Mitteilung  a.  a.  0. 
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sondern  vielmehr  eine  Traganthart.  Der  ^«rZima-Traganth  tritt 
ebenso,  wie  die  Gnmmiarten,  nur  bei  Verletzungen  der  Kinde  zu- 
tage und  entquillt,  anscheinend  unter  starkem  Blutungsdruck, 
sowohl  der  Stamm-  wie  der  Wurzelrinde,  um  dann  sofort  zu  er- 
härten. 

Die  Färbung  dieses  Produktes  wechselt  zwischen  Hellgelbbraun 
und  Tief  braunrot,  je  nach  seinem  Gehalt  an  Gerbstoffen.  Letzterer 
ist  bisweilen  so  hoch,  dass  das  Material  als  „Kino^  gelten  könnte. 

Herr  Prof.  Schaer  hat  sich  dieses  Materials,  wie  auch  der 
anderen,  von  mir  gesammelten  Kino-Sorten  (von  Pterocarpus  Bussei 
Harms  und  Derris  Stuhlmannii  Taub.)  angenonimen  und  seine 
Dntersuchungsergebnisse  in  unseren  Berichten  mitgeteilt^). 

Ich  möchte,  auf  Schaers  Publikation  verweisend,  noch  be- 
merken, dass  die  beste  dieser  Kino-Sorten  und  die  einzige,  die  Aus- 
sicht hätte,  ein  Handelsartikel  zu  werden,  das  Produkt  von  Ptero- 
carpus Bussei  Harms  ist.  Dieser,  durch  sein  hervorragend  gutes 
Holz  ausgezeichnete  Baum  ist  in  Trocken  waldgebieten  Ostafrikas 
sehr  verbreitet  und,  da  er  an  Boden  und  Niederschläge  nur 
■massige  Anforderungen  stellt,  zu  Anpflanzungen  wohl  geeignet.  Ich 
habe  der  Forstverwaltung  in  Daressaläm  empfohlen,  im  sogenannten 
^,Sachsenwalde"  Versuche  mit  P.  Bussei  anzustellen. 

Der  Kino-Saft  von  Derris  Stuhlmannii  wurde  früher  —  wie  mir 
die  Missionare  in  Mrogoro  erzählten  —  zu  ritualen  Kinder- 
morden  verwendet.  Unter  dem  Einfluss  des  Magensaftes  sollte 
/der  Saft  im  Körper  fest  werden  und  dadurch  zum  Tode  fähren  (?). 
Eher  ist  wohl  anzunehmen,  dass  das  Mittel  infolge  seines  Gerbstoff- 
Gehaltes  hochgradige  Verstopfung  hervorruft,  woran  die  Säuglinge 
dann  zugrunde  gehen. 

Von  weiteren  Sekreten  ist  Gutti  zu  erwähnen.  Schon  frtiher*) 
habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  die  in  Usambara,  Uluguru  und 
üssagara  häufige  Guttifere  Haronga  paniculata  (Pers.)  Lodd.  in 
reichlicher  Menge  einen  gelben  Milchsaft  liefert,  der  eingetrocknet 
die  Eigenschaften  des  Guttis  besitzt. 

Herr  Pflanzer  Moritz  auf  „Emin^  im  Ulnguru-Gebirge  hatte 
•auf  meine  Veranlassung  eine  grössere  Quantität  des  Produktes  ge- 
sammelt und  an  das  Kolonialwirtschafkliche  Komitee  abgesandt. 
Leider  ist  die  Sendung  hier  nicht  eingetroffen.  Da  aber  die  Pflanze 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Instituts  Amani  vorkommt,  Hesse  sich  von 
dort  mit  Leichtigkeit  neues  Material  beschaffen. 

Zwei  (jflrcj/ita -Arten   traf  ich  im  Süden  der  Kolonie   —   wenn 


1)  Jahrgang  1902,  S.  204  ff. 

2)  Diese  Berichte  1901,  S.  413. 
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auch  nur  vereinzelt  —  an:  G^.  Livingstonei  T.  Anders,  und  eine  neue 
Art  G,  Bussei  Engl.  Beide  führen  in  der  Binde,  in  den  Blättern,^ 
in  der  Fmchtschale,  vie  in  den  Keimblättern  der  Samen  dicklichen 
gelben  Milchsaft,  sind  also  äusserlich  als  Guttipflanzen  charakterisiert. 
Die  Fruchtschale  von  G.  Livingstonei  scheint  von  Yögeln  gefressen 
zu  werden,  da  ich  Öfters  die  Samen  allein  unter  den  Bäume» 
liegend  fand.  Die  Samen  dieser  Art  gelten  bei  den  Wahiao  als 
giftig. 

Als  Harz  liefernde  Pflanzen  sind  nächst  dem  Kopalbaum  m 
erster  Linie  Commipkora^Arten  zu  nennen.  Besonders  reich  an< 
Harz  sind  die  in  den  trockenen  Steppengebieten  Ugogos  vorkommen- 
den Vertreter  dieser  Gattung.  Leider  war  es  mir  nur  in  einem 
Falle  möglich,  zu  den  gesammelten  Harzproben  auch  Bestimmungs- 
material zu  erhalten,  da  zur  Zeit  meines  Durchmarsches  (August 
1900)   die  Bäume   weder  Blätter,   noch  Bltiten  und  Früchte  trugen. 

Ob  diese  Harze  jemals  in  Europa  Verwertung  finden  werden,^ 
ist  mir  zweifelhaft. 

Von  den  ostafrikanischen  Fett-  und  Ölpflanzen  erwähne  ich 
hier  nur:  Allanblackia  Stuhlmanni  Engl.,  einen  schönen  schlank- 
stämmigen Baum  der  Urwälder  Ost-Usambaras  und  Ulugurus,  dessen 
Samen  das  „Mkani^-Fett  liefern^),  ferner  den  sonderbaren  „Taler- 
kürbis", Telfairia  pedata  Hook,  und  dem  „Mtshigisi*'-Baum  der 
Wanyassa,  Irickilm  emetica  Vahl. 

Telfairia  pedata  vrird  auf  dem  Makondeplateau  in  Form  von 
•Lauben  gezogen  (s.  Abb.  2),  die  in  keinem  Dorfe  fehlen  und  unter 
deren  Schatten  man  unbelästigt  durch  die  Sonne  behaglich  weilen 
kann;  im  Gebiet  der  Matumbi  -  Berge  dagegen  lässt  man  diese 
Schlingpflanze  an  Bäumen  in  die  Höhe  gehen,  von  deren  Krone 
dann  ihr  Laub  in  dichten  Wellen  herabfällt  (s.  Abb.  3).  Das^ 
Ol  der  Samen')  wird  genossen. 

Die  runden  Kuppeln  der  Tric/«7ia-Bäume  verleihen  der  Vege- 
tation der  deutschen  Nyassa-Küste  ein  eigenartiges  Gepräge.  Au& 
den  von  einem  scharlachroten  Arillus  umgebenen  Samen  wird  ein 
fettes  Ol  gepresst,  das  aber  nicht  zu  Speisezwecken,  sondern  nur 
zum  Einsalben  der  Haare  Verwendung  findet.  Nach  der  Entfernung 
des  Öls  werden  die  Rückstände  gegessen ;,  wahrscheinlich  ist  der  in 
den  frischen  Cotyledonen  enthaltene  Bitterstoff  im  Ol  gelöst  und 
wird  mit  diesem  zugleich  entfernt. 

Ätherische  Ole  und  andere  Riechstoffe  der  Pflanzen  durch 


1)  Untersucht  von   Heise   (Arb.   a.   d.  Eaiserl.   Gesnndh.-Amt.  XIL 
(1895)  S.  540ff.) 

2)  Untersucht  von  Thoros  (Archiv  d.  Pharmacie  288  (1900)  S.  48ff. 
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<len  Geruch  nachzuweisen,  fallt  natürlich  dem  Eeisenden  nicht 
gerade  schwer,  trotzdem  hekanntermassen  die  Nase  des  Europäers 
in  den  Tropen  viel  weniger  empfindlich  ist,  als  in  der  gemässigten 
Zone. 

Allgemein  als  ünkränter  am  Wege  und  namentlich  in  den  Ge- 
treidefeldern verbreitet,  machen  sich  die  Ocimum'Arien  durch  ihren 
erfrischenden  würzigen  Geruch  bemerkbar.  Namentlich  Ochnum 
canum  Sims,  wird  ungemein  häufig  gefunden,  eine  in  den  Tropen 
der  ganzen  Welt  verbreitete  Pflanze,  die  in  neuerer  Zeit  von  der 
Legende  mit  einem  dichten  Gewebe  umsponnen  worden  ist.  Man 
will  in  ihr  —  und  einigen  anderen  Ocimum-Arten  —  ein  Heilmittel 
gegen  Malaria  gefandon  haben.  Der  Kern  dieser  Sage  ist  der, 
dass  man  durch  den  Geruch  frischer  Ocimuw-Pflanzen  Mos- 
kitos aus  geschlossenen  Räumen  vertreiben  kann  —  eine 
durch  glaubwürdige  Europäer  genügend  verbürgte  Tatsache,  die  bei 
der  Empfindlichkeit  jener  Insekten  gegen  viel  feinere  Geruchs- 
difi'erenzen  nichts  Wunderbares  enthält. 

Durch  einen  reinen  und  weitreichenden  Heliotrop-Geruch 
wurde  ich  beim  Abstieg  zum  Nyassa-See  auf  die  im  Gebüsch  ver- 
steckte Kubiacee  Plectronia  heliotropiodora  R.  Seh.  n.  sp.  aufmerksam. 
Noch  aufdringlicher  aber  machte  sich  eine  noch  nicht  bestimmte 
Oomposite  (wahrscheinlich  Vemonia  sp.)  bemerkbar,  die  im  Tal  des 
Lihomanga  in  den  Matumbi-Bergen  (bei  Ritwa)  Bäume  und  Sträucher 
längs  des  Flusses  mit  einem  weissen  Blütenrasen  überziehend  das 
ganze  Tal  mit  ihrem  Hcliotropdnft  erfüllte. 

Die  Kutacee  Clavsena  anisata  (Willd.)  Ol.  scheint  ihr  Autor  im 
Stadium  des  Schnupfens  benannt  zu  haben,  da  ihre  Blätter  einen 
starken  und  reinen  Heliotrop-Geruch  von  sich  geben,  ohne  eine 
Spur  von  Anisaroma  zu  zeigen. 

Endlich  ist  noch  eine  Ehretia-Ari  (Fam.  Borraginaceae)  von  der 
Insel  Rwale  zu  nennen,  deren  Blüten  jedenfalls  auch  Heliotropin 
(Piperonal)  enthalten,  während  ich  bei  Heliotropium  strigosum  Willd. 
<vom  oberen  Kovuma)  keine  darauf  hindeutende  Geruchwirkung 
wahrnehmen  konnte. 

Als  neue  Gumarin-Pflanze  erkannte  ich  die  einzige  bisher 
aus  Afrika  bekannt  gewordene  Eupatorium-Art:  E,  africanum  (Ol.) 
Hiem,  die  ich  im  Hochlande  von  Ungoni  fand.  Wie  Molisch  bei 
2wei  anderen  tropischen  Cumarin -Pflanzen  (Ageraium  mexicanum 
Sims,  und  Peristrophe  angvstifolia  Nees)  nachwies^),  trat  auch 
hier   der   Gumarin-Geruch   erst   nach   dem  Absterben   der 


1)  Siehe  Moliach  u.  Zeisel,  Ber.  d.  Deutsch.  Botan.  Gcsellsch.  1888, 
$.  353,  und  Molisch  ebenda  1901,  S.  530. 
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Pflanze  auf,  dann  aber  in  so  hohem  Masse,  dass  sogar  der 
Naphthalin-Gerach   des  Herbarmaterials   dadorch   überdeckt  wurde. 

Zwei  noch  nicht  bestimmte  Labiaten,  die  ich  bei  Amani  und 
im  Sachsenwalde  fand,  mögen  als  neue  Beispiele  für  die  Verbreitung 
des  Eugenols  im  Pflanzenreiche  dienen. 

Auch  die  Jasmin-Arten  («7.  tettense  Kl.,  «7.  Bussei  Gilg,  eine- 
neue Art  vom  östlichen  Randgebiiige  des  Njassa-Sees  u.  a.  m.) 
machen  sich  weithin  durch  ihren  wundervollen  Duft  bemerkbar. 

Asparagus  racemosus  Willd.  („mssanssa^)  im  Brachystegien-Wa)d 
von  Ost-Ukami,  eine  weissblühende  Staude,  duftet  nach  Flieder,  die- 
heckenrosenähnliohen  Blüten  der  Diileniacee  Tetraeera  Boiviniana 
ßaili.  nach  Pfirsichen. 

Von  Leguminosen   mit  wohlriechenden  Blüten  sind  zu  nennen: 

Baphia  cordifoUa  Harms  n.  sp.,  aus  der  Steppe  in  Ugogo. 

Baphia  Kirkii  Bak.,  der  durch  sein  vorzügliches  Holz  bekannte 
^Mkuruti^-Baum  des  Küstenlandes. 

Baphia  Busseana  Harms  n.  sp.,  besonders  stark  und  angenehm 
riechend,  vom  Lihunga-Fluss  in  üngoni. 

Ferner  erwähne  ich  die  Gonnaracee  Rourea  Bailloniana  Gilg- 
und  die  Ochnacee  Ochna  polyneura  Gilg. 

M.  H.I  Mit  der  vorstehenden  Auswahl  von  Beispielen  au» 
dem  Kreise  der  Heil-  und  Nutzpflanzen  Ostafrikas  möge  es  für 
heute  sein  Bewenden  haben.  Es  sei  mir  nur  erlaubt,  noch  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Erforschung  der  afrika- 
nischen Arznei-  und  Giftpflanzen  anzuschliessen.  Diese 
muss  natürlich  in  erster  Linie  darauf  gerichtet  sein,  unsere 
Arzneischatz  durch  neue  und  wertvolle  Medikamente  zu  be- 
reichern. Die  Hoffnung,  solche  Mittel  von  Vertretern  der  Flora 
des  tropischen  Afrikas  noch  zu  gewinnen,  darf  von  yornhcreiii 
als  begründet  angesehen  werden.  Freilich  wird  unser  Strebei> 
dann  nur  von  massigem  Erfolge  begleitet  sein,  wenn  wir  auf  die 
Arzneimittel  der  eingeborenen  Völkerstämme  unser  Hauptaugen- 
merk richten.  Denn  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die 
Mehrzahl  der  von  den  Negern  —  wie  von  allen  Naturvölkern  — 
als  heilkräftig  angesehenen  und  zur  Heilung  von  Krankheiten  an* 
gewendeten  Pflanzenteile  ihren  Ruf  weniger  tatsächlichen  als  ein- 
gebildeten Wirkungen  verdankt,  und  dass  die  Legende  ihr  gutes- 
Teil  dazu  beigetragen  hat,  diesen  Ruf  zu  erhöhen.  Aberglauben 
und  Zauberei  sind  bei  vielen  ^Kuren^  stark  beteiligt;  oft  auch  wird 
der  Erfolg  de  facto  durch  Diät  und  sonstige  Behandlungsweisen  er- 
reicht, aber  den  nebenher  angewandten  Medikamenten  zugeschrieben. 

Den  heutigen  hohen  kritischen  Anforderungen  unserer  Therapie 
würden  meiner  Überzeugung  nach  nur  wenige  Arzneimittel  und  Kurei^ 
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der  Neger  standhalten  können.  Wo  sie  aber  auch  von  wissenschaft- 
lichem Standpunkte  ans  anerkannt  werden  würden  —  ich  denke 
dabei  z.  B.  an  manche  der  zahlreichen  Antidysenterica  — ,  bliebe 
immer  noch  die  Frage  offen,  ob  nicht  unsere  eigenen  bewährten 
Medikamente  an  Sicherheit  der  Wirkung  jenen  vorzuziehen  seien. 
Deshalb  erscheint  es  mir  praktischer,  unsere  Aufmerksamkeit  in 
erster  Linie  den  Giftpflanzen  zuzuwenden,  Ton  deren  näherer  Er- 
forschung  wir  —  wie  ich  fest  überzeugt  bin  —  noch  viele  wert- 
volle Aufschlüsse  zu  erwarten  haben.  Ich  denke  dabei  nicht  nur 
an  Ostafhka,  sondern  ebenso  an  das  schier  unermessliche  und  in 
dieser  Richtung  noch  gänzlich  unerforschte  Gebiet  des  Gongo-Staates, 
an  das  Hinterland  von  Kamerun  asw.  Das  Studium  der  Giftpflanzen 
bietet  auch  aus  dem  Grunde  mehr  Aussicht  auf  neue  Errungen- 
schaften für  die  medizinische  Wissenschaft,  weil  es  im  weiteren 
Verlaufe  zur  Isolierung  der  wirksamen  Substanzen  führen  würde, 
deren  therapeutische  Anwendung  aus  naheliegenden  Gründen  der 
Verwendung  der  pflanzlichen  Kohstoffe  vielfach  vorgezogen  wird. 

Um  aber  dahin  zu  gelangen,  werden  wir  die  sachverständige 
Forschung  in  Afrika  selbst  nicht  vernachlässigen  dürfen.  Wohl  wird 
der  Zufall  zu  mancher  wichtigen  Entdeckung  führen,  Missionare, 
Kauf  leute,  Pflanzer  und  Beamte  können  beiläufig  diese  oder  jene 
Information  erhalten,  deren  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  sdler- 
dings  manchmal  erst  nach  langer  Zeit  erkannt  wird. 

Der  Beisende  jedoch,  wenn  er  seine  Tätigkeit  auch  den  hier 
bezeichneten  Zielen  zuwendet,  wenn  er  planmässig  Erkundungen 
einzieht,  hat  unter  gewissen  Voraussetzungen  ungleich  mehr  Chancen, 
unsere  Kenntnisse  zu  bereichem.  Namentlich  wird  er  in  vielen 
Fällen  in  der  Lage  sein,  ausreichendes  Material  für  die  nähere 
Untersuchung  und  Prüfung  in  Europa  heimzubringen,  wodurch  die 
Verwertung  seiner  Informationen  wesentlich  gefördert  und  in  greif- 
bare Nähe  gerückt  wird.  Andernfalls  kann  es  Jahrzehnte  währen, 
bis  von  einer  anfänglich  nur  als  Herbarobjekt  eingelieferten,  dann 
aber  als  pharmakologisch  vielversprechend  erkannten  Pflanze  das 
erforderliche  Material  gesammelt  werden  kann,  wenn  der  Zufall 
einem   anderen  Reisenden   dieselbe  Art  von  neuem  auffinden  lässt. 

Ich  glaube  damit  gezeigt  zu  haben,  dass  die  wissenschaft- 
lichen Aufgaben  der  Pharmakognosie  nicht  erst  hier  in 
Europa  beginnen,  nicht  erst  mit  dem  Momente,  da  die 
trockne  Droge  auf  unserm  Tische  liegt,  sondern  bereits 
draussen  in  den  Heimatländern  der  Stammpflanzen,  im 
Urwald  und  auf  der  Steppe,  im  stündigen  Verkehr  mit  den  Natur- 
völkern, denen  wir  ihre  alten  Geheimnisse  nach  und  nach  entlocken 
müssen,  um  sie  zu  unserm  Besten  zu  verwerten. 
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506.  6.  Fendler-Steffiiti:  Über  die  Untersneliiing  des 
Bohkantsehnks. 

(Mitteilung  aus   dem  Pharmaceatiscben  Institut  der  Universität  Berlin). 
Eingegangen  am  13.  Mai  1904. 


Der  Kautschuk  gewinnt  für  eine  Anzahl  wichtiger  Industrie- 
zweige Ton  Jahr  zu  Jahr  eine  grössere  Bedeutung,  mit  welcher  sein 
Verbrauch  natui^emäss  stetig  steigt.  Hiermit  geht  eine  Erschöpfung 
der  bekannten  Kautschukquellen  Hand  in  Hand,  und  die  Erschliessung 
neuer  Produktionsgebiete,  die  Auffindung  neuer  Kautschukpflanzen, 
die  anderweitige  Anpflanzung  bekannter  Kautschukpflanzen  bildet 
eine  wichtige  Aufgabe  unserer  kolonialen  Pioniere.  Eine  natürliche 
Folge  dieser  Bestrebungen  ist  es,  dass  immer  mehr  Kautschuk- 
proben zur  Untersuchung  auf  ihre  Brauchbarkeit  nach  Europa  ge- 
sandt werden.  Bei  der  Beurteilung  solcher  Proben  ist  natürlich  die 
chemische  Untersuchung  allein  nicht  massgebend,  vielmehr  muss 
dieselbe,  wenn  irgend  möglich,  mit  einer  technischen  Bewertung 
vereinigt  werden.  Zwar  habe  ich  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
sich  im  allgemeinen  die  Resultate  des  chemischen  Befundes  mit 
denjenigen  der  in  einer  Fabrik  vorgenommenen  Bewertung,  decken, 
doch  gibt  es  auch  Fälle,  in  denen  sich  beträchtliche  Differenzen 
herausstellen.  Die  chemische  Untersuchung  ist  eben  nicht  imstande, 
festzustellen,  wie  ein  Kautschuk  sich  bei  der  Bearbeitung  verhalten 
wird.  In  der  Regel  wird  allerdings  ein  auf  Grund  seiner  chemischen 
Beschaffenheit  für  brauchbar  befundener  Kautschuk  sich  auch  in  der 
Praxis  als  brauchbar  erweisen. 

In  manchen  Fällen  kann  jedoch  nur  die  chemische  Beurteilung 
Platz  greifen,  nämlich  da,  wo  nur  kleine,  manchmal  wenige  Gramm 
wiegende  Muster  eingesandt  werden  —  nnd  diese  Fälle  sind  nicht 
selten,  wie  ich  selbst  oft  genug  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Es  will  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  als  ob  es  überhaupt  zweck- 
los ist,  derartig  kleine  Muster  zu  untersuchen,  da  sie  in  den  aller- 
seltensten  Fällen  richtige  Durchschnittswerte  liefern  werden.  Zwecklos 
ist  dies  allerdings  dann,  wenn  aus  der  Untersuchung  des  kleinen 
Musters  auf  den  Handelswert  eines  grösseren  Postens  geschlossen 
werden  soll.  Meist  ist  jedoch  festzustellen,  ob  eine  bestimmte 
Pflanze  Aussichten  für  die  Gewinnung  eines  brauchbaren  Kautschuks 
bietet,  ob  sie  das  für  die  Kautschukgewinnung  genügende  Alter  er- 
reicht hat  usw.  usw. 

Der  Rohkautschuk,  wie  er  nach  Europa  gelangt  enthält  neben 
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dem  wertvollen  Kautschnkkohlenwasserstoü  n-CioHie  eine  Reihe 
Yon  unerwünschten  Beimengungen,  in  erster  Linie  Harze,  Pflanzen- 
reste, Eiweissstoffe,  Sand,  Schmutz,  Feuchtigkeit  usw. 
Femer  findet  sich  nach  C.  0.  Weber^)  im  Para-Kautschuk  —  und 
wahrscheinlich  auch  in  anderen  Kautschuksorten  —  eine  geringe  Menge 
eines  in  den  Lösungsmitteln  des  Kautschuks  unlöslichen  Körpers 
Ton  grosser  Quellbarkeit  in  den  genannten  Lösungsmitteln,  welcher 
erheblich  mehr  Wasserstoff  als  der  „Polyp ren"  genannte  Kaut- 
schukkohlenwasserstoff enthält  und  ausserdem  einen  hohen  Sauer- 
stoffgehalt besitzt.  Als  weitere  Verunreinigungen  sind  Sauerstoff- 
additionsprodukte des  Polyprens  von  dessen  Löslichkeitsverhältnissen 
vorhanden. 

Sehen  wir  von  einem  Wassergehalt  ab,  so  zerfallen  die  Bestand- 
teile des  Rohkautschuks  in  folgende  Gruppen: 

a)  Harze,  löslich  in  Aceton,  Alkohol,  Benzol,  Petrol- 
äther,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform, 

b)  Reinkautschuk  (Polypren),  unlöslich  in  Aceton  und 
Alkohol,  löslich  in  Benzol,  Petroläther,  Schwefel- 
kohlenstoff, Chloroform. 

Hierher  gehören  auch  die  im  Kautschuk  vorhandenen 
geringen  Mengen  von  löslichen  Sauerstoffadditionsprodukten 
des  Polyprens. 

c)  Die  in  keinem  der  genannten  Lösungsmittel  löslichen  Ver- 
unreinigungen, als:  Pflanzenreste,  Sand,  Eiweissstoffe, 
Schmutz  und  der  genannte  sauerstoffhaltige  Bestandteil 
mancher  Kautschukarten. 

Auf  Gruppe  a  und  c  verteilen  sich  bezüglich  ihrer  Löslichkeit 
auch  gewisse,  wasserlösliche  Verunreinigungen,  welche  meist  nur 
in  geringen  Mengen  vorhanden  sind. 

Die  Lösungen  der  Stoffe  der  Gruppe  b,  also  vorzüglich  des 
Reinkauischuks,  werden  durch  Alkohol  wieder  gefallt 

Die  wichtigste  Aufgabe  der  chemischen  Analyse  ist  es  natürlich, 
festzustellen,  wieviel  Polypren,  das  hcisst  wieviel  Reinkautschuk 
in  einem  Rohkautschuk  vorhanden  ist 

Wie  die  vorhergehende  Zusammenstellung  zeigt,  bietet  diese 
Aufgabe  theoretisch,  keine  Schwierigkeiten. 

Das  Harz  lässt  sich  durch  Extraktion  mit  Alkohol  oder  Aceton 
herauslösen  und  bestimmen,  die  zurückbleibenden  Bestandteile  aus 
Gruppe  b  und  c  werden  mit  einem  der  Lösungsmittel  der  Gruppe  b 
behandelt,   alsdann   geht    der  Reinkautschuk   nebst    den    geringen 

1)  Ber.  der  Deutschen  Chein.  Ges.  88,  779. 
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Mengen  sauerstoffhaltiger  Veronreinignngen  in  Lösung  und  die  un- 
löslichen Anteile  aus  Gruppe  c  bleiben  zurück.  Die  Trennung  der 
letzteren  yon  der  Rautschuklösung  ist  jedoch  nicht  so  ganz  einfach^ 
wie  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  denn  wer  jemals  versucht 
hat,  Kautschuklösungen  quantitativ  zu  filtrieren,  der  wird  an  dies 
vergebliche  Bemühen  nicht  mit  den  angenehmsten  Gefühlen  zurück- 
denken. 

In  Anbetracht  der  bei  diesem  Analysengange  aufstossenden 
technischen  Schwierigkeiten  haben  denn  auch  viele  Analytiker 
sich  bisher  mit  der  Bestimmung  des  Wasser-,  Harz-  and  Aschen- 
gehaltes begnügt  Die  alleinige  Bestimmung  dieser  Bestandteile  ist 
jedoch  völlig  unzureichend.  Man  kann  eine  solche  Analyse  allen- 
falls gelten  lassen,  wenn  von  der  zu  untersuchenden  Probe  zunächst 
der  Waschverlast  bestimmt  wurde,  und  wenn  die  hierdurch  gereinigte 
Probe  zur  Bestimmung  der  genannten  Bestandteile  benutzt  wird, 
unter  Waschverlust  versteht  man  alle  mechanischen  Beimengungen 
organischer  und  anorganischer  Natur,  wie  Pflanzenreste,  Sand,  Erde, 
Schmutz,  wasserlösliche  Verunreinigungen  usw.,  welche  bei  der 
technischen  Verarbeitung  des  Bohkautschuks  zwischen  den  sogen. 
Waschwalzen  aus  dem  Produkt  entfernt  werden.  Um  einen  solchen 
Versuch  quantitativ  durchzuführen,  sind  ausser  der  nötigen  Apparatur 
schon  ganz  beträchtliche  Mengen  Kautschuk  notwendig.  Das  Ver- 
fahren ist  also  in  vielen  derjenigen  Fälle,  wie  ich  sie  oben  er- 
wähnte, nicht  anwendbar.  Auch  enthält  der  gewaschene  Kautschuk 
ausser  Wasser,  Harz  und  Mineralbestandteilen  doch  meist  noch 
andere  Beimengungen,  welche  nicht  als  Kautschuk  in  Rechnung 
gestellt  werden  dürfen.  Besonders  habe  ich  hierbei  den  unlöslichen, 
sauerstoffhaltigen  Anteil  des  Rohkautschuks,  der  oben  erwähnt 
wurde,  im  Auge.  Derselbe  beträgt  nach  C.  0.  Webers  Unter- 
suchungen (1.  c.)  ja  allerdings  meist  nur  wenige  Prozente;  ich  habe 
aber  auch  Kautschuksorten  in  Händen  gehabt,  welche  ganz  beträcht- 
liche Mengen  eines  in  Petroläther  usw.  unlöslichen,  quellbaren  Be- 
standteiles enthielten,  worauf  ich  später  noch  zurückkommen  werde. 

Neben  den  genannten  Bestimmungen  wird  in  manchen  Fällen 
noch  die  Menge  der  Eiweissstoffe  festgestellt,  was  wohl  nicht  un- 
bedingt notwendig  sein  dürfte. 

In  unserem  Institut  haben  wir  vor  einiger  Zeit  nach  einer 
Methode  zu  arbeiten  versucht,  welche  wir  der  mündlichen  Mitteilung 
eines  in  der  Praxis  stehenden  Herrn  verdankten,  und  welche  ich 
im  folgenden  kurz  wiedergeben  will: 

„Der  Bohkautschuk  wird  in  Chloroform  gelöst  Um  die 
Lösung  bequemer  filtrieren  zu  können,  empfiehlt  sich  ein 
Zusatz  von  Nitrobenzol. 
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Aaf  Zasatz  von  Alkohol  föllt  ans  dem  Filtrat  der  grösste 
Teil  des  Kautscbaks  ans;  derselbe  wird  gesammelt,  getrocknet 
und  gewogen.    Man  bezeichnet  ihn  als  st -Kautschuk. 

Man  destilliert  hierauf  die  Ghloroform-Alkohollösung  ab 
und  extrahiert  den  Rückstand  mit  Alkohol;  der  hierbei  sich 
eichende  Rückstand  wird  als  j3- Kautschuk  bezeichnet 

Eine  Notiz,  welche  dieses  Verfahren  erwähnt,  findet  sich  im 
^Tropenpflanzer**  1901,  S.  603. 

Dieses  Verfahren  hat  sich  jedoch  als  recht  wenig  brauchbar 
erwiesen.  Ein  quantitatives  Filtrieren  der  Kautschuklösung  war 
auch  bei  grossen  Verdünnungen  fast  unmöglich.  Der  Zusatz  von 
Nitrobenzol  erwies  sich  als  zwecklos,  ja  sogar  direkt  als  schädlich, 
da  das  Nitrobenzol' sehr  schwer  wieder  aus  dem  Kautschuk  zu  ent- 
fernen ist  Auch  die  Bezeichnungen  oi-  und  ß  -  Kautschuk  haben 
sich  als  unhaltbar  erwiesen,  denn  bei  der  Anwendung  genügender 
Mengen  Alkohol  zur  gründlichen  Ausfällnng  des  Kautschukkohlen- 
wasserstoffs liess  sich  ein  Körper,  welcher  im  Ghloroform-Alkohol- 
gemisch  löslich,  in  reinem  Alkohol  aber  unlöslich  ist,  nicht  nach- 
weisen. 

Da  wir  nun  für  das  Kolonialwirtschaftliche  Komitee  und 
verschiedene  Kolonialbehörden  häufig  Kautschukuntersuchungen  aus- 
fuhren, so  habe  ich  mich  eingehend  mit  der  Aufgabe  beschäftigt, 
ein  möglichst  einfaches  Verfahren  der  Rohkautschukuntersuchung 
auszuarbeiten,  welches  annähernd  richtige  Resultate  liefert,  d.  h, 
Zahlen,  welche  bis  auf  2— 3pCt.  den  Gehalt  an  Reinkautschuk 
richtig  angeben.  Eine  grössere  i3enauigkeit  kann  man  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Kautschukanalyse  nicht  beanspruchen. 

Ich  will  schon  hier  bemerken,  dass  ich  auch  die  neuerdings 
von  Harries  und  Weber  yeröfTentlichten  Methoden  der  Kautschuk- 
analyse in  ihrer  Verwendbarkeit  auf  Rohkautschuk  geprüft  habe. 
Über  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  werde  ich  in  der  folgenden 
Arbeit  berichten.  Hier  will  ich  nur  vorausschicken,  dass  diese  Me- 
thoden, welche  für  die  Analyse  des  vulkanisierten  Kautschuks  einen 
ausserordentlich  wichtigen  Fortschritt  bedeuten,  sich  für  die  Roh- 
kautschnkanalyse  durch  mein  beträchtlich  einfacheres  Verfahren  er- 
setzen lassen. 

Ich  habe  mich  vor  allem  bemüht,  die  fast  unmögliche  Filtration 
der  Kautschuklösnngen  durch  Filtrierpapier  zu  rermeiden. 

Zu  diesem  Zwecke  stellte  ich  zunächst  Versuche  in  der  Richtung 
an,  dass  ich  den  zu  untersuchenden,  fein  zerschnittenen,  getrockneten 
und  gewogenen  Kautschuk  in  kleinen  Fortionen  in  Watte  einwickelte 
und  hiermit  eine  aus  Kupferdrahtnetz  verfertigte  Hülse  beschickte. 
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Die  Hülse  nebst  Inhalt  wurde  getrocknet,  gewogen  und  alsdann  in 
einen  So  xhl  et  sehen  Extraktionsapparat  gebracht.  Hierin  wurde  der 
Kautschuk  mit  Chloroform  erschöpft,  die  Httlse  alsdann  getrocknet 
und  zurttckgewogen.  Die  Differenz  beider  Wägungen  gab  den  Ge- 
halt an  Chloroformlöslichem,  also  an  Reinkautschuk  +  Harz  an,  der 
Rest  waren  die  unlöslichen  Verunreinigungen,  als  Pflanzenreste, 
Sand,  Schmutz  usw.  Der  Gehalt  an  Reinkantschnk  wurde  durch 
Fällen  der  Chloroformlösung  mit  Alkohol,  der  Gehalt  an  Harz  durch 
Extraktion  einer  besonderen  Probe  mit  Aceton  bestimmt. 

Dies  Verfahren  erwies  sich  jedoch  als  wenig  brauchbar,  weil 
die  völlige  Extraktion  mit  Chloroform  sehr  lange  dauerte  und 
mehrere  Tage  in  Anspruch  nahm  (auch  bei  Verwendung  geringer 
Mengen  von  1 — 2  g  Kautschuk).  Ferner  liess  sich  der  Punkt  der 
völligen  Erschöpfung  nicht  ohne  weiteres  erkennen,  so  dass  stets 
eine  Kontrolle  durch  Wechsel  des  Extraktionskölbchens  erfolgen 
mnsste,  was  das  Verfahren  natürlich  nicht  vereinfachte. 

Auch  durch  Ersatz  der  Watte  durch  Glaswolle  war  eine  we- 
sentliche Beschleunigung  der  Extraktion  nicht  zu  erzielen,  obgleich 
die  Dauer  derselben  immerhin  etwas  verkürzt  wurde. 

Ein  weiterer  Übelstand  lag  darin,  dass  durch  das  lange  Erhitzen 
des  Kautschuks  mit  Chloroform  Zersetzungen  eintraten,  welche  einen 
Einfluss  auf  die  Resultate  hatten. 

Auf  der  Suche  nach  einem  geeigneteren  Lösungsmittel  fand  ich 
ein  solches  im  Petroläther.  Bei  Verwendung  desselben  lieferte  die 
Methode  richtige  Resultate,  wie  die  in  der  folgenden  Arbeit  ver- 
öffentlichten vergleichenden  Untersuchungen  zeigen  werden.  Die 
übrigen  Übelstände  blieben  jedocü  unbehoben. 

Ich  gelangte  schliesslich  nach  vielfachen  vergeblichen  Versuchen 
zu  der  im  folgenden  beschriebenen  Methode,  welche  es  gestattet,  in 
einer  Operation  Reinkautschuk,  Harz  und  unlösliche  Ver- 
unreinigungen im  Rohkautschuk  in  einfacher  Weise  zu  bestimmen. 

In  dem  fein  zerschnittenen  Durchschnittsmuster  wird  zu- 
nächst das  Wasser  durch  Trocknen  über  Schwefelsäure  im  Ex- 
sikkator  bestimmt. 

Alsdann  werden  2  g  des  getrockneten  Kautschuks  in  einem 
10*0  cc//j-Messkölbchcn  mit  Petroläther  übergössen  und  unter 
häufigem  Umschüiteln  stehen  gelassen,  bis  nichts  mehr  in 
Lösung  ^eht.  Es  dauert  dies  im  ungünstigsten  Falle 
24  Stunden.  Dann  wird  mit  Petroläther  auf  100  ccm  auf- 
gefüllt, gut  durchgemischt  und  kurze  Zeit  absetzen  gelassen. 

Man  beschickt  inzwischen  ein  AI l ihn sches  Röhrchen  (wie 
es    zur    Zuckerbestimmung  Verwendung    findet)    mit    einer 
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1—1,5  cm  hohen  Schicht  Glaswolle  (siehe  nebenstehende 
Skizze),  setzt  es  anf  ein  50  ccm-MessköI beben  nnd  filtriert 
durch  das  Röhrchen  soviel  der  Petroläther-Kantschnklösnng, 
dass  das  Kölbchen  bis  zur  Marke  gefüllt  ist.  Während  der 
Operation  des  FUtrierens,  welche  je  nach  der  variierenden 
Konsistenz  der  Rautschaklösnngen  5  Minuten  bis  V«  Stunde 
dauert,  hält  man  das  Röhrchen  mit 
einem  Uhrglas  bedeckt.  Man  setzt 
alsdann  das  Röhrchen  auf  ein  anderes 
beliebiges  Gefäss,  filtriert  den  Rest 
der  Kautschuklösnng  durch,  spült  den 
Bodensatz  auf  das  Glaswolle -Filter, 
wäscht  mit  Petroläther  gut  aus,  trocknet 
und  wägt.  Durch  die  Gewichts- 
zunahme erfährt  man  die  Menge 
der  in  2  ^  des  getrockneten  Roh- 
kautschuks enthaltenen  unlös- 
lichen Verunreinigungen. 

Die  zuerst  abfiltrierten  50  ccm  der 
Kautschuklösung  werden  nun  in  einen 
gewogenen  Kolben  von  etwa  200  ccm 
Inhalt  gegeben,  man  spült  mit  kleinen 
Mengen  Petroläther  nach,  so  dass  das 
Volumen  der  Lösung  etwa  60  ccm 
beträgt,  giesst  alsdann  unter  Um- 
schwenken 70  ccm  absoluten  Alkohol 
hinzu  und  schüttelt  den  verschlossenen 
Kolben  kräftig  mehrere  Minuten. 
Der  ausgefällte  Reinkautschuk  hat 
sich  alsdann  gewöhnlich  zu  einem 
Klumpen  zusammengeballt,  seltener 
setzt  er  sich  an  den  Wandungen  an. 
Man  kann  dann  ohne  weiteres  das 
klare  oder  fast  klare  Petroiäther- 
Alkoholgemisch  abgiessen.  Der  Kaut- 
schuk wird  mit  etwas  Alkohol  nach- 
gewaschen, indem  man  ihn  mit  einem 
Glasstabe  durcharbeitet.  Man  trocknet 
alsdann  Kolben  nebst  Inhalt  im  Wassertrockenschrank,  wobei 
man  die  Verjagung  des  anhaftenden  Alkohols  und  Petroläthers 
durch   öfteres  Einblasen   von  Luft  beschleunigt 0«    Die  Ge- 


1)  Es  ist  in  diesem  Falle  nicht  notwendig,  in  einer  indifferenten  Gas- 
atmosphäre  zu  trocknen,  denn  ich  habe  durch  Versuche  festgestellt,   dass 
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Wichtszunahme  des  Kolbens  gibt  die  in  1  ^  des  ge- 
trockneten Rohkautschuks  enthaltene  Menge  Bein- 
kantschuk  an. 

Zur  Feststellung  des  Harzgehaltes  wird  das  mit  dem 
Wasch  -  Alkohol  vereinigte,  vom  gefällten  Kautschuk  ab- 
gegossene Fetroläther-Alkoholgemisch  aus  einem  gewogenen 
Kölbchen  abdestilliert  und  der  Bückstand  getrocknet  Die 
Gewichtszunahme  des  Kölbchens  gibt  die  in  1  ^  des 
getrockneten  Rohkautschuks  enthaltene  Harz- 
menge  an. 

Diese  Methode  ist,  wie  man  aus  der  Beschreibung  ersieht, 
äusserst  einfach  und  lässt  sich  im  Laufe  ron  zwei  Tagen  durch- 
führen. Es  ist  keine  komplizierte  Apparatur  erforderlich,  man  kann 
daher  zu  gleicher  Zeit  eine  grosse  Anzahl  von  Kautschukanalysen 
erledigen. 

Über  yergleichende  Untersuchungen  nach  dieser  Methode,  nach 
der  vorerwähnten  Soxhl et- Extraktionsmethode  sowie  nach  den 
Methoden  von  Harries  und  Weber  werde  ich  in  der  folgenden 
Arbeit  berichten. 

Dass  die  Bestimmung  des  Harzgehaltes  nach  obiger  Methode 
mit  derjenigen  durch  Extraktion  mit  Aceton  im  Soxhletschen 
Apparat  übereinstimmende  Resultate  liefert,  zeigt  folgende  Tabelle: 

Yergleiehende  Harzbestimmangen: 


Kr.  des 
Versuchs 

Extraktion  von  10^  Kautschuk 

mit  Aceton 

im  Soxhletschen  Apparat 

pCt. 

Nach 

meiner  Methode 
pCt. 

1 
2 
3 
4 

6,82 
13,90 
10,48 
5,01 
2,10 
4,29 

7,10 
14,30 
10,25 
4,90 
2,30 
4,45 

5 
6 

die  Gegenwart  von  Luft  wfihrend  der  verhältnismässig  kurzen  Dauer  des 
Trocknens  eine  das  Resultat  beeinflussende  Gewichtszunahme  des  Kaut- 
schuks nicht  bedingt. 
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507.  G.  Fendler-stegriitz:  Über  die  neueren  Methoden  der 

Eantsclinknntersnelinng^  speziell  in  ihrer  Anwendung  anf 

Rohkantschnk. 

(Mitteilung  aus  dem  Pharmaceutischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 
Eingegangen  am  13.  Mai  1904. 


In  jüngster  Zeit  haben  sich  Harries^)  mit  der  Einwirkung  Ton 
salpetriger  Säure  auf  Kautschuk  und  C.  0.  Weber')  mit  der 
Einwirkung  you  Stick stoffdioxyd  auf  Kautschuk  eingehend  be- 
schäftigt und  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  für  die  Analyse 
des  Kautschuks  nutzbar  gemacht.  Die  Verfasser  haben  Methoden 
ausgearbeitet,  welche  es  gestatten,  den  Kautschakkohlenwasserstoff 
durch  Überführung  in  Verbindungen  von  feststehendem  Kautschuk- 
gehalt Yon  den  beigemengten  Verunreinigungen  zu  trennen  bezw. 
ihn  aus  dem  Yulkanisierten  Kautschuk,  bekanntlicherweise  einem 
Gemisch  der  yerschiedensten  Substanzen,  in  wägbarer  Form  heraus- 
zuschälen. 

Die  einfache  Lösung  der  letzteren  Aufgabe  ist  ein  lange  an- 
gestrebtes Ziel,  dessen  Erreichung  bisher  grosse  analytische  Schwierig- 
keiten bot  Henri ques  und  C.  0.  Weber  haben  sich  durch  eine 
Reihe  bemerkenswerter  Arbeiten  um  den  Ausbau  der  analytischen 
Methoden  für  die  Untersuchung  des  yulkanisierten  Kautschuks  rer- 
dient  gemacht  Die  erwähnten  neuen  Methoden  der  Kautschnk- 
bestimmung  yon  Harries  und  G.  O.  Weber  bedeuten  eine  wichtige 
Ergänzung  und  Vereinfachung  des  bisherigen  Analysenganges  und 
einen  bedeutenden  Schritt  yorwärts. 

Ob  diese  Methoden  in  jedem  Falle  anwendbar  sind,  und  ob  die 
Art  des  yerwendeten  Rohkautschuks  ohne  Einfluss  auf  die  Richtig- 
keit des  Resultats  ist,  das  ist  noch  eine  offene  Frage,  zu  deren 
Lösung  ich  durch  die  nachstehend  wiedergegebenen  Untersuchungs- 
resultate beizutragen  hoffe.  Femer  hatte  ich  bei  meinen  Versuchen 
als  Zweck  im  Auge,  festzustellen,  ob  die  Harri  es  sehe  und 
Webersche  Methode  gleichwertige  Resultate  liefern,  welche  der 
beiden  Methoden  handlicher  und  daher  für  die  Praxis  brauchbarer 
ist,  und  endlich,  ob  für  die  Untersuchung  des  Rohkautschuks 
die  Alkoholfallungsmethode  in  der  yon  mir  angegebenen  einfachen 


1)  Ber.  der  Deutschen  Chem.  Ges.  84,  S.  2991/2992;  35,  S.  3256/3266; 
35,  S.  4429/4431;  36,  S.  1937/1941. 

2)  Ber.  der  Deutschen  Chem.  Ges.  85,  1947—1951;   86,  3103-3108. 
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Form  genügt,   oder  ob   auch  hier  richtiger  die  Harriessche  oder 
Webersche  Methode  Platz  zn  greiren  haben. 

Ehe  ich  meine  eigenen  Yersache  wiedergebe,  mnss  ich  auf  den 
Kern  der  beiden  neuen  Methoden  näher  eingehen  und  die  von  den 
beiden  Autoren  veröffentlichten  Arbeitsweisen  mitteilen,  welche  ich 
gleichzeitig  durch  die  von  mir  gemachten  Beobachtungen  praktisch 
ergänzen  will. 

Harries  (1-  c.)  hat  gefunden,  dass  durch  die  Einwirkung  von 
salpetriger  Säure  auf  Kautschuk  unter  verschiedenen  Bedingungen 
drei  verschiedene  Nitrosite  erhalten  werden. 

Leitet  man  unter  dem  peinlichsten  Abschluss  von  Feuchtigkei 
gasförmige,  durch  GaCla  +  P.jOB  getrocknete  salpetrige  Säure  in  die 
Benzollösung  von  Parakautschuk,  so  entsteht  ein  hellgrüner,  kolloi- 
daler Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen  mit  Benzol  und  dem 
Trocknen  über  Schwefelsäure  im  Vakuum  ein  schwach  grünliches, 
leicht  zerreibliches,  zartes  Pular  vom  Zersetzungspunkt  80 — 100^ 
darstellt.  Dieser  von  Harries  „Nitrosit  a^  genannte  Körper  von 
der  Zusammensetzung  (Oio^i6^sOa)x  ist  ganz  unlöslich  in  Essig- 
ester, Aceton,  Alkohol,  Äther  und  wird  von  Alkalien  nicht  auf- 
genommen. Aus  diesem  Nitrosit  entsteht  das  „Nitrosit  b^  Cj^E^ 
NeOiei  indem  man  ersteres  nicht  abfiltriert,  sondern  zwei  bis  drei 
Tage  weiter  mit  salpetriger  Säure  in  der  Kälte  behandelt.^)  Ni- 
trosit b  ist  in  Essigester  und  Aceton  leicht  löslich  und  wird  dnrch 
verdünnte  Alkalien  mit  braunroter  Farbe  aufgenommen.  Der  Zer- 
setzungspunkt liegt  gegen  130° C.  „Nitrosit  c*'  C^oHsoNeOi^  wird 
erhalten,  wenn  man  einen  raschen  Strom  von  salpetriger  Säure  in 
die  Benzol-Kantschuklösung  leitet,  einen  Tag  stehen  lässt,  dann  ab- 
filtriert, mit  Benzol  wäscht,  trocknet,  in  Essigester  löst,  wieder  mit 
Salpetrigsäuregas  sättigt,  im  Vakuum  einengt  und  die  Lösung  in 
Äther  giesst. 

Das  Nitrosit  c  erhält  man  nach  Harries  in  noch  reinerer 
Form,  wenn  man  über  PjOg  getrocknete  salpetrige  Säure  in  die 
trockene  benzolische  Kautschuklösung  leitet.  Hierbei  fällt  zuerst 
das  Nitrosit  a  aus,  welches  bei  eintägigem  Stehen  mit  salpetriger 
Säure  in  benzolischer  Suspension  in  eine  in  Essigester  lösliche  Form 
übergeht.  Man  verfahrt  alsdann  weiter  wie  oben  angegeben,  löst  in 
Essigester  usw. 

Harries  hat  ferner  gezeigt,  dass  das  „Nitrosit  c^  CgoH^oN« 
Oi^  sich  auch  aus  anderen  Kautschuksorten,  z.  B.  dem  Mohorro- 
kautschuk   aus   Mozambique   und   dem   mexikanischen  Guayrule- 


1)  Bei  der  Bildung  dieses  Nitrosits  spielt  die  Einwirkung  des  beim 
Trocknen  mitverwendeten  CaClt  auf  die  saJpetrige  Säure  eine  Bolle. 
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kaatschiik  darstellen  lässt.  Auch  Guttapercha  und  Balata 
Hessen  sich,  allerdings  mit  geringeren  Ansbenten,  in  das  Nitrosrt  c 
überfahren. 

Die  Erfahrung,  dass  das  Nitrosit  c  (CsoHso^e^i«)  meist  quanti- 
tativ entsteht,  hat  Harries  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Kaut- 
schuks verwertet.  Harries  hat  selbst  keine  grössere  Anzahl  von 
Analysen  ausgeführt  Die  Analyse  einer  Kautschukmischung,  welche 
mit  Schwefel,  Zinnober  und  Zinksulfid  versetzt  war,  ergab  be- 
friedigende Resultate.  Der  Analysengang,  welchen  Verfasser  hierbei 
einschlug,  war  folgender: 

4,15^  der  Kautschukmischung  wurden  mehrere  Tage  mit  150^ 
über  Natrium  getrocknetem  Benzol  in  einem  geschlossenen  Gefäss 
stehen  gelassen,  darauf  die  aufgequollene  Masse  mit  über  F1O5 
getrocknetem  Salpetrigsäoregas  gesättigt.  Diese  Operation  wurde 
während  zweier  Tage  etwa  dreimal  wiederholt.  Darauf  war  die 
Kautschukmasse  zu  einer  heilroten  pulvrigen  Substanz  zerfallen, 
während  der  Schwefel  im  Benzol  gelöst  blieb.  Das  Unlösliche 
wurde  auf  einem  gewogenen  Filter  mit  Benzol  ausgewaschen  und 
im  Vakuum  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet,  dann  gewogen. 
Hierauf  wurde  der  Filterinhalt  mit  Aceton  extrahiert,  wieder  ge- 
trocknet und  gewogen.  Die  Differenz  gibt  die  Menge  des  Nitro- 
sits  an. 

Weber  (1.  c.)  leitete  in  eine  einprozentige  Lösung  von  ge- 
reinigtem Parakautschak  in  Benzol  Stickstoffdioxyd  ein,  das  durch 
Erhitzen  von  Bleinitrat  dargestellt  wurde.  Hierbei  tritt  bald  Aus- 
scheidung eines  amorphen  Körpers  in  zusammenhängenden,  sehr 
zerbrechlichen  Krusten  ein,  die  sich  schon  durch  kräftiges  Schütteln 
des  Fiascheninhaltes  in  ein  grobkörniges  Pulver  verwandeln.  Die 
so  erhaltene  Masse  wird  abfiltriert  und  mit  Benzol  gewaschen,  an 
der  Luft  getrocknet,  in  Aceton  gelöst,  und  die  filtrierte  Lösung  in 
Wasser  gegossen,  wobei  sich  eine  feine  flockige,  gelbe  Masse  ab- 
scheidet, welche  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  die  empirische 
Zusammensetzung  C^o^ie^sO^  besitzt. 

Weber  benutzt  diesen  Körper  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Kautschuks  im  Rohkautschuk  und  in  Kautschukwaren.  Die 
Ausführungsweise  seiner  Methode  gibt  Verfasser  in  den  Ber.  der 
Deutschen  Chem.  Ges.  36,  3103—3108  und  neuerdings  ausführ- 
lich in  der  „Gummizeitung**  1904,  Nr.  26  wieder.  Da  die  letztere 
Quelle  den  wenigsten  Lesern  dieser  Berichte  zur  Verfügung  stehen 
dürfte,  will  ich  den  wesentlichen  Teil  der  Web  ersehen  Angaben 
im  folgenden  wörtlich  zitieren,  wobei  ich  noch  besonders  voraus- 
schicken möchte,  dass  diese  Angaben  sich  in  erster  Linie  auf  die 
Analyse  von  vulkanisiertem  Kautschuk  beziehen,  dass  sie  aber,  wie 
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die  letzten  Ausführungen  des  Verfassers  zeigen,   auch   in  analoger 
Weise  auf  Rohkautschuk  anzuwenden  sind: 

,In  bezug  auf  die  Bildungsweisen  des  Stickst  off- Additionsproduktes 
des  Kautschuks  sei  folgendes  bemerkt:  Der  Kautschuk  gelangt  am 
besten  in  benzolischer  Lösung  bezw.  Suspension  zur  Anwendung. 
Spuren  von  Feuchtigkeit  scheinen  den  Verlauf  der  Reaktion  nicht 
zu  beeinflussen,  jedoch  habe  ich  in  einer  langen  Reihe  von  Opera- 
tionen die  Beobachtung  gemacht,  dass  es  im  Interesse  konstanter 
Produkte  trotzdem  ratsam  ist,  nur  mit  über  Natrium  getrocknetem 
Benzol  zu  arbeiten  und  auch  sonst  alle  Feuchtigkeit  nach  Möglich- 
keit auszuschliessen.  In  letzterer  Hinsicht  ist  es  vor  allem  er- 
forderlich, das  Stickstoffdioxyd  aus  möglichst  trockenem  Material 
(Bleinitrat)  herzustellen,  sowie  das  entwickelte  Gas  sorgfältig  zu 
trocknen.  Bleinitrat,  selbst  das  als  chemisch  rein  gelieferte  Produkt, 
enthält  stets  eine  merkwürdig  grosse  Menge  von  Wasser  (Mutter- 
lauge?) und  erst  nach  mehrstündigem  Trocknen  bei  110°  0.  wird 
ein  wasserfreies  Produkt  erhalten.  Diese  Trocknung  sollte  nie 
unterlassen  werden.  Unterbleibt  dieselbe,  so  liegt  die  Gefahr  nahe, 
dass  das  vorhandene  Wasser  nach  der  Gleichung 
N,0^  +  H,0  =  HNO,  +  HNO, 
das  Dioxjd  in  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  zerlegt  und  scheint 
es  besonders  letztere  zu  sein,  welche  den  ReaktionsTerlauf  in  ganz 
erheblichem  Grade  ändert  und  zur  Bildung  von  Körpern  führt,  deren 
Zusammensetzung  von  der  erwarteten  sehr  erheblich  abweicht,  so 
dass  sehr  grobe  Analysenfehler  entstehen.  In  jedem  Falle  sollte 
das  entwickelte  Gas  stets  noch  getrocknet  werden.  Für  diesen 
Zweck  erweisen  sich  die  ganz  aus  Glas  gebauten  Trockenapparate 
als  sehr  brauchbar.  Als  Trockenmaterial  verwende  ich  glasige 
Phosphorsäure  in  der  bekannten  Stangenform. 

Die  Ausfühi-ung  der  Analyse  geschieht  in  dem  nachstehend  be- 
schriebenen Apparat.  Ein  Fl  et  eher  scher  Röhrenbrenner,  wie  solche 
von  der  Firma  Fletcher,  Rüssel  &  Co.,  Warrington  (England) 
für  billigen  Preis  hergestellt  werden,  dient  zum  Erhitzen  des  in  ein 
Glasrobr  gefüllten  Bleinitrats.  Das  völlig  trockene  Bleinitrat  wird 
in  dünner  Schicht  in  das  Glasrohr  von  35  cm  Länge  und  30—32  mm 
lichter  Weite  eingebracht,  derart,  dass  die  Schichtlänge  etwas 
geringer  ist  als  die  wirksame  Länge  des  Brenners.  Auf  diese  Weise 
gelingt  es,  den  das  Glasrohr  verschliessenden  Stopfen  vor  Ver- 
brennung zu  schützen.  Das  Glasrobr  wird  mit  einer  Lage  von  ganz 
dünnem  Asbestpapier  umwickelt,  um  Springen  desselben  beim  Ab- 
kühlen zu  vermeiden. 

Das  Glasrohr  wird  nun  mit  einem  gut  schliessenden  Korkstopfen 
verschlossen,  durch  den  ein  Glasrohr  geht,  das  mit  dem  Trocken- 
apparat verbunden  ist.  Dieser  Apparat  wird  mit  glasiger  Phosphor- 
säure beschickt  und  hält  eine  Beschickung  für  eine  sehr  grosse 
Zahl  von   Operationen.     Die  Anwendung   von   Chlorcalcinm   oder 
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Ohlorzink,  ebenso  Schwefelsäare  als  Trockenmaterial  ist  natürlich 
ansgeschlossen.  Das  andere  Ende  des  Trockenapparates  wird  mit 
der  einen  Flasche  verbunden,  die  aus  einem  weithalsigen  Erlen- 
mejer sehen  Kolben  von  etwa  250  ccm  Inhalt  besteht.  Dieser 
Kolben  wird  mit  einem  Glasstopfen  verschlossen,  der  ein  bis  auf 
den  Boden  reichendes  Gaseinleitnngsrohr  und  ein  kones  Qas- 
Ableitungsrohr  tr&gt. 

Die  Verbindungen  der  einzelnen  Apparate  werden  natürlich  mit 
Hilfe  von  Gummischlauch  hergestellt  und,  um  eine  rasche  Zerstörung 
dieser  Gnmmiveibindungen  zu  verhüten,  ist  es  notwendig,  darauf  zu 
sehen,  dass  die  zu  verbindenden  Röhrenstücke  sich  stets  dicht  be- 
rühren, so  dass  keine  freie  Schlauchfl&che  vorhanden  ist. 

Die  Flasche  wird  mit  dem  zu  behandelnden  Muster,  dessen  Ge- 
wicht nicht  erheblich  1  g  überschreiten  sollte,  beschickt  und  sodann 
100—150  ccm  über  Natrium  getrocknetes  Benzol  zugefügt.  Für  eine 
-derartige  Operation  sind  25^  Bleinitrat  im  Erhitzungsrohr  stets 
vollkommen  ausreichend. 

Nunmehr  wird  das  Rohr  zun&chst  mit  kleiner  Flamme  erhitzt, 
bis  in  dem  vorderen  Ende  desselben  sich  nitrose  Dämpfe  zeigen, 
worauf  mit  voller  Flamme  rasch  erhitzt  wird,  so  dass  ein  rascher 
und  kräftiger  Strom  von  Stickst  ofifdioxjd  entsteht.  Bei  langsamem 
-Gasstrom  habe  ich  wiederholt  gefunden,  dass  anormale  Produkte 
entstehen,  deren  Zusammensetzung  mir  noch  nicht  bekannt  ist,  die 
aber  höchst  wahrscheinlich  von  der  des  gewünschten  Additions- 
produktes abweicht.  Die  Entstehung  solcher  Produkte  lässt  sich 
4ins  dem  Beaktionsverlauf  selbst  nicht  erkennen,  zeigt  sich  aber  in 
der  Folge  darin,  dass  die  in  Aceton  gelöste  Verbindung  des  Eaut- 
fichuks  beim  Ausfällen  in  Wasser  als  eine  schmierige  Masse  erhalten 
wird,  die,  wenn  überhaupt,  erst  nach  langem  Stehen  fest  wird.  Bei 
richtig  ausgeführter  Operation  ist  die  benzolische  Lösung  stets  von 
tief  rotbrauner  Farbe  und  von  gelatinösen  Flocken  angefüllt.  Nach 
etwa  einstündigem  Stehen  wird  das  Benzol  abfiltriert  und  darauf 
geachtet,  dass  möglichst  wenig  feste  Bestandteile  auf  das  Filter 
gelangen.  Es  wird  sodann  mit  etwas  Benzol  nachgewaschen,  die 
auf  das  Filter  gelangten  festen  Anteile  in  die  Flasche  zorück- 
gebracht  und  letztere  nunmehr  bei  einer  40°  C.  nicht  übersteigenden 
Temperatur  getrocknet. 

Der  Inhalt  der  Flasche  wird  sodann  mit  siedendem  Aceton 
Übergossen  und  die  Flasche  während  einiger  Zeit  unter  häufigem 
ümschütteln  stehen  gelassen,  bis  vollständige  Lösung  eingetreten 
ist.  JiCtzterer  Punkt  lässt  sich  stets  leicht  daran  erkennen,  dass 
alle  gelatinösen  oder  klumpigen  Bestandteile  völlig  verschwanden 
sind  und  das  vorhandene  Unlösliche  nur  aus  einer  feinpulvrigen 
Masse  besteht.  Die  für  die  vollständige  Lösung  des  Eautschuk- 
Additionsproduktes  erforderliche  Zeit  variiert  nicht  unerheblich.  In 
vielen  Fällen  findet  fast  momentane  Lösung  statt,  in  anderen  Fällen 
erfolgt  die  Lösung  im  Verlauf  von  ungefähr  einer  halben  Stunde. 
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Schwefelzink  oder  Goldschwefel  enthaltende  Muster  lösen  sich  stets 
langsam  nnd  erfordern  meist  2 — 3  Stunden.  Es  kann  nicht  be- 
zweifelt werden,  dass  in  dieser  Richtung  viel  Erfahrung  nötig  seiu 
wird,  um  in  jedem  Falle  durchaus  sicheres  Arbeiten  zu  ermöglichen. 
Ganz  besonders  möchte  ich  heute  schon  auf  den  Umstand  hinweisen, 
dass  die  Terschiedenen  Sorten  von  regeneriertem  Kautschuk  sich  in 
der  Behandlung  nach  dieser  Methode  ganz  auffallend  verschieden, 
verhalten  und  liegt  in  diesem  Umstände  vielleicht  die  Möglichkeit 
einer  exakteren  Wertbestimmung  dieser  Produkte,  als  dieselbe  bisher 
tunlich  war.  Über  diesen  ebenso  wichtigen  als  interessanten  Punkt 
gedenke  ich  in  einer  meiner  n&chsten  Mitteilungen  ansfGhrlicher  zu 
berichten. 

Die,  wie  angegeben,  erhaltene  Acetonlösung  wird  nunmehr  filtriert, 
was  fast  ausnahmslos  mit  grösster  Leichtigkeit  ausfuhrbar  ist.. 
Schwierigkeiten  treten  nur  ein  bei  der  Analyse  von  Mustern,  welche 
sehr  eiweissreiche  Eautschuksorten  enthalten.  Hierbei  wird  natürlich} 
das  Eiweiss  in  nnlösslicher  Form  erhalten  und  die  feinen  Flocken 
verstopfen  nicht  selten  die  Filter.  Am  einfachsten  und  unfehlbarsten 
wird  diese  Schwierigkeit  durch  Zentrifugieren  der  Lösung  vor  der 
Filtration  vermieden,  wobei  das  Eiweiss  als  eine  zusammenhängende 
Masse  erhalten  wird,  die  zu  Ende  der  Filtration  auf  das  Filter  ge- 
bracht werden  kann,  ohne  zu  weiteren  Schwierigkeiten  Veranlassung 
zu  geben.  Auch  bei  der  Analyse  von  Mustern,  welche  Lampenruss, 
Zinksulfid  oder  Goldschwefel  enthalten,  zeigt  sich  nicht  selten  diese 
Schwierigkeit,  oder  es  tritt  vielmehr  zunächst  der  Fall  ein,  dass  die 
erwähnten  Substanzen  das  Filter  passieren  und  es  gleichzeitig  ver- 
stopten.  Die  vollständige  Filtration  und  das  Auswaschen  des 
Filters  ninmit  dann  eine  ungeheure  Zeit  in  Anspruch  und  erweist 
sich  nicht  selten  als  unausffihrbar.  In  allen  solchen  Fällen  erweist 
sich  das  Zentrifugieren  der  Lösungen  vor  der  Filtration  als  ganz 
unfehlbare  Abhilfe*).  Die  in  der  Lösung  enthaltenen  suspendierten 
Bestandteile  legen  sich  fest  an  den  Boden  der  Zentrifugeneinsätze, 
die  Lösung  filtriert  nunmehr  mit  denkbar  grösster  Leichtigkeit  und 
nunmehr  werden  die  festen  Bodensätze  mit  Aceton  in  das  Filter 
gewaschen.  Ein  Durchdringen  des  Filters  seitens  derselben  findet 
nun  nicht  mehr  statt-    Zum  Beschlnss  wird  das  Filter  mit  warmem 


1)  In  bezug  auf  die  für  diesen  Zweck  zu  verwendende  Zentrifuge  sei 
darauf  hingewiesen,  dass  zur  Erzielung  guter  Resultate  eine  Umdrehungs- 
zahl von  mindestens  3000  Touren  per  Minute  erforderlich  ist.  Die  von* 
mir  benutzte  Maschine  ist  von  P.  Altmann,  Berlin,  konstruiert  (No.  347 
seiner  Liste).  Dieselbe  ist  allerdings  an  sich  schon  ziemlich  kostspielig 
und  erfordert  ausserdem  Motorenbetrieb  (0,5  HP).  Dafür  ist  sie  aber  ein 
Kunstwerk  mechanischer  Spezialkonstruktion  und  gibt  Resultate,  die  mit 
einer  durch  Hand  betriebenen  Zentrifuge  einfach  nicht  zu  erhalten  sind. 
In  einem  Laboratorium,  in  dem  viel  mit  Kautschuk  gearbeitet  wird,  ist. 
eine  derartige  Maschine  einfach  unentbehrlich. 
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Aceton  gewaschen.  —  Der  so  erhaltene  Füterr&ckstand  enthält 
s&mUiche  in  dem  analysierten  Muster  vorhandenen  Mineralbestand- 
teile, Boss,  Faserstoffe  nnd  die  bereits  erwähnten  EiweisskÖrper  des 
Eautschnks.  Letztere  lassen  sich  dnrch  Erwärmen  des  Rückstandes 
mit  verdünnter  Natronlauge  leicht  entfernen,  nnd  auf  diese  Weise, 
wenn  nötig,  quantitativ  bestimmen.  Die  weitere  Behandlung  des 
mineralischen  Bückstandes  braucht  nicht  auseinandergesetzt  zu 
werden. 

Die  Aeetonlösung  enthält  nun  sämtlichen,  in  dem  Muster  ent- 
haltenen Beinkaut«chuk  in  der  Form  der  bereits  erwähnten  Ver- 
bindung von  der  empirischen  Formel  (C^o  l^ie  ^a  ^4)«  S.  Durch 
Eingiessen  der  Lösung  in  Wasser  lässt  sich  diese  Verbindung  als 
eine  feinflockige  Masse  abscheiden.  Es  tritt  jedoch  nicht  selten 
der  Fall  ein,  dass  diese  Abscheidung  zunächst  nicht  eintritt  und 
nur  eine  milchige  Flüssigkeit  entsteht.  Dies  ist  besonders  der  Fall, 
wenn  die  Aeetonlösung  zu  verdünnt  ist  oder  in  zu  wenig  Wasser 
gegossen  wird.  Es  sollte  bei  Verarbeitung  von  etwa  1-1,5^  Sub- 
stanz das  Volumen  der  Aeetonlösung  nicht  über  50  ccm  betragen, 
so  dass  also  nötigenfalls  die  Lösung  vor  der  Fällung  zu  konzentrieren 
ist.  Für  50  ccm  der  Lösung  sollten  nicht  weniger  als  250  ccm 
Wasser  verwendet  werden.  Selbst  unter  diesen  Umständen  gelingt 
es  jedoch  bisweilen  nicht,  prompte  Fällung  zu  erzielen.  Diese 
tritt  dann  aber  stets  rasch  ein  bei  Zusatz  von  Salzlösungen  zu 
der  Emulsion.  Chlorammonium,  Kaliumjodid  oder  Kaliumsulfo- 
cyanat  haben  sich  in  dieser  Beziehung  am  wirksamsten  erwiesen. 

Der  gefällte  Körper  wird  nunmehr  auf  ein  gewogenes  Filter  ge- 
bracht, mit  warmem  Wasser  ausgewaschen,  bei  einer  60^  G.  nicht 
übersteigenden  Temperatur  getrocknet  und  gewogen.  Aus  dem  so 
erhaltenen  Gewicht  lässt  sich  aber  natürlich  die  vorhandene  Kaut- 
schukmenge nicht  ohne  weiteres  berechnen,  da  der  Körper  auch 
noch  den  Vulkanisationsschwefel  enthält  Es  ist  daher  erforderlich, 
die  Menge  des  in  demselben  enthaltenen  Schwefels  zu  ermitteln 
und  diese  von  dem  Gesamtgewicht  des  Körpers  in  Abzug  zu  bringen. 
Der  Bestbetrag  repräsentiert  die  Menge  der  Verbindung  C^q  ^10  ^s  ^4 
und  ergibt  sich  hieraus  sofort  die  Menge  des  vorhandenen  Bein- 
kautschuks. Aus  letzterem  und  der  bereits  ermittelten  Menge  von 
Vulkanisationsschwefel  erhalten  wir  sodann  auf  bekannte  Weise  den 
Vulkanisationskoeffizienten . 

Von  Interesse  dürfte  es  sein,  noch  darauf  hinzuweisen,  dass 
diese  neue  Methode  der  Kautschukanaljse  sich  ganz  vorzüglich  für 
die  Analyse  von  Bohkautschuk  eignet.  Die  Ausführung  ist  natürlich 
in  allen  Einzelheiten  dieselbe  wie  oben  beschrieben,  jedoch  fällt 
die  Bestimmung  des  Vulkanisationsschwefels  weg.  In  ihrer  An- 
wendung auf  Bohkautschuk  arbeitet  diese  Methode  so  ausgezeichnet, 
dass  sie  unzweifelhaft  das  beste  Verfahren  darstellt,  in  einem  Muster 
von  Bohkautschuk  die  Menge  des  Beinkautschuks,  der  mineralischen 
Bestandteile  und  der  Eiweisskörper  zu  bestimmen.    Bei  der  Lösung 
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des  Stickstofifdioxjd-Additionsprodnktes  in  Aceton  hinterbleiben  als 
unlöslich  natürlich  die  Mineralbestandteile  und  die  Eiweisskörper. 
Es  wird  nun  zunächst  deren  Totalmenge  (auf  einem  gewogenen 
Filter)  bestimmt  und  sodann  die  Menge  der  EiweisskÖrper  entweder 
nach  Kjeldahls  Methode  oder  durch  Behandlung  des  Filterrnck- 
Standes  mit  heisser  Ätznatronlauge,  in  der  dieselben  leicht  löslich 
sind,  ermittelt.  Es  ist  diese  Methode  der  Bestimmung  derselben 
im  Rohkautschnk  nach  Kjeldahls  Methode  bei  weitem  vorzuziehen, 
da  die  Behandlung  des  Kautschuks  nach  dieser  letzteren  Methode 
ausserordentlich  schwierig  ist. 

Bezüglich  der  Harri  es  sehen  Methode  bemerkte  Verfasser  an 
zitierter  Stelle  in  den  Ber.  der  Deutseh.  Chem.  Ges.,  dass  erstere 
dadurch  eine  gewisse  Unsicherheit  bedinge,  dass  es  nicht  leicht  sein 
dürfte,  ein  Nitrosit  yon  ganz  konstanter  Zusammensetzung  zu  erhalten. 
Ob  dies  der  Fall  ist,  habe  ich  gleichfalls  durch  meine  vergleichen- 
den Untersuchungen  festzustellen  gesacht. 

Meine  Versuche  beziehen  sich  nur  auf  Rohkautschuk,  erstens, 
weil  die  Frage  der  Rohkautschukuntersuchung  für  mich  aus  früher 
erwähnten  Gründen  eine  gewissennassen  brennende  war,  zweitens 
auch,  weil  wohl  anzunehmen  ist,  dass  die  beiden  Methoden,  wenn 
sie  für  Rohkautschuk  übereinstimmende  Resultate  liefern,  auch  bei 
vulkanisiertem  Kautschuk  keine  wesentlichen  Abweichungen  zeigen 
werden.  Die  Prüfung  der  Methoden  in  ihrer  Anwendung  auf  vul- 
kanisierten Kautschuk  dürfte  zweckmässig  den  in  der  Praxis 
stehenden  Kollegen  zu  überlassen  sein,  welchen  jederzeit  selbst 
hergestellte  Gemische  bekannter  Zusammensetzung  zur  Verfügung 
stehen.  Die  von  mir  mit  Rohkautschuk  gewonnenen  Erfahrungen 
werden  dazu  beitragen,  für  derartige  Versuche  eine  Grundlage  zu 
bieten. 

Ich  will  nun  zunächst  auf  die  Technik  der  erwähnten  Methoden 
eingehen  und  hierin  mit  der  Harries sehen  Methode  beginnen. 

Es  hat  sich  als  praktisch  erwiesen  nicht  beträchtlich  mehr  als 
1  g  Kautschuk  in  Arbeit  zu  nehmen.  Das  Trocknen  des  Benzols 
durch  Natrium  habe  ich  als  überflüssig  befunden.  Der  Kautschuk 
muss  zunächst  vom  Harz  befreit  werden,  zu  diesem  Zweck  wird 
das  in  kleine  Stückchen  zerschnittene  Durchscbnittsmuster  im 
Soxhletschen  Apparat  sechs  Stunden  mit  Aceton  extrahiert^).  Dann 
befreit  man  den  Kautschuk  vom  Aceton,  indem  man  in  einem 
kleinen  Becheiglase  unter  Überleiten  von  Kohlensäure  zwecks  Fern- 


1)  Wie  ich  später  zeigen  werde,  bilden  sich  durch  die  Einwirkung 
der  salpetrigen  Säure  auf  die  Kautschukharze  gleichfalls  kleine  Mengen 
acetonlöslicher  Einwirkungsprodukte,  wie  es  Weber  auch  bei  seiner  Me- 
thode beobachtet  hat. 
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haltnng  des  Luftsanerstoffs  zwei  Stunden  auf  dem  Wasserbade  er- 
wärmt und  schliesslich  einen  Tag  im  Vakuumexsikkator  über 
Schwefelsäure  belässt.  Nun  wägt  man  in  einem  Becherglase  ron 
150 — 200  ccm  Inhalt  zirka  1  g  des  Kautschuks  genau  ab,  übergiesst 
ihn  mit  75  ccm  Benzol  und  lässt  das  Becherglas  unter  Bedecken 
mit  einem  Uhrglase  bis  zur  genügenden  Quellung  bezw.  Lösung 
des  Kautschuks  stehen.  Man  kann  die  Lösung  durch  Umrühren 
befördern,  wozu  man  das  später  far  das  Einleiten  der  salpetrigen 
Säure  zu  benutzende  Rohr  yerwendei  Dasselbe  darf  nicht  zu  lang 
sein  (etwa  15  cm\  weil  es  später  mit  dem  Becherglase  mitgewogen 
werden  soll,  dagegen  wähle  man  es  möglichst  weit,  um  Verstopfungen 
.beim  Einleiten  zu  yerhindem. 

Nach  spätestens  24  Stunden  ist  Rohkautschuk  gelöst,  und  man 
kann  mit  der  Darstellung  des  Nitrosits  beginnen. 

Zur  Darstellung  der  salpetrigen  Säure  habe  ich  die  Entwicklung 
derselben  aus  Stärke  und  Salpetersäure  als  die  praktischste  Methode 
befunden,  und  zwar  rerfahre  ich  folgendermassen: 

20  g  gepulrerte  Stärke  werden  in  einem  etwa  500  ccm  fassenden 
Stehkolben  mit  80  ccm  Salpetersäure  von  spezifischem  Gewicht  1,3 
Übergossen  und  das  Gemisch  unter  häufigem  Umschütteln  auf  dem 
Wasserbade  bis  zur  Lösung  der  Stärke  und  bis  zum  Eintreten  der 
Reaktion  erwärmt  Sobald  rote  Dämpfe  zu  entweichen  beginnen, 
entfernt  man  den  Kolben  rom  Wasserbade  und  lässt  die  erste 
heftige  Reaktion  Yorübergehen:  tut  man  das  nicht,  so  nützt  auch 
die  beste  Trockenvorrichtung  nichts,  da  bei  der  heftigen  Gasentwick- 
lung und  starken  eintretenden  Erhitzung  reichliche  Mengen  Salpeter- 
säure übergerissen  werden  und  auch  in  die  Kautschuklösung  ge- 
langen, infolgedessen  der  Versuch  als  misslungen  anzusehen  ist. 

Erst  wenn  die  Gasentwicklung  eine  ruhige  wird,  was  nach  etwa 
fünf  Minuten  der  Fall  ist,  versieht  man  den  Kolben  mit  einem 
doppelt  durchbohrten  Korkstopfen,  durch  dessen  eine  Bohrung  ein 
Scheidetrichter,  durch  die  andere  ein  Gasleitungsrohr  führt.  Das 
letztere  wird,  wie  nachstehende  Abbildung  zeigt,  mit  einem  mit 
Phosphorsäureanhydrid  in  Stangen  beschickten  Trockenturm  ver- 
bunden.   Der  Kolben  kommt  auf  ein  Asbestdrahtnetz  zu  stehen. 

Der  untere,  mit  a  bezeichnete  Teil  des  Trocken turms  bleibt 
leer,  um  übei^ehende  Salpetersäure  aufzunehmen.  Man  beginnt 
nun  mit  dem  Einleiten  der  salpetrigen  Säure,  indem  man  das  Ein- 
leitungsrehr  h  in  die  Kautschuklösung  eintaucht  Mit  dem  Erwärmen 
des  Entwicklungskolbens  durch  eine  kleine  Bunsenflamme  fängt 
man  erst  beim  Nachlassen  der  Gasentwicklung  an.  Wird  die  Gas- 
entwicklung später  wieder  träge,  so  werden  noch  80  ccm  Salpeter- 
säure  (1,3)   durch   den  Scheidetrichter  in   den  Entwicklungskolben 
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gegeben;  man  lässt  alsdann  den  Hahn  des  Trichters  so  lange  auf, 
bis  eine  genügende  Wiedererwärmnng  des  Kolbens  eingetret^  ist, 
um  ein  Zurücktreten  der  Kantschaklösnng  zu  yerhüten. 

Indem  man  den  Inhalt  des  Becherglases  hin  und  wieder  mit 
dem  Einleitungsrohr  durchrührt  und  nötigenfalls  yerdonstetes  Benzol 
ergänzt,  leitet  man  zwei  Standen  lang  ein.  Man  zieht  dann  das 
Einleitungsrohr  b  aus  der  Kautschukrerbindung  c^)  heraus,   belässt 


a 


es  im  Becherglase  und  lässt  dieses  eine  Stunde  stehen.  Nun  wird 
das  Benzol  durch  ein  Filter  vom  Nitrosit  abgegossen,  und  man  wäscht 
den  Inhalt  des  Becherglases  und  des  Filters  mit  Petroläther  nach. 
Hierauf  bringt  man  die  auf  das  Filter  gelangten  Anteile  des  Nitro- 
sits  Yom  Filter  in  das  Becherglas  zurück  und  trocknet  dieses  samt 
dem  Einleitungsrohr  im  Yakuumexsikkator  bis  zur  Gewichtskonstanz. 


1)  Dieselbe  muss  natürlich  derart  hergestellt  sein,  dass  sich  Glas  an 
Glas  befindet^  um  zu  verhüten,  daas  das  Einwirkungsprodnkt  der  salpetrigen 
Säure  auf  den  Schlauch  in  das  Becherglas  gelangt. 
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Man  übeigiesst  dann  den  Inhalt  des  Bechei^lases  mit  ca.  50  ccm 
Aceton,  erwärmt  auf  dem  Wasserbade  bis  nichts  mehr  in  Lösung 
geht,  filtriert  durch  ein  gewogenes  Filter  und  wäscht  mit  Aceton 
nach.  Becherglas  nebst  Einleitungsrohr  werden  nach  dem  Trocknen 
zurückgewogen;  die  Gewichtsdifferenz  gibt  nach  Abzug  der  Gewichts- 
zunahme des  gleichfalls  getrockneten  und  wiedergewogenen  Filters, 
welches  die  ungelöst  gebliebenen  Anteile  enthält,  die  Menge  des 
.erhaltenen  Nitrosits  an.    Nach  dem  Ansätze: 

289  :       136        =  gef.  Nitrosit :  x 

berechnet  sich  hieraus  die  in  dem  Kautschuk  enthaltene  Menge 
Reinkantschuk. 

Wie  man  sieht,  habe  ich  die  Harri essche  Arbeitsmethode  in 
einigen  Punkten  abgeändert,  wozu  mich  praktische  Gründe  veran- 
lasst haben.  Zunächst  fand  ich,  dass  ein  genügend  langes,  ein- 
maliges Einleiten  genügt,  um  das  Nitrosit  quantitativ  zu  erhalten, 
so  dass  das  wärend  mehrerer  Tage  wiederholte  Einleiten,  wie 
Harri  es  es  angibt,  sich  erübrigt.  Ferner  habe  ich  es  vorgezogen, 
<las  Nitrosit  nicht  auf  einem  gewogenen  Filter  zu  sammeln,  sondern 
in  dem  für  die  Lösung  des  Kautschuks  verwendeten  Becherglas  zu 
wägen,  einerseits,  weil  Teile  des  Nitrosits  fest  an  den  Wandungen 
des  Becheiiglases  haften  und  sich  schwer  aus  demselben  quantitativ 
entfernen  lassen,  andererseits,  weil  das  Trocknen  des  Nitrosits  im 
Becherglase  sich  schneller  durchführen  lässt  als  auf  dem  in  einem 
Wägegläschen  befindlichen  Filter.  Das  Einleitungsrohr  wäge  ich 
mit,  weil  besonders  in  den  inneren  Teilen  desselben  sich  stets  An- 
teile des  Nitrosits  befinden,  welche  sich  gleichfalls  mechanisch 
schwer  entfernen  lassen,  während  sie  später  durch  das  Aceton  leicht 
herausgelöst  werden.  Auch  verwende  ich  zum  Auswaschen  des 
Nitrosits  Petroläther  anstatt  Benzol,  weil  die  letzten  Anteile  des 
Benzols  sehr  schwer  durch  Trocknen  im  Yakuumexsikkator  zu  ent- 
fernen sind.  Alle  diese  Änderungen  haben  sich  als  brauchbar  er- 
wiesen, einen  Einflpss  auf  das  Resultat  haben  sie  nicht. 

Ich  will  mich  jetzt  der  Weberschen  Methode  zuwenden. 

Bei  der  Entwicklung  des  Stickstoffdioxyds  aus  Bleinitrat  habe 
ich  dieselben  Yorsichtsmassregeln  angewendet,  die  Weber  in  seiner 
oben  zitierten  ausfürlichen  Anweisung  gibt;  jedoch  habe  ich  mit 
der  Erhitzung  des  Bleinitrats  im  Rohr  schlechte  Erfahrungen  ge- 
macht Das  Bleinitrat  bläht  sich  beim  Erhitzen  stark  auf,  infolge- 
dessen verstopf!  sich  das  Rohr  an  einzelnen  Stellen,  wodurch  ein 
Platzen  bezw.  ein  Aufblasen  desselben  zu  befürchten  ist,  wie  es 
mir  mebrmals  passiert  ist.    Ich  verwendete  daher  eine  Retorte  aus 
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schwer  schmelzbarem  Glase,  welche  auf  ein  Babo-Blech  gestellt  und 
mittels  eines  stark  heizenden  Bansenbrenners  erwärmt  wurde.  Aller- 
dings halten  die  Betörten  nur  eine  einmalige  Operation  aus.  Zum 
Trocknen  des  Gases  verwendete  ich  einen  gleichen  Trockentarm 
wie  er  oben  abgebildet  ist;  derselbe  wurde  mit  Phosphorsäure- 
anhydrid in  Stangen  beschickt. 

Der  Kautschuk  wurde  in  gleicher  Weise  fQr  die  Analyse  vor- 
bereitet wie  ich  es  bei  der  Harriesschen  Methode  angegeben  habe. 
Als  Einleitungsgefass  verwendete  ich  gleichfalls  ein  Becherglas  von 
150 — 20()  ccm  Inhalt,  in  welchem  der  Kautschak  in  ca.  75  cem  Benzol 
gelöst  wurde.  Sonst  verfuhr  ich  beim  Einleiten  wie  von  Weber 
angegeben. 

Statt  mit  Benzol  wusch  ich  auch  hier  das  Reaktionsprodukt 
mit  Petroläther  aus  und  trocknete  nach  dem  Zurückbringen  der  auf 
das  Filter  gelangten  Teile  in  das  Becheiglas  das  letztere  samt  dem 
Einleitungsrohr  bei  40 — 50°  G.  Dann  wurde,  wie  Weber  angibt, 
in  Aceton  gelöst  und  durch  ein  gewogenes  Filter  filtriert.  Schwierig- 
keiten beim  Filtrieren,  wie  Weber  sie  erwähnt,  habe  ich  hierbei  nie 
gehabt,  die  Filtration  war  meist  in  kurzer  Zeit  beendet,  so  dass  ein 
Zentrifugieren  der  Lösung  sich  in  den  von  mir  bearbeiteten  Fällen 
als  unnötig  erwies.  Das  Volumen  der  Acetonlösung  betrug  gewöhn- 
lich annähernd  100  cc?»,  su  deren  Fällung  etwa  800  ccm  Wasser 
notwendig  waren.  Ein  Konzentrieren  der  Acetonlösung  durch  Ein- 
engen derselben  hat  seine  bedenklichen  Seiten,  weil,  wenn  man 
einmal  infolge  von  Unachtsamkeit  zu  weit  eindampft,  das  Reaktions- 
produkt sich  zersetzt  und  der  Versuch  dann  misslungen  ist 

Ein  schwieriger  Punkt  ist  nun  die  richtige  Fällung  des  Reaktions- 
produktes darch  Wasser.  Wie  Weber  ja  auch  betont,  ist  es  nicht 
leicht,  die  Fällung  so  vorzunehmen,  dass  man  einen  gut  filtrierbaren 
Niederschlag  erhält  Am  besten  gelang  sie  mir  in  der  Weise,  dass 
ich  die  Acetonlösung  in  einen  800  ccm  Wasser  enthaltenden  Kolben 
unter  stetem  Schwenken  eingoss,  den  verschlossenen  Kolben  alsdann 
etwa  zehn  Minuten  lang  kräftig  schüttelte  und  ihn  nun  24  Stunden 
stehen  liess,  ehe  ich  mit  dem  Filtrieren  begann.  Trotz  dieser  Vor- 
sichtsmassregeln musste  ich  manchen  Versuch  als  verloren  auf- 
geben, da  es  mir  nicht  gelang,  den  Niederschlag  zu  filtrieren,  in 
anderen  Fällen  dauerte  die  Filtration  tagelang.  In  jedem  Falle 
musste  ich  ein  verhältnismässig  sehr  grosses  Filter  verwenden,  was 
sehr  misslich  ist,  da  dasselbe,  noch  dazu  bei  niederer  Temperatur, 
bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  werden  muss.  Nun  empfiehlt 
ja  Weber  in  seiner  letzten  Publikation  in  der  Gummizeitung, 
welche  mir  erst  nach  dem  Abschluss  meiner  Versuche  zu  Gesicht 
kam,   die  Fällung  durch  Zusatz  gewisser  Salze   zu   beschleunigen. 
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Es  mag  sein,  dass  der  gewünschte  Effekt  hierdurch  bis  za  einem 
gewissen  Orade  erreicht  wird,  dann  ist  aber  wiedemm  ein  langes 
Auswaschen  erforderlich,  um  die  Salze  ans  dem  Niederschlage 
quantitativ  zn  entfernen. 

Das  Trocknen  des  Niederschlages  auf  dem  gewogenen  Filter 
soll  nach  der  letzten  Veröffentlichung  von  Weber  bei  einer  60^ 
nicht  übersteigenden  Temperatur  vorgenommen  werden.  Die  Ein- 
haltung dieser  Temperatur  ist  unbedingt  notwendig,  denn  trocknet 
man,  wie  Weber  zuerst  angab,')  bei  90%  so  kann  man  mit  Sicher- 
heit darauf  rechnen,  dass  die  Verbindung  verpufft. 

Durch  Multiplikation  des  Gewichts  der  getrockneten  Verbindung 
mit  0,5965  erhält  man  die  in  dem  Kautschuk  enthaltene  Menge 
Keinkautschuk. 

Beim  Filtrieren  der  Acetonlösung  verbleiben  auf  dem  Filter, 
wie  Weber  angibt,  unter  anderm  die  in  dem  Kautschuk  enthaltenen 
Eiweissstoffe,  welche  er  durch  Extraktion  mit  heisser  Ätznatron- 
lauge oder  mittels  der  Kjeldah Ischen  Methode  zu  bestimmen  emp- 
fiehlt. Ich  halte  es  jedoch  nicht  für  angängig,  in  diesem  der 
Behandlung  mit  Stickstoffdioxyd  ausgesetzt  gewesenen  Niederschlage 
durch  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  die  Menge  der  vorhandenen 
Eiweissstoffe  feststellen  zu  wollen.  Die  letzteren  dürfen  derart  ver- 
ändert sein,  dass  es  sich  trotz  der  Schwierigkeit  der  Zerstörung 
empfiehlt,  die  Bestimmung  in  einer  Probe  des  ursprünglichen  Kaut- 
schuks vorzunehmen,  wenn  sich  eine  derartige  Bestimmung  als  not- 
wendig erweisen  sollte. 

Ein  absoluter  Ausschluss  der  Feuchtigkeit  durch  Verwendung 
über  Natrium  getrockneten  Benzols  und  hermetisches  Verschliessen 
des  Einleitungsgefässes  scheint  sich  nach  meinen  Erfahrungen  zu 
erübrigen. 

Ich  will  nun  die  Resultate  wiedergeben,  welche  ich  bei  der 
Untersuchung  einer  Anzahl  von  Rohkautschukproben  erhalten 
habe.  Diese  Untersuchungen  bezweckten,  wie  ich  schon  oben  er- 
wähnte, einerseits  festzustellen,  ob  die  Harriessche  und  Webersche 
Methode  übereinstimmende  Resultate  liefern,  andererseits  zu  er- 
mitteln, inwieweit  die  mit  diesen  Methoden  erhaltenen  Resultate 
sich  mit  denjenigen  der  von  mir  in  der  vorhergehenden  Arbeit  be- 
schriebenen Methode  der  Rohkautschnkuntersuchung  in  Einklang 
bringen  lassen.  Die  Kautschukproben  rührten  aus  Sendungen  her, 
welche  im  Laufe  der  letzten  Monate  unserem  Institut  zur  Unter- 
suchung zugegangen  waren.  Der  Kautschuk  wurde  stets  zunächst 
über  Schwefelsäure  getrocknet.    Die  Webersche  und  Harriessche 


1)  Her.  der  Deutsch.  Ghem.  Ges.  86,  310B  ff. 
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Methode  wnrden  mit  den  von  mir  im  vorhergehenden  heschriebenen 
Abändeningen  benatzt. 

I.  Kautschuk  von  Castilloa  elastica  aus  Neu-Guinea. 

1.  Extraktion    mit   Petroläther    im    Soxhlethschen    Appa- 
rat usw.*) 

Angewandt:    1,0075  g  des  harzhaltigen  Kautschuks. 

Gefunden:    Kautschuk  0,7805  ^f =  77,47  pCt. 

unlöslicher  Anteil  0,0545^   .     .    =    5,41    „ 
Harz   (durch;  Extraktion   von    10^ 

Kautschuk  mit  Aceton  im  Soxhlet)         15,10    „ 

97,98  pCL 

2.  Nach  der  Harriesschen  Methode. 

Angewandt:    1,0800  g  des  entharzten  Kautschuks,  entsprechend 

1,2721  g  des  harzhaltigen  Produkts. 
Gefunden:    Nitrosit  2,1035  ^,  entsprechend 

Kautschuk  0,9898  5r =  77,81  pCt. 

Acetonunlöslich  0,1415^   .    .    .    =  11,12    „ 

3.  Nach  der  Weberschen  Methode. 

Angewandt:  1,1470^  des  entharzten  Kautschuks,  entsprechend 

1,3510^  des  harzhaltigen  Produkts. 
Gefunden:    N^O^ -Verbindung  1,7980  ^r,  entsprechend 

Kautschuk  1,0725  gr =  79,39  pCt 

Acetonunlöslich  0,1750^       .    .    «:  12,96    ^ 

II.  Kautschuk  von  Castilloa  elastlca  aus  Neu-Guinea. 

1.  Extraktion  mit  Petroläther  im  Soxhlet-Apparat  usw. 

Angewandt:  1,9980^  des  harzhaltigen  Kautschuks. 

Gefunden:    Kautschuk  1,1055  ^r =    70,34  pCt 

Unlöslicher  Anteil  0,1860^      .    =      9,31    ^ 
Harz  .  (durch  Extraktion   von  10^ 

Kautschuk  mit  Aceton  im  Soxhlet)    =    20,57    ^ 

100,22  pOt 

2.  Nach  der  Harriesschen  Methode: 

Angewandt:   0,8780  g  des  entharzten  Kautschuks,  entsprechend 
1,1053  g  des  harzhaltigen  Kautschuks. 

Gefunden:    Nitrosit  1,6420^,  entsprechend 

Kautschuk  0,7727  g =  69,91  pCt 

Acetonunlöslich  0,1120^    .    .    .    ==  10,13    „ 


1)  Siehe  die  vorhergehende  Arbeit. 
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3.  Nach  der  Weberschen  Methode: 

Angewandt:   0,9450^  des  entharzten  Kantschoks,  entsprechend 

1,1897  g  des  harzhaltigen  Kautschuks. 
Gefunden:    NgO^-Verbindung  1,4030  ^r,  entsprechend 

Kautschuk  0,8369  <7 =  70,35  pCt. 

Acetonunlöslich  0,0790^    .    .    .    =    6,64    ^ 

HL  Kautschuk  aus  Kamerun. 

1.  Durch     Fällen     mit    Alkohol     aus     der     Petrolätber- 
lösung  usw.^). 

Gefunden:    Kautschuk 70,10  pCt 

Unlöslich 19,85    ^ 

Harz 9,60    „ 

99,55  pCt 

2.  Nach  der  Harriesschen  Methode: 

Angewandt:   1,2620^  des  entharzten  Kautschuks,  entsprechend 

1,3960^  des  harzhaltigen  Kautschuks. 
Gefunden:    Nitrosit  2,1470^,  entsprechend 

Kautschuk  1,0104^     .....    =  72,37  pCt. 
Acetonunlöslich  0,2550^    .    .    .    =18,27    ^ 

3.  Nach  der  Weberschen  Methode: 

Angewandt:   1,0270  g  des  harzfreien  Kautschuks,  entsprechend 

1,1361  g  des  harzhaltigen  Produktes. 
Gefunden:    NjO^-Verbindung  1,3340  ^r,  entsprechend 

Kautschuk  0,7957  g =  70,13  pCt. 

Acetonunlöslich  0,1800  ^r    .     .     .    =  15,84    „ 

IV.  Kautschuk  von  unbekannter  Herkunft. 

1.  Durch     Fällen     mit    Alkohol     aus     der     Petroläther- 
lösung  usw. 

Gefunden:    Kautschuk 51,50  pCt. 

Unlöslich 1,38    „ 

Harz 46,90    ^ 

99,78  pCL 

2.  Nach  der  Harriesschen  Methode: 

Angewandt:    1,2855^  des  harzhaltigen  Kautschuks. 
Gefunden:    Nitrosit  1,4070^,  entsprechend 

Kautschuk  0,6621  ^ =  51,50  pCt. 

Acetonunlöslich  0,0480^    .     .     .    =    3,73    „ 

1)  In  der  Ton  mir  in  der  Torhergehenden  Arbeit  angegebenen  Weise 
(2  g  Eantschnk  zu  100  ccm  lösen,  durch  Glaswolle  filtrieren  usw.).' 
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V.  Kautschuk  von  Castilloa  elastica  aus  Neu -Guinea. 

1.  Durch     Fällen     mit    Alkohol     aus     der     Petroläther- 
lösung  usw. 

Gefunden:    Kautschuk 89,25  pCt. 

Unlöslich 0,90    „ 

Harz 10,25    ^ 

100,40  pa 

2.  Nach  der  Harriesschen  Methode: 

a)  Angewandt:  1,0000  .igr  des  harzhaltigen  Kautschuks. 
Gefunden:    Nitrosit  1,9915  ^,  entsprechend 

Kautschuk  0,9371  g ==  93,71  pa 

Unlöslich  0,1085 ^r »  10,85    „ 

b)  Angewandt:  1,2160^  des  harzfreien  Kautschuks,  entsprechend 

1,3549  g  des  harzhaltigen  Produktes. 
Gefunden:    Nitrosit  2,5770^,  entsprechend 

Kautschuk  1,2111^ ==  89,38  pCt. 

Unlöslich  0,1170^ =    8,63    ^ 

VI.  Kautschuk  von  Castilloa  elastica. 

1.  Darch    Fällen     mit    Alkohol     aus     der     Petroläther- 
lösung  usw.: 

Gefanden:    Kautschuk 84,85  pCi 

Unlöslich 0,80   „ 

Harz 14,30    „ 

99,95  pa 

2.  Nach  der  Harriesschen  Methode: 

a)  Angewandt:  1,0280^  des  entharzten  Kautschuks,  entsprechend 

1,1995  g  des  harzhaltigen  Produktes. 
Gefunden:    Nitrosit  2,3080  ^r,  entsprechend 

Kautschuk  1,0860-7 =  90,60  pa 

Acetonunlöslich  0,0340^    ...»    2,89    „ 

b)  Angewandt:    1,0000   des  entharzten  Kautschuks,   entsprechend 

1,1669/7  des  harzhaltigen  Produktes. 
Gefunden:    Nitrosit  2,2850  <7,  entsprechend 

Kautschuk  1,0750^ =  92,12  pa 

Acetonunlöslich  0,0260^    .     .     .    =    2,28    „ 

3.  Nach  der  Weberschen  Methode: 

a)  Angewandt  1,0000  «7  des  entharzten  Kautschuks,   entsprechend 
1,1669  des  harzhaltigen  Produktes. 
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GefoDden:   NsO^-Yerbindiing  1,7690^,  entsprechend 

Kautschuk  1,0552  g =  90,51  pCt. 

Acetonunlöslich  0,0365^    .    .    .    =    3,13    „ 
b)  Angewandt  0,9680^  des  entharzten  Kautschuks,   entsprechend 
1,1295  g  des  harzhaltigen  Produktes. 
Gefunden:    N^O^- Verbindung  1,7280^,  entsprechend 

Kautschuk  1,0307  g =  91,26  pCt. 

Acetonunlöslich  0,0430^    .    .    .    =    3,81    „ 

VII.  Sapium-Kaiitschuk  aus  dam  Amazonasgebiet 

1.  Durch     Fällen     mit    Alkohol     aus     der    Petroläther- 
lösung  usw. 

Gefunden:    Kautschuk 90,55  pCt. 

Unlöslich 2,35    „ 

Harz 7,10    ^ 

100,00  pCt 

2.  Nach  der  Harriesschen  Methode: 

a)  Angewandt:  1,0060^  des  harzfreien  Kautschuks,  entsprechend 

1,0829^  des  harzhaltigen  Produktes. 
Gefunden:    Nitrosit  2,1610^,  entsprechend 

Kautschuk  1,0169  ^r =  94,00  pCt, 

Unlöslich  0,0500 ^r =    4,62    „ 

b)  Angewandt:  1,0000^  des  harzfreien  Kautschuks,   entsprechend 

1,0764^  des  harzhaltigen  Produktes. 
Gefunden:    Nitrosit  2,2000^,  entsprechend 

Kautschuk  1,0353  gr =  96,09  pCt. 

Unlöslich  0,0490sr =    4,55    „ 

3.  Nach  der  Weberschen  Methode: 

Angewandt:  0,9525  g  des  entharzten  Kautschuks,  entsprechend 

1 ,0253  g  des  harzhaltigen  Produktes. 
Gefunden:    NgO^- Verbindung  1,6055^,  entsprechend 

Kautschuk  0,9577  g =  93,41  pCt. 

Unlöslich  0,0220^ =    2,13    „ 

VIII.  Kautschuk  von  Manihot  Glaciovii  aus  Deutsch-Ostafrika. 

Der  Kautschuk  löste  sich  nur  unvollkommen  in  Petroläther  und 
Benzol;  ein  grosser  Teil  blieb  gallertartig  aufgequollen,  ohne  sich 
zu  lösen.  Das  Auswaschen  des  Unlöslichen  mit  Petroläther  nach 
Methode  1  hatte  daher  seine  Schwierigkeiten. 
1.  Durch  Fällen  mit  Alkohol  aus  der  Petroläther- 
lösung  usw. 
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GefuDden:    Kautschuk :.    .    70,80  pCt. 

Unlöslich 26,45    „ 

Harz 4,90    „ 

102,15  pa 

2.  Nach  der  Harriesschen  Methode: 

Angewandt:  1,0550^  des  harzfreien  Kautschuks,  entsprechend 
1,1094  g  des  harzhaltigen  Produktes. 

Gefunden:    Nitrosit  1,6910^,  entsprechend 

Kautschuk  0,7957  ^r =  71,72  pCt 

Acetonunlöslich  0,3030^    .     .     .    ^  28,71    „ 

3.  Nach  der  Weberschen  Methode: 

Angewandt:   0,7250  g  des  harzfreien  Kautschuks,  entsprechend 

0,7623  g  des  harzhaltigen  Produktes. 
Gefunden:    NjO^- Verbindung  0,8750^,  entsprechend 

Kautschuk  0,5219^ =  68,47  pCt. 

Acetonunlöslich  0,2270^  .     .    .    =31,13    „ 

IX.  Wurzelkautschuk  einer  Hevea. 

Der  Kautschuk  löste  sich  gleichfalls  nur  unyollkommen  in 
Petroläther  und  Benzol,  ein  grosser  Teil  blieb  gallertartig  auf- 
gequollen wie  bei  VlII. 

1.  Durch     Fällen     mit    Alkohol     aus     der    Petroläther- 
lösung  usw. 

Gefunden:    Kautschuk 80,00  pOt. 

Unlöslich 18,20    , 

Harz 2,30    „ 

100,50  pCL 

2.  Nach  der  Harriesschen  Methode: 

Angewandt:   0,8580  g  des  harzfreien  Kautschuks,  entsprechend 
0,8782  g  des  harzhaltigen  Produktes. 

Gefunden:    Nitrosit  1,7110^,  entsprechend 

Kautschuk  0,8052^     .....    =  91,68  pCt 
Acetonunlöslich  0,0690^   .    .    .    =    7,86    ^ 

3.  Nach  der  Weberschen  Methode: 

Angewandt:   0,9510^   des   harzfreien   Kautschuks  =  0,9734^ 
des  harzhaltigen  Produktes. 

Gefunden:    N,0^-Verbindung  1,5300^,  entsprechend 

Kautschuk  0,9126.7 =  93,76  pCi 

Acetonunlöslich  0,0980  flr   .    .    .    =10,07    „ 
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X  Euphorbiaeeen-Kautschnk  aus  dem  Amazonas-Gebiet 

1.  Durch     Fällen     mit    Alkohol     ans     der    Petroläther- 
lösung  nsw. 

Oefmiden:   Kautschuk 90,80  pOt 

Unlöslich 8,25    ^ 

Harz 4,45    ^ 

98,50  pCt. 

2.  Nach  der  Harriesschen  Methode: 

Angewandt:   0,8540  g  des  harzfreien  Kautschuks,  entsprechend 

0,8938  g  des  harzhaltigen  Produktes. 
Gefunden:   Nitrosit  1,6740^  entsprechend 

Kautschuk  0,7881^ =  88,29  pCt. 

Unlöslich  0,0840^ =    9,39    „ 

3.  Nach  der  Weberschen  Methode: 

Angewandt:  0,7200  g  des  harzfreien  Kautschuks,  entsprechend 
0,7535  g  des  harzhaltigen  Produktes. 

Gefunden:   Nt04-Verbindung  1,1450^,  entsprechend 

Kautschuk  0,6830^ =  90,64  pCi 

Unlöslich  0,0810^ =10,77    „ 

I. 

Tabellarische  Übeisteht  des  bei  den  Torstehenden  Yersuehen  mittels 

der  drei  Tersdüedeaen  Metheden    gefaMdenen    Kautschnkgehalts 

In  Prozenten  des  getroekneten  Kantsehnks« 


Kautschuk 

Nr. 

Durch  Fftllen 

mit  Alkohol  aus 

der  Petrol&ther- 

lösung 

Nach  Harri  es 

Nach  Weber 

I  .   .  .  . 

n .  .  .  . 
m .  .  .  . 
lY  .  .  .  . 

V  .  .  .  . 

VI  ...  . 
VII  ...  . 

vin  .  .  .  . 

IX.  .  .  . 

X  .  .  .  . 

77,47 
70,34 
70,10 
51,50 
89,25 

84,85 

90,55 

70,80 
80,00 
90,80 

77,81 

69,91 

72,37 

51,50 

89,38 

r  90,60 

l  92,12 

f  94,00 

l  96,09 

71,72 

91,68!! 

88,29 

79,39 
70,35 
70,13 

90,51 
91,26 

93,41 

68,47 

93,76!! 

90,64 

17 
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TAbellariBehe  Clierslelit  des  mittels  der  drei  yenchledenen  Methoden 

f eftendeneir  Gehalts  an  nnlOsllehen  Bestandteilen  in  Prozenten  des 

getrockneten  Kantsehnhs. 


.  A.lkohol- 

Nach  Harries 

Nach  Weber 

Nr. 

fällungsmethode 

In  Aceton  un- 

In Aceton  anlösliche 

Unlöslich 

lösliche  Anteile  des 

Anteile  der 

in  Petroläther 

Nitrosits 

N,  Oj-Verbindnngen 

I  .  . 

5,41 

11,12 

12,96 

II  .  . 

9,31 

10,13 

6,64 

III  .  . 

19,85 

18,27 

•    15,84 

IT  .   . 

1,38 

3,73 

— 

V  .  . 

0.90 

8,63   • 

— 

VI  .  . 

0,80 

f    2,89 
l    2,28 

3,13 
3,81 

VII  .  . 

2,35 

1    4,62 
l    4,55 

2,13 

VIII  •  . 

26,45 

28,71 

31,13 

IX  .  . 

18,20 

7,86 

10,07 

X  .   . 

3,25 

9,39 

10,77 

Nachdem  ich  im  vorbeigehenden  die  Übersicht  meiner  Ana- 
lysenresnltate  gegeben  habe,  will  ich  auf  dieselben  im  einzelnen 
eingehen. 

Zunächst  sei  noch  einmal  die  Notwendigkeit  betont,  den  Kaut- 
schuk vor  der  Behandlung  mit  N,0,  bezw.  N^O^  von  Harz  zu  be- 
freien. Wie  Versuche  V2a  und  V2b  zeigen,  kann  unter  Umständen 
ein  harzhaltiger  Kautschuk  beträchtlich  höhere  Werte  liefern. 
Während  in  diesem  Falle  bei  der  Behandlung  mit  N^O,  der  harz- 
haltige  Kautschuk  93,71  pGt.  Kautschuk  ergab,  lieferte  der  harzfreie 
Kautschuk  nur  89,38  pCt.,  also  ziemlich  4  pCt.  weniger.  In  einem 
anderen  Falle  (Versuch  IVl  und  IV2)  erhielt  ich  allerdings  mit 
einem  sehr  harzreichen  Kautschuk  ein  Besultat,  das  mit  dem  der 
Alkoholfällnngsmethode  übereinstimmte.  Die  verschiedenen  Kaut- 
schukharze werden  sich  hierin  eben  nicht  gleich  verhalten.  Einige 
Versuche,  die  ich  derart  anstellte,  dass  ich  aus  verschiedenen  Kaut- 
schukproben extrahierte  Harze  in  Benzollösung  mit  N2O,  bezw. 
NsO^  bebandelte,  zeigten,  dass  hierbei  in  der  Tat  benzolunlösliche, 
aber  in  Aceton  lösliche  Körper  in  geringer  Menge  entstehen. 

Betrachten  wir  nun  die  Tabelle  I,  so  sehen  wir,  dass  in  allen 
Fällen   bei   der  Weberschen   und  Harriesschen  Methode   Zahlen 
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Ton  anjuähemder  Übereinstiminiuig  erhalten  wurden.  Die  Differenz 
beträgt  im  ungünstigsten  Falle  (Kantschuk  Nr.  VUI)  ca.  3  pOt,  ein 
Fehler,  der  bei  Kantschakanalysen  schon  einmal  Yorkommen  kann. 
Man  kann  mithin  sagen,  dass  die  beiden  Methoden  bezüglich  ihrer 
Resultate  gleichwertig  sind. 

Vergleichen  wir  nun  weiter  die  Besaltate  dieser  beiden  Methoden 
mit  denjenigen  der  Alkoholfällungsmethode«  so  sehen  wir,  dass  bei 
T,  II,  III,  IV,  y,  VIII  und  X  gleichfalls  Resultate  von  praktischer 
Übereinstimmung  erzielt  wurden.  Anders  liegen  die  Verhältnisse 
bei  VI,  VII  und  IX.  Was  zunächst  VI  und  VII  betrifft,  s6  wurde 
bei  diesen  durch  die  Alkoholfällungsmethode  ziemlich  beträchtlich 
weniger  Kautschuk  gefunden,  als  nach  den  Methoden  von  Harries 
und  W^ber.  Bei  Betrachtung  der  spezifizierten  Analysenzahlen 
sieht  man,  dass  in  diesen  Fällen  die  unrichtigen  Werte  bei  den 
letzteren  Methoden  liegen;  denn  es  wurden  erhalten:  bei  VI2a  aus 
1,0280/7  harzfreiem  Kautschuk  2,3080^  Nitrosit  =  1,0860  g  Kautschuk; 
bei  vi2b  aus  ),00ü0.7  harzfreiem  Kautschuk  2,2850.^  Nihrosit 
=  1,0750  g  Kautschuk;  bei  VI3a  aus  1,000  g  entharztem  Kautschuk 
1,7690.^  N, O4- Verb.  =  1,0552  5r  Kautschuk;  bei  VI3b  aus  0,968o  ^ 
entharztem  Kantschuk  1,7280  ^  N^O^- Verb.  =  1,0307  (7  Kautschuk; 
bei  VII2a  aus  1,0060/;  entharztem  Kautschuk  2,1610^  Nitrosit 
^  1,0)69^  Kautschuk;  bei  V112b  aus  1,000^  entharztem  Kautschuk 
2,2000^  Nitrosit  =l,(»353öf  Kautschuk;  bei  VII3  aus  0,9525^  des 
harzten  Kautschuks  1,6055  .^  NjO^-Verb.  =0,9577  ^r  Kautschuk.  Es 
berechnete  sich  somit  in  allen  diesen  Fällen  aus  dem  Nitrosit  bezw. 
aus  der  NtO«- Verbin  düng  mehr  Kautschuk  als  überhaupt  zu  der 
Analyse  verwendet  worden  war,  trotzdem  derselbe  noch  die  unlös- 
lichen Verunreinigungen  enthielt. 

Was  nun  Nr.  IX  betrifft,  so  wurden  hier  nach  Harries  und 
Weber  11  bis  13  pCt.  mehr  gefunden,  als  nach  der  Alkohol- 
fäUungsmethode,  doch  auch  hier  liegt  die  Schuld  auf  selten  der 
letzteren  Methoden;  denn  wie  ich  in  der  vorhergehenden  Zusammen- 
stellung gezeigt  habe,  enthielt  dieser  Kautschuk  ca.  10  pCt.  eines 
quellbaren,  in  Petroläther  und  Benzol  unlöslichen  Anteiles,  welchen 
man  als  Kautschuk  nicht  ansehen  kann,  und  welcher  ein  ähnlicher 
Körper  sein  dürfte,  wie  der  in  meiner  vorhergehenden  Arbeit  er- 
wähnte, von  C.  0.  Weber  und  anderen  im  Parakautschuk  beob- 
achtete sauerstoffhaltige  Bestandteil.  Wie  aus  dem  Bilde  der  Analyse 
ersichtlich  ist,  wurde  ein  beträchtlicher  Teil  dieses  Nichtkautschuks 
nach  Harries  und  Weber  als  Kautschuk  mitbestimmt,  worin  die 
beträchtliche  Fehlerquelle  zu  suchen  ist. 

Ein  Beweis  dafür,,  wie  abweichend  sich  manche  Kautschuk- 
sorten verhalten,  ist  Nr.  Vlll,  welcher  gleichfalls  eine  grosse  Menge 

17* 
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(26  pOt)  eines  quellbaren,  unlMichen  Köipen  enthielt^  und  bei  dem 
dennoch  die  Harriessche  und  Webersche  Hetiiode  zutreffende 
Reanltate  lieferten. 

Es  gebt  ans  diesen  Versnehen  somit  hervor,  dass  in  vielen 
Fällen  alle  drei  Methoden  fQr  Rohkautschuk  annähernd  aberein- 
stimmende Zahlen  liefern,  dass  es  aber  auch  Kautsohuksorten 
gibt,  für  die  die  Methoden  von  Harries  nnd  Weber  beträchtlich 
zu  hohe  Werte  liefern. 

Ich  habe  jetzt  noch  den  nach  den  verschiedenen  Methoden 
gefundenen  Gehalt  an  ualöslichen  Verunreinigungen  des 
Kautschuks  zu  besprechen.  Ein  Blick  auf  Tabelle  U  zeigt,  dass  in 
fast  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  von  II,  m  und  IX,  in  welch 
letzterem  Falle,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  besondere  Verhält- 
nisse vorlagen,  nach  Harries  und  Weber  ganz  beträchtlich  höhere 
Werte  erhalten  wurden  als  bei  der  Alkoholfiülungmethode.  Daat 
diese  Werte  falsch  sein  mtlssen,  ergibt  eine  einfache  Addition  der 
gefundenen  Einzelbestandteile  bei  den  einzelnen  Proben,  zu  welchem 
Zwecke  ich  Nr.  I  und  X  herausgreifen  will: 


Harries 

Weber 

Nr.I 

Nr.X 

Nr.I 

Nr.X 

Kautschuk  .... 
Unlöahch    .... 
Harz») 

77,81 
11,12 
15,10 

88,29 
9,39 
4,45 

79,39 
12,96 
15,10 

90,64 

10.77 

4,45 

in  Summa  .   . 

104,03 

102,13 

107,45 

105,86 

Die  Summe  der  erhaltenen  Werte  liegt  somit  meist  beträchtlich 
ttber  100.  Wahrscheinlich  bilden  sich  Einwirkungsprodukte  der 
Stickoxyde  auf  die  unlöslichen  Bestandteile  des  Kautschuks,  welche 
eine  Bestimmung  dieser  Bestandteile  nach  Harries  und  Weber 
unmöglich  machen. 

Die  bei  meinen  Versnehen  gewonnenen  Erfahrungen  lassen  sich 
somit  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Die  Methoden  von  Harries  und  Weber  liefern  untereinander 
übereinstimmende  Werte  für  den  Rautschukgehalt  im  Roh- 
kautschuk. 


1)  Dureh  Extraktion  mit  Aceton  bezw.  bei  der  AlkoholftUungsmethode 
in  früher  angegebener  Weise  erhalten. 
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ü.  Die  Harriessche  Moftbode  ist  "wegen  ihrer  beträchtlich  ein- 
facheren Ansfitbrbaiteit  in  der  von  mir  angegebenen  Modi- 
fikation der  Weberschen  Methode  vorzuziehen. 

3.  Die  HarriesBche  sowohl  wie  die  Webersche  Methode 
liefern  bei  manchen  Kautechuksorten  betilchtlich  zu  hohe 
Werte  für  den  Kauiechukgehalt. 

4.  Die  nach  der  Harriesschen  und  Weberschen  Methode  ge- 
fundenen Zahlen  für  die  unlöslichen  Bestandteile  des  Kaut- 
schuks sind  unzutreiTend. 

5.  Die  Alkoholföllnngsmethode  liefert  in  der  Ton  mir  angegebenen 
Ausfflhrungsweise  für  Bohkautschuk  brauchbare  Zahlen  und 
empfiehlt  sich  daher  ihrer  Einfachheit  wegen  für  die  Analyse 
des  Rohkautschuks. 

Die  Schlussfolgemngen  1—4  werden  sich  voraussichtlich  auch 
in  gleicher  Weise  auf  vulkanisierten  Kautschuk  beziehen  lassen, 
nur  kann  man  hier  natürlich  nicht  von  ^unlöslichen  Bestandteilen^ 
im  gleichen  Sinne  wie  beim  Rohkautschuk  sprechen. 

Zum  Schluss  sei  noch  eine  interessante  Beobachtung  mitgeteilt, 
welche  ein  Licht  auf  die  Beziehungen  zwischen  dem  Harriesschen 
Nitrosit  c  und  der  Weberschen  NtOi-Verbindung  zu  werfen 
geeignet  ist 

In  zwei  Fällen  hatte  ich  bei  der  Bestimmung  des  Kautschuks 
nach  Weber  die  NiO^-Verbindung  vor  dem  Auflösen  in  Aceton 
gewogen,  wie  es  bei  der  Harriesschen  Methode  geschieht,  um  fest- 
zustellen, ob  die  Fällung  mit  Wasser  zur  Erlangung  richtiger  Re- 
sultate unbedingt  notwendig  ist.  Durch  Zurückwiegen  des  Becher- 
glases und  Abziehen  der  unlöslichen  Bestandteile  von  der  Gewichts- 
differenz wurde  so  die  Menge  des  NgO«- Einwirkungsproduktes  vor 
der  Fällung  mit  Wasser  festgestellt. 

Bei  Versuch  1 3  (siehe  oben)  erhielt  ich  so  2,2170  g  der  Ver- 
bindung, während  ihr  Gewicht  nach  dem  Fällen  mit  Wasser  1,7980  g 
betrug.  Berechnet  man  nun  aus  der  vor  dem  Fällen  erhaltenen 
Gewichtsmenge  mittels  des  Harriesschen  Ansatzes: 

289 :  136  »  gef.  Nitrosit :  x 
den  Kautschukgehalt,  so  ergibt  sich  die  2^hl  1,0437,  entsprechend 
77,25  pGt.  Kautschuk. 

Berechnet  man  dagegen  aus .  der  nach  dem  Fällen  erhaltenen 
Gewichtsmenge  mittels  des  Weberschen  Faktors  0,5965  die 
Kautschukmenge,  so  ergibt  sich  die  Zahl  1,0725,  entsprechend 
79,39  pCi  Kautschuk.  Nach  der  Alkohol-Fällungsmethode  wurden 
77,47  pGt.  Kautschuk  gefunden. 

Bei    einem   zweiten    Versuch    nach    Weber    mit    demselben 
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Kantschnk,  in  welchem  wegen  ihrer  Unfiltrierharkeit  das  Gewicht 
der  NiQ^-Yerbind^ng  nach  dem  Fällen  nicht  festgestellt  werden 
konnte,  wurden  1,0985  des  hansfreien,  entsprechend  1,2942.9  des 
harzhaltigen  Kautschuks  in  Arbeit  genommen.  Das  Gewicht  der 
NtO^- Verbindung  ror  dem  Fällen  betrug  nach  Abzug  des  Un- 
löslichen 2,1040^,  woraus  sich  nach  dem  Harriesschen  Ansatz 
0,9901  g  Kautschuk  berechnen,  entsprechend  76,50  pCt. 
Kautschuk. 

Infolge  dieser  auffälligen  Tatsache  fällte  ich  in  zwei  Fällen 
auch  das  Harri  es  sehe  Nitrosit  nach  dem  Auflösen  in  Aceton  in 
derselben  Weise,   wie   es  bei  der  Webe  rächen  Methode  geschieht 

So  hatte  ich  bei  Versuch  VII  2  a  (siehe  oben)  vor  dem  Fällen 
2,1610  ^r  Nitrosit,  entsprechend  1,0169.^  Kautschuk  :=  94,00  pCt  er- 
halten. Nach  dem  Fällen  mit  Wasser  wog  die  Verbindung 
1,6860^,  woraus  sich  mit  dem  Weberschen  Faktor  1,0057^ 
Kautschuk  berechnen,  entsprechend  92,87  pCt. 

Bei  Versuch  VIII 2  (siehe  oben)  wog  das  Nitrosit  vor  dem 
Fällen  1,6910  g,  entsprechend  0,7957  g  Kautschuk  =  71,72  pa 
Nach  dem  Fällen  mit  Wasser  wog  die  Verbindung  1,3120  ^,  woraus 
sich  mit  dem  Weberschen  Faktor  0,7826  ^  Kautschuk  berechnen 
=  70,54  pCt. 

Es  scheint  somit,  als  ob  das  Harriessche  Nitrosit  c  und  die 
Web  ersehe  NjO^ -Verb  in  düng  in  einfacher  Beziehung  zueinander 
stehen.     Ich  behalte  es  mir  vor,  diese  Frage  weiter  aufzuklären. 


G.  Fendler-StegUti:  Zum  Artikel  „Floriein^^  in 
Heft  3  dieser  ,,Berielite<<. 


Herr  Dr.  Nördlinger-Flörsheim  macht  mich  darauf  aufmerk- 
sam, dass  sein  Fl  ori ein -Patent  bereits  vom  18.  Februar  1898  datiert, 
während  unsere  Publikation,  in  welcher  das  Entstehen  eines  alkohol- 
unlösHchen  Öles  bei  der  fraktionierten  Destillation  des  Rizinusöles 
erwähnt  wird,  später  erschienen  ist. 

Ich  gestehe  somit  Herrn  Dr.  Nördlinger  gern  das  Prioritäts- 
recht in  dieser  Frage  zu. 
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50&  Felix  Oefele-Bad  NeaciBalir:  Torsehlag  za  einer  Yeiv 
elnbarung  f&r  systematische  Kotanalyseii. 

Eingegangen  am  14.  Mai  1904. 


Auswahl  der  Untereuchungsmethoden. 

Seit  Jahren  Tersnche  ich  im  engen  Anschlösse  an  die  Methoden 
der  Nahrongsmittelchemie  die  Koianalyse  für.  die  Unteranchnng  and 
diäletische  Beratang  meiner  Patienten  in  Bad  Neaenahr  zn.  Ver- 
wenden. Als  Ahschloss  .des  ersten  Tausend  solcher  Untersachnngen 
habe  ich  ein  Bnch  ^Statistische  Vergleichstabellen  zur  praktischen 
Koprologie^  veröffentlicht,  das  zam  Teil  kleinere  Einzelpublikationen 
der  letzten  fünf  Jahre  zusammenfasste,  zum  Teil  Ei^nzungen  aus 
uuFeröffentlichtem  Materiale  bietet  Ausser  Prof.  Poehl,  dem  das 
Buch  gewidmet  ist,  haben  sich  Prof.  König,  Prof.  Thoms  und 
andere  spezielle  Fachleute  in  der  wohlwollendisten  Weise  darüber 
ausgesprochen.  Doch  ist  sich  Verfasser  wohl  bewusst, .  dass  diese 
Publikation  nur  ein  erster  Versuch  ist  Unumstösslich  feststehend 
ist  wohl  nur  die  Erkenntnis,  dass  ein  gedeihlicher  Fortschritt  im 
Gebiete  der  Rotanalysen  zum  Nutzen  der  yieleu  Patienten,  welche 
an  Störungen  der  Verdauungsoiigane  leiden,  nur  möglich  ist,  wenn 
ein  Analysengang  zur  Ausführung  systematischer  Rotanalysen  ein- 
heitlich vereinbart  wird. 

Der  ehrenvollen  Aufforderung,  für  das  Organ  der  Deutschen 
Pharmacentischen  Gesellschaft  das  Rapitel  8  meines  Buches,  „Technik 
der  Rotnntersuchnng',  welches  daselbst  nur  ein  Einleitungskapitel 
meiner  Tabellen  von  Kotbefunden  bei  Gesunden  und  Rranken  dar- 
stellt, hier  gesondert  zu  bearbeiten,  komme  ich  mit  Freuden  nach. 
Ich  fasse  dabei  aber  meine  Umarbeitung  jenes  Rapitels  in  der 
Weise  auf,  dass  ich  versuchen  werde,  den  berufenen  Rreisen  der 
Chemiker  einen  Analysengang  mit  Motiven  vorzulegen,  welcher  als 
Entwarf  einer  Vereinbarung  zur  Ausführung  systema- 
tischer Rotanalysen  gelten  soll.  Durch  die  Bezeichnung  als 
Entwurf  ist  angedeutet,  dass  ich  diesen  Analysengang  in  allen 
Einzelheiten  noch  für  verbesserungsbedürftig  halte.  Doch 
haben  mir  alle  zu  Gesicht  gekommenen  Urteile  von  Fachleuten 
auch  die  Überzeugung  gebracht,  dass  dieser  Entwurf  so  hoch  zu  be« 
werten  ist,  dass  er  durchaus  als  verbesserungswürdig  bezeichnet 
werden  darf. 

Wie  Ik.  Wegele  in  Bad  Rönigsbom  sagt,  drängt  in  letzter 
Zeit  alles  in  der  praktischen  Medizin  nach  einer  brauchbaren  Aus- 
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gestaltang  der  Kotanalysen.  Die  Pablikationen  darüber  hAufen  sich 
schon  mehr  and  mehr.  Aber  über  die  Untersuchnngsmethoden  in 
einem  grösseren  Rahmen  der  Analyse  ist  bisher  mchts  pnblisiert 
Der  alte  Analysengang  yon  Voit,  welcher  Asche,  Stiokstolfbestinminng, 
Itheranszog  und  Trockensubstanzrest  als  Kohlehydrate  bestimmte, 
ist  nicht  mehr  zeitgemäss,  da  er  einen  wirklichen  chemischen  Ein- 
blick nicht  geben  kann. 

Soviel  der  Analysengang  von  Yoit,  den  Praasnitz  wieder 
neuerdings  zu  modernisieren  versuchte,  zu  allgemein  ist,  so  sehr 
sind  andere  Untersuchnngsmethoden  zu  detailliert.  Ich  will  nur  als 
Beispiele  an  die  eingehenden  Untersuchungen  von  Freund  oder 
Ury  über  den  Albnmosennachweis  erinnern.  Wenn  hier  unter  Um- 
ständen H  Standen  extrahiert  und  dann  24  Stunden  filtriert  wird, 
bevor  die  eigentliche  Arbeit  des  Chemikers  angeht,  so  sind  dei> 
gleichen  Methoden  für  die  Praxis  aussichtslos.  Ein  Analysengang 
mit  mehreren  derartig  zeitraubenden  Einzelarbeiten  lässt  das  Re- 
sultat erst  nach  Frist  einer  Woche  gewinnen. 

Die  Zeit  für  die  FertigsteUung  der  Analyse  steht  praktisch  wohl 
an  erster  Stelle.  Ein  Patient,  welcher  sich  zur  Kotanal3r8e  ent- 
schliesst,  muss  sich  fast  ausnahmslos  schwer  krank  fühlen;  unter 
anderen  Verhältnissen  verweigert  er,  eine  Kotanalyse  vornehmen  za 
lassen.  Psychisch  sind  solche  Patienten  fast  ausnahmslos  sehr  un- 
geduldig. Jede  unzweckmSssige  Anspannung  der  Oednld  eines  Pa- 
tienten wird  als  Folterqual  bezeichnet.  Bei  diesem  Gefühl  wird  der 
Patient  impulsiv  und  würde  damit  zur  Änderung  des  Arztes,  welcher 
die  Kotanalyse  vorgeschlagen  hat,  neigen,  ohne  Beendigung  der 
Analyse  abzuwarten.  Ein  Analysengang,  welcher  zu  viel  Zeit  in 
Anspruch  ninmit,  wird  somit  kein  Publikum  finden.  Dies  Publikum 
igt  aber  die  Hauptsache,  da  dies  Publikum  die  Kosten  der  Analysen 
.bezahlen  soll. 

Aber  auch  der  Arzt  kann  sich  unmöglich  auf  langsichtige  Ana- 
lysen einlassen.  Jeder  Praktiker  weiss,  dass  bei  Diabetes  durch 
die  Aufregung  der  Erwartung  eines  quantitativen  Zuckerresultates 
neuerdings  der  Zucker  ansteigen  kann.  Der  Arzt  wird  also  unter 
allen  Umständen  Rücksicht  darauf  nehmen;  die  Erwartung  des  Pa- 
tienten nicht  allzulange  anzuspannen. 

Dann  wechselt  aber  auch  das  ELran^cheitsbild  oft  rasch.  Der 
Arzt  soll  stets  zweckentsprechend  in  die  vorliegenden  Störungen 
eingreifen.  Würde  eine  Kotanalyse  erst  nach  acht  Tagen  vollendet 
sein,  so  müsste  entweder  der  Arzt  diese  acht  Tage  untätig  dem 
Verlaufe  der  Krankheit  zusehen,  oder  er  müsste  vorläufig  ohne 
Ana)y)3enresultat  Anordnungen  für  die  Behandlung  treffen.  Besonders 
letztere  Aussicht  ist  sehr  wenig   verlockend.    Wenn  der  Arzt  tat- 
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sachlidh  äaf  das  Eigebms  der  Eotanalyse  Qewicbt  legt,  do  tragen 
Toriäufige  Yerordiiiuigen  tot  däm  Ei^gebnis  das  Gtepi%e  unsicheren 
Tutens.  Dafür  hat  aber  der  Patient  wiedemm  ein  feines,  instink- 
tires  Gefühl.  Und  nichts  .  treibt  den  Patienten  stSrker  com  Arzt- 
wechsel als  das  Gefühl,  der  Arzt  träte  unsicher  auf.  Der  dümmste 
Knrpfoacher,  welcher  mit  entsprechender  Dreistigkeit  auftritt,  ist 
seiner  Patienten  sicherer  als  der  gewissenhafteste  Arzt,  welcher 
mit  unsicherer  Spannung  mehrere  Tage  auf  ein  Untersuchungs- 
eigebnis  warten  muss.  Greift  der  Arzt  aber  yor  Erhalt  des  Ana- 
lysenergebnisses eneiigisch  ein,  so  weiss  er  nicht,  ob  zur  Zeit  der 
Fertigstellung  einer  langfristigen  Analyse  das  Rrankheitsbild,  welches 
das  Analysenergebnis  erkennen  lässt,  in  den  Einzelheiten  noch 
stimmt  Es  würde  sehr  wahrscheinlich  sein,  dass  die  Anordnungen 
des  Arztes,  ganz  abgesehen,  ob  diese  Anordnungen  an  der  Hand 
der  Analyse  als  zweckmässig  getroffen  oder  als  unzweckmässig  er- 
scheinen, das  Rrankheitsbild  in  wesentlichen  Einzelheiten  rerschoben 
haben;  aber  auch  der  Verlauf  der  Krankheit  selbst  ohne  ärztlichen 
Eingriff  kann  diese  Verschiebungen  rerursacht  haben. 

Zu  bedenken  ist  auch,  dass  bisher  die  Vornahme  ron  Kot- 
analysen zu  den  Ausnahmen  im  Verlauf  einer  Krankenbehandlung 
gehurt  Es  besteht  darum  stets  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der 
Vorschlag  zur  Kotanalyse  erst  bei  weit  rorgeschrittener  Krankheit, 
wenn  die  Gefahr  für  den  Kranken  am  meisten  zu  schleunigem 
Handeln  drängt,  erfolgt.  Unter  solchen  Verhältnissen  hat  Torläuflg 
die  Kotanaiyse,  welche  einen  zeitraubenden  Analysengang  zur  Ver- 
wendung bringt,  keine  Aussicht,  praktische  Verbreitung  zu  finden. 

Diese  und  ähnliche  Gründe  mögen  es  gewesen  sein,  welche 
z.  B.  Biedert  reranlassten,  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  des 
Kotes  sofort  die  (Hschien  Fäces  mit  Äther  auszuzieheo.  Es  wurde 
dadurch  die  Zeit  für  das  Trocknen  erspart.  Doch  wird  damit  tech- 
nisch die  Sicherheit  der  Ergebnisse  so  gering,  dass  damit  der  prak- 
tische Wert  der  Analyse  röUig  in  Frage  gestellt  wird.  Es  muss 
bedacht  werden,  dass  im  menschlichen  Kot  feuchte  oiganische  Stoffe 
in  mechanischer  Mischung  rorliegen.  Es  sind  Trocknungen  not- 
wendig und  Filtrationen  relatir  klebriger  Stoffe.  Eine  Frist  ron 
36  Stunden  muss  sich  der  Chemiker  für  die  Erledigung  einer  Kot- 
anaiyse wohl  unter  allen  Umständen  ausbedingen.  Sehr  yiel  mehr 
kann  aber  auch  der  Arzt  dem  Chemiker  an  Zeit  nicht  zubilligen. 

Diese  Zeitfrage  wifd  damit  yielfach  das  ausschlaggebende  für 
die  An^^staltung  der  einzelnen  Teile  des  Analysenganges.  Wenn 
oben  eine  Beschleunigung,  welche  den  Ätherauszng  unter  Umgehung 
der  Trocknung  anfertigt,  nicht  als  berechtigt  anerkannt  werden 
konnte»  so   kann  ebensowenig  nach  der  Trocknung  ein  dreitägiger 
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Auszug  im  Soxhletapparate  gutgeheissen  werden.  Was  in  drei  bis 
Tier  Stunden  nicht  ausgezogen,  ist,  sind  nur  unbedeutende  Bruchteile 
an  yerseifbaren  Fetten.  Da  wirklich  pathologische  Befunde  häufig 
das  Doppelte,  Dreifache  und  selbst  Vierfache  der  normalen  Befunde 
ausmachen,  ist  eine  Vernachlässigung  dieser  unbedeutenden  Bruch- 
teile ganz  ohne  Belang.  Dann  wird  es  theoretisch  ausserdem 
fraglich,  ob  die  letzten  Ei^gebnisse  bei  dreitägigem  Auszuge  ttber- 
haupt  noch  als  präformierte  Fette  gelten  können  oder  ob  sie  erst 
künstlich  aus  Stoffen  der  Nukleingruppe  oder  ähnlichen  Stoffen  ab*- 
gespalten  wurden.  Wir  stehen  aber  noch  viel  zu  sehr  am  Anfange 
der  praktischen  Kotchemie,  als  dass  solche  Feinheiten  heute  schon 
eine  Rolle  spielen  könnten. 

Fehlergrenzen  hat  die  Chemie  immer  gehabt  und  wird  sie  auch 
weiter  haben.  Selbst  die  Atomgewichte  besitzen  [in  der  praktisch 
verwendeten  Grösse  solche  stillschweigend  geduldete  Fehler.  Ebenso 
wird  die  Kotanalyse  bei  der  Vornahme  in  36  bis  48  Stunden  solche 
kleine  Fehlerquellen  gutheissen  rotlssen.  Damit  sich  dieselben  aber 
nicht  fühlbar*  geltend  machen,  wenn  Kotanal3^en  von  mehreren 
Laboratorien  vorgenommen  werden,  sind  Vereinbarungen  möglichst 
frühzeitig  erstrebenswert.  Für  die  Brauchbarkeit  der  Analysen  in 
der  Praxis  kommt  es  auf  die  Einheitlichkeit  der  Untersuchungs- 
-methoden  an. 

Auch  die  Weinanalysen  und  andere  Analysen  von  Nahrungs- 
mitteln geben  bei  Abweichungen  von  der  vereinbarten  Methode  Ab- 
weichungen in  den  Ergebnissen.  Dennoch  sind  diese  Untersuchungen 
amtlich  anerkannt  und  bilden  die  Grundlagen  zu  ganz  schwer 
wiegenden  Bestrafungen  wegen  Nahrungsmittel  fälschung. 

Die  Bestandteile  des  Kotes  stehen  in  innigster  Beziehung  zu 
den  Bestandteilen  der  Nahrungsmittel.  Schon  daraus  ergibt  sich 
die  Notwendigkeit  einer  gleichen  Einheitlichkeit  der  Vereinbarungen. 
Jede  einzelne  Analyse  kann  praktisch  nur  dann  verwertet  werden, 
wenn  sich  dieselbe  mit  den  tabellarischen  Ergebnissen  aus  anderen 
Analysen,  welche  mit  gleicher  Methode  gewonnen  wurden,  ver- 
gleichen lässt.  Eigenbrödelei  mit  ein  paar  Analysen  eigener  Me- 
thode müssen  natumotwendig  zu  unbrauchbaren  Brocken  werden« 
mit  welchen  für  die  betreffenden  einzelnen  Patienten  nicht  das 
mindeste  erschlossen  werden  kann,  welche  aber  auch  nichts  zur 
Vermehrung  des  Vergleichsmaterials  der  Zukunft  beitragen. 

Wenn  schon  Vereinbarungen  notwendig  sind,  so  können  die- 
selben nicht  nach  Laune  und  Willkür  ausgesucht  werden.  Die  ver- 
einbarten Arbeitsmethoden  für  die  Kotuntersuchung  werden  um  so 
verlässigere  Ergebnisse  liefern,  je  mehr  sie  sich  den  erprobten  Ver- 
einbarungen der  Nahrungsmittelchemie  anschliessen,  und  dafQr  ver- 
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altete  Methoden  der  Kotnnteraiiehtmg,  wenn  sio  auch  bisher  als 
sogenannie  Stoffwechselmethoden  im  ärEtlichen  Laboratoriam  Oeltnng 
haben,  beiseite  setaen. 

Wenn  ich  hier  einen  Entwurf  einer  Vereinbarung  zur  AosfClhrang 
systematischer  Kotanalysen  gebe  und  dabei  hoffe,  dass  dieser  Ent- 
wurf die  Grundlage  fOr  die  künftige  Yereinbamng  im  wesentlichen 
bleiben  wird,  so  können  Verbesserungs vorschlage  nicht  ausbleiben. 
Ich  werde  der  erste  sein,  welcher  jeden  solchen  Yerbesserungs- 
Yorschlag  anerkennt,  wenn  derselbe  entweder  innerhalb  36  Stunden 
ohne  übermässig  komplizierte  Apparate  und  ohne  übermfissige  Vep- 
teuemng  der  Analyse  (denn  wir  müssen  mit  der  möglichen  Zahlungs- 
fähigkeit der  betreffenden  Patienten  rechnen)  die  Genauigkeit  der 
Ergebnisse  verbessert  oder  den  Anschluss  an  die  Nahrungsmittel- 
chemie enger  gestaltet. 

Auswahl  der  untersuchten  Stoffe. 

Je  nachdem  kann  fUr  die  Einaelbestimmungen  im  systematischen 
Analysengang  für  die  Kotuntersuchung  1.  eine  Verwendung  der  un- 
bewaffneten Sinnesorgane  ohne  Reaktionen  angezeigt  erscheinen,  oder 
es  werden  %  qualitative  Reaktionen,  oder  3.  optische  Hilfsmittel,  oder 
4.  qualitative  Reaktionen  unter  dem  Mikroskope,  oder  5.  quantitative 
Arbeiten  vorzunehmen  sein. 

Die  quantitative  Analyse  ist  dabei,  soweit  sich  diese  in  den 
voi^gezeichneten  Rahmen  an  Zeit  und  Preis  einfügen  lässt,  stets  vor- 
zuziehen. Die  übrigen  Ergebnisse  müssen  mehr  oder  weniger  nur 
als  Ersatzmittel  für  unausfahrbare  quantitative  Bestimmungen  be- 
trachtet werden. 

Bevor  wir  aber  näher  auf  die  Fragen  eingehen,  wie  untersucht 
werden  soll,  muss  bestimmt  werden,  was  resp.  auf  was  untersucht 
werden  soll.  In  einer  Besprechung  über  den  Ursprung  der  Stoffe 
des  normalen  Kotes  habe  ich  detailliert  ausgeführt,  dass  vom  Mund 
bis  zum  After  die  Nahrungsstoffe  zu  mehr  als  97  pGt.  verschwinden, 
dass  dafür  aber  im  gleichen  Verlauf  innerhalb  24  Stunden  im  Mittel 
35  g  Trockensubstanz  an  Ausscheidungsstoffen  des  Körpers  in  den 
Darm  entleert  werden. 

Danach  müssen  wir  die  Frage  nach  den  Objekten  der  Kot- 
untersuchung dahin  beantworten,  dass  einerseits  festgestellt  werden 
muss,  dass  die  Resorption  der  resorbierbaren  Nahrungsstoffe  und 
anderseits  die  Exkretion  der  notwendigen  Körperausscheidungen  nach 
der  analysierten  Zusammensetzung  des  Kotes  genügend  erfolgt  ist. 

An  einer  andern  Stelle  habe  ich  es  ausführlich  besprochen,  dass 
es  eine  ganze  Reihe  von  Verdauungsorganen  gibt,  welche  in  ihrer 
T^ti^eit  einzeln  gestört  sein  können,   dass  jedes  Verdauungswerk- 
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zeng  einen  engbegrenzten  Wirkungskreis  in  bezog  anf  die  einzelnen 
Gruppen  Yon  Stoffen  in  unserer  Nafamng  besitzt  and  dass  ein  An»- 
fall  oder  ein  Fehler  der  Arbeit  eines  dieser  Verdanongswerkzenge 
in  der  Aninntznng  der  betreffenden  Qmppe  sich  geltend  macht  oder 
in  ähnlicher  Weise  auf  die  Ansscheidnngsstoffe  einwirkt  Ebenso 
habe  ich  an  anderer  Stelle  gezeigt,  dass  normaler  Rot  innerhalb 
enger  Grenzen  eine  einheitliche  Zusammensetzung  besitzt.  Es  konnte 
eine  Tabelle  jener  Roteigenschaften  gegeben  werden,  deren  chemisch 
zurerlfissige  Feststellung  die  Begutachtung  ermöglicht,  ob  es  sich 
um  normale  oder  gestörte  Funktion  der  Verdauungsorgane  handelt 
Der  Rot  des  kranken  Menschen  weicht  von  den  tabellarisch  fest- 
gestellten Durchschnittseigenschaften  je  nach  den  Yerdauungswerk- 
zeugen  ab,  deren  Tätigkeit  durch  eigene  Rrankheit  oder  ^nflttsse 
anderer  kranker  Rörperteile  beeinträchtigt  ist 

Auf  die  Angaben  des  Patienten  und  seiner  Umgebung  über  die 
Roteigenschaften  ohne  chemische  Analyse  kann  sich  der  Arzt  bei 
entsprechenden  Fällen  nicht  beschränken.  Der  Laie  macht  nicht 
Beobachtungsangaben,  sondern  gibt  Urteile  über  Ronsistenz  und 
Zwischenzeit  der  Einzeldelakationen  ab.  Bei  Nachuntersuchungen 
ergibt  sich  gar  häufig,  dass  auch  diese  beiden  Urteile  des  Laien 
den  Tatsachen  nicht  entsprechen.  Ob  aber  die  Rotentleerung  zu 
weich  oder  zu  fest  und  in  zu  kurzen  oder  zu  langen  Zwischenzeiten 
erfolgt,  ist  ein  viel  zu  ungentigender  Umfang  der  Feststellungen, 
welche  für  den  Arzt  beim  Rote  des  Patienten  in  Betracht  kommen 
mtlssen.  Für  die  Beurteilung  Ton  Resorption  und  Exkretion  ist  aus 
diesen  beiden  Angaben  noch  nichts  zu  entnehmen. 

Wir  müssen  im  Rahmen  der  Oesamtanalyse  genügende  Angaben 
finden,  um  die  Resorptions-  und  Exkretionsarbeit  jedes  einzelnen 
Yerdauungswerkzeuges  entsprechend  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft  überblicken  zu  können.  Damit  ist  der  Umfang  ftlr 
die  Rotanalyse  gegeben. 

Wir  müssen  danach  jetzt  prüfen,  was  bisher  als  Analysengang 
zur  Verfügung  stand.  Wenn  auch  die  Aufstellung  eines  solchen 
Analysenganges  mit  der  Festlegung  von  Vergleichszahlen  durch 
Prausnitz  als  yerdienstvoll  bezeichnet  werden  muss,  so  genügt 
sein  Umfang  der  Rotanalyse  nicht  Prausnitz  bestimmt  1.  die 
Trockensubstanz,  2.  die  Mineralbestandteile  als  Asche,  3.  das  Eiweiss 
aus  der  Stickstoffzahl,  4.  den  Ätherauszug  als  Fett  und  5.  den 
schlackenireien  Rest  als  Rohlehydrate.  UngeftUir  nach  diesem 
Schema  sind  die  alten  Nahrungsmitteltabellen  aufgestellt  und  werden 
beim  Militär  noch  heute  die  Rostrationen  berechnet  Wenn  auch 
die  darin  berücksichtigte  alte  Dreiteilung  der  Nahrungsstoffe  als 
äusseres  Einteilungsprinzip  beibehalten  werden  muss,  so  muss  ander- 
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seit»  Tor  allem  berttcksichtigt  wmten,  daBS  tod  den  Ezkretionsstoffen 
die  meisten  nicht  dieeem  Schema  eingefOgt  werden  können.  Ich 
will  ntEor  an  Urobilin,  Cholesterin  nnd  Dyslysin  erinnern.  Wo  diese 
Einfttgang  dennoch  erfolgt,  werden  gewaltsam  Ite8ori>tion8re8te  nnd 
Exkretionsstoffe  ron  chemisch  sehr  yerschiedenem  Bau  za  einer  un- 
berechtigten Einheit  ensammengezogen.  Vor  allem  aber  ist  anch 
hierbei  der  moderne  Standpunkt  der  Chemie  nicht  berttcksichtigt, 
dass  es  nicht  ein  einsiges,  und  zwar  einheitliches  Eiweiss,  sondern 
onendlich  Tiele  rerschiedene  Eiweissstoife  mit  Nebenstoffen  usw. 
gibt  Hier  sind  die  Albumine,  Oloboline,  Raseine  und  andere  als 
Nahrangsreste  ganz  wesentlich  anders  zn  beurteilen  als  die  Hndne, 
welche  Ezkretionen  der  Gallenblase  und  der  Darmschleimhant  dar- 
stellen. Analysenangaben,  welche  beides  in  eine  Zahl  znsammen- 
ziehen,  sind  ftlr  den  Arzt  in  besng  auf  Resorptions-  nnd  Exkretions- 
fehler  za  yieldeatig,  als  dass  dieselben  praktischen  Wert  erlangen 
könnten.  Wenn  ich  aasserdem  noch  karz  aaf  die  Anwesenheit  von 
Ammoniak  sowie  Leucinkörpem  nnd  ähnlichem  hinweise,  erscheint 
die  Stickstoff bestimmnng  des  Kotes  ftlr  sich  allein  als  wertlos;  ob 
dieselbe  in  Yerbindang  mit  anderen  Teilbestimmangen  von  Eiweiss- 
körpem  des  Kotes  Wert  besitzt,  kann  an  dieser  Stelle  nicht  ontersacht 
werden. 

Unter  den  Eiweissstoffen  der  Nahrang  mass  zwischen  den  lös- 
liehen  Eiweissstoffen  und  den  Gerttstsabstanzen,  dem  sogenannten 
Siroma,  anterschieden  werden.  Damit  wttrde  sich  schon  eine  un- 
gefähre Einteilung  ftlr  die  Eiweissteilbestimmungen  ergeben.  Doch 
es  muss  noch  nach  einer  anderen  Richtang  eingeteilt  werden,  was 
vor  allem  wieder  die  löslichen  Eiweissstoffe  betrifft. 

Wie  die  stickstofflVeie  Nahrung  in  zwei  grosse  Hauptgruppen 
a)  Fette,  b)  Kohlehydrate  getrennt  wird,  so  wird  es  in  der  Er- 
nährungsphysiologie  mehr  und  mehr  notwendig  werden,  die  phos- 
phorfreien und  die  phosphorhaltigen  Eiweissstoffe  auseinander  zu 
halten,  da  der  Phosphor  wahrscheinlich  keine  minder  wichtige  Rolle 
wie  der  Stickstoff  spielt.  Im  Zellkerne,  der  doch  als  der  eigentlich 
lebende  Teil  der  Zelle  betrachtet  werden  muss,  sind  phosphorhaltige 
Biweisse  im  Obergewicht.  Das  Knochengerüst,  das  ein  zoologisches 
Merkmal  der  höchst  oiganisierten  Tiere  und  des  Menschen  ist,  ent* 
hält  gleichfalls  yiel  Phosphor.  Ähnliches  könnte  für  die  anderen 
Gruppen  angeführt  werden. 

Die  drei  Hauptgruppen  der  menschlichen  Nährstoffe  in  ent- 
sprechend abgerundeten  Untergruppen  und  die  Grappen  yon  Aus- 
scheidangsstoffen  der  Leber  und  des  Darmkanals  sind  somit  die 
Grundlage  der  Kotanalysen.  Notwendige  Ergänzungen  bestehen  in 
der  Notierung  der  Reaktion,  der  Schleimbeimischungen,  der  Blut- 
beimischungen und  manchem  anderen. 
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Von  chemiscben  Bestandteilen  wurde  gelegentlich  der  Eiweiss- 
körper  der  Phosphor  schon  erwähnt  Der  Schwefel  sei  hier  nach- 
getragen. Phosphor  und  Schwefel  tritt  ebenso  wenig  in  anoiganischer 
Bindung  in  den  Stoffwechsel  des  Körpers  ein,  wie  der  Stickstoff. 
In  nahezu  anorganischen  Abbanprodukten  verlassen  aber  Phosphor, 
Stickstoff  und  Schwefel  den  Körper  wieder.  Der  Bedarf  des  Körpers 
an  Phosphor,  Schwefel  und  Stickstoff  wird  durch  die  Aufnahme  von 
Eiweisskörpern  aus  dem  Yerdauungsrohre  gedeckt,  deren  Moleküle 
diese  Stoffe  enthalten.  Die  entsprechenden  Abbauprodnkte  werden 
grossenteils  durch  den  Urin,  zum  Teil  aber  auch  durch  den  Kot 
ausgeschieden.  Es  kann  für  die  Kotanalysen  in  Betracht  gezogen 
werden,  Phosphor,  Schwefel  oder  Stickstoff  in  resorptionsfahiger 
Bindung  und  in  Abbauprodukten  getrennt  zu  bestimmen.  Weiter 
können  Eisen,  Chlor,  Natrium,  Kalium  und  andere  Stoffe  einbezogen 
werden.  Unzweckmässige  Ernährungen  in  bezug  auf  solche  Stoffe 
und  entsprechende  Störungen  werden  von  Tierärzten  bei  Haustieren 
schon  länger  beachtet  und  als  wichtig  befunden.  Leider  können 
wir  für  die  Kotanalysen  der  Menschen  die  Forderungen  einstweilen 
nicht  so  weit  ausdehnen.  Bestimmungen  von  Phosphor,  Schwefel, 
Eisen,  Kieselsäure,  Kalk,  Kali,  Chlor  usw.  im  Kote  würden  nur 
dann  praktischen  Zweck  haben,  wenn  die  Gegen kontroUe  dieser 
Ausscheidungen  im  Urin  vorgenommen  würde,  und  dies  würde  die 
mögliche  Analysengrenze  weit  überschreiten. 

Auch  an  dieser  Stelle  sei  darum  betont,  dass  anorganische  Me- 
thoden für  die  Kotanalysen  zu  einem  unzweckmässigen  Umfange 
führen  und  trotzdem  nur  einen  recht  ungenügenden  Einblick  geben 
würden. 

Wir  kommen  also  nochmals  bei  diesen  Betrachtungen  auf  die 
organischen  Verbindungen  als  Grundlagen  der  Kotanalysen  zurück. 
Die  ausnützbaren  organischen  Verbindungen  bestehen  aus  umfang- 
reichen Molekülen  chemisch  reduzierten  Charakters  bei  der  Auf- 
nahme in  den  Körper,  und  werden  bei  entsprechender  Verwendung 
und  Ausnutzung  in  kleineren  oxydierten  Molekülen  wieder  aus- 
geschieden. Soweit  letzteres  in  den  Darm  hinein  geschieht,  ist 
durch  symbiotische  Darmpilze  bis  zur  Entleerung  im  fertigen  Kot 
sekundär  zudem  eine  Reduktion  erfolgt. 

Bei  den  Abkömmlingen  der  organischen  Nahrungsstoffe,  soweit 
sich  solche  im  Kot  chemisch  erweisen  lassen,  können  zwei  che- 
mische Gruppen  prinzipiell  unterschieden  werden,  deren  eine  dem 
Haushalt  des  Körpers  gedient  hat,  während  die  andere  ungenützt 
verloren  geht.  Praktisch  ist  allerdings  ein  kleiner  Rest  von  Stoffen 
vorhanden,  welcher  nicht  mit  Bestimmtheit  der  einen  oder  andern 
Gruppe  zugewiesen  werden  kann.    Ausserdem  sind  die  organischen 
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Nahmngsstoffe  in  der  aufgenommenen  Form  meist  ohne  genügende 
Umänderaog  im  Yerdaunngskanale  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach 
in  den  Säftebestand  resorbierbar.  Sie  müssen  also  bei  krankhaften 
Yerschleudeningen  fast  nnr  durch  den  Kot  verloren  gehen,  während 
gerade  die  regulären  Abbauprodukte  fast  nur  durch  Nieren,  Haut 
und  Lungen  zur  Ausscheidung  gelangen. 

Damit  ergibt  sich  alles,  was  mich  für  den  folgenden  Entwurf 
eines  Analysenganges  leitete.  Wer  noch  weitere  Einzelheiten  wtlnscht, 
den  muss  ich  nochmals  auf  mein  Buch  der  praktischen  Koprologie 
hinweisen. 

I.  Voruntersuchung. 
A.  Entleerung. 
Eine  Anzahl  von  Feststellungen  der  Voruntersuchung  mag  auf 
den  ersten  Blick  als  Sache  des  Arztes  erscheinen.  Es  ist  aber 
immer  misslich,  wenn  zusammengehörige  Notizen  nicht  auch  bei- 
sammen notiert  sind.  Darum  ist  es  zweckmässig,  wenn  der  Che- 
miker auch,  die  Notizen  über  die  entsprechende  Kotentleerung  in 
sein  Befundformular  niederschreibt.  Es  besitzt  dies  auch  einen  ge- 
wissen geschäftlichen  Wert.  Scheinbar  wird  das  Publikum,  besonders 
das  weibliche,  etwas  geniert  über  diese  Verrichtungen  hinter  ver- 
riegelter Tür  Auskunft  erteilen.  Durch  vertraute  dritte  Personen 
lässt  sich  aber  feststellen,  dass  das  Publikum  meist  hocherfreut 
und  dankbar  über  solche  Genauigkeit  bis  ins  Kleinste  sich  äussert 
sowohl  beim  Arzt  wie  beim  Chemiker. 

1.  Wenn  auch  mehr  als  97  pCt.  der  genossenen  Nahrung  unter 
normalen  Verhältnissen  ausgenützt  wird,  und  die  Kotmassen  meist 
nur  Umwandlungsprodukte  der  Leber-  und  Darmausscheidungen 
sind,  so  muss  für  die  einzelne  untersuchte  Kotentleerung  doch  fest- 
gestellt werden,  ob  der  Kranke  an  den  vorhergehenden  Tagen  eine 
aussergewöhnliche  Diät  eingehalten  oder  solche  Medikamente  ge- 
nommen hat,  welche  verändernde  Wirkungen  auf  den  Kot  besitzen 
und  damit  Abweichungen  von  der  durchschnittlichen  Zusammensetzung 
des  Kotes  hervorbringen  können. 

2.  Für  die  Feststellung  der  Defäkationsintervalle  ist  Tag  und 
Stunde  der  vorletzten  Kotentleerang  aufzuzeichnen. 

3.  Für  verschiedene  Feststellungen  muss  ebenso  Tag  und 
Stunde  der  Entleerung  des  zur  Untersuchung  vorliegenden  Kotes 
festgestellt  werden. 

4.  Zur  Sicherung  gegen  aussergewöhnliche  Beimischungen  und 
Zersetzungen  muss  der  Kranke  die  Entleerung  von  Kot  und  Urin 
genügend  getrennt  halten. 
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5.  Es  mu9B  festgestellt  werden,  ob  die  gesamte  Entleerang  an 
Kot  an  das  Laboratoriam  abgeliefert  worde. 

6.  Wegen  der  Zerseizlichkeit  einzelner  Kotstoffe  ist  auch  Tag 
und  Stunde  des  Beginns  der  ehemischen  Untersuchung  zu  notieren. 

B.  Physikallselie  UnteTsaohiiiig. 

7.  Als  Konsistenz  wird  ungeformt  und  geformt  und  dabei  der 
ungeformte  als  a)  flüssig,  b)  breiig,  der  geformte  als  c)  weich 
geformt  und  d)  knollig  unterschieden. 

8.  Die  Eigenfarbe  des  Kotes  kann  in  a)  grünliche  Farbentöne: 
grünschwarz,  olivgrün  bis  hellgrün,  b)  dunkelbraune  Töne:  schwarz- 
braun und  dunkelbraun,  c)  mittelbraune  Töne:  einfach  braun  und 
rotbraun,  d)  hellbraune  Töne:  hellbraun  bis  braungelb,  e)  gelbe 
Töne:  ockergelb  bis  hellgelb,  f)  dunkelgraue  Töne:  grüngrau  und 
braungrau,  g)  gelbgrau,  d.  h.  nahezu  acholisch^  h)  weissgrau,  d.  h. 
sogenannte  acholische  Färbung,  and  i)  medikamentöse  Verförbungen 
eingeteilt  werden.  Von  letzteren  ist  der  schwarzgraue  Ton  nach 
Wismuth  besonders  charakteristisch.  Die  medikamentösen  Ver- 
färbungen sind  mehrfach  <  scharf  erkenntlich.  Dies  kann  aber 
nicht  mit  Worten  wiedergegeben  werden,  sondern  wird  rasch  durch 
Übung  und  Kontrolle  mit  Punkt  1  erlernt. 

9.  Für  den  Geruch  des  Kotes  kann  a)  süsslich  fäkulent  bei 
vorherrschendem  leichten  Fäulnisgeruche,  b)  einfach  fäkulent, 
c)  säuerlich  bei  Vorherrschen  von  Produkten  der  Verwandtschaft 
der  Essigsäure,  d)  ranzig  bei  Vorherrschen  von  Produkten  der  Ver- 
wandtschaft der  Buttersäure  und  e)  aashaft  bei  einer  intensiven 
Mischung  von  Gerüchen  mit  dem  Grundton  von  Schwefelwasserstoff. 

10.  Die  Untersuchung  auf  makroskopische  Beimengungen  setzt 
sich  aus  mehreren  Teilbeobachtungen  zusammen.  Es  sind  Aus- 
waschungen auf  dem  Siebe  nach  Boas  oder  Aufschlämmungen  mit 
denaturiertem  Spiritus  nach  Grützner  in  Tübingen  empfohlen 
worden.    Ich  kann  dieselben  nicht  empfehlen. 

Durch  beide  Methoden,  besonders  aber  durch  das  Auswaschen  auf 
dem  Siebe,  wird  das  Material  für  die  eigentliche  ehemische  Analyse  un- 
wiederbringlich vernichtet.  In  der  Einzelentleerang  liegen  uns  durch- 
schnittlich 35  p  Trockensubstanz  vor.  Wir  müssen  aber  auch  mit  der 
Wahrscheinlichkeit  rechnen,  dass  in  manchen  Fällen  dieselbe  nur  Ibg 
and  sogar  weniger  beträgt.  Die  Massen  sind  klebrig  schmierig,  so  dass 
im  Einzelfalle  nicht  immer  eine  gleich  grosse,  voransbestimmbare  Menge 
für  die  Einzeluntersuchung  zur  Verwendung  kommen  kann.  Die  ekel- 
haften Eigenschaften  des  Materials  erfordern  es,  dass  die  einmal  in  das 
Gefäss  für  weitere  Verarbeitung  gebrachte  Menge  ohne  Rfickabzug  für  die 
allgemeine    Masse    der    betreffenden    Verarbeitung    unterworfen    wird. 
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Während  der  chemischen  Arbeiten  mit  Menschenkot  wird  der  Chemiker 
jede  direkte  Berohrnng  mit  dem  Untersnchongsmatoriale  vermeiden,  was 
bei  anderen  Objekten  des  Nahmngsmittelchemikers  nicht  in  gleichem 
Grade  der  Fall  ist.  Dadurch  erhöht  sich  auch  die  Qefahr,  das»  einzelne 
chemische  Untersuchungen  missglücken  und  bei  der  Wiederholung  noch- 
mals Material  erfordern.  Für  alle  Fälle  muss  am  Schlüsse  der  Analyse 
noch  Material  vorhanden  sein.  Zweckmässig  muss  auch  das  Material 
frisch  in  Arbeit  genommen  werden.  Ein  Sammeln  mehrerer  Dofäkationen 
ist  somit  untunlich.  Zu  verschiedenen  Teilen  der  Analyse  verschiedene 
Def&kationen  desselben  Patienten  zu  verwenden,  würde  die  Einheitlichkeit 
der  Analyse  in  Frage  stellen.  Das  Material  reicht  somit  wohl  zu  einer 
chemischen  Untersuchung,  aber  nicht  gleichzeitig  zu  einer  Auswaschung. 
Hier  kommt  zur  Geltung,  dass  ich  persönlich  nach  tausend  Kotanalysen 
das  Hauptgewicht  auf  die  chemische  Untersuchung  des  Kotes  lege  und 
die  Hoffnung  hege,  die  Wichtigkeit  der  chemischen  Analyse  des  Kotes 
gegenüber  der  althergebrachten  Kotschau  in  der  ärztlichen  Praxis  zur 
Geltung  bringen  zu  können.  Die  Auswaschung  stellt  aber  nur  eine 
gewisse  Verfeinerung  der  Kotschan  dar.  Wenn  von  zwei  konkurrierenden 
Uutersuchungsmethoden  eine  die  andere  unmöglich  macht,  weil  das  näm- 
liche Material  nicht  doppelt  verarbeitet  werden  kann,  so  hat  nach  meiner 
Cberzeugnng  jene  Methode  den  Vorzug,  welche  objektive  Zahlenbefunde 
gegenüber  mehr  oder  weniger  subjektiven  Befunden  ergibt.  Die  Unter- 
suchung nach  den  Regeln  der  modernen  Chemie  erfüllt  hier  die  Be- 
dingungen, welche  von  der  Auswaschung  nicht  eingehalten  werden.  Die 
Häufigkeit  der  Funde  wächst  bei  den  Auswaschungen  mit  der  auf- 
gewandten Mühe.  Ein  objektiver  Massstab  für  die  Funde  ist  aber  dabei 
doch  niemals  erreichbar.  Bei  der  Vermutung  von  Gallensteinen  ist  der 
Versuch  der  Auswaschung  der  Steine  schon  in  Laienkreise  eingedrungen. 
Für  diese  Zwecke  kann  eine  Reihe  von  Tagen  nach  einem  Kolikanfall 
ausgewaschen  werden.  Doch  wird  diese  Arbeit  meist  der  Patient  und 
seine  Angehörigen  selbst  besorgen.  Das  chemische  Laboratorium  wird 
dafür  nur  ausnahmsweise  in  Anspruch  genommen  werden. 

Für  diesen  Zweck  ist  die  Vorrichtung  von  Grützner') 
empfehlenswert.  Es  wird  in  einem  zylindrischen  Glase  mit  festen 
Wandungen,  mit  400  bis  !J00  ccm  denaturiertem  Spiritus  und  mit 
einem  weittourigen  Spiraldrahtschneeschläger  der  Kot  fein  verteilt 
and  durch  Ruhe  sedimentiert.  Bei  diesen  Aufschlämmungen  wie 
auch  bei  den  wässerigen  Auswaschungen  sind  unter  entsprechender 
Sorgfalt  immer  makroskopische  Beimengungen  von  scheinbar  un- 
veränderten Speiseresten  in  grösseren  oder  kleineren  Stücken  auf- 
findbar. 

Ich  habe  mich  gegen  diese  Auswaschungen  ausgesprochen. 
Dann  muss  aber  als  weniger  eingehende  Untersuchung  die  makro- 
skopische Betrachtung  Platz  greifen.    Es  ergeben  sich  dabei  häufig 

1)  Deutsche  medizinische  Wochenschrift  1903,  Nr.  44. 
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für  das  unbewaffnete  Auge  unzerkleinerte  Speisereste,  deren  animaler 
oder  vegetabiler  ürspmng  meist  gleichfalls  ohne  weitere  Hilfsmittel 
erkannt  wird.  Besonders  beachtenswert  sind  unveränderte  Ron- 
serven,  z.  B.  Preisseibeeren,  Büchsenerbsen  und  Perlzwiebeln. 

Chemisch  deckt  sich  der  Fund  reichlicher  makroskopischer  oder  auch 
mikroskopischer  scheinbar  nnyerändertcr  Speisereste  häufig  nicht  mit  der 
Analyse.  Die  resorhierbaren  Stoffe  können  durch  die  Yerdaanngsorgane 
grösstenteils  extrahiert  sein,  und  die  übrig  gebliebenen  Stromastoffe 
t&uschen  eine  schlechtere  Verdauung  vor  als  wirklich  besteht  Darum  ist 
auch  in  solchen  Fällen  eine  ergänzende  chemische  Untersuchung  notwendig. 
Prof.  Robert^),  welcher  im  allgemeinen  noch  eine  weit  grössere  Zahl  von 
chemischen  Einzel antersuchungen  in  den  Analysengang  für  Rot,  als  ich 
fnr  praktisch  durchfahrbar  halte,  einbezogen  wünscht^  sagt  zu  diesem 
Punkte:  „Wenn  man  z.  B.  Rartoffelstücke  im  Rote  mit  unbewaffneten 
Augen  sehen  und  mikroskopisch  identifizieren  kann,  ist  doch  die  chemische 
Untersuchung  auf  Amylum  entbehrlich".  Ich  möchte  diesem  nach  meiner 
Erfahrung  nicht  beistimmen  und  vor  allem  den  ausfahrenden  Chemiker 
warnen,  sich  hierdurch  für  seinen  Analysengang  beeinflussen  zu  lassen. 
Ich  will  hier  ausnahmsweise  auf  diesen  Punkt  näher  eingehen,  um  zu 
zeigen,  dass  scheinbar  Selbstverständliches  nicht  immer  wahr  zu  sein 
braucht.  Es  sind  für  obigen  Fall  drei  Möglichkeiten  vorhanden,  dass 
entweder  1.  nur  die  makroskopischen  Rartoffelstücke  oder  2.  neben  den- 
selben auch  mikroskopisch  zerstreute  Stärkekömer  und  Stärkekömerhaufen 
oder  3.  zu  alledem  noch  Amydulin  und  andere  Übergangsprodukte  vor- 
handen sind.  In  den  ersten  beiden  Fällen  können  die  makroskopischen 
wie  mikroskopischen  Stärkeinseln  relativ  ausgelaugt  sein  und  nur  Zellu- 
losehüllen und  Stromagewebe  die  relativ  verarmten  Stärkereste  zusammen- 
halten. Es  sind  dies  ja  seltenere  Ausnahmefälle,  aber  sie  kommen  vor. 
Der  makroskopische  und  mikroskopische  Befund  steht  dann  mit  dem 
quantitativen  chemischen  Befunde  in  starkem  scheinbaren  Widerspruche. 
Die  Beurteilung  des  Mundspeichels  eines  Patienten  der  letzten  Art  muss 
günstig  lauten.  Die  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  wäre  die,  dass  der 
Patient  vielleicht  ausnahmsweise  zu  einer  geschäftlichen  Besprechung  im 
Wirtshans  mit  einem  Geschäftsfreunde  gegessen  hätte,  wobei  die  Be- 
sprechung wichtiger  als  das  Essen  war,  und  dass  unter  den  Speisen  ein 
heiss  angemachter  Rartoffelsalat  sich  befunden  hat.  Viel  ernster  wäre  ein 
umgekehrter  Befand  aufzufassen,  welcher  die  resorptiven  Fähigkeiten  der 
Yerdauungsorgane  recht  ungünstig  erscheinen  lassen  würde. 

11.  Glasige  Schleimmassen,  manchmal  gefärbt,  manchmal  un- 
gefärbt, dann  Schleimfetzen,  bandartige  oder  röhrenförmige  Schleim- 
gerinnsel würden  durch  Auswaschen  auf  dem  Siebe  sicherer  und 
häufiger  festzustellen  sein,  als  bei  Betrachtung  des  unverarbeiteten 
Rotes.    Doch   sind   bei   starkem  Gehalte   daran   diese  Bestandteile 


1)  Die  medizinische  Woche  1904,  Nr.  18.    2.  Mai.    Feuilleton. 
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auch  direkt  zu  sehen.  Dasselbe  gilt  von  Spal-  und  Bandwürmern 
4uid  von  Konkrementen.  Für  Blutungen  aas  Hämorrhoiden  und 
Fissuren  kommt  Verarbeitung  nicht  in  Betracht,  da  dieselben 
ausserlich  den  Kotmassen  aufsitzen  und  mit  blossem  Auge  gesehen 
werden.  Man  mass  sich  nur  bei  Frauen  vor  der  Verwechslung  mit 
Menstrualblut  hüten.  Dies  durch  Befragung  zu  unterscheiden  ist 
^ache  des  behandelnden  Arztes.  Der  Chemiker  notiert  nur  den 
tatsächlichen  Befand,  dass  die  Oberfläche  des  Kotes  Blutsparen 
aufweist 

12.  Von  grosser  Wichtigkeit  kann  die  Feststellung  makrosko- 
pischer Fetttropfen  sein.  Manchmal  zeigen  sich  auch  für  das  un- 
bewaffnete Aage  hirsekorngrosse  Fettdrusen.  Bei  normaler  Knet- 
•arbeit  des  Darmes  fehlen  bei  höchstmöglichem  Gehalte  an  Neutral- 
fetten  oder  Fettsäuren  diese  Fetttropfen  und  Fettdrusen.  Auch  hier 
stimmen  makroskopische  Betrachtung  und  qaantitativer  Befand  der 
Analyse  häufig  nicht  überein  und  müssen  darum  beide  beachtet 
"werden. 

II.  Qualitative  Untersuchung. 

Eine  Anzahl  qualitativer  Untersuchungen  kann  schon  an  den 
Aaszügen  vorgenommen  werden,  welche  zum  Zwecke  der  qaantita- 
ti?en  Untersuchung  angefertigt  werden.  Ein  abgemessener  grösserer 
Teil  des  Auszuges  wird  zur  qaantitativen  Feststellung  verwendet 
«und  dies  durch  Umrechnungen  für  das  schliessliche  Resultat  be- 
rücksichtigt Am  Reste  des  Auszags  können  die  betreffenden  quali- 
tativen Prüfungen  vorgenommen  werden.  Für  die  Auszüge  kommen 
kaltes  und  heisses  Wasser,  kalter  und  heisser  Alkohol,  Äther  und 
Thiosinaminlösung  in  Betracht  In  der  Literatar  wird  auch  eine 
Auszugsmethode  mit  verdünnter  Essigsäure  empfohlen,  welche  ich 
aber  nicht  empfehlen  kann. 

Zum  Zwecke  von  Stoffwechseluntersuchungen  hat  es  sich  als 
Gebrauch  herausgebildet,  den  Kot  zu  trocknen  und  erst  nach  Ver- 
lauf einiger  Zeit  zu  untersuchen.  Bei  meinen  Untersachungen 
wurde  dies  stets  vermieden.  Soweit  es  gegen  die  Verzögerung  der 
üntersuchang  geht,  gebe  ich  Ury^)  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  bei 
4er  Benutzung  von  getrocknetem  Kote  bei  den  meisten  chemischen 
Untersuchungen  Verlaste  und  Fehler  herbeigeführt  würden,  und 
4ass  jedenfalls,  wenn  es  irgend  angängig  ist,  die  Untersuchung  an 
irischem  Material  zu  bevorzagen  ist 

Es  könnte  dieser  Ausspruch  aber  auch  Anlass  zu  Missverständ- 
.«issen  geben.    Ich  habe  auch  darauf  bestanden,  dass  stets  möglichst 

1)  Archiv  för  Verdauupgskrankheiten  1903,  S.  22G. 
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frisch  entleerter  Kot  in  Arbeit  genommen  ivurde.  Die  Abkühlnng^ 
von  Körperwärme  auf  LaJfttemperatur  mnss  aber  abgewartet  werden, 
da  in  dieser  Zeit  der  unangenehmste  Geruch  verfliegt.  Zu  mehrerei» 
quantitativen  Bestimmungen  z.  B.  des  Ätherauszuges,  des  Fettes,  der 
Asche  muss  der  Kot  vorher  getrocknet  werden.  Für  den  Auszug 
mit  Wasser  oder  Alkohol  oder  Thiosinamin  oder  auch  Terdünnter 
Essigsäure  wird  frischer  ungetrockneter  Kot  verwendet.  Biedert 
hat  sogar  fdr  die  Fettbestimmung  einen  Ätherauszag  ohne  Trocknung 
versucht.  Dass  in  dem  wässerigen  Gemische  von  niederen  Fett- 
säuren  und  anderen  Stoffen,  welches  der  frische  Kot  darstellt,  kein 
quantitativ  brauchbarer  Ätherauszug  ohne  Trocknung  möglich  ist, 
braucht  wohl  nicht  erst  bewiesen  zu  werden. 

Für  bestimmte  Zwecke,  besonders  für  die  Feststellung  der  Aus- 
nutzung von  Nährpräparaten  bestimmter  Gruppen  müssen  noch 
andere  Auszüge  vorgenommen  werden.  Von  dem  erwähnten  Aus- 
zugsmittel wird  aber  zweckmässig  das  Wasser  so  weit  als  möglich 
eingeschränkt.  Prof.  Thoms^)  sagt,  dass  es  nicht  jedermanns 
Sache  sei,  sich  mit  Kotanalysen  zu  beschäftigen,  und  dass  es 
zweifellos  angenehmere  und  apetitlichere  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Nahrungsmittelchemie  gäbe.  Jedenfalls  ist  es  aber  nicht  nötig, 
sich  die  Arbeit  unapetitlicher  als  nötig  zu  machen.  Auch  auf  die 
Räume  des  Laboratoriums  und  die  Nachbarhäuser  darf  der  üble 
Geruch  des  Kotes  nicht  übertragen  und  noch  weniger  dieselben  da- 
mit haftend  imprägnien  werden.  Im  ersten  Jahre,  als  ich  Kot- 
analysen anfertigen  liess  und  viele  wässerige  Auskochungen  voige- 
nommen  wurden,  waren  die  Klagen  darüber  gross.  In  den  letzten 
Jahren,  in  welchen  keine  Dekokte  mehr  angefertigt  wurden,  sind 
die  Klagen  völlig  verstummt.  Ich  will  hier  gleich  etwas  aus  der 
quantitativen  Analyse  vorwegnehmen. 

Prof.  Kobert")  sagt:  „Bei  Yerdauungskranken  ist  neben  der 
chemischen  die  makroskopische  und  mikroskopische  Kotanalyse 
mindestens  soviel  wert  als  Perkussion  und  Auskultation  bei  Lungen- 
krankheiten.^  Dieser  Autor')  wünscht,  dass  meine  folgenden 
tausend  Analysen  alle  jene  Ergebnisse  bringen  möchten,  welche  er 
jetzt  vermisst.  In  einer  Richtung  kann  dies  aber  leider  nicht  der 
Fall  sein,  wenn  er  von  meinem  Buche  sagt:  „Auf  die  von  den  Mi- 
kroben gebildeten  Substanzen,  welche  durch  Destillation  des  Kotes 
abgeschieden  und  sehr  bequem  geprüft  werden  können,  geht  das 
ganze  Buch  nicht  ein,  obwohl  gerade  quantitative  Angaben  über  die 


1)  Berichte  der  deutschen  pharmacentischen  Qesellschaft  1904,  S.  183w 

2)  Zeitschrift  für  Krankenpflege  1903,  S.  25. 
3}  Die  medizinische  Woche  1904,  Nr.  18. 
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flfichügen  Fettsäaren,  über  die  aromatischen  Fäalnisprodokte,  über 
Ammoniak,  Amine,  Diamine  usw.  uns  wesentlich  weiter  bringen 
würden.  Im  Interesse  der  Neuenahrer  Kranken  möchte  ich  (Kobert) 
daher  bitten,  diese  Lücke  schon  bei  den  nächsten  tausend  Analysen 
ansznfüllen.''  Ich  möchte  umgekehrt  sagen,  dass  hier  mit  Ein- 
schluss  von  Indol  und  Skatol  alles  das  aufgeführt  ist,  dessen  Be- 
stimmung im  Priyatlaboratorium  in  Häufungen  von  Analysen  um- 
gangen werden  muss.  Ich  möchte  jeden  bei  der  Einführung  von 
Kotanalysen  für  die  ärztliche  Praxis  vor  dieser  Klippe  warnen.  Hat 
«r  einmal  genügende  Erfahrung,  so  kann  er  versuchen,  ob  er  glück- 
licher als  ich  eine  brauchbare  Desodorisierung  findet.  Es  sei  zu- 
gleich erwähnt,  dass  Zusatz  von  Terpentinöl  den  gewünschten  Erfolg 
oicht  erzielte. 

Den  kalten  wässerigen  Auszug  des  Kotes  machte  Ury  so,  dass 
«r  die  Tagesportion  frischen  Kotes  mit  destilliertem  Wasser  auf 
500  ccm  verrührte  und  filtrierte.  Schon  Wegscheider*)  hat  ähn- 
lich gearbeitet  und  gibt  für  das  Filtrieren  an,  dass  es  wegen  des 
Hucingehaltes  nur  langsam  vor  sich  ging.  Ury  hat  für  die  Filtra- 
tion Abänderungen  vorgenommen,  welche  den  quantitativ  zuver- 
lässigen Charakter  beeinträchtigen  und  damit  die  Filtration  in 
24  Stunden  beendigt.  Unter  anderen  Umständen  dauert  sie  ein 
Vielfaches  davon.  Dabei  ist  zu  bedenken,  dass  der  Kot  die  ver- 
schiedensten organischen  Substanzen,  Nährsalzc  und  Pilzkeime  ent- 
hält. Es  ist  ganz  undenkbar,  dass  nicht  am  Ende  einer  vierund- 
zwanzigstündigen  Aufschwemmung  Pilzzersetzungen  weiter  gegangen 
sind.  Die  Stoffe  im  schliesslichen  Filirat  beweisen  ohne  besondere 
Yorsichtsmassregeln  nur  wenig  für  die*  Zusammensetzung  des  frisch 
entleerten  Kotes.  Ich  bin  beim  wässerigen  Auszuge  so  lange  ver- 
weilt, weil  doch  der  wässerige  Auszag  für  chemische  Arbeiten  über 
den  Kot  am  nächsten  liegen  würde.  Wenn  nicht  ganz  zwingende 
Gründe  vorliegen,  muss  vom  kalten  und  heissen  wässerigen  Aus- 
luge und  vom  wässerigen  Destillate  Abstand  genommen  werden. 

1.  Die  Reaktion  muss  darum  am  Gesamtkote  geprüft  werden. 
Die  Kotmassen  enthalten  immer  freie  Fettsäuren,  so  dass  man  dar- 
nach die  Reaktion  theoretisch  als  sauer  zu  bezeichnen  versucht  sein 
kann.  Wenn  wir  aber  als  Indikator  angefeuchtetes  Lakmuspapier 
benützen,  so  reagiert  auf  dieses  nur  der  wasserlösliche  Teil  des 
Kotes  und  ergibt  dann  bald  saure,  bald  neutrale  und  in  den 
meisten  Fällen  alkalische  Reaktion  infolge  des  Ammoniakgeh  altes. 
Diese  Reaktionen  treten  dabei  auch  sehr  verschieden  intensiv  auf. 
Bei  Durchschnittskot  ergibt  sich  stets   der  scheinbare  Widerspruch 

1)  Inaugaraldissertatiqn,  Strassburg  1875. 
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zwischea  dem  Gehalte  an  freien  Fettsäuren  and  der  alkalischen 
Reaktion  auf  Lakmuspapier  auch  im  Innern  der  Kotmassen.  Ein 
Chemiker  wollte  sich  deshalb  weigern,  bei  Bläuung  des  Lakmus> 
papiers  alkalische  Reaktion  zu  notieren.  Ein  theoretischer  Ansgleicb 
von  dem  Chemiker  durch  die  Notiz  ^saure*'  Reaktion  ist  aber  ii» 
diesem  Falle  nicht  zulässig.  Die  Reaktion  muss  notiert  werdeit 
wie  sie  gefunden  wird,  selbst  wenn  Leute  mit  mangelhaften 
chemischen  Kenntnissen  über  solche  angebliche  Widersprüche  faule- 
Witze' zu  machen  versuchen. 

Auf  Phenolphthalein  tritt  so  gut  wie  niemals  eine  positive- 
alkalische  Reaktion  ein,  was  yielleicht  die  freien  Fettsäuren  ver- 
hindern. Umgekehrt  tritt  auch  auf  Methylorange  so  gut  wie  nie- 
eine  positive  saure  Reaktion  ein,  was  wahrscheinlich  durch  die- 
Anwesenheit  von  Ammoniak  und  seiner  Verbindungen  behindert 
wird. 

Der  Ätherauszug  und  Alkoholauszug  reagieren  sauer.  An  dieseit 
kann  durch  Titrieren  mit  Vio  Normalkalilauge  der  Aziditätsgrad  be- 
stimmt und  auf  Trockensubstanz  berechnet  werden.  Eine  ähnliche 
Bestimmung  ist  bei  der  Azidität  des  Magensaftes  gebräuchlich.  E» 
muss  aber  auf  diese  Bestimmungen  in  der  quantitativen  Untersuchung 
zurückgekommen  werden. 

2.  Urobilin  als  wichtigstes  Reduktionsprodukt  der  Gallenfarb- 
stoffe ist  durch  charakteristische  Farbenreaktionen  erweislich.  Pro- 
fessor Kobert^)  bemängelt  die  Benennung,  da  die  Identität  des 
Hydrobilirubin  des  Kotes  mit  dem  Urobilin  des  Urins  jetzt  mit 
Recht  in  Frage  gestellt  wird.  Diese  Frage  ist  ja  noch  im  Flusse, 
und  darum  kann  einstweilen  der  Name  Urobilin  bleiben,  welcher 
den  Vorzug  hat,  kürzer  zu  sein  und  den  nötigen  Vorrat  des  Medi- 
ziners an  chemischen  Termini  nicht  wiederum  um  ein  weiteres 
Wort  zu  vermehren.  Je  weniger  Termini,  um  so  eher  ist  Aussicht,, 
dass  sich  die  Mehrzahl  der  Ärzte  mit  der  Sache  befreundet.  Von 
den  verschiedenen  Möglichkeiten  des  Urobilinnachweises  Hess  ich 
die  Sublimatreaktion  verwenden.  Dieselbe  ist  ron  Ad.  Schmidt") 
angegeben  und  von  R.  Schorlemer*)  für  die  klinische  Diagnostik 
nutzbar  gemacht.  In  der  ursprünglichen  Ausführung  erfordert  die- 
selbe 24  Stunden  Zeit.  Zur  Erzielung  eines  sofortigen  Eintrittes 
oder  doch  wenigstens  lange  Yor  Ablauf  der  ersten  halben  Stunde 
habe  ich  die  Sublimatkonzentration  erhöhen  lassen,   und   zwar  auf 


1)  Die  medizinische  Woche,  1904,  Nr.  18. 

2)  Yerhandl.    des   Kongresses   f&r   innere  Medizin  1899,    Bd.  XIII, 
8.  320. 

3)  Archiv  für  Yerdauungskrankheiten,  Bd.  VI,  Heft  III. 
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eine  12prozent]ge  wässerige  Lösung,  was  durch  Zusatz  von  4  pGt. 
Kochsalz  ermöglicht  wird.  Bei  Anwesenheit  von  Urobilin  tritt 
Rosafarbung  ein.  Bei  Aufgiessen  einiger  Tropfen  obiger  Lösung 
auf  eine  Probe  ursprünglichen  Kotes  fliesst  dieselbe  nach  einigen 
Minuten  bei  Anwesenheit  von  Urobilin  ab,  als  ob  eine  Eosin- 
beimengung  vorläge.  Der  Eintritt  der  Reaktion  wird  als  a)  stark, 
b)  erweislich,  c)  schwach  und  d)  nicht  erweislich  abgeschätzt. 

Kobert  (1.  c.)  bemängelt  die  Anwendung  der  Sublimatmethode 
und  empfiehlt  die  Anwendung  der  hocheleganten  Zinkmethode, 
namentlich  fflr  solche  Fälle,  wo  die  Sublimatmethode  versagt  hat 
Ich  ziehe  die  Sublimatmethode  vor,  da  dieselbe  ohne  Auszugs- 
ilüssigkeit  möglich  ist  und  ich  bei  der  Arbeit  mit  Kot  nicht  mehr 
Auszflge  anfertigen  lassen  möchte  als  unbedingt  nötig  sind  (s.  oben). 

Urobilin^),  welches  in  Alkohol  und  Äther  löslich  ist,  lässt  sich 
aus  wässerigen  Lösungen  durch  Äther  entziehen.  Wenn  also  zur 
quantitativen  Fettbestiramung  der  Ätherauszag  gemacht  wird,  dann 
müsste  auch  angenommen  werden,  dass  sämtliches  Urobilin  im 
Ätheranszuge  enthalten  sei.  Der  Ätherauszug  ist  aber  nach  den 
bisherigen  Beobachtungen  nicht  zum  quantitativen  oder  auch  quali- 
tativen Urobilinnachweis  geeignet.  Urobilin  wird  nur  durch  wieder- 
holtes Auskochen  mit  stärkstem  Alkohol  bis  zur  Farblosigkeit  des 
Alkohols  quantitativ  entfernt  Auch  aus  dem  wässerigen  Auszug 
oder  dessen  Fällung  mit  Phosphörwolframsäure  kann  mit  heissem 
Alkohol  ohne  Verlust  von  eventuellen  Albumosen  das  Urobilin  nach 
Ury  entzogen  werden. 

Neben  dem  Urobilin  enthält  der  Rot  häufig  ein  Leukurobilin, 
wahrscheinlich  als  noch  weitergehende  Hydrierung.  Nach  Ury 
kann  auch  diese  Modifikation  durch  Säure  haltenden  Alkohol  in 
Urobilin  zurückverwandelt  und  quantitativ  gewonnen  werden.  Jeder 
Alkoholauszug  aus  dem  Kote  ist  aber  stark  sauer,  so  dass  eine  An- 
säuerung  kaum  nötig  erscheint  Wenn  scheinbar  nach  dem  Aus- 
zuge mit  Äther  fettreicher  Kot  dunkelt  oder  dies  auch  schon  bei 
der  Trocknung  tut,  so  kann  dies  nicht  als  Umsetzung  eines  Leuko- 
farbstofiTes  gedeutet  werden.  Sondern  im  frischen  Kote  hat  dann 
die  innige  Emulsion  von  Wasser  und  Fett  die  ursprünglichen  Farb- 
stoffe verdeckt. 

3.  Biliverdin,  als  hauptsächlichster  Vertreter  der  nativen  Gallen- 
farbstoffe und  als  relativ  höher  oxydiert  als  Bilirabin  und  Urobilin, 
kommt  im  Kote  des  erwachsenen  Menschen  nur  in  pathologischen 
Fällen  vor.  Fast  nur  bei  Kot,  bei  welchem  die  Darmpilze  keine 
Zeit  zur  Reduktion  in  Urobilin  hatten;   also   fast  nur  bei  flüssigem 


1)  E.  Merck,  Index, 
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Kot  kann  Verdacht  auf  Anwesenheit  von  Biliverdin  bestehen.  Da- 
für hat  folgende  Abänderung  der  Gmelin sehen  Probe  den  Vorzug 
der  Einfachheit.  Es  wird  ein  Teil  des  Rotes  auf  ein  Filter  ge- 
bracht und  wenn  möglich  etwas  davon  filtriert.  Dann  wird  das 
Filter  gewendet  und  auf  der  von  dem  Kote  durchfeuchteten  Stelle 
der  Rückseite  die  Reaktion  in  bekannter  Weise  mit  dem  Tropfen 
rauchender  Salpetersäure  vorgenommen. 

Diese  Untersuchung  auf  gelöstes  Biliverdin  kann  aber  nur  für 
den  Hausarzt,  welcher  fieberhafte  Patienten  behandelt,  nicht  aber 
für  den  Badearzt  in  Frage  kommen.  Der  Kot  chronischer  Patienten, 
wozu  im  Grunde  genommen  alle  Kranken  mit  sogenannten  Stoff- 
wechselstörungen  zu  rechnen  sind,  hat  in  meinen  Untersuchungen 
niemals  gelöstes  Biliverdin  ergeben.  Aussicht  auf  diesen  positiven 
Biliverdinnachweis  kann  also  nur  bei  Diarrhöen  fiebernder  Kranken 
gegeben  sein,  und  auch  dort  darf  nur  das  deutliche  Auftreten  des 
grünen  Ringes  als  beweisend  angesehen  werden.  Sollten  geformte 
Elemente  des  Kotes  mit  Biliverdin  imbibiert  sein,  so  ist  dies  nur 
durch  mikrochemische  Reaktionen  erweislich. 

4.  Ammoniak  kann  qualitativ  durch  seine  enterbenden  Eigen- 
schaften für  freies  Jod  erwiesen  werden.  Kobert  (I.  c.)  erklärt, 
dass  die  folgende  Methode  seine  Kritik  herausfordere  und  dass  eine 
zweite  Methode  für  Ammoniak  zu  Hilfe  genommen  werden  müsse. 
Theoretisch  mag  dieser  Einwurf  richtig  erscheinen,  praktisch  be- 
streite ich  ihn.  Ich  lasse  zum  Erweise  des  Ammoniaks  einen  kleinen 
Teil  Kot  zwischen  eine  Falte  von  Filtrierpapier  einpressen.  Eine 
verdünnte  Lösung  von  Jod  mit  Jodkalium,  Jodnatrium  und  Jod- 
ammonium in  Wasser  wird  auf  die  Ausscnseite  aufgetropft.  Soweit 
der  Kotteil  reicht,  entfärbt  sich  auf  der  Aussenseite  des  Filtrier- 
papiers nach  kurzer  Zeit  die  wässerige  Jodtinktur.  Diese  Reaktion 
infolge  Anwesenheit  von  Ammoniak  oder  ähnlich  reagierenden  Stoffen 
tritt  so  gut  wie  immer  ein.  Diese  Probe  hat  darum  fast  nur  Wert, 
dass  sie  mit  einigen  anderen  Eigenschaften  zusammen  als  Beweis 
dienen  kann,  dass  das  vorliegende  Untersuchungsobjekt  tatsächlich 
Kot  ist.  Jede  zweite  Probe  für  diesen  relativ  nebensächlichen  Be- 
fund überladet  die  Kotanalyse.  Ich  verweise  dafür  auf  die  Vor- 
bemerkungen. Auch  wird  der  Wunsch  von  Prof.  Kobert,  dass  ich 
hoffentlich  recht  bald  tüchtige  Konkurrenten  auf  dem  Gebiete  der 
Kotanalyse  bekommen  möge,  durch  die  Befolgung  solcher  Ratschläge 
unmöglich,  nicht  allein  durch  die  fortgesetzten  Erhöhung  der  Kosten 
der  Analysen  sondern  in  diesem  Falle  noch  mehr  durch  polizeiliche 
Behinderung  wegen  Belästigung  der  Nebenmenschen  im  Kurort. 
Eine  polizeiliche  Kritik  ist  hier  folgenschwerer  als  eine  wissen- 
schaftliche. 
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5.  Auch  für  Peptone  mnss  ich  aus  praktischen  Gründen  einen 
alkoholischen  Auszug  dem  wässerigen  vorziehen.  Ob  wir  wässerigen 
Aaszng  oder  alkoholischen  Auszug  zum  Nachweis  der  Peptone  ver- 
wenden, in  beide  geht  reichlich  das  vorhandene  Urobilin  über. 
Ury  (1.  c)  glaubt,  dass  bei  unzweifelhaft  positivem  Ausfalle  der 
Biuretreaktion  diese  nicht  von  Peptonen,  sondern  auch  von  Urobilin 
selbst  bedingt  sein  kann.  Praktisch  halte  ich  diesen  Einwurf  nicht 
für  berechtigt,  worüber  ich  mich  an  anderem  Platze  ausgesprochen 
habe.  Darin  muss  ich  aber  Ury  beipflichten,  do^s  bei  Anwesenheit 
von  reichlichem  Urobilin  die  dunkle  Färbung  die  Erkennung  der 
Biuretreaktion  ganz  ausserordentlich  erschwert.  Bei  der  Wahl 
zwischen  wässerigem  und  alkoholischem  Auszug  kann  für  die  Zu- 
verlässigkeit eingeworfen  werden,  dass  nach  Pollitzer  reines  Pepton 
darch  Alkohol  gefüllt  wird.  Aber  schon  durch  Seegen  erfahren 
wir,  dass  dies  nicht  für  das  gesamte  Pepton  zutrilTt.  Schon  danach 
müssen  wir  theoretisch  annehmen,  dass  die  teilweise  Lösung  der 
Peptone  durch  verdünnten  Alkohol  im  geraden  Verhältnis  zur  vor- 
handenen Menge  Peptone  stehen  dürfte.  Aber  Ury  hat  gezeigt, 
dass  angesäuerter  Alkohol  Peptone  und  Albumosen  quantitativ  löst. 
Jeder  Alkoholauszug  des  Kotes  reagiert  aber  überwiegend  sauer,  so 
dass  sich  daraas  die  praktische  Möglichkeit,  aus  Kot  mit  Alkohol 
Peptone  auszuziehen,  ergibt,  und  selbst  mit  OGprozentigem  Alkohole 
die  Peptonreaktion,  wenn  sie  vorhanden  ist,  ebenfalls  erzielt  werden 
kann.  In  Bad  Neuenahr  wurde  bisher  meist  äOprozentiger  Alkohol 
verwendet  Da  hoher  Alkoholgehalt  in  der  Hitze  noch  mehr  Urobilin 
und  Urobilinabkömmlinge  löst  und  ich  demnächst  hoffe,  einige  quanti- 
tative Bestimmungen  von  Peptonen  und  Albumosen  ausführen  lassen 
zu  können,  so  möchte  ich  für  die  Zukunft  für  diesen  Zweck  eine 
Auszugsflüssigkeit  von  2  pCt.  Alkohol,  2  pCt.  Essigsäure  und  96  pCt. 
Wasser  in  Zimmertemperatur  verwendet  vorschlagen.  Ohne  Alkohol 
ist  einmal  erneutes  Aufleben  der  Pilztätigkeit  zu  befürchten;  dann 
aber  werden  durch  die  Anwesenheit  von  Ammoniak  im  Kote  vor- 
handene Nukleoproteide,  eventuell  auch  Nukleine  und  Paranukleine 
in  Lösung  gehen.  Der  Einfluss  dieser  Stoffe  auf  die  Biuretreaktion 
ist  aber  mehr  zu  fürchten  als  derjenige  des  Urobilins.  Bei  Hitze- 
anwendung besteht  aber  hinwiederum  die  Gefahr,  dass  Glnkoproteide, 
d.  h.  Mucine,  in  Lösung  gehen. 

Die  obige  Anszugsflüssigkeit  kann  nach  der  Methode  von 
Grützner^)  in  Tübingen  zur  Verwendung  gelangen.  Die  Ver- 
arbeitung darf  aber  wegen  der  übrigen  notwendigen  Bestimmungen 
nur  einen   kleinen   Teil   des   Kotes  umfassen.     Derselbe   wird   in 


1)  Deutsche  medizinische  Wochenschrift  1903,  S.  44. 
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einem  zylindrischen  Glase  mit  festen  Wandungen  auf  das  zehn- 
fache Gewicht  mit  obiger  Auszngsflüssigkeit  aufgefalli  Nan  ge- 
schieht die  Zerteilnng  des  Kotes  mit  einer  Art  von  SchanmschlSger, 
wie  diese  in  jedem  Geschäfte  für  Rüchengeräte  käuflich  sind,  mit 
Spiraldrahtschneeschläger.  Bei  der  Aoswahl  des  Instrumentes  ist 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Gänge  der  Spirale  beim  Niederdrücken 
ausreichend  weit  voneinander  stehen,  um  ein  Niederdrücken  des 
Kotes  auf  den  Boden  des  Gefässes,  wo  er  zusammenballt,  möglichst 
zu  vermeiden.  Ich  habe  mich  oben  auch  gegen  diese  Verarbeitung 
ausgesprochen,  wenn  sie  zur  Auswaschung  der  gesamten  Kotmenge 
verwendet  wird.  Als  Methode  zur  chemischen  Verarbeitung,  bei 
welcher  für  einen  Teil  des  Kotes  nebenbei  die  Speisereste 
gefunden  werden,  möchte  ich  aber  die  Methode  empfehlen.  Lässt 
man  das  Glas  danach  mit  dem  Inhalte  einige  Zeit  stehen,  so  schichtet 
sich  derselbe  in  drei  unterscheidbare  Lagen,  oben  der  durchsichtige 
bräunliche  Auszug,  in  der  Mitte  ganz  feiner,  graubräunlicher  Detritus 
und  zu  Unterst  die  grosse  Masse  des  zerkleinerten  Kotes.  Giesst 
man  nun  die  obere  klare  Hälfte  genau  ab,  so  kann  mit  dieser 
quantitativ  =  Auszug  der  halben  verwendeten  Kotroenge  weiter  ge- 
arbeitet werden,  ohne  dass  ein  wesentlicher  Fehler  gemacht  würde. 
An  dem  Beste  von  Auszngsflüssigkeit  lassen  sich  noch  qualitative 
Proben  vornehmen.  Dazu  gehört  die  Probe  auf  Anwesenheit  oder 
Abwesenheit  von  Peptonen  mit  der  bekannten  verdünnten  Kupfer- 
lösung als  Biuretreaktion.  Bei  eventueller  Anwesenheit  kann  bei 
einiger  Übung  geschätzt  werden:  a)  sehr  starke,  b)  starke,  c)  vor- 
handene, d)  schwache  und  e)  bei  Fehlen:  nicht  erweisbare  Pepton- 
reaktion. 

Wenn  wir  der  Forderung  Koberts  entsprechen  wollen,  so  kann 
von  diesem  Auszuge  etwas  in  eine  alkoholische  Lösung  von  Zink- 
chlorid geträufelt  werden,  ob  die  bekannte  schöne  grüne  Fluoreszenz 
infolge  von  Urobilinanwesenheit  auftritt.  Auch  spektroskopisch  er- 
gibt dieser  Auszug  dann  die  bekannten  Absorptionen  des  Urobilins 
im  blaugrünen  Teil  des  Spektrums.  Je  nach  dem  Genüsse  von 
chlorophyllhaltiger  Pflanzennahrung,  besonders  reichlich  nach  dem 
Genüsse  von  grünem  Salat,  tritt  ein  dunkles  Band  im  Rot  auf.  Die 
beiden  letzteren  Befunde  werden  aber  durch  eine  alkoholreichere 
Auszugsflüssigkeit  mehr  gesichert. 

G.  Albumosen  brauchen  qualitativ  im  Kote  nicht  gesucht  zu 
werden.  In  einem  Gemische  wie  dem  Kote  sind  Verwechselungen  • 
von  Reaktionen  verschiedener  Körper  der  Eiweissgruppe  sehr  leicht 
möglich.  So  oft  auf  meine  Veranlassung  der  Versuch  gemacht 
wurde,  Albumosen  des  Kotes  auszusalzen,  ist  dies  nicht  geglückt 
Auch   die  Angaben   von  Ury   bestätigen   dies.    Der  Einwurf  Drys 
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gegen  fremde  Arbeitsmethoden,  dass  kleine  Mengen  künstlich  zu- 
gemischter Albomosen  nicht  zurfickgewonnen  werden  konnten,  wird 
damit  hinfällig,  dass  üry  bei  seiner  Arbeitsmethode  den  Pilzen 
Tollauf  Zeit  liess,  die  künstlich  zugesetzten  Albnmosen  aufzuzehren^). 
Für  die  praktische  Koprologie  hat  rorläufig  der  Versuch  einer 
Trennung  zwischen  Peptonen  und  Albumosen  noch  keinen  Wert, 
welcher  mit  der  aufgewandten  Mühe  im  Verhältnis  stünde. 

7.  Wenn  ein  alkoholischer  Auszug  dargestellt  wurde,  ging  ein 
unbekannter  Farbstoff  in  Lösung,  welchen  ich  geneigt  war  für  einen 
sekundären  Gallenfarbstoff,  rielleicht  sogar  für  Urobilin  zu  halten. 
Er  lässt  sich  noch  Zusatz  von  denaturiertem  Spiritus  zum  alko- 
holischen Auszug  an  der  starken  grünroten  Fluoreszenz  erkennen'). 
Auch  Orützner  beobachtete  diese  Fluoreszenz,  wenn  er  direkt  mit 
denaturiertem  Spiritus  ausgezogen  hatte  und  diesen  Auszug  im 
Sonnenlichte  stehen  liess.  Er  glaubt,  dass  sich  das  Urobilin  am 
Lichte  zersetzt  und  das  zurückbleibende  Chlorophyll  die  Fluores- 
zenz gibt. 

Damit  sind  natürlich  die  möglichen  qualitativen  Untersuchungen 
nicht  erschöpft  Es  sind  nur  jene  ausgewählt,  welche  mir  praktisch 
erschienen  waren.  Eine  starke  Ausbildung  der  qualitativen  Me- 
thoden der  Kotanalyse  halte  ich  gar  nicht  für  wünschenswert  Es 
muss  mehr  Wert  auf  den  Ausbau  der  quantitativen  Methoden  ge- 
legt werden,  da  nur  quantitative  Angaben  das  zweckmässige  Handeln 
des  Arztes  bei  Diätverordnungen  mit  genügender  Sicherheit  beein- 
flussen können.  Die  qualitativen  Methoden  sind  nur  dort  zu  ver- 
wenden, wo  aus  irgend  welchen  Gründen  eine  quantitative  Methode 
nicht  verwendet  werden  kann.  Die  qualitativen  Metboden  sind  also 
Notbehelfe.  Ein  Gleiches  gilt  für  die  folgenden  mikroskopischen 
Untersuchungen. 

III.  Mikroskopische  Untersuchung. 

1.  Tripelphosphate  werden  unter  dem  Mikroskope  ohne  weiteres 
sichtbar.  Doch  muss  dabei  vermerkt  werden,  ob  wohl  ausgebildete 
Sargdeckelkristalle  oder  nur  angebliche  Kristalltrümmer  vorliegen, 
da  beide  Befunde  verschiedenen  Einflnss  auf  die  ärztliche  Beur- 
teilung haben. 


1)  Die  POze  von  100  y  frischem  normalen  Kot  vermögen  nach  einer 
quantitativen  Bestimmung  in  Brutofenwärme  in  24  Stunden  1,92  g  Somatose 
anfzusehren.  £rst  ein  Überschuss  kann  chemisch  zurückgewonnen  werden. 
Ury  hat  aber  mit  mehr  Kot  nnd  weniger  Albumosen,  also  für  die  rest- 
lose Filzarbeit  günstigerer  Bedingung  gearbeitet. 

2)  Pharmacentische  GentralfaaUe  1900. 
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2.  Wnrmeier,  Schleimföden  usw.  sind  unter  dem  Mikroskope 
ebenfalls  zu  erkennnn.  Dagegen  konnte  ich  bis  jetzt  für  allgemeine 
Analysen,  wie  ich  dieselben  ausführen  lasse,  eine  praktische  Ver- 
wertung der  differentiellen  Untersuchung  der  Pilze  des  Kotes  nicht 
erkennen.  Robert  (1.  c.)  steht  auf  dem  Standpunkte,  dass  wir  der 
^normalcn^  Darmbakterien  bedürfen.  Bei  dieser  Ansicht  kann  auch 
die  Anwesenheit  dieser  „normalen^  Darmbakterien  und  ihre  Reich- 
haltigkeit konstatiert  werden. 

Eine  Bestimmung  der  Menge  der  Darmbakterien  ist  mit  ge- 
ringen Fehlerquellen  in  der  Weise  quantitativ  möglich,  dass  ein  ab- 
gewogener Teil  des  Kotes  im  Grütznerschen  Apparate  mit  Wasser 
aufgeschlämmt  wird  und  durch  eine  Zentrifuge  die  Nahrungsmittel- 
reste sedimentiei*t  werden.  Dabei  bleiben  die  Bakterien  unbeeinflnsst 
von  der  Zentrifuge  gleichmässig  in  der  Flüssigkeit  verteilt.  Von 
den  gesamten  Kubikzentimetern  können  nun  z.  B.  die  überstehenden 
zwei  Drittel  trübe  Flüssigkeit  abgegossen  und  mit  konzentriertem 
Alkohol  versetzt  werden.  Dies  wird  neuerdings  zentrifugiert,  und 
nun  entsteht  ein  Sediment,  das  aus  den  Bakterien  besteht  und  somit 
nach  Trocknung  und  Wägung  ungefähr  zwei  Dritteln  der  gesamten 
Bakterien  des  abgewogenen  ursprünglichen  Teiles  des  Kotes  entspricht. 

Wichtiger  als  diese  Befunde  ist  für  meine  Zwecke  der  Nach- 
weis des  Gehaltes  an  strukturierten  Nahrungsresten  der  Gruppe  der 
Proteine,  Kohlehydrate  und  Fette,  besonders  insofern,  als  für  viele 
derselben  eine  gewichtsanalytische  Methode  nicht  existiert  oder  zu 
umständlich  erscheint. 

3.  Die  Muskelfasern,  als  Verschleuderung  aus  der  Fleisch- 
nahrung, stehen  hier  an  Wichtigkeit  in  erster  Linie,  da  dafür  noch 
keine  brauchbare  chemische  quantitative  Methode  bekannt  ist.  Dies 
wird  auch  kaum  möglich  werden,  da  zwischen  dem  kolloiden  Inhalt 
des  Muskelfaserrohrs  und  den  Gertlsten  desselben,  welche  wir  unter 
dem  Mikroskope  sehen,  scharf  zu  trennen  ist.  Für  den  Inhalt  gibt 
Hammarsten  die  wasserlöslichen  Substanzen  Myosin,  Muskulin, 
Myoglobulin  und  Myoalbumin  an,  während  derselbe  das  Gerüst  als 
Stromasubstanzen  bezeichnet.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
befasst  sich  nur  mit  den  Stromasubstanzen,  welche  für  das  Auge 
sehr  massig  erscheinen,  für  die  Wage  aber  nur  einen  recht  kleinen 
Bruchteil  der  Muskelsubstanzen  darstellen.  Die  Muskelfasern  resp. 
ihre  Gerüste  sind  bei  einiger  Übung  unter  dem  Mikroskope  rasch 
kenntlich.  Im  aligemeinen  ist  aber  ihre  Struktur  durch  die  Aus- 
laugung von  den  Verdauungssäften  etwas  abgeblasst,  während  die 
Umgebung  meist  allzu  lichtschwach  erscheint.  Die  Empfehlung  der 
Milchsäure  findet  sich  in  der  Literatur  zur  Aufhellung  der  mikro- 
skopischen Präparate.    Wer  häufig  untersucht,  findet  auch  ohnedies 
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die  Muskelfasern.  Für  vereinzeUe  Untersuchungen  empfiehlt  sich 
die  Einwirkung  eines  Tropfens  1  prozentiger  Hyperosmiumsüure  und 
1  7oo  KOH  in  Wasser  auf  das  mikroskopische  Präparat,  wodurch 
alle  tierischen  Oewehe  in  ihrer  Zeichnung  dunkler  und  damit  schärfer 
herrortreten.  Bei  häufiger  Anwendung  wird  aber  die  Hyperosmium- 
sänre  den  Augen  unangenehm. 

4.  Fetttröpfchen,  Fettdrusen  und  Fettsäurenadeln  finden  sich 
unter  dem  Mikroskope  manchmal  bei  hochgradiger  Steatorrhoe.  Das 
Fehlen  dieses  mikroskopischen  Befundes  ist  aber  kein  Beweis  gegen 
das  Vorhandensein  einer  hochgradigen  Steatorrhoe.  Im  allgemeinen 
scheinen  die  Fettsäurenadeln  bei  hepatischer  Steatorrhoe,  die  Fett- 
tröpfchen aber  bei  pankreatischer  vorzukommen. 

5.  Stärkekörner  können  durch  Zusatz  verdünnter  wässeriger 
Jodtinktur,  welche  schon  oben  für  den  qualitativen  Ammoniaknach- 
weis erwähnt  wurde,  als  kleine  schwarze  Belecke  im  Gesichtsfeld 
erkannt  werden.  Infolge  der  braungelben  Eigenfarbe  der  Qrund- 
masse  des  Kotes  erscheint  die  Stärke  vom  Jod  nicht  sowohl  als 
dunkel  violettblau  9  als  vielmehr  direkt  als  schwarz.  Auf  den  Zusatz 
von  etwas  Milchsäure  ist  oben  hingewiesen.  Dieser  Zusatz  kann 
auch  für  die  Stärke  Untersuchung  aufhellen.  Die  Jodtinktur  darf 
nicht  zu  konzentriert  sein.  Es  empfiehlt  sich  ein  Gemisch  von 
gleichen  Teilen  freies  Jod,  Jodnatrium,  Jodkalium  und  Jodammo- 
nium in  1  prozentiger  wässeriger  Lösung  anzuwenden.  Die  Ein- 
wirkung dieser  Lösung  auf  das  mikroskopische  Präparat  muss  min- 
destens 10  Minuten  vor  der  Besichtigung  unter  dem  Mikroskope 
erfolgen.  Anfänglich  kann  auch  hier  durch  das  Ammoniak  des  Kotes 
ungenügender  Jodzusatz  entfärbt  werden.  Manchmal  ist  die  Stärke 
durch  Zellulosehüllen  so  stark  isoliert,  dass  dieselbe  direkt  für  Jod 
unerreichbar  ist.  Es  würde  dann  bei  ungenügender  Übung  in  der 
Untersuchungstechnik  trotz  Anwesenheit  reichlicher  Stärke  Stärke- 
freiheit vorgetäuscht  werden  können.  Die  mikroskopische  Kotprobe 
muss  darum  auf  dem  Objektträger  erst  mit  Kalilauge  vermischt  und 
über  der  Laboratoriumsflamme  erhitzt  werden,  bevor  zur  Reaktion 
genügende  wässerige  Jodtinktur  zugesetzt  wird.  Erst  danach  kann 
mit  Sicherheit  Stärkearmut  oder  Stärkefreiheit  festgestellt  werden. 

Die  Menge  der  Muskelfasern  oder  Stärkekömer,  welche  unter 
dem  Mikroskop  gesehen  werden,  wird  geschätzt:  a)  sehr  reichlich, 
b)  reichlich,  c)  deutlich  vorhanden,  d)  vereinzelt  und  e)  nicht  beob- 
achtet Für  die  Stärkekörner  ist  noch  besonders  zu  beachten,  ob 
die  Körner  a)  einzeln,  b)  in  Körnerhaufen  oder  c)  innerhalb  der 
ursprünglich  erkennbaren  Zellulosehüllen  liegen. 

6.  Der  Zellulosegehalt  als  Anhalt  für  das  Mengenverhältnis 
aufgenommener   schwer   verdaulicher   Pflanzennahrung    kann   unter 
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dem  Mikroskope  mit  Hilfe  der  Phloroglucinprobe^)  geschätzt  werden. 
Es  kann  and  soll  damit  nnr  die  verholzte  Zellulose  bestimmt  werden, 
welche  quantitativ  wahrscheinlich  mit  der  Nahrung  nach  Kobert 
(1.  c.)  übereinstimmt.  Für  die  unverholzte  Zellulose,  welche  von 
den  Darmbakterien  vergoren  werden  kann,  erscheint  die  Einfahrung 
eines  neuen  Reagens  nicht  als  nötig,  so  lange  nicht  die  verschiedenen 
Stoffgruppen  der  Kohlehydrate  quantitativ  gesondert  bestimmt  werden 
müssen. 

Es  werden  2  g  Phloroglucin  in  25  ccm  Weingeist  gelöst  und 
5  ccm  Salzsäure  zugefügt.  Bei  Befeuchtung  mit  dieser  Flüssigkeit 
werden  verholzte  Gewebe  sofort  fuchsinroi 

Damit  sind  keineswegs  die  Möglichkeiten  mikrochemischer  Re- 
aktionen erschöpft.  Es  ist  aber  doch  das  praktisch  Wichtigste  und 
vor  allem  auch  das  praktisch  Mögliche  vorgeführt,  besonders  da  ich 
den  Schwerpunkt  auf  die  folgende  quantitative  Hauptanalyse  lege. 
Dieselbe  kann  zweckmässig  in  der  Praxis  nur  von  einem  Berufs- 
chemiker ausgeführt  werden.  Doch  der  Arzt,  welcher  die  Ergeb- 
nisse dieser  Analysen  für  die  Rrankenbehandlung  verwerten  will, 
muss  auch  die  Technik,  mit  welcher  die  einzelnen  Resultate  ge- 
wonnen werden,  und  die  möglichen  Fehlerquellen  derselben  kennen. 

IV.  Quantitative  Hauptanalyse. 

Es  ist  vor  allem  nötig,  dass  die  quantitative  Kotanalyse  aus- 
gebildet und  in  einem  festen  Analysengang  durchgeführt  wird.  Die 
moderne  Harnanalyse,  welche  in  der  Praxis  fast  nur  aus  Zucker- 
und Eiweissbestimmung  besteht,  entspricht  nicht  modemer 
Wissenschaft.  Dass  der  Berufschemiker  in  der  Harnanalyse  dem 
Drängen  unverständiger  Laien  nachgab  und  einen  Analysengang  von 
zwei  Stoffen,  in  qualitativer  und,  wenn  nötig,  in  meist  recht  un- 
genügender quantitativer  Methode  ausführt,  hat  es  glücklich  dahin 
gebracht,  dass  es  heute  tatsächlich  vorkommt,  dass  Fabrikarbeiter 
sich  diese  paar  Handfertigkeiten  aneignen  und  ein  „chemisch-ana- 
lytisches^ Laboratorium  mit  entsprechendem  Schilde  und  der  Auf- 
schrift: „Spezialität  in  gewissenhaften  Harnanalysen''  betreiben.  Wer 
diese  Entwicklung  erlebt  hat,  muss  sagen,  dass  die  Chemiker  selbst 
daran  nicht  schuldfrei  sind.  Man  darf  solche  Analysen  nicht  auf 
ein  ungenügendes  Niveau  herabdrttcken  lassen,  wenn  auch  noch  so 
einflussreiche  Laien  dazu  drängen.  Auch  in  der  Kotanalyse  wird 
da  und  dort  schon  zur  Anfertigung  von  Scheinanalysen  gedrängt. 
Die  Verführung  ist  hier  ^ross,  und  wenn  nicht  den  ersten  Anföngen 
widerstanden  wird,  so  wird  die  wissenschaftliche  Kotanalyse  erstickt 

1)  Mercks  Jahresbericht. 
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und  das  Pfnschertum  nimmt  sich  der  Sache  an.  Mit  welcher  Frech- 
heit hier  das  Pfnschertum  Yorgeht,  möge  folgendes  Yorkomnmis 
erläutern:  Eine  Dame  der  Beichshauptstadt  hielt  ein  Pfuscher- 
lahoratoiium  für  gleichwertig  mit  dem  eines  promovierten  Chemikers 
und  Hess   dort  eine  Kotanalyse  anfertigen,   deren  Ergebnis  lautete: 

^Fäcesanalyse  für  Frau Farbe:   schwarzbraun,   Konsistenz: 

teichig  (sie!),  Reaktion:  alkalisch,  Qallenfarbstoffe:  unveränderte  vor- 
handen (II),  Eiweiss:  fehlt  (!!),  Stärke:  fehlt  (I),  Ätherauszug: 
bernsteingelb  (!),  unveränderte  Speisereste  nicht  vorhanden,  Tripel- 
phosphate:  reichlich  (I),  Parasiten:  fehlen,  einige  Fasern,  Konkre- 
mente: fehlen,  Zucker:  0,65  pGt.  (11).  Chemisches  Laboratorium  usw." 
Die  Ergebnisse  mit  (!)  waren  falsch  und  die  mit  (II)  unmöglich, 
und  das  kostete  10  Mk.  Schliesslich  wurde  der  Mann  mit  diesen 
ehemischen  Kenntnissen  auch  noch  so  frech,  dass  er  in  einer  schrift- 
lichen Verlautbarung  behauptete,  dass  er  mehr  von  Chemie  ver- 
stünde als  ich  von  Medizin.  An  der  Abgrenzung  einer  VTerein- 
barung,  von  welcher  kein  Jota  abgebröckelt  wird,  zerschellt  solches 
Pfuschertum.  An  der  quantitativen  Analyse  wird  der  Pfuscher  zum 
strafrechtlich  verfolgbaren  Betrüger. 

Bei  allen  Bestimmungen  der  quantitativen  Analyse  muss  der 
Ohemiker  die  Prozente  auf  zwei  Dezimalstellen  genau  angeben,  da 
Abrundungen  durch  den  Chemiker  Konsequenzen  ziehen  könnten^, 
welche  unter  Umständen  den  Wert  der  Kotanalysen  in  Frage  stellen. 
Auch  zu  Umrechnungen  für  Koeffizienten  sind  die  genauen  Zahlen 
notwendig.  Für  äbersichtliche  Tabellenbildung  muss  auf  ent- 
sprechende Gruppen  abgerundet  werden,  in  welche  gegenseitig  nahe- 
stehende Ergebnisse  zusammengefasst  werden.  Auch,  in  diesen 
Oruppenbildungen  können  Umarbeitungen  notwendig  werden.  Als 
ich  das  erste  Mal  eine  grössere  Anzahl  von  Kotanalysen  in  einheit- 
liche Tabellen  zusammenzufassen  versuchte,  habe  ich  die  Gruppen 
von  27s  3^  ^^/a  P^^  gebildet  Ich  kam  aber  später  zu  der  Über- 
zeugung, dass  durch  Gruppen  von  2  zu  2  pCt.  ein  wesentlich  ge- 
naueres Bild  geboten  werden  kann,  während  andererseits  nach 
meiner  Ansicht  Gruppen  von  1  zu  1  pCt.  die  Tabellen  wieder  un- 
übersichtlich verlängern.  Bei  Abrundungen  der  Befnndzahlen  wäre 
für  die  Zukunft  eine  Veränderung  der  Gruppenbildung  unmöglich. 

1.  Wassergehalt.  Ein  trockener  Tiegel  mit  grobem  Sande  be- 
schickt und  gewogen,  erhält  ungefähr  10  g  frischen  Kotes,  welcher 
innig  mit  dem  Sande  vermischt  wird.  Ton  sehr  trockenem  Kote 
wird  etwas  weniger,  von  feuchtem  Kote  entsprechend  mehr  ver- 
wendet. Nach  abermaliger  Wägung  wird  bis  zur  Gewichtskonstanz 
getrocknet  und  nochmals  gewogen.  Daraus  lässt  sich  der  Wasser- 
gehalt berechnen.  Kobert  verlangt  hierfür  Angaben,  bei  wie  viel  Grad 
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getrocknet  worden  ist,  da  die  Bestimmungen  bei  100^  und  bei  110^ 
ganz  verschieden  ausfallen.  Dazu  sei  hier  bemerkt,  dass  die 
Trockensubstanzbestimmnng  nach  den  Vereinbarungen  der  Nahrnngs- 
mittelchemiker  bei  Wein-  oder  Milchuntersuchungen  voi^enommen 
wurde,  und  dass  die  Abkühlung  im  Exsikkator  bis  zur  WSgung 
erfolgte.  

2.  Eine  zweite  Probe  wird  bis  zur  konstanten  Asche  ver- 
brannt, was  infolge  des  Fettgehaltes  einige  Unbequemlichkeiten  ver- 
ursacht. Aus  dieser  Wägung  werden  die  Mineralbestandteile  des 
Kotes  berechnet. 

3.  Phosphorsäure  ist  in  drei  Bindungen. im  Kot  enthalten.  Ein 
Teil  gehört  anorganischen  Verbindungen  an,  wovon  die  Tripel- 
phosphate  auch  mikroskopisch  bestimmt  werden  können.  Ein  Teil 
ist  als  Lecithin  oder  Glycerinphosphorsäure  in  ätherlöslicher  Form 
vorhanden  und  ein  Teil  steckt  in  Eiweissverbindungen. 

Aus  der  Asche  kann  der  gesamte  Phosphorsäuregehalt  des 
Kotes  bestimmt  werden,  wie  er  von  den  meisten  Autoren  der 
Literatur  angegeben  wird. 

Grunzach  hat  nur  die  anorganische  Phosphorsäure  des  Kotes 
als  präformierte  Phosphorsäure  bestimmt  Anfänglich  hatte  ich 
auch  diese  präformierte  Phosphorsäure  einige  Male  bestimmen 
lassen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  ein  Teil  des  frischen  Kotes  ge- 
wogen, zur  Befreiung  der  gebundenen  Phosphorsäure  ohne  Trock- 
nung mit  Salzsäure  stark  angesäuert,  digeriert,  ausgezogen  und  die 
Phosphorsäure  nach  den  Regeln  der  Chemie  quantitativ  bestimmt 
Dies  kann  auch  mit  der  später  erwähnten  quantitativen  Bestimmung 
der  invertierbaren  Kohlehydrate  in  der  Weise  vereinigt  werden, 
dass  aus  der  gewonnenen  Kochflüssigkeit  zuerst  die  Phosphorsäure 
gefällt  und  bestimmt  wird. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  in  letzter  Zeit  den  Lecithinen  und 
der  Glycerinphosphorsäure  als  Nährpräparaten  beigelegt  wird,  wird 
eine  der  wichtigsten  Phosphorsäurebestimmungen  jene  aus  dem 
Ätherauszug.  Es  kann  dazu  nach  der  Verseifung  des  Ätherauszugs 
der  Verseifnngsrückstand  verwendet  werden.  Es  ist  dabei  aber  zu 
beachten,  dass  bei  der  Verseifung  die  Hauptmasse  der  Phosphor- 
säure mit  anderen  unverseifbaren  Substanzen  sich  als  Fimismasse 
an  die  Glaswandungen  anheftet  Ohne  die  Lösung  dieser  Massen 
wird  die  erhaltene  Zahl  für  die  Phosphorsäure  zu  gering. 

Wenn  wir  diese  Gruppen  trennen,  so  erhalten  wir  die  Möglich- 
keit, im  Kot  zwischen  jener  organischen  Phosphorsäure  zu  trennen, 
welche  aus  Nahrungsmitteln  ungenügend  resorbieit  wurde,  und 
jenem  zweiten  Teile,   welcher  nach   seiner  Ausnutzung  durch   den 
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Körper  als  Abbauprodukt  ausgeschieden  wird.  Zur  Beurteilung  des 
Wertes  eines  phosphorhaltigen  Nährpräparates  sind  diese  beiden 
Komponenten  geradezu  von  entgegengesetzter  Bedeutung. 

Die  Firma  Riedel,  welche  durch  die  Herstellung  ihres  Leci- 
thols  besonderes  Interesse  an  den  phosphorhaltigen  Nährmitteln 
nimmt,  schlägt  brieflich  eine  beherzigenswerte  Abänderung  dieser 
Prtifung  Yor.  Der  Vorschlag  beruht  darauf,  dass  Alkohol  auch  das 
an  Nuclelne  gebundene  Lecithin  abspaltet,  was  Äther  nicht  tut  In 
einem  alkoholischen  Auszuge  würde  danach  der  gesamte  organisch 
gebundene  Phosphor  zu  ermitteln  sein,  d.  h.  also  jene  Phosphorr 
Verbindungen,  welche  für  den  Körper  noch  als  Nahrung  in  Betracht 
kommen  und  somit  als  Besorptionsdefizit  au^efasst  werden  müssen. 
Nach  Einengen  des  Alkoholauszugs  kann  dieser  Auszug  mit  Äther 
extrahiert  werden,  wobei  über  Radmiumchlorid  gereinigt  wird.  Die 
weitere  Bestimmung  der  Phospborsäure  erfolgt  nach  bekannten  Me« 
thoden.  Damit  würde  die  gesamte  Menge  des  unresorbierten 
Phosphors  des  Kotes  erhalten.  Nach  Abzug  dieser  Menge  vom 
Phosphor  der  Asche  würde  der  Phosphor  der  Abbauprodukte  des 
Kotes  bestimmt,  wozu  der  Phosphorgehalt  des  Urins  addiert  werden 
muss,  um  den  gesandten  Phosphorumsatz  des  Körpers  angeben  zu 
können.  Alle  Pho9phorbe8timmungen  werden  zweckmässig  in  PfOf 
ausgedrückt. 

4.  Da  durch  heissen,  hochprozentigen  Alkohol  auch  das  Uro» 
bilin  quantitativ  ausgezogen  wird,  so  kann  der  alkoholische  Auszug 
nach  Riedel  gleichzeitig  zur  quantitativen  Urobilinbestimmung  be- 
nutzt werden. 

5.  Ätherextrakt  resp.  Rohfette,  Der  Trockenrückstand  der 
Trockensubstanzbestimmung  wird  im  Ätherextraktionsapparate  von 
Soxhlet  ausgezogen;  die  getrocknete  Gesamtmenge  des  Auszugs 
wird  gewogen.  Diese  Zahl  stellt  jenes  Ergebnis  dar,  das  in  der 
bisherigen  Literatur  meist  zur  Angabe  des  Fettgehaltes  des  Kotes 
benutzt  erscheint.  Die  Forderung  der  Auszugsdauer  wurde  bis  zu 
drei  Tagen  gesteigert.  Ich  habe  diesen  Punkt  schon  berührt.  Nach 
der  Auszugsdauer  von  drei  bis  vier  Stunden  wird  die  Auszugs- 
menge an  echten  Fetten  nicht  mehr  wesenllich  vermehrt.  Die  enorm 
hohen  Zahlen,  welche  bei  dreitägiger  Extraktion  erzielt  wurden,  be- 
ruhen darauf,  dass  gleichzeitig  angesäuert  worden  war,  und  zwar 
sehr  energisch.  Dadurch  wurden  allmählich  eine  Menge  Stoffe  ab- 
gespalten und  ätherlöslich  gemacht,  welche  nicht  verseif  bar  sind, 
somit  der  Fettgruppe  nicht  angehören.  Den  gesamten  Ätherauszug 
als  Fett  aufzufassen  ist  ein  Fehler,  der  nur  schwer  und  erst  all- 
mählich aus  der  medizinischen  Literatur  entfernt  werden  kann.  Ich 
finde  in  einem  Analysenformulare   des  Laboratoriums   von  Georg 
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Bachner  in  Mttachen  fHr  Kotanalysen  die  Unterscheidung  des 
Ätherextraktes  als  ^Rohfett^  gegenüber  den  y^rseifbaren  Fetten 
als  ^Normalfett^.  Diese  Benennangen  lassen  sich  yielleicht  für  die 
Kotanalysen  in  Zaknnft  festhalten.  Zur  Bestimmung  der  Rohfett- 
menge darf  eine  Ansänemng  vor  dem  Ätheranssnge  nicht  stattfinden» 
Andere  nnrergleichbare  Zahlen  fUr  Rohfett  sind  dadurch  in  die 
Literatur  gelangt,  dass  der  Auszug  mit  Äther  ohne  yorgängige 
Trocknung  des  Kotes  rersucht  wurde.  In  den  Vorrersuchen,  welche 
ich  persönlich  angestellt  hatte,  be?or  ich  mich  zur  Ausführung  Yon 
Koianalysen  mit  einem  Berufschemiker  in  Verbindung  setzte,  hatte 
ich  selbst  die  gerügten  Fehler  begangen.  Ich  weiss  also,  wie  leicht 
man  in  dieselben  yerftllt,  besonders  wenn  man  dieselben  noch  ge- 
druckt empfohlen  findet  Der  wirkliche  Fettgehalt  des  einzelnen 
untersuchten  Kotes«  welcher  den  Arzt  praktisch  interessiert,  steht  in 
keinem  direkten  Verhältnisse  zur  gefundenen  Menge  des  Rohfettes. 
Nur  ganz  allgemein  kann  als  häufiger  Purchschnitt  angegeben 
werden,  dass  50  bis  60  pCt  der  Rohfette  als  rerseif  bare  Fette  ge- 
funden werden,  welche  Summe  sich  aus  Neutralfetten  und  freien 
höheren  Fettsäuren  zusammensetzt 

Der  Ätheranszug  nimmt  stets  freie  Säuren  aus  dem  Kote  auf 
und  reagiert  dadurch  selbst  ausgesprochen  sauer.  Dadurch  werden 
schon  die  eventuell  Torhandenen  Alkaliseifen  gespalten  und  ihre 
befreiten  Fettsäuren  in  den  Ätherauszug  übergeführt.  Auf  diesen 
Punkt  muss  ich  unten  zurückkommen. 

6.  und  7.  Acidität.  Der  mehrfach  erwähnte  Alkoholanszug 
und  ebenso  der  Ätherauszug  reagieren  sauer.  Beide  Auszüge  ent- 
halten an  freien  Säuren  vielfach  die  gleichen  Stoffe.  Mit  geringen 
Fehlem  kann  der  freie  Säuregehalt  der  beiden  Auszüge  dem  Gehalt 
des  Kotes  an  freien  organischen  Säuren  gleichgesetzt  werden.  Im 
Anschlüsse  an  die  Vereinbarungen  für  die  Weinanalyse  und  andere 
Nahrungsmittelanalysen  wäre  die  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren 
erwünscht  Da  mit  Rücksicht  auf  den  üblen  Geruch  für  den  Kot 
eine  parallele  Methode  nicht  ausführbar  erscheint,  so  muss  dafttr 
die  Acidität  des  alkoholischen  und  ätherischen  Auszugs  eintreten. 
Die  Umrechnung  auf  eine  bestimmte  Säure  erscheint  dabei  nicht 
zweckmässig.  Am  geeignetsten  erscheint  mir  die  Angabe  der  Aci- 
dität in  ccm  Zehntelnormalkalilauge,  welche  zur  Neutralisierung  ver- 
braucht werden,  wobei  auf  100  g  Trockenkot  berechnet  wird. 
Diese  Acidität  kann  für  den  Auszug  mit  30  prozentigem  Alkohole 
und  denjenigen  mit  wasserfreiem  Äther  gesondert  angegeben  werden. 

8.  Farbe  des  Ätherauszugs.  Ein  Teil  der  Kotfarbstoffe  geht  in 
den  Ätherauszug  über.  Von  einer  besonderen  Bedeutung  ist  im 
allgemeinen  die  Farbe  dieses  Auszuges  nicht    Doch  stellt  es  keine 
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Vermehrang  der  Arbeit  des  Chemikers  dar,  wenn  diese  Farbe  in 
den  Befand  notiert  wird.  Es  kommen  folgende  Farbengruppen  m 
Betracht:  a)  dunkelgrün  bis  olivengrün,  b)  dunkelbraun  bis  bell- 
brann,  c)  hellgrün  bis  gelbgrün,  d)  dnnkelgelb  bis  bellgelb  nnd 
e)  fast  farblos. 

9.  Der  Aoszng  mit  yerdünntem  angesäuerten  Alkohol,  ent- 
sprechend Punkt  5  der  qualitativen  Analyse,  kann  kah  im  Grützner- 
sehen  Apparate  am  Bückstande  des  Ätheranssngs  voi^genommen 
werden,  wodurch  Material  gespart  wird  und  die  quantitative  Arbeit 
auf  Peptone  sich,  wenn  sie  überhaupt  nötig  erscheint,  dem  Analysen- 
gange enger  einfügt 

10.  Unter  dem  Mikroskope  werden  im  Kote  manchmal  grössere 
Mengen  Fettsäuren,  an  Kalk  und  Magnesia  gebunden,  als  Erdseifen 
gefunden.  Wenn  auch  dieser  Feltverlust  bestimmt  werden  soll,  so 
können  Kotrückstände  des  Ätherauszugs,  nachdem  sie  mit  2  pGt 
Alkohol  und  2  pCi  Essigsäure  kalt  im  Grütznerschen  Apparate 
ausgezogen  sind,  mit  Salzsäurealkohol  digeriert  und  dann  getrocknet 
werden.  Der  Ätherauszug,  welcher  sich  hierbei  ergibt,  entspricht 
der  Differenz  zwischen  gewöhnlichem  Ätherauszug  und  angesäuertem 
Ätherauszuge.  Auch  hier  sind  drei  bis  vier  Stunden  für  den  Aus- 
zug völlig  genügend.  Verseif ung  und  Bückgewinnung  der  freien 
Fettsäuren  zur  Wägung  wird  in  der  gleichen  Weise  vorgenommen, 
wie  es  noch  für  die  Gesamtfette  des  ersten  Ätherauszugs  besprochen 
werden  muss.  Im  allgemeinen  bleibt  die  Ausbeute  dieses  Auszugs 
an  verseif  baren  Fetten  unter  1  pCt.  der  Trockensubstanz  des  Kotes. 
Ganz  vereinzelt  kommen  auch  höhere  Verschleuderungen  vor.  Dies 
letztere  muss  als  krankhaftes  Zeichen  anfgefasst  werden.  Doch 
war,  solange  diese  Erdseifen  gesondert  untersucht  wurden,  mit 
eventuellen  Fettverschleudemngen  in  Form  von  Erdseifen  stets  auch 
pathologische  Verschleuderung  von  Neutralfetten  oder  freien  Fett- 
säuren verbunden,  so  dass  für  den  Nachweis  krankhafter  Steatorrhoe 
die  quantitative  Bestimmung  der  Erdseifen  überflüssig  erscheint 
Zudem  macht  diese  Bestimmung  mehr  Arbeit  als  die  des  ersten 
Ätherauszugs.  Darum  wurde  in  letzter  Zeit  aus  praktischen  Gründen 
auf  die  Bestimmung  der  Erdseifen  meist  verzichtet. 

11.  Gesamtfette  des  Ätherauszugs  -  Noimalfett.  Für  die  Fett- 
bestimmung müssen  durch  Verseifung,  Bückgewinnung,  Sammlung 
auf  dem  Filter  und  Waschung  die  verseif  baren  höheren  Fettsäuren 
rein  dargestellt  und  nach  bekannter  Wägungsmethode  bestimmt 
werden.  Dadurch  erhält  man  die  Summe  der  Neutralfette,  soweit 
dieselben  aus  höheren  Fettsäuren  bestehen,  und  die  freien  höheren 
Fettsäuren,  wenn  der  Ätheranszug  ohne  Ansäuerung  des  Rotes  zur 
Verwendung  kommt  und  getrennt  davon   die   freien  Fettsäuren  der 
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Erdseifen,  wenn  der  zweite  angesäuerte  Ätherauszug  zur  Verwendung 
kommt.  Eine  Fehlerquelle,  welche  die  Ergebnisse  stets  erhöht, 
stammt  aus  der  Abspaltung  von  Fettsäuren,  welche  ursprünglich 
Verbindungen  der  Glyzerinphosphorsäure  oder  selbst  Nukleinen 
oder  ähnlichen  Verbindungen  angehörten.  Durch  eine  Verlängerung 
der  Auszugszeit  auf  drei  Tage  wird  diese  Fehlerquelle  vergrössert. 
Auch  ein  Fehler  entgegengesetzter  Richtung  ist  vorhanden.  Bei 
der  Bestimmung  durch  Wägung  werden  von  den  Neutralfetten  nur 
die  abgespaltenen  Fettsäuren  bestimmt  und  das  zugehörige  Glyzerin 
l)leibt  ausser  Ansatz.  Nach  Durchschnittsbefund  das  Glyzerin  zu 
addieren,  würde  zu  willkürlichen  Zahlen  führen.  GgHsCOH),  mit 
je  einem  Austritt  von  H,0  ergibt  für  das  einzelne  Fettdäureäquivalent 
31  — 18  =  13  als  notwendige  Addition,  so  dass  eventuell  die  Wägung 
als  Ammoniakseifen  mit  16  Äquivalent  den  wahren  Zahlen  am 
nächsten  kommen  dürfte.  Wenn  eine  Vereinbarung  erzielt  wird, 
sind  solche  Ausgleiche  unnötig.  In  der  Literatur  finden  sich  an- 
gebliche Trennungen  von  freien  Fettsäuren  und  Neutralfetten  unter 
der  Bezeichnung  ^gespaltene  Fette**  und  ^ungespaltene  Fette*.  Nach 
der  Publikation  von  Weintraud*)  sind  dies  die  beiden  Zahlen, 
welche  als  Kohauszüge  der  beiden  getrennten  obigen  Ätheriauszüge 
erhalten  werden  und  wovon  der  erste  Auszug  neben  Cholesterinen 
und  Lezithinen  schon  beinahe  die  ganze  Summe  der  gespaltenen 
und  ungespaltenen  Fette  enthält,  während  im  zweiten  Auszuge  nur 
ein  unbedeutender  Rest  aus  den  Erdseifen  an  echten  Körpern  der 
Fettgruppe  enthalten  ist.  Für  die  ärztliche  Beurteilung  würde  eine 
quantitative  Trennung  der  Neutralfette  und  der  freien  höheren  Fett- 
säuren Wert  besitzen.  Aber  die  genaue  Trennung  von  Neutralfetten 
und  freien  Fettsäuren  ist  quantitativ  mit  Schwierigkeiten  verbunden 
und  kann  in  Zahlenwerte  nur  unter  einigen  willkürlichen  Annahmen 
umgesetzt  werden. 

In  früheren  Kotanalysen  Hess  ich  die  Trennung  von  freien 
Fettsäuren  und  Neutralfetten  versuchen  und  die  betreffenden  Zahlen 
in  die  Analysenergebnisse  einsetzen. 

Medizinische  Kreise  sind  zu  Titrierungen  der  Fettsäuren  ge- 
neigt, wobei  durchschnittliche  Verseifungszahlen  zur  Berechnung 
verwendet  werden.  Diese  Annahme  führt  aber  zu  grossen  Fehler- 
quellen in  der  praktischen  Ausführung.  Längere  kritische  Be- 
schäftigung  mit  der  Kotanalyse  zeigt  überhaupt,  dass  Titrierungen 
für  die  quantitativen  Fettbestimmungen  nie  an  die  Stelle  der  Wägungen 
treten  können.  Soweit  bei  meinen  Kotanalysen  der  Versuch  ge- 
macht wurde,   Titrierungen   und  Wägungen   nebeneinander  vorzu- 
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nebmen,  ergab  sich  das  ständige  Verhältnis,  dass  die  freien  Fett^ 
säuren  des  Kotes  in  ihrem  Durchschnittsäquivalente  ein  niedrigeres 
Molekulargewicht  besassen,  als  die  vorhandenen  Nentralfette.  Das 
dnrcbschnittliche  Verhältnis  der  beiden  Verseifungszablen,  soweit 
dasselbe  bestimmt  wurde,  betrug  4:7.  Es  muss  dafür  daran  er- 
innert werden,  dass  ausser  Olein-,  Palmitin-  und  Stearinsäure  auch 
andere  Säuren,  z.  B.  Buttersäure,  in  den  Triglyzeriden  enthalten  sein 
können,  und  dass  wir  hier  noch  keinen  fehlerfreien  Überblick  be- 
sitzen, wie  die  überraschenden  Korrekturen  der  Leberthrananalyse 
in  der  letzten  Zeit  gezeigt  haben.  Aus  diesen  praktischen  Über- 
legungen liess  ich  in  letzter  Zeit  nur  das  Oesamtfett  des  unange- 
säuerten  Ätherauszuges  bestimmen,  wobei  die  Erdseifen  vernach- 
lässigt sind.  Die  Bestimmung  des  Aziditätsgrades  des  Ätherauszuges 
entsprechend  Funkt  0  und  7  der  quantitativen  Analyse  ergibt  einen 
Anhaltspunkt  für  die  ungefähre  Schätzung,  ob  Neutralfette  oder  freie 
Fettsäuren  überwiegen.  Für  diese  praktische  Beurteilung  muss  an- 
genommen werden,  dass  bei  normalem  Verhältnis  jene  Aziditätszahl 
dem  25 fachen  der  Prozente  an  Oesammtfetten  entspricht.  Ist  somit 
die  Azidität  wesentlich  höher,  so  überwiegen  die  freien  Fettsäuren; 
ist  sie  wesentlich  niedriger,  so  tun  es  die  Neutralfette.  Es  kann 
dieser  Quotient  zweckmässig  auch  in  das  Befand  forma lar  eingefügt 
werden. 

12.  Lecithine  und  Cholesterine.  Einem  sehr  wechselnden 
Prozentsatze  der  Trockensubstanz  entspricht  der  Rest  des  Äther- 
auszuges nach  Abzug  der  verseif  baren  Gesamtfette.  Dieser  Rest 
liestcht  zum  grössten  Teil  aus  Lecithinen  und  Cholesterinen.  Die 
Möglichkeit  der  Cholesterinbestimmung  ist  durch  die  leichte  Lös- 
lichkeit dieser  Stoffe  in  Äther,  Chloroform,  Benzol  und  in  siedendem, 
konzentriertem  Alkohol,  bei  Unlöslichkeit  in  Wasser,  verdünnten 
Säuren  und  verdünnten  Alkalien  und  bei  ihrem  völligen  Widerstand 
gegen  die  Verseifung  gegeben.  Eine  Schwierigkeit  für  die  Cholesterin- 
bestimmung besteht  darin,  dass  Cholesterin  die  technisch  verwertete 
Fähigkeit  besitzt,  bei  raschem,  feinverteiltem  Niederschlag  andere 
Stoffe,  z.  B.  Pepsin,  niederzureissen.  Diese  Eigenschaft  machen  die 
Cholesterine  des  Kotes  auch  bei  der  Verseifong  des  Ätherauszuges 
gegenüber  den  Phosphorsäureverbindungen  der  Lecithine  geltend. 
Lflhrig^)  hat  eine  Methode  zur  Cholesterinbestimmung  des  Kotes 
angegeben.  Für  das  Studium  der  Gallensteinbildung  wird  die 
Cholesterinbestimmung  im  Kote  wahrscheinlich  in  Zukunft  wertvolle 
Aufschlüsse  geben.  Gegenwärtig  würde  bei  den  erwähnten  Eigen- 
schaften der  Cholesterine  diese  Bestimmung   den  Umfang  der  Ana- 
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lyse  überlasten.  Auch  die  Lecithine  siod  von  Wichtigkeit  bei 
Zuckerkranken,  NerFösen  und  anderen.  Was  auf  die  Lecithine 
Bezug  hat,  ist  schon  bei  der  Phosphorbestimmung  besprochen. 

13.  Die  Eiweissbestimmung  ist  ein  Schmerzenskind  der  ganzen 
Nahrungsmittelchemie,  ganz  besonders  der  Rotanalyse.  Die  Stick- 
stoiTbestimmung  ist  hier  praktisch  röllig  unbrauchbar.  Solange  die 
praktisch  fehlerhafte  Stickstoffbestimmung  nicht  beseitigt  wird,  kann 
die  Rotanalyse  niemals  aus  dem  Experimentallaboratorium  der 
Hochschule  in  die  Praxis  des  Spezialarztes  oder  gar  des  Hausarztes 
übergehen.  Ich  bin  darum  selbständig  zu  Versuchen  mit  eigenen 
Methoden  der  Eiweissbestimmung^)  übergegangen.  Robert  (1.  c.) 
sagt,  dass  er  auf  die  eigenartige  Methode  der  Eiweissbestimmungen 
in  seiner  Rritik  nicht  eingehen  will,  sich  aber  denken  kann,  dass 
gerade  hierüber  die  Meinungen  sehr  auseinander  gehen.  Dass  die 
Stickstoffmethode  nicht  für  alle  Ewigkeit  als  Eiweissbestimmung 
bleiben  kann,  darüber  ist  doch  wohl  alle  Welt  einig.  Es  ist  viel- 
leicht nur  ein  Zufall,  dass .  der  Stickstoffgehalt  der  besser  bekannten 
Eiweissstoffe  nur  in  den  engen  Grenzen  von  15 — 17,6  pGt.  schwankt, 
während  dies  für  den  Schwefel  von  0,3 — 2,2  pCt.  und  für  Phosphor 
von  0,42—0,85  pCt.  der  Fall  ist.  Aber  schon  bei  der  Betrachtung 
der  Muciue  müssen  wir  auf  11—13  pCt.  Sückstofl  herabgehen.  Nach 
den  Mitteilungen  von  Zuntz^)  schwankt  schon  innerhalb  der  ein- 
heitlichen Gruppe  der  Peptone  der  Stickstoffgehalt  zwischen  11,46 
bis  17,24  pGt.  Angesichts  solcher  Zahlen  muss  die  Stickstoffmethode, 
ganz  abgesehen  von  den  Fehlern,  welche  Ammoniakverbindungen 
und  Amidokörper  ergeben,  bald  in  ihrer  Zuverlässigkeit  als  Eiweiss- 
mass  sich  Phosphor-  oder  Schwefelbestinunungen  nähern.  Ich  habe 
das  Thiosinamin  zur  Bestimmung  von  einer  begrenzten  Gruppe  von 
Eiweisskörpern  gewählt.  Der  Reim  zu  Verbesserungen  liegt  in 
dieser  Methode  selbst.  Alle  Harnstoffe  sind  mehr  oder  weniger 
Lösungsmittel  für  Eiweisskörpcr.  Ich  habe  in  dieser  Richtung  vor 
allem  Harnstoff,  Thioharnstoff  und  Thiosinamin  geprüft.  Allylphenyl- 
thiocarbamid  konnte  nicht  in  Betracht  kommen,  da  dieser  Stoff,  mit 
welchem  ich  mehrfach  experimentiert  habe,  selbst  nicht  in  Wasser 
löslich  ist;  also  auch  die  Löslichkeit  von  Eiweissen  nicht  vermitteln 
kann.  W^  Ramsden*),  welcher  meine  betreffende  Publikation 
nicht  kannte,  hat  neuerdings  wieder  die  eiweisslösenden  Eigen- 
schaften einer  konzentrierten  Harnstofflösung  beschrieben,   so   dass 


1)  Pharmaceutische  CentralhaUe  1902,  Nr.  1. 

2)  Berichte  der  deutschen  pharmaceutischen  Gesellschaft  1908,   S.  39. 

3)  Proced.  Physiolog.   Societ.  referiert  in   Pharm.   Weekblad  1904, 
8.  79. 
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meine  Angabe  nicht  vereinzelt  steht.  Praktisch  leistet  aber  Thio- 
sinamin  nach  meinen  Brfahrangen  mehr  als  Harnstoff.  Ich  habe 
auch  den  Thiohamstoff  versucht.  Hier  stört  aber  die  Eigenschaft, 
dass  bei  verschiedenen,  scheinbar  recht  harmlosen  Eingriffen  der 
Schwefel  teilweise  als  feinstverteiltes  gelbes  Pulver  suspendiert 
frei  wird. 

Es  gibt  eine  Reihe  von  Proteinstoffeh,  welche  mit  Hilfe  von 
Thiosinamin  nicht  gelöst  werden  können,  wozu  vor  allem  ver- 
schiedene Stromasubstanzen  zu  gehören  scheinen.  Gelöst  werden 
vor  allem  koagulierte  Albumine  und  nahe  verwandte  koagulierte 
Stoffe.  Gerade  darin  bestand  aber  die  Schwierigkeit  der  bisherigen 
direkten  Eiweissbestimmung,  dass  meist  die  einmal  koagulierten 
Eiweissstoffe  nicht  mehr  quantitativ  aus  Mischungen  ausgezogen 
werden  konnten.  Das  wichtigste  an  der  Thiosinaminmethode  ist 
es,  dass  eine  scharf  umschriebene  Gruppe  von  Eiweisskörpern, 
welche  gerade  für  die  Ernährung  am  wichtigsten  sind,  auch  im 
koagulierten  Zustande  erschöpfend  ausgezogen,  gereinigt  und  ge- 
wogen werden  kann,  und  dass  somit  durch  direkte  Wägnng  be- 
stimmte Zahlen  gewonnen  werden,  welche  einen  Vergleich  mit 
Normzahlen  zulassen.  Es  sind  Zahlen,  welche  nicht  gleich  den 
Stickstoffzahlen  zuviel  einschliessen,  sondern  höchstens  etwas  mehr 
als  nötig  ausschliessen,  ohne  dadurch  die  Gesamtresultate  un- 
brauchbar zu  machen.  Ich  muss  bei  dieser  Bestimmung  deshalb 
etwas  länger  verweilen,  da  hier  alle  Einzelheiten  eine  Neuerung 
bedeuten,  welche  ohne  genügende  Erklärung  Ropfschütteln  des 
Lesers  verursacht. 

Ein  abgewogener  Teil  des  frischen  Kotes  wird  mit  einer  ge- 
sättigten wässerigen  Thiosinaminlösung  angerührt.  Auf  ungefähr 
10  ()  frischen  Kot  sind  2  g  Thiosinamin  mehr  als  genügend.  Die 
Masse  wird  auf  dem  Wasserbade  zwei  Stunden  digeriert.  Nach  Art 
eines  Kaffeeaufgusses  wird  dann  die  Masse  mit  siedendem  Wasser 
ausgezogen;  der  Auszug  wird  filtriert,  was  in  der  Kälte  übermässig 
lange  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  so  dass  Aufgiessen  und  Filtrieren 
am  geeignetsten  vereinigt  wird  und  heiss  erfolgt.  Das  Filtrat  wird 
eingeengt.  Das  Filtrat  enthält  nun  die  Albumine  und  ähnliche 
Stoffe  in  wässeriger  Thiosinaminlösung,  aus  welcher  dieselben  am 
zweckmässigsten  mit  Tanninlösung  ausgefällt  werden.  Durch  direkte 
Wägung  werden  die  getrockneten  Tanninverbindungen  dieser  Eiweiss- 
stoffe bestimmt. 

In  den  bisherigen  Kotanalysen  wurde,  wie  erwähnt,  das  Eiweiss 
durch  Stickstoffbestimmung  und  Multiplikation  mit  6,25  berechnet. 
Es  wurden  damit  nicht  nur  Ammoniak,  alle  Amidoverbindungen  und 
andere  Abbauprodukte   zu   den  Eiweissen   addiert,   sondern   vorher 
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noch  einer  Mnltiplikation  zur  Yergrössernng  nnterzogen.  Aber  aacb 
davon  abgesehen,  kann  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  der  gesamten 
echten  Proteinstoffc  kein  Massstab  für  genügende  oder  ungenügende 
Arbeit  der  Verdauungsorgane  sein,  da  eine  Anzahl  von  Proteinstoffen 
(Spongin,  Sericin  usw.)  im  Verdauungskanale  überhaupt  nicht  ver- 
ändert werden  können. 

Die  Vorgeschichte  der  Thiosinaminmethode  habe  ich  an  anderer 
Stelle  gegeben. 

Für  manche  Zwecke  ist  es  wünschenswert,  die  vorschiedencn 
Eiweissstoffe  des  Rotes  getrennt  zur  quantitativen  Bestimmung  zu 
bringen.  Ein  Eingehen  darauf  würde  diesen  vorläufigen  Entwurf 
allzusehr  erweitern.  Bei  Gelegenheit  der  qualitativen  Pepton- 
bestimmung  ist  schon  auf  einen  wichtigen  Teil  hingewiesen  worden. 

14.  Kohlehydrate  wurden  in  der  Kochflasche  mit  Säurezusatz 
durch  mehrstündiges  Rochen  invertiert  und  dann  quantitativ  bestimmt. 
Die  erhaltene  Zahl  entspricht  dem  Dextrin  und  seinen  nächsten 
Verwandten.  Es  ist  die  bekannte  Methode  der  Nahrungsmittel- 
Chemie. 

Wenn  auch  erweislich  im  Kot  niemals  präformierter  Zucker 
enthalten  ist,  so  sind  doch  Stoffe  aus  der  Kohlehydratgruppe  vor- 
handen, welche  als  Nährmaterial  für  Hefekulturen  dienen  können. 
Die  Menge  dieser  Kohlehydrate  wird  nach  Literaturangaben  mit  dem 
Gärungssaccharometer  bestimmt. 

Für  Urinuntersuchungen  ist  es  leicht,  den  Gärungssaccharometer 
mit  gleichbleibenden  Mengen  zu  beschicken.  Bei  dem  klebrigen 
Kote  ist  dies  technisch  nicht  möglich;  damit  werden  aber  die  Vor- 
bedingungen fär  eine  gleichmässige  Vergärung  und  für  brauchbare 
Vergleichszahlen  zur  weiteren  Umrechnung  nur  in  unsicherer  Weise 
erfüllt.  Auch  die  Alkoholgewinnung  aus  Kot,  welche  in  letzter  Zeit 
so  viel  von  sich  reden  machte,  beruht  auf  dem  Gehalte  derselben 
Kohlehydrate.  Die  Schwierigkeiten  einer  genauen  Gehaltsangabe 
im  grossen  sind  natürlich  bei  Arbeiten  mit  kleinen  Proben  noch 
vermehrt.  Einstweilen  wurde  von  allen  quantitativen  Untersuchungen 
in  der  Kohlehydratgruppe,  welche  auf  Gärung  basieren,  Abstand 
genommen.  Praktisch  kann  diese  Untersuchung  zu  unerwartet 
günstigen  Resultaten  vielleicht  ausgebaut  werden;  einstweilen  stehe 
ich  derselben  zweifelnd  gegenüber.  Vorläufig  muss  erst  mit  aus- 
sichtsreicheren Methoden  eine  Grundinge  zur  Beurteilung  der  Kot- 
eigenschaften überhaupt  angestrebt  werden.  Später  wird  es  auch  in 
der  Kohlehydratgruppe  unumgänglich  notwendig  werden,  Wege  zu 
wählen,  dass  die  einzelnen  Untergruppen  der  Kohlehydrate  gesondert 
bestimmt  werden  können. 

Vor   allem    muss    an   den   Zuckergehalt   der  Mucine   erinnert 
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werden.  Da  der  Körper  stets  Mucine  durch  Galle  und  Darmexkrete 
ausscheidet,  so  haben  wir  im  Rot  stets  Roblehydrat?erbindungen  als 
Rörperausscbeidungen  neben  Rohlehydraten  aus  Nahrnngsresten 
zu  vermuten.  Der  Ausbau  der  Rotanalyse  in  der  Zukunft  muss 
Mittel  und  Wege  finden,  um  hier  trennen  zu  können.  Wie  die 
Analysen  von  Yoit  ein  Anfang  waren,  so  möchte  dieseir  Entwurf 
einen  Fortschritt  bringen.  Aber  auch  der  Standpunkt  dieses  Ent- 
wurfes ist  nur  ein  zeitweiliges  Provisorium.  Mein  innigster  Wunsch 
ist  es,  dass  die  Rotanalyse  im  raschen  Fortschritte  sich  baldigst  so 
sehr  Tervollkommnet,  dass  dieser  Entwurf  in  wenig  Jahren  veraltet 
erscheint,  um  dies  zu  ermöglichen,  muss  aber  erst  mit  einer  Ver- 
einbarung, welche  diesem  Standpunkte  entspricht,  ein  genügend  ge^ 
festigtes  Fundament  für  die  praktischen  Rotanalysen  geschaffen 
werden.  Manche  heute  schon  mögliche  Untersuchungsmethode 
musste  einstweilen  beiseite  bleiben  und  konnte  nicht  erwähnt 
werden;  denn  —  das  sei  nochmals  betont  —  die  besprochenen 
Untersuchungsmethoden  sollen  sich  vor  allem  einem  einheitlichen 
Analysengange  eingliedern  lassen,  welchen  ich  als  Entwurf  einer 
Vereinbarung  zur  Ausführung  systematischer  Rotanalysen  im  Auf- 
trage ärztlicher  Praktiker  betrachte. 

Dieser  Entwurf  gelangt  noch  vor  Beginn  der  Sommerferien  in 
die  Hände  der  praktischen  Chemiker.  Es  sollte  mich  sehr  freuen, 
wenn  einige  der  Leser  gelegentlich  einer  sommerlichen  Bheinreise 
mich  in  meiner  wissenschaftlichen  Einsiedelei  im  Weltbade  Neuen* 
ahr  aufsuchen  würden  und  mündlich  das  Rapitel  der  Rotanalysen 
besprechen  wollten.  Aber  auch  schriftliche  und  vor  allem  ge- 
druckte Meinungsäusserungen  zur  Sache  werde  ich  stets  mit  Dank 
in  Empfang  nehmen. 


Eingänge  für  die  Bibliothek. 

Heckel,  Cördemoy  und  Schlagdenhauifen:  Sar  un  nouveau  Copal  et 
8ur  un  nouveau  Kino,  foumis  du  Dipterix  odorata  Willd.  Sonder- 
abzng  1904. 

Katalog  der  nfickiger  -  Bn)liotbek  im  Pharmaceutischen  Institute  der 
Universität  Strassburg. 
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Bücherbesprechungen. 


539.  Der  angebende   Apotheker.     Lehrbach    der    pharmacentischen 
Hilfsivissenschaft'eii.    Zam  Gebranch  far  den  Unterricht  der  Eieren. 
Von  Professor  Dr.  J.  Berendes.   Zwei  Bände.   Erster  Band  Physik 
nnd  Chemie.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  —  Stuttgart, 
Enke,  190B. 
Die   dritte  Auflage  des  Werkes  liegt  nunmehr  Yollst&ndig  in   zwei 
stattlichen  B&nden  Tor,  Yon  denen  der  erste  die  Physik  und  Chemie,  der 
sweite  die  Botanik,  Pharmakognosie,  speziell  Phannacie,   umfasst.     Ea 
ist    wesentlich    anders    geworden   gegen   früher   nnd   daher   einer   Be- 
sprechung wert 

Wie  in  der  Vorrede  hervorgehoben  wird,  verdient  heute  das  Grenz- 
gebiet zwischen  Physik  und  Chemie,  die  physikalische  Chemie,  besondere 
Beachtung,  weil  ohne  ihre  Vorkenntnis  ein  Verständnis  der  modernen 
Chemie  nicht  gut  möglich  ist.  Es  soll  selbstverständlich  der  junge  Fach- 
genosse nicht  in  die  Einzelheiten  dieser  schwierigen  Disziplin  eingeweiht 
werden,  aber  ein  leichtes  Eingehen,  wenigstens  ein  Hinweis  auf  das  filr 
seine  spätere  Arbeiten  erforderliche,  ist  nach  meiner  Ansicht  doch  nötig. 
So  fibersichtlich  und  leichtverständlich  das  ganze  Buch  nnd  auch 
dieses  Kapitel  geschrieben  ist,  hätte  ich  doch  .an  mancher  Stelle  eine  Er- 
gänzung gewünscht,  z.  B.  bei  der  „  Lichtbrechung*',  einen  Hinweis  auf  das 
Re&aktometer,  das  doch  in  der  Fettanalyse  eine  grosse  Rolle  spielt;  bei 
der  Spektralanalyse  hätte  ich  ausser  den  Emissionsspektren  auch  die 
Absorptionsspektren  gern  erwähnt  geseben,  die  nach  meiner  Ansicht 
mindestens  ebenso  wichtig  sind,  wie  die  ersteren.  Bei  den  Elektrizitäta- 
leitem  hätte  ich  kurz  die  Widerstandsbestimmungen,  wie  sie  mittels  der 
Wh  eats  ton  eschen  Brücke  in  der  Analyse  vorgenommen  werden,  erwähnt. 
Nirgends  ist  auch  nur  mit  einem  Worte  des  Tropfengewichtes  der  Flüssig- 
keiten gedacht,  das  doch  für  den  Apotheker  beinahe  ebenso  wichtig  ist, 
wie  die  Masse  und  Gewichte  überhaupt.  Wie  gut  hätte  sich  das  im 
Kapitel  „Kapillarität*  einfügen  lassen. 

Zwischen  anorganischer  nnd  organischer  Chemie  ist  eine  recht  zweck- 
mässige Anleitung  zur  qualitativen  Analyse  mit  den  WilUchen  Tabellen 
eingefügt,  nach  der  der  Anfänger  schon  einiges  Verständnis  für  Analyse 
sich  erwerben  kann.  Daran  schliesst  sich  eine  Erläuterung  des  Wesens 
der  Massanalyse,  die  leicht  verständlich  ist,  aber  durch  Beispiele  etwas 
erläutert  sein  dürfte,  zumal  bei  den  einzelnen  Arzneimitteln  anf  die  Be- 
rechnung nicht  eingegangen  wird. 

Es  sind  noch  einige  kleine,  ganz  interessante  Abschnitte,  z.  B.  über  die 
Theorie  der  Flamme,  eingeflochten. 

Die  Angabe,  dass  Wasserstoffhyperozyd  in  reinem  Zustand  noch  nicht 
dargestellt  ist,  dürfte  nicht  mehr  zutreffend  sein,  aber  die  Veröffentlichungen 
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aber  diesen  Gegenstand  fallen  zum  Teil  in  die  Zeit  der  Bearbeitung  des 
nmfiuigreichen  Werkes. 

Courtois  ist  noch  immer  als  der  Entdecker  des  Jodes  angeführt, 
w&hrend  Laroisier  bloss  als  Handlanger  daneben  steht.  Die  Geschichte 
der  Jodentdeckung  durch  Lavoisier,  der  von  dem  Seifensieder 
Courtois  sich  etwas  von  dem  Abfall,  dem  jodhaltigen  Material,  das 
letiterem  zum  Ärger  die  Pfannen  durchlöchert  hatte,  erbitten  musste, 
konnte  unserer  Jugend  als  leichtrerständliches  Beispiel  vorgeführt  werden, 
wie  man  ein  grosser  Gelehrter  werden  kann,  von  denen  Courtois,  der 
wohl  in  keinem  Lehrbuch  der  Chemie  fehlt,  obenan  steht. 

Die  Botanik  behandelt  die  Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie 
der  Pflanzen  in  leichtverständlicher,  kurzer  Form  und  widmet  sich  be- 
sonders der  Systematik,  der  das  Engl  ersehe  System  zugrunde  gelegt 
ist  Die  Pharmakognosie  beschränkt  sich  auf  die  Drogen  der  Pharma- 
kopoe, wobei  auf  die  Verwechslungen  und  Verfälschungen  genügend 
Bücksicht  genommen  ist. 

Im  ganzen  ist  das  Werk  sorgfältig  und  gewissenhaft  bearbeitet, 
leicht  verständlich  und  gibt  den  jungen  Fachgenossen  mancherlei  An- 
regung, so  dass  ich  es  nur  empfehlen  kann.         F.  Eschbaum- Berlin. 


540.  Einleitung  in  das  Stndiam  der  Chemie.  Von  Dr.  IraBemsen, 
Professor  an  der  John  Hopkins  Universität  in  Baltimore.  Autorisierte 
deutsche  Ausgabe.  Bearbeitet  von  Prof.  Karl  Seubert  (Hannover). 
Dritte,  neubearbeitete  Auflage.  —  Verlag  der  H.  Laupp sehen 
Buchhandlung.    Tübingen,  1904. 

Der  Bearbeiter  weist  in  dem  Vorwort  darauf  hin,  dass  sich  das  vor- 
liegende Buch  durch  prägnante  Kürze  auszeichnet,  und  dass  es  ihm  selbst, 
als  Lehrer  an  einer  Technischen  Hocfaschnle,  der  bedacht  sein  müsse, 
seinen  Schülern  allen  Ballast  fernzuhalten,  dieser  Eigentümlichkeit  halber 
aU  sehr  empfehlenswert  erschienen  sei.  Er  habe  einige  technisch 
wichtige  Fragen  ausführlicher  behandelt,  ohne  jedoch  zu  verab- 
säumen, die  neueren  chemischen  Forschungsergebnisse  genügend  zu  be- 
rücksichtigen. 

Er  hmt  es  für  besonders  wichtig,  bei  den  Chemie  Studierendon  von 
vornherein  Klarheit  zu  schaffen  über  die  Grenzen  zwischen  Tatsachen  und 
Hypothesen  in  der  Wissenschaft. 

Das  Bemsensche  Buch  beschäftigt  sich  nur  mit  anorganischer 
Chemie. 

Die  Anordnung  des  Stoffes,  der  in  29  Kapiteln  abgehandelt  wird,  ist 
eine  höchst  originelle;  theoretische  Erörterungen  wechseln  mit  be- 
schreibenden Darstellungen  ab,  so  dass  die  Behandlung  keine  einförmig 
schematische  ist. 

Acht  Kapitel  enthalten  rein  theoretische  Besprechungen,  ausführlichere 
finden  sich  ausserdem  unter  Sauerstoff  (zweites  Kapitel),  Wasser  (viertes 
Kapitel),  Stickstoffverbindungen  (neuntes  Kapitel). 

Als  für  das  praktische  Leben  wichtige  Stoffe,  Apparate  und  Ver- 
fahren sind  besonders  erwähnt  und  abgehandelt:  „Natürliche  Wässer,  die 
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verschiedenen  Formen  des  Kohlenstoffes,  Wassergas,  Leuchtgas,  Schwefel, 
Glas,  Schiesspalver,  Mörtel,  Zement,  Ton,  Tonwaren,  Ultramarin,  Lacke 
und  Beizen,  Eisensorten,  Accumolatoren,  Photographie,  Yersilbening.'' 

Doch  treten  diese  Besprechungen  sehr  zurück  gegen  die  rein  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  chemischen  Elemente  und  die  Entwicklung 
der  einschlägigen  physikalischeu  Lehr-  und  Grundsätze. 

Somit  hat  das  Buch  einen  fast  ausschliesslich  theoretisch  -  wissen« 
schaftllchen  Charakter,  und  schliesst  es  sich  allen  seinen  Vorgängern,  die 
durchweg  eine  sehr  günstige  Beurteilung  erfahren  haben,  würdig  an.  Es 
kann  daher  allen  Chemie  Studierenden,  aber  auch  allen,  die  sich  über- 
haupt für  Chemie  näher  interessieren,  aufs  wärmste  empfohlen  werdeo. 

Vir  chow -Berlin. 


541.  Ans  Ifatar  and  Oeistesweit.    Sammlung  wissenschaftlich  gemein- 
yerständlicher  Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens.  Fünftes 
Bändchen.    Luft,  Wasser,  Licht  und  Wärme.    Neun  Vorträge 
aus   dem   Gebiete  der  Ezperimentalchemie.    Von  Prof.  Dr.  Bein- 
hart Bloch  mann.    Zweite  Auflage  mit  zahlreichen  Abbildungen. 
—  Leipzig.    B.  G.  Teubner,  1903. 
Eine  hübsche  Zusammenstellung  von  instruktiven  Versuchen,   die  in 
ihrem  Zusammenhang  und   der  leichten,  anregenden  Beschreibung  be- 
rufen  sind,  nicht  nur  den  Laien  in  das  Gebiet  der  Chemie  einzufahren, 
sondern  auch  den  Verstand  der  Jugend  auf  einem  bisher  nicht  gebräuch- 
lichen Wege  zu  schalen,  indem  man  ihn  in  unmittelbare  Berührung  mit 
der  Natur  selbst  bringt 

Obwohl  derartige  Vorträge  nicht  speziell  werden  dürfen  und  von 
einem  idealen  Geiste  getragen  sein  müssen,  so  möchte  ich  doch  an  mancher 
Stelle  einiges  fürs  Leben  praktische,  was  zugleich  anregend  auf  die  Zu- 
hörer wirkt,  hineingebracht  haben.  So  hätte  ich  bei  der  Beschreibung 
von  Meer,  Brunnen,  Regen  und  destilliertem  Wasser  des  im  Gebirgs- 
wasser  häufig  fehlenden  Jodes  gedacht,  was  für  die  Gebirgsbewohner  oft 
so  schwerwiegende  Folgen  hat.  Bei  den  Heizapparaten  hätte  ich  erwähnt, 
dass  die  Vorgänge  der  Leuchtgasverbrennung  so  ganz  einfach  doch  nicht 
sind,  dass  sich  beim  Anschlagen  der  Flamme  an  kalte  Gegenstände  (Koch- 
töpfe) kleine  Mengen  des  giftigen  Kohlenozjdgases  bilden,  die,  eingeatmet, 
den  menschlichen  Körper  empfindlich  schädigen,  dass  man  daher  nur  Gas- 
kocher mit  Abzugsrohr  verwenden  dürfe. 

Das  Büchlein  bietet  jedermann  eine  lehrreiche  Unterhaltung  und 
kann  besonders  dexgenigen  empfohlen  werden,  denen  der  Unterricht  der 
Jugend  obliegt.  F.  Es chb an m- Berlin. 


Far  die  Redaktion  verantwortlieb:  Dr.  F.  Goldmann  in  Berlin  G^  Alexanderstr.  88. 
Drack  von  Gebr.  Unger  in  Berlin,  Bernbnrger  Str.  80. 
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Abb.  1. 

KrythropMoeum  guineense  im   Sachsenwald  bei  Dares-saläm.     (Nach  einer  Aufnahme 

des  Herrn  Forstassessor  Dr.  Holz). 


Abb.  2.  Basse  phot. 

Telfairia  pedata  in  Laabenkaltur  (Makonde-Plateau)^^  j 
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Abb.  1. 

Krifthrophloeum  guineense  im   Sachsenwald  bei  Dares-salam.     (Nach  einer  Aafhahme 

des  Herrn  Forst^sessor  Dr.  Holz). 


Abb.  2.  Busse  phot. 

Telfairia  pedata  in  Lanbenkultur  (Makonde-Plateau).  ^  j 
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Abb.  3.  Busse  phot 

Teifaina  pedata  (zweijährig),  einen  Kigelia-Stamni  überwuchernd.    (Matumbi-Berge). 
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Protokoll  der  133.  Sitzung 

abgehalten 

am  Donnerstag,  den  2.  Juni  1904,  abends  8  Uhr,  im  grossen 

Hörsaal  des  Pharmazeutischen  Instituts  der  Universität  Berlin 

in  Steglitz -Dahlem. 


Anwesend  49  Mitglieder  und  72  Gäste,  und  zwar:  a)  als  Mit- 
glieder die  Herren:  Alt,  Apt,  Arends,  Beckström,  Beysen, 
Blass,  Calliess,  Deicke,  Eschbaum,  Fendler,  Fraenkel, 
Friedländer,  Frömsdorf,  Gilg,  Goeldner,  Goldmann,  Haver, 
Hermel,  Herzog,  Holz,  Kayser,  Kennert,  Kleist,  Kobligk, 
Krumbholz,  Lefeldt,  Lenz,  Linke,  Mannich,  Nothnagel, 
Piorkowski,  Remele,  Riemer,  Salzmann,  Fr.  Schroeder, 
P.  Schroeder,  Schottmüller,  Skubich,  Silberstein,  Stein, 
Steppnhn,  Thoms,  Traffehn,  Vogtherr,  Wagner,  Woerner, 
Wolff,  Wulff,  Zernik;  und  b)  als  Gäste:  die  Herren  Aderhold, 
Bermann,  Biltz,  von  Brocke  sen.,  von  Brocke  jun.,  Fräulein 
Calliess,  Herren  Co  es  ter,  Crusemann,  H. Engelmann,  P.Engel- 
mann,  Falkenberg,  Fasquel,  Fiedler,  Fischer,  Fleischer, 
Fraenkel,  Frankenstein,  Friederici,  Friedländer,  Fuchs, 
Germelmann,  Gottwald,  Hagenbeck,  Hammer,  Frau  Hart- 
mann, Herren  Heinemann,  Hellmich,  Heyne,  Ranoldt,  Rem, 
Klein,  Kraetcke,  Kühne,  Lewandowski,  Lück,  Lucius, 
Marsson  I,  Marsson  II,  Matthies,  Mohr,  Nay,  Neubauer, 
Oberneufer,  Pralle,  Rehe,  Reyonen,  Reulein,  Salow, 
Schlüter,  Schmidt,  Schweninger,  Siegel,  Sonntag,  Spriirg- 
feld,  Stern,  Strüver,  Sundelin,  Suadicani,  Tanger,  Terrey, 
Thümen,  Tuurala,  Waibel,  Fräulein  Wald  mann,  Herren  Wals- 
mann, Walter,  Warmer,  Weber,  Werner,  Werth,  Wever, 
Wolff. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  um  8  Uhr  15  Minuten 
unter  Begrüssung  der  Mitglieder  und  der  sehr  zahlreichen  Gäste. 
Es  erfolgt  die  Aufnahme  eines  neuen  Mitgliedes.  Vorsitzende  teilt 
mit,  dass  die  gegenwärtige  Sitzung  die  SchUtsssitzung  Yor  den  Ferien 
sei  und  dass  die  nächste  Anfang  Oktober  stattfinden  werde.  Er 
ladet  die  Gesellschaft   zu  einem  ungezwungenen  Beisammensein  in 
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278  Mitglieder  der  Gesellschaft. 

den  Räameades  Schlossparks  zn  Steglitz,  nach  Schluss  der  Sitzung, 
ein.  —  Sodann  erhält  das  Wort  Herr  Geh.  Medizinalrat  Professor 
Dr.  Schweninger  zn  seinem  Vortrage:  „Einiges  über  Ke- 
naissance  der  ärztlichen  Knnst^.  Der  Vortragende  präzisiert 
zunächst  seine  bekannte  dissentierende  Stellung  gegenüber  der  Schol- 
medizin  und  deatet  die  Wege  an,  dorch  welche  die  Heilkunde,  die 
sich  seiner  Ansicht  nach  auf  dem  Niedergange  befinde,  wieder 
zu  dem  alten  Ansehen  gelangen  könne.  Der  Vortrag  erntete  leb- 
haften Applaus;  an  denselben  schliessen  sich  nur  eine  Anfrage  des 
Herrn  Linke  und  einige  Bemerkungen  des  Herrn  Hammer  an, 
worauf  die  Versammlung  um  9  übr  30  Minuten  geschlossen  wird, 
mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  seitens  des  Vorsitzenden  an  den 
Redner. 

Thoms,  Vogtherr, 

Vorsitzender.  Schriftftthrer- 


Mitglieder  der  Gesellschaft. 

Als  Mitglied  wurde  aufgenommen  Herr: 
Schwarz,  F.,  Apoth.-Bes.,  Brandenburg  a.  Havel. 

Aufnahme  in  die  Gesellschaft  wünscht  Herr: 
Tietz,  Dr.,  Apoth.-Bes.,  Strausberg. 

Vorgeschlagen  durch  Liebaldt  und  Thoms. 


Ergänzungen  und  Änderungen 

im 
Gesamtverzeichnis  der  Mitglieder  der  D.  Ph.  G.  im  Jahre  1904. 
(Anschliessend  an  „Berichte*'  1904,  Heft  5.) 


Kühn,  Dr.  B.,  Vorsteher  des  chemischen  Laboratoriums  derKönigl. 
Begierung  zu  Stettin,  Freihafen. 

Buff,  Dr.  Otto,  Professor  an  der  Techn.  Hochschule  zu  Danzig. 

Wentzel,  Dr.  phil.  H.,  Regierungsrat,  Mitglied  des  Kaiseri.  Patent- 
amtes, Berlin  S.,  Brandenburgstr.  72/73,  IT. 
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Mitteilungen. 


509.  E.Schweninger:- Berlin:  Einiges  über  ^^Benaissance^^ 
der  ärztlichen  Ennst. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  2.  Juni  1904  Tom  Verfasser. 


M.  H.I  Als  Ihr  Herr  Vorsitzender  an  mich  die  Aufforderung 
richtete,  ich  solle  hier  in  Ihrem  Kreise  sprechen,  empfand  ich  das 
Ehrenvolle  und  Schmeichelhafte  dieses  Antrages  Tollkommen  und 
dankbar.  Doch  musste  ich  mich  fragen,  ob  ich  geeignet  sei,  hier 
Ihnen  Wissenswertes  zu  sagen,  selbst  wenn  mein  Renomm^  nicht 
so  schlimm  wäre,  als  es  tatsächlich  ist.  Ich  konnte  mir  freilich 
denken,  yielleicht  ist  es  ganz  gut,  wenn  diese  Herren  endlich  einmal 
selbst  hören  und  sehen,  was  ich  tue,  treibe,  meine,  und  wie  ich  bin. 
So  entschloss  ich  mich  zur  Zusage,  die  mir  durch  das  liebens- 
würdige Entgegenkommen  des  Herrn  Prof.  Thoms  nicht  schwer 
wurde.  Schwerer  wurde  mir  unter  anderm  schon  die  Wahl  des 
Themas  und,  als  ich  mich  darauf  festgelegt  hatte  und  gleichzeitig 
einiges  darüber  —  dem  Wunsche  des  Herrn  Vorsitzenden  ent- 
sprechend —  zu  Papier  brachte,  da  fand  ich,  dass  es  mir  doch  nicht 
(eicht  wurde,  in  der  Beschränkung  den  Meister  zu  zeigen.  Hein 
mitgebrachtes  Elaborat,  in  dem  Historisches,  Epochales,  Namen 
und  Jahreszahlen  ebenso  umfänglich  als  langweilig  wurden,  schien 
mir  nicht  mehr  geeignet,  mich  hier  einzuführen  oder  gar  lieb 
Kind  zu  machen.  Sie  sollen  es  später  einmal  zu  hören  bekommen, 
wenn  Sie  wollen  und  wenn  Sie  diesmal  nicht  schon  genug  von  mir 
haben.  Ich  bitte  nach  reif lichier  Überlegung,  den  Entschluss  zu  ent- 
schuldigen, dass  ich  meine  heutigen  Ausführungen  beschränkend 
eine  kleine,  nicht  unwesentliche  Änderung  im  Thema  gegenüber 
der  Ankündigung  vornehme. 

Ich  habe  nämlich  heute  nicht  die  Absicht,  über  „Renaissance*^ 
der  ärztlichen  Kunst  im  allgemeinen  einiges  auszuführen.  Sie 
müssten  da  erwarten,  dass  ich  Ihnen  etwas  wie  ein  historisches 
Kolleg  lese,  mit  Epocheneinteilung,  Namen  und  gar  einem  fürchter- 
lichen Wust  von  Jahreszahlen.  Ich  müsste  da  über  die  ver- 
schiedenen Niedergangs  Zeiten  auf  dem  Gesamtgebiete  unserer 
Kunst  sprechen,  müsste  beleuchten,  aus  welchen  Umständen  die 
Wiedergeburt  sich  ergab,  an  welche  Tatsachen  sie  anknüpfte,  welche 
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280  ^-  Schweninger-Berlin: 

Namen  sie  emportrng.  Als  theoretische  Allgemeinbetrachtang  väre 
einem  solchen  Vortrage  dann  allenfalls  noch  einiges  Toranszn- 
schicken  darüber,  wie  verschieden  sich  Neu  wandlangen,  reToUive 
Wesensänderungen  Ton  Zuständen,  Besitztamem,  Einrichtungen  an- 
sehen, je  nachdem  sie  der  Rückschau  oder  dem  Vorausblick, 
also  einmal  dem  Urteil,  dann  wieder  dem  Wunsch,  der  Sehn- 
sucht zur  Untersuchung  sich  darbieten.  Wie  oft  mag  den  Zeit- 
genossen und  den  Hoffenden  eine  Renaissance,  eine  Wiedeigeburt 
gedünkt  haben,  was  dem  zusammenfassenden  Urteil  der  retrospek- 
tiven Untersuchung  in  einem  oft  gerade  umgekehrten  Lichte  er- 
scheinen wird?  I  Also:  „historisch  gewertete  Renaissance,^  — 
«zeitgemäss  angestrebte  Renaissance  — .^  Die  Nebenein- 
ander- und  Gegenüberstellung  dieser  zwei  äusserlich  gleichbenannten, 
innerlich  grundverschiedenen  Begriffe  mag  uns  allen  für  die  Be- 
wertung unserer  Bestrebungen  als  monitum  modestiae,  eine  Mahnung 
zur  Bescheidenheit  gelten;  uns  hinweisen  auf  unsere  Unzulänglichkeit, 
die  all  unser  bestes  Wollen  stets  unserem  besten  Können  unterliegen 
lässi  Sie  sehen,  meine  Herren,  ich  bin  nichts  weniger  als  ein 
Eixaltierter,  der  sich  über  die  Grenzen  seines  Vermögens,  im  Ver- 
hältnis zu  den  allgemeinen  Kräften  menschlicher  Tauglichkeit  einer 
Täuschung  hingibt. 

Nichtsdestoweniger  unterliege  ich  aber  dem  unwiderstehlichen 
Zwange  jedweder  Menschlichkeit.  Und  so  will  ich  heute  zu  Ihnen 
sprechen  von  solch  einer  „zeitgemäss  erträumten^  Renais- 
sance, der  ich  die  Arbeit  meines  ganzen  bis  heute  dahingegangenen 
Lebens  verschrieben  habe,  von  einer  Renaissance  unserer  ärzt- 
lichen Kunst. 

Dass  eine  solche  Wiedergeburt  notwendig  und  deshalb  mit 
entwicklungsgeschichtlicher  Unerbittlichkeit  bevorstehend  ist,  das 
wollen  riele  heute  noch  nicht  wahrhaben.  Alle  diese  —  ich  ge- 
stehe es  gerne  zu  —  gutgläubigen  Zeitgenossen  können  sich  nicht 
denken,  dass  die  ärztliche  Kunst  einer  Wiedergeburt  bedürfe,  einer 
Befruchtung  durch  auslösende  Arbeit  Um  an  diese  Notwendigkeit 
glauben,  dieselbe  ^  als  sicher  bevorstehend  Toraussagen,  auf 
sie  hoffen,  von  ihr  träumen  zu  können,  dazu,  meine  Herren,  muss 
man  vorerst  zu  einer  begründenden  Überzeugung  gelangt  sein; 
zur  Anschauung  nämlich,  dass  unsere  Kunst  sich  in  einem  Zeit- 
alter des  Niederganges  befinde.  Das  werden  wenige  zugeben 
wollen,  wenige  unter  den  Ärzten! 

Ich  möchte  Sie  bitten,  festzuhalten,  dass  ich  nicht  von  der  oder 
von  einer  Renaissance  des  „ärztlichen  Standes^  sprechen 
will  und  damit  einen  Niedergang  innerhalb  dieser  Gremeinschaft 
festgestellt  haben   möchte.    So  naheliegend   und  notwendig  es  er- 
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scheinen  mttsste,  derartige  Untersuchungen  anzustellen,  bei  dem  eng 
▼erknüpften  Verhältnis  einer  Kunst  zur  Person  der  sie  Atis* 
übenden,  sie  mögen  hier  unbeachtet  bleiben. 

Es  bleibe  also  unerörtert,  ob  die  Unzulänglichkeit  in  der  heule 
gepflegten  Art  von  Heilkunst  an  den  Personen  oder  an  den  Zeit* 
umständen  liegt;  nehmen  wir  an,  letzteres  sei  der  Fall.  Ein 
Irrtum  aber,  ein  —  gestatten  Sie  das  Wort  —  Konstruktions- 
fehler muss  vorliegen.  Es  wird  zu  erörtern  sein,  wo?  also  nicht 
an  wem?  die  Veranlassung  zum  Bestehen  dieses  Irrtums  liegt. 

Ich  sagte:  Wenige  werden  die  Notwendigkeit  einer  Renaissance 
und  damit  die  Feststellung  eines  niedergehenden,  an  Wert  sich 
mindernden  Zeitverhältnisses  für  die  ärztliche  Kunst  zugestehen. 
Die  meisten  werden  das  Wünschenswerte  einer  Weiterentwicklung 
gern  zugeben;  yiele  den  Ausbau  im  Einzelnen  als  notwendig  ein- 
sehen; manche  selbst  einer  Änderung  des  bis  heute  gegangenen 
Weges  sogar  das  Wort  reden.  Wenn  diese  allen,  yielen  und 
manchen  aber  Ton  jemandem  behaupten  hören,  wir  Ärzte  und 
unsere  Kunst  hätten  eine  Wiedergeburt,  ein  Wiedererstehen  in  ge* 
wandelter  Form  nötig,  eine  grundlegende  Änderung  an  Haupt  und 
Gliedern  —  ja,  wir  gingen  einem  solchen  Wandel  entgegen  —  ich 
glaube  die  Mehrzahl  dieser  allen,  vielen  und  manchen  würde 
einer  derartigen  Überzeugung  die  Gefolgschaft  weigern. 

Meiner  Ansicht  nach  besteht  der  Irrtum  in  dem  Verkennen 
eines  Verhältnisses:  Wir  alle  hören  rings  um  uns  her  von  der 
ruhmvollen,  segens-  und  ertragreichen  Entwicklung  erzählen,  welche 
die  gesamte  Wissenschaft  genommen,  insbesondere  die  Naturwissen- 
schaften, und  mit  ihnen  —  beachten  Sie  wohl  meine  Herren!  — 
die  „Heilwissenschaft^,  die  „ärztliche  Wissenschaft^.  In 
Büchern  steht's,  in  Vorträgen  ist  es  zu  hören,  in  den  Zeitungen  ist 
es  zu  lesen!    Also  muss  es  wahr  sein! 

Die  „Medizin^  —  wie  man  gemeinhin  sagt  —  habe  demnach 
in  den  letzten  Jahren  unerhörte  Bereicherungen  erfahren;  dadurch 
einen  Hochstand  zu  erklimmen  vermocht,  der  unseren  Grossvätem 
noch  ungeahnt,  überhaupt  unbegreiflich  erscheinen  musste.  Wer 
nun  angesichts  dieser  allgemein  verbreiteten,  in  alle  Überzeugungen 
eingedrungenen  Ansicht  von  dem  Gegenteil  sprechen,  einen  Nieder- 
gang behaupten  wollte,  wo  die  gesamte  Welt  von  einem  nie  da- 
gewesenen Aufecbwunge  spricht,  der  hat  eine  Beweislast  auf  sich 
zu  laden,  die  wahrlich  nicht  allzuleicht  getragen  werden  kann. 

Nun  föllt  es  mir  gar  nicht  ein,  Sie,  meine  Herren,  durch  Einzel- 
aufführungen zu  ermüden,  die  dartun  sollen,  wie  fast  alle  Ver- 
sprechungen, welche  die  vermeintlich  so  „millionenreich^  ge- 
wordene ^Heilwissenschaft^  dem  Menschengeschlechte  gemacht, 
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uneingelöst  blieben;  wie  eine  Hoffnung  der  Kranken  nach  der 
andern  getäuscht  worden  ist,  um  bestenfalls  durch  eine  neue  Er« 
Wartung  ersetzt  und  damit  beruhigt  zu  werden. 

Ich  habe  derartiges  zu  erweisen  auch  gar  nicht  notwendig 
Tor  einem  Auditorium  feinstgeschulter  Naturwissenschaftler, 
welche  schon  gemäss  der  Beschaffenheit  ihres  Sonder- 
faches in  lebendigem  Kontakt  geblieben  sind  mit  den  Ereignissen, 
die  uns  hier  zu  beschäftigen  hätten.  Ich  kann  mich  ruhig  mit  dem 
einfachen  Hinweise  auf  den  erwähnten  Fundamentalirrtum  begnügen. 
Er  besteht  meiner  Ansicht  nach  darin,  dass  man  das  Wirken  des 
Arztes  als  Ausübung  einer  Wissenschaft  bezeichnet.  Wenn 
einige  auch  hier  und  da  einmal  das  Wort  ^ärztliche  Kunst^, 
oder  T-  was  auch  so  ein  Sprachgebrauch  ist  —  den  Ausdruck 
„Heilkunst^  verwenden,  so  geschieht  das  in  einer  Neben- 
betonung; meist  eigentlich  ohne. Rechenschaft  darüber,  was  im  be- 
sonderen an  Vorstellungen  mit  dem  Begriffe  ^Kunsf*  zu  yerbinden 
seL  Fragen  Sie  heute  die  Ärzte,  fragen  Sie  die  Gelehrten  und  die 
Laien,  —  wenn  einer  von  diesen  nicht  gerade  mit  seiner  Antwort 
auf  einen  besonderen  Zweck  hinzielen  will,  jeder  wird  von  der 
^ärztlichen  Wissenschaft^,  von  der  Heilkunde,  Ton  der  Heil-^ 
Wissenschaft,  von  der  „Medizin^  sprechen.  Denn  alle  denken 
dabei  nur  an  ein  Nebensächliches;  von  dem  Hauptmoment  am 
Wesen  des  Arztes  wird  heute  sehr  wenig  gesprochen,  und 
wenn  dies  selbst  einmal  geschieht,  derart  leichthin,  dass  es  längst 
dem  BewQsstsein  der  Zeit  entschwunden  ist,  der  Arzt  sei  ein 
Künstler!  Das  will  besagen:  ein  zu  ganz  bestimmten  Äusse- 
rungsformen  geborenes,  gemischtes  Temperament! 

Alle  sehen  am  Arzte  nur  die  äusseren  Mittel,  die  er  in  seinem 
Handeln  betätigt.  Meist  noch  weniger  als  das:  sie  sehen  nar  die 
Technik,  die  aller-,  alleräusserste  Form,  die  er  seinem  Han- 
deln gibt,  um  dieses  in  Werktätigkeit  umzusetzen.  Und  da  diese 
Technik,  das  einzig  Wandelbare,  Zeitgemässe  in  den  Äusserungs- 
formen  aller  Künste  —  ich  meine  Technik  im  weitesten  Sinne  des 
Erfassens  und  Darstellens  — ,  von  der  ärztlichen  Kunst  unserer 
Zeit  (mit  der  Vorliebe,  die  allem  Neuen,  Überraschenden  werbend 
entgegenfliegt)  aus  Hilfsmitteln  bestritten  wird,  die  den  Hervor- 
bringungen neuer,  wissenschaftlicher  Wege  ihre  Entstehung  ver- 
danken, so  ist  die  oberflächliche  Beurteilung  zu  dem  Schlüsse 
gekommen,  das  ganze  ärztliche  Wirken  mit  den  durch  die  neuen 
wissenschaftlichen  Erkenntnisergebnisse  geschaffenen  Möglichkeiten 
zu  identifizieren,  zu  verwechseln.  Das  nun  wäre  vielleicht  noch 
nicht  das  schlimmste.  Wieviel  könnte  schliesslich  an  den  Auf- 
fassungen liegen,   die  Laien,  Aussenstehende  dem  Wesen  einer  Be- 
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iätigang  entgegenbringen?  Das  Verhängnisvolle  dieses  knrzsichtigenr 
Irrtams  ist  jedoch,  dass  er  von  den  Ausübenden  selbst  gehegt 
wird.  Denn  der  Arzt,  der  den  Ansprach  an  seine  Fähigkeit  damit 
erfäUt  zn  haben  wähnt,  dass  er  die  Ausgaben  seiner  Tätigkeit  allein 
ans  Mitteln  bestreitet,  welche  fremde  Arbeit  hervorgebracht  hat  — ' 
dieser  Arzt,  meine  ich,  gräbt  seinen  wertvollsten,  weil  ein-^ 
zigen  Quellen,  den  Boden  ab;  banal  gesagt:  er  sägt  den  Ast 
durch,  anf  dem  er  sitzt 

Ein  Sekundäres  ist  and  mnss  für  uns  die  Technik  sein,  derer 
wir  uns  bediei\en.  Heate  aber  ist  dieses  Sekundäre  zar  Hauptsache 
geworden.  In  dem  Ausbau  der  Technik  erschöpft  sich  heute  die 
Anstrengung  unserer  kostbarsten  Kräfte.  Im  Erlernen  aller  tech- 
nischen Erfüllung,  im  ^Beherrschen  der  Methoden^  —  wie 
es  heisst  —  sieht  heute  die  Ausbildung,  insbesondere  die  sogenannte 
„Fortbildung^  des  Arztes  ihr  Ziel. 

Nicht  nur  die  Laien  und  die  Aussenstehenden,  gerade  unsere 
Führenden  haben  das  Bewusstsein  des  Wesentlichen  am  Wesen  des 
Arztes  gar  oft  verloren.  Wir  sind  die  feinsten  Techniker  ge- 
worden, Mechaniker,  Handwerker,  Handlanger,  Oewerbe- 
treibende,  die  da  eben  glauben,  ihr  Handwerk  ehrlich  erlernt  und 
damit  allen  Anforderungen  entsprochen  zu  haben.  Wir  sind  in 
Wahiiieit  keine  Künstler  mehr,  die  tief  und  ernst  die  Überzeugung^ 
in  sich  tragen,  zu  ihrem  Berufe  geboren  zu  sein,  dessen  Wesent- 
liches sich  nie  und  nimmer,  auf  keiner  Schule,  bei  keinem  Lehrer 
erlernen  lässt. 

Diese  Schule  —  sie  beherrscht  heute  das  Arzttum  —  hätte 
Kecht,  wenn  es  tatsächlich  eine  Möglichkeit  gäbe,  z.  B.  aus  den 
Symptomen  a  +  b  -f  c  plus  den  Befunden  a  4-  ß  +  7  eine  Diagnose 
^ gross  A^  berechnen  und  diese  Diagnose  „gross  A^  mit  dem 
Mittel  „gross  B^  behandeln  zu  können.  Das  wäre  ein  rein  tech- 
nischer Vorgang,  der  sich  etwa  mit  dem  Aufbau  einer  Eisenbahn- 
brücke rei^Ieiohen  liesse,  zu  der  alle  Konstruktionsteile  von  vorn- 
herein berechnet,  aufgezeichnet,  verarbeitet  werden  können,  um  über 
dem  „locus  affectus*',  einem  Thaleinschnitt,  einem  Fluss,  einem  Ab- 
grund nach  „wissenschaftlichen^  Regeln  zusammengefügt  zu  werden. 

Ich  weiss,  man  wird  mir  einwenden:  „So  sieht  kein  moderner 
Arzt  die  „Medizin^.  Das  ist  ein  Hirngespinst  von  Ihnen,  eine  Aus- 
geburt Ihrer  Pfaantasiel"  (Ich  meine  nicht  damit  Sie,  meine 
Herren,  der  Mann  der  das  einwendet,  meint  damit  michl) 

Und  ich  werde  dem  Manne  antworten:  „Ja,  mein  Herr,  so  sieht 
jeder  „moderne**  Arzt  die  von  Ihnen  „Medizin**  geheissene  Kunst  — 
soweit  ihn  nicht  das  Scheitern  am  Einzelfall  im  praktischen  Leben 
eines  anderen,   eines  Besseren  belehrt,   ihn  abschleift.    Ist  er  aber 
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genügend  abgeschliffen,  dann  hört  er  auf,  ein  ^moderner^  Arzt  zu 
sein.  Dann  wird  er  entweder  ein  Routinier,  ein  hilfloser  Hand- 
werker, der  trachten  mnss,  durch  die  ewige  Not  der  Praxis  mö^ 
liehst  ungefährdet  zwischen  Klippen  und  Riffen  hindurch  zu  kommen, 
angewiesen  auf  den  guten  Willen  seiner  Kranken  und  die  Nachsicht 
seiner  Kollegen;  oder  er  wacht  auf,  er  kommt  zum  Bewusstseio 
seiner  selbst  —  dann  ist  er  eben  der  Arzt,  den  ich  meine,  der 
humane  Künstler,  der  in  den  von  der  Wissenschaft  ihm  ge* 
lieferten  Hilfsmitteln  das  erkannt  hat,  was  sie  sind:  Not- 
behelfe, zu  denen  man  greift,  wenn  man  mit  der  Kraft  seiner 
bildenden  Hände  allein  einen  Widerstand  nicht  zu  überwinden 
vermag. 

Ich  bin  mir  bewusst,  soeben  eine  Metapher  gebraucht  zu 
haben,  als  ich  Ton  den  bildenden  Händen  des  Arztes  sprach. 
Ich  meine  das  so:  Ein  Arzt,  der  seinem  Kranken  gegenübertritt, 
steht,  selbst  wenn  er  noch  kein  Hilfsmittel  der  Untersuchungs-  und 
Behandlnngstechnik  zu  Rate  gezogen  hat,  nicht  mit  ,,leeren  Händen^ 
da.  Er  bringt  dasselbe  Arsenal  mit,  das  der  bildende  Künstler  in 
sich  trägt,  wenn  er  seinem  Objekt  sich  gegenüber  befindet,  sei 
dieses  die  Natur  oder  seine  eigene  Vorstellungswelt,  seine  Phantasie. 
Er  bringt  seine  Fähigkeit,  eben  sein  „Temperament^  mit,  das  ihm 
erlaubt,  sich  in  das  Wesen  eines  zweiten  Individuums  ,,hinein- 
zuversetzen^.  Er  empfindet  Empfindungen  mit,  fühlt  Gefühle 
nach,  tastet  die  Yorslellungskreise  dieses  zweiten  Individuums  ab. 
Er  „nimmt  in  sich  auP,  wie  der  technische  Ausdruck  lauten 
würde.  Ich  will  die  erlernten  Vorbedingungen,  .die  diese  angeborene, 
künstlerische  Befähigung  zum  Arztsein  in  mehr  oder  weniger 
fördernder  Weise  unterstützen,  nicht  alle  aufzählen.  Man  fasst  einige 
davon  unter  der  Bezeichnung  „Menschenkenntnis'^,  andere  unter 
dem  Namen  „Erfahrung^,  dritte  unter  dem  Worte  „Instinkt^ 
zusammen.  Die  wertvollsten  und  wichtigsten  dieser  Impondera- 
bilien haben  weder  eine  genaue  Analysierung  erfahren,  noch  einen 
sie  vollkommen  deckenden  Namen  erhalten.  Sie  lassen  sich  auch 
schwer  beschreiben;  sie  wollen  am  eigenen  Innern  gefühlt  und 
bewusst  geworden  sein.  Dass  diese  unterstützenden  Momente  bei 
aller  Wichtigkeit  nicht  die  wesentlichen  der  Künstlerschaft  sein 
können,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  alle  teils  erlernt,  teils 
durch  Anleitung  und  Übung  gefördert  und  entwickelt  werden  können. 
Und  trotzdem  lässt  die  reine  Künstlerschaft  sich  weder  erlernen, 
noch  erüben.  Die  Exakten  von  heute  würden  etwa  sagen,  es  handle 
sich  eben  uro  eine  von  Hause  aus  spezifische  Anlage  der  in 
Frage  kommenden,  entsprechenden  zellulären  Zentren! 
Schön! 
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Sowie  der  „^i^t^  seinen  Kranken  za  behandeln  beginnt,  ist  er 
in  der  Lage  des  bildenden  Künstlers,  der  vor  sein  plastisches 
Material,  seine  weisse  Leinwand,  hintritt.  Welche  technischen 
Hilfsmittel  zur  sichtbaren  Darstellnng  seiner  innerlichen  Konzeption 
er  verwenden  wird,  ist  das  von  mir  als  „sekundär^  bezeichnete 
Moment:  Arzneien,  Apparate,  Instramente,  Messer,  Mikroskope, 
Reagentien  usw.  Der  richtige  Künstler  hat  das  Bewusstsein,  dass 
es  ftlr  die  Darstellung  eines  Gedankens,  einer  Vorstellung,  immer 
nur  eine  einzige,  entsprechende  und  adäquate  Form  gibt.  Bei  einer 
schon  etwas  minderwertigen  Kategorie  wird  dieses  Gefühl  bereits 
doitih  hinzukommende  Erwägungen  beeinflasst,  verwischt.  Da 
spielen  Zeitgeschmack,  Bücksicht  auf  das  Publikum,  das 
Bestreben  sich  die  Arbeit  zu  erleichtern,  oft  mehr  oder  minder 
bewusster  Nachahmungstrieb  eine  wesentliche,  vielfach  er- 
drückende Bolle;  ebenso  Bequemlichkeit,  Gewohnheit,  Autorität  usw. 

Genau  dasselbe  trifft  beim  Arzt  zu.  Der  echte  weiss  und 
empfindet  genau,  dass  es  für  jeden  Kranken  nur  immer  eine  einzig 
adäquate  Behandlung  gibt.  Wie  er  zu  dieser  Behandlung  die 
Auswahl  unter  der  verhältnismässig  geringen  Anzahl  von  technischen 
Hilfsmitteln  trifft,  ist  nicht  das  entscheidende.  Wie  er  diese  Hilfs- 
mittel anwendet,  in  welcher  Weise  er  sich  des  „Menschen^  in 
seinem  Kranken  bemächtigt,  welche  Form  er  sozusagen  seinem 
die  Anschauung  vermittelnden  Material  gibt,  das  ist  von  primärer 
Bedeutung. 

Man  erzählt  von  mir  unter  anderen  Märchen,  ich  sei  ein 
^Verächter  der  Heilmittel'^,  ich  unterschätze  die  Methoden,  be- 
sonders die  modernen  Methoden.  Sie  werden  nach  meinen  Aus- 
führungen erkennen,  dass  das  durchaus  nicht  zutrefiTen  kann.  Nicht  ich 
unterschätze  irgendwelche  Methoden,  nein,  mir  will  nur  scheinen, 
die  anderen  überschätzen  dieselben  l  Mir  ist  jede  Methode  recht 
und  willkommen,  die  für  den  gegebenen  Augenblick  ein,  wenn  auch 
noch  so  nahe  gelegenes  und  erstrebenswertes  Ziel  zu  erreichen  ge- 
stattet. Ich  will  zugestehen,  dass  ich  oft  über  die  Lage  von  not- 
wendigerweise zu  erreichenden  Zielen  abweichender  Meinung  bin. 
Doch  lasse  ich  in  praxi,  besonders  Kollegen  gegenüber,  mich 
da  sehr  leicht  beiehren  und  auf  eine  „mittlere  Linie^  bringen. 
Auch  will  ich  zugeben,  dass  ich  im  Verlaufe  einer  mehr  als 
30jährigen  Lernzeit  Erfahrungen  über  die  verschiedensten  Methoden 
sammeln  konnte  und  infolgedessen  nicht  so  leicht  geneigt  bin, 
irgend  einer  Methode  von  heute  sofort  ihreX'berlegenheit  über  eine 
Methode  von  gestern  zuzugestehen.  Dazu  habe  ich  in  der  „Medizin*' 
schon  allzuviel  miterlebt  und  aus  der  Geschichte  gelernt;  Freuden 
kommen  und  in  schamhafte  Vergessenheit   begraben  werden  sehen. 
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Und  was  nun  die  „Heilmittel'  aqlangt!  Da  habe  ich  freilich, 
am  heutigen  Standpunkt  gemessen,  eine  eigenartige  Ansicht.  Ich 
denke  mir^  nämlich  immer,  wir  können  überhaupt  nichts  heilen; 
und  ein  „MittePS  sei  es,  welches  immer,  kann  das  noch  viel 
weniger.  Wir  können  einen  Kranken  mit  mehr  oder  weniger  gatem 
Erfolge  behandeln,  das  Heilen  mnss  er  selbst  besoiigen.  (Wofern 
bei .  der  merkwürdigen  Verwendung,  die  dieses  Wort  findet,  von 
yheilep".  überhaupt  die  Rede  sein  darf.  Ich  habe  mich  gerade  über 
dieses  Thema  verschiedentlich,  so  in  meinen  Berichten  aus  dem 
Lichterfelder  Krankenhause,  reichlich  ausgelassen.) 

Wenn  wir  uns  nur  vor  Augen  halten  wollten,  was  ein  „Mittel^  — 
ich  sage  nochmals,  wie  beschaffen  und  welches  immer  es  sei  —  dena 
eigentlich  zu  leisten  vermag I  Es  kann  doch  immer  nur  zu  einer 
örtlichen  Äpderung  Veranlassung  geben,  sei  es  am  Orte  der  Ap^li« 
katipn  oder  an  entfernter  Stelle.  Eine  örtliche  Änderung  im  Sinne 
physikalischer,  chemischer,  thermischer,  bakterieller  usw.  Nator! 
Worauf  es  jedoch  ankommt,  nämlich  auf  das  Ergebnis  dieser  Ände- 
rung, auf  den  ausgelösten  biologischen  Prozess,  den  vermag 
einzig  und  allein  der  lebende  Organismus  selbst,  oder,  wenn 
Sie  wollen,  d^s  Zusammenwirken  seiner  Teile  zu  bestreiten. 

In  diesem. Sinne  stehe  ich  allen  Mitteln  mit  gleichen  Gefühlen 
gegenüber.  Den  Drogen,  den  Mineralien  und  Chemikalien  ebenso- 
gut, wie  dem  Wasser,  der  Diät  und  unseren  physikalischen  Hilfs- 
mitteln ebenso  gut  wie  dem  Messer.  In  diesem  Sinne  wende  ich 
aber  auch  alle  Mittel  an,  und  man  weiss  nichts  von  mir,  wenn  man 
erzählt,  ich  sei  ein  Fanatiker  eines  oder  des  anderen  dieser  Mittel. 
Freilich,  eine  bestimmte  Auswahl  unter  gewissen,  mir  persönlich  aus 
Erfahrung  und  Zweckmässigkeitsgründen  gekommenen  Gesichts- 
punkten treffe  ich,  wie  schliesslich  jeder  Arzt,  unter  diesen  Mitteln. 
Ich  lasse  mich  aber  weder  von  den  „Mitteln**  noch  von  den  „Me- 
thoden^ beherrschen,  die  für  mich  nichts  weiter  bedeuten  als  Hand- 
werkszeug! Sehr  wertvolles,  oft  kostbares  Handwerkszeug,  gewiss  1 
Und  ich  habe  noch  den  Respekt  vor  jeglicher  Arbeit,  der  mich  an- 
erkennend jene  Männer  verehren  lässt,  die  uns  Ärzten  in  unermüd- 
licher Tätigkeit  dies  Handwerkszeug  beschaffen.  Ich  gehöre  nicht 
zu  den  esoterischen  Narren,  die  einen  Bazillenentdecker  für  was 
wertvolleres  halten  als  einen  Drogenbeschreiber,  einen  „Massage- 
fritzen'* für  minderwertiger  ansehen  denn  einen  „Eiweisskörper- 
spalter^.  Deshalb  sehe  ich  auf  keine  Arbeit  geringschätzig  herab, 
deren  Ergebnis  eine  Vermehrung  selbst  unserer  technischen  Kennt- 
nisse bedeutet.  Ich  bitte  nur  um  die  Freiheit,  die  Ergebnisse  dieser 
Arbeit  nach  ihrem  mir  tatsächlich  erscheinenden  Werte  begutachten 
zu  dürfen. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


.  Einiges  über  «Benaissanee^  der  ärztlichen  Kunst  287 

Sehen  Sic,  meine  Herren,  ich  bin  mir  ja  sehr  wohl  bewusst, 
schwer  yerständlich  zu  sein.  Ich  erinnere  mich  da  eines  be-* 
lehrenden  Erlebnisses.  Als  ich  vor  etwa  zwei  Jahren  in  einem 
Stndentenverein  einen  Vortrag  hielt,  da  rief  mir  ein  junger  Herr 
za:  Quatsch!  Ich  nahm  ihm  das  weiter  nicht  übel,  denn  ich  weiss, 
ungewohnte  Dinge  sind  uns  allzuschwer  in  der  ortsüblichen  Aus- 
dmcksweise  zu  vermitteln.  Da  muss  man  etwas  ausführlicher  und 
breiter  sein,  um  schliesslich  trotzdem  meist  missverstanden  und 
missdeutet  zu  werden.  Haben  Sie  aber  bitte  keine  Furcht,  ich 
könnte  im  Bestreben,  Ihnen  mich  verständlich  zu  machen,  noch 
breiter  und  noch  ausführlicher  werden. 

Ich  habe  jedoch  das  Bedürfnis,  nachdem  ich  so  viele  Negationen 
Torbringen  musste,  auch  einmal  etwas  Positives  zu  sagen.  Ich  kauK\ 
Ihnen  in  einer  kurzen  Gelegenheitsstunde  nicht  schildern,  wie  ich  mir 
die  notwendige,  geiräumte  Renaissance  unserer  Kunst  in  all  ihren 
Einzelheiten  vorstelle.  Ich  möchte  nur  der  Richtung  meiner  Vor-* 
Stellung  von  dieser  Umwälzung  Ausdruck  geben.  Einiges  erhell^ 
Ton  selbst  aus  den  bereits  angestellten  Überlegungen.  Wenn  ich 
mir  denke,  dass  in  dem  Empfinden  der  Ärzte,  vornehmlich  der 
oder  einer  heranwachsenden  Generation  unter  denselben  das  Be- 
wusstsein  des  Künstiertums,  die  richtige  Einschätzung  des  Person-^ 
lichkeits wertes  wieder  ihren  Einzug  halten  werde,  so  ist  damit  ein 
Teil  der  Bejahung  gegeben.  Damit  ist  gesagt,  dass  die  alle  Hilfsr 
mittel  hervorbringende  Wissenschaft  wieder  in  ihr  richtiges.  Ver-f 
hältnis  gerückt  werden  muss,  zum  Bedürfnis  der  ausübenden  Praxis. 
Beide  haben  ihre  eigenen  Wege,  die  ruhmvoll  zu  gestalten,  diei 
Männer  aus  beiden  Lagern  besorgt  ^ein  mögen.  Die  einen  sollen 
ihr  Lebenswerk  darin  suchen,  dass  sie  die  für  allgemeine  oder  be-« 
sondere  Betrachtungsweisen  bis  dahin  geltenden  Standpunkte  an 
die  der  Zeit  entsprechend  günstiger  gelegene  Stellen  rücken.  Die 
anderen  sollen  sich  bewusst  sein,  dass  sie  ein  Pfund  mit  auf  die 
Welt  gebracht,  das  in  menschenliebender,  meinetwegen  also 
„humaner^  Betätigung  zu  mehren,  ihre  vornehmste  Arbeit  sei. 
Welches  die  Zusammenhänge  zwischen  den  beiden  Lagern,  welches 
die  verbindenden  Strassen,  wo  die  gegenseitigen  befruchtenden  Ge- 
meinsamkeiten zu  suchen  sind,  das  entscheidet  nur  die  Gelegen* 
heit,  der  einzelne  besondere  Kranken  fall.  Mit  einfachen  Worten: 
Ich  möchte  dem  Praktiker  wieder  seine  Stellung  zurück-^ 
gegeben  wissen;  in  der  Ausübung  des  ärztlichen  Berufes, 
die  ihm  gebührende  Prävalenz,  die  Führung.  Iq  der  Wissen- 
schaft sei  er  meinetwegen  der  bescheidener  Beitragende,  im 
Beruf  sei  er  der  Wählende,  der  Bestimmende,  Indivi- 
dualisierende nach  Fall,  Zeit  und  Ort.  ,        / 
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Für  die  Anwendung  der  Wissenachaft  denke  ich  mir  eine 
Umkehr  auf  einem  unzweckmässigen  Wege.  Dieser  Weg  führte 
unaufhörlich  vom  Grossen  ins  Kleinere,  bis  er  heute  beim  Klein- 
lichen angelangt  ist.  Von  der  allgemein  umfassenden  Betrachtung 
.  in  die  Anatomie,  von  da  in  die  Histologie,  in  die  Chemie,  in  die 
Mikrochemie.  Wenn  das  für  die  Wissenschaft  notwendig  war,  fUr 
die  Praxis  hat  dieser  Weg  sich  zum  Fluch  gestaltet.  Der  an  die 
Wissenschaft  und  deren  ewig  wechselnde  Doktrin  gekettete  Praktiker 
hat  heute  längst  den  Überblick  verloren.  So  wie  der  Mensch  heute 
in  Zellen  zertrümmert  worden  ist,  so  ist  die  Anschauungsweise  der 
Ärzte  in  Tausende  von  ELaaren  oder  Härchen  gespalten.  Fast  keiner 
weiss  mehr,  worauf  es  ankommt,  und  jeder  möchte  sich  bescheiden 
oder  bequem  und  faul  auf  ein  Spezialfachelchen  zurückziehen;  ja 
nicht  mehr  behandeln  als  einzelne  Haare  I  Bald  nur  mehr  die  ge- 
spaltenen! Denn  wie  die  schöne  Ausrede  lautet:  Die  Wissenschaft 
ist  heute  so  umfassend,  so  ausgebaut,  dass  man  sie  nicht  mehr  be- 
herrschen kann.  Das  ist  sehr  zu  begrfissen  im  Interesse  der 
Wissenschaft,  die  vermeint,  unsere  Erkenntnis  zu  mehren.  Das  ist 
aber  zu  beklagen  im  Interesse  der  leidenden  Menschen,  die  eben  dem 
Arzte  als  Menschen  gegenübertreten,  nicht  als  Konvolute  aus  einzelnen 
Organen,  als  Konglomerate  von  Zellen,  noch  dazu  entarteten! 

Das  Verhältnis  zwischen  Arzt  und  Kranken  denke  ich  mir 
deshalb  auch  ganz  anders,  als  es  heute  ist,  und  mehr  wie  es  früher 
war  —  Renaissance!  Der  Kranke  hat  nur  einen  Anspruch, 
nämlich  den,  so  gut  und  gewissenhaft,  als  dies  tunlich  ist,  be- 
handelt zu  werden.  Er  hat  dem  Arzte  keine  Vorschriften  zu 
machen,  keine  Diagnose  stellen  zu  lassen  usw.,  braucht  sich  Ton 
diesem  aber  nicht  in  Täuschungen  und  Betrüglichkeiten  einwiegen 
zu  lassen.  Denn  wir  sind  ein  erwachsenes  Geschlecht,  und  die  er- 
wachsenen Kranken  —  nur  von  diesen  kann  hier  die  Bede  sein  — 
sind  keine  schreienden  und  zappelnden  Kinder,  die  sich  jedes 
Schmerzchen,  jede  Anstrengung  ersparen  lassen  müssen.  Mit  ewigem 
nur  Anästhesieren,  Narkotisieren,  Analgesieren,  Hypnotisieren  und 
Suggerieren,  nur  Operieren,  mit  diesen  Dingen  haben  wir  Arzte 
heute  die  Menschen  in  einen  ewigen  Dusel  getaucht,  so  dass  sie 
hilf-  und  willenlose  Objekte  unter  unseren  Fingern  geworden  sind. 
Wir  sind  jedoch  auf  die  Mithilfe  des  Kranken  angewiesen, 
auf  die  Entfaltung  seiner  Kräfte  und  seines  Willens,  auf 
dass  er  das  letzte  davon  hergebe,  das  ehrliche  Streben  seines  Arztes 
zu  unterstützen. 

Den  Arzt  selbst  aber  träume  ich  mir  immer  wieder  zum 
Priester  geworden.  Nicht  ein  Pfaffe,  der  die  Geister  beherrscht, 
weil  er  vorgibt,  von  „ Geheimnissen '^f   von  „jenseitigen  Kräften^  zu 
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bissen.  Nicht  bei  der  Furcht  fasse  der  Arzt  die  Kranken!  Die 
Betreuung  geistiger  und  körperlicher  GCiter  steht  ihm  zu,  wie  im 
edelsten  Sinne,  als  selten  erfülltes  Ideal,  die  Kirche  Seelsorge  ge- 
trieben wissen  will.  Nicht  in  Abhängigkeit  zu  diesem  Priester 
sollen  die  Menschen  geraten,  als  zu  einem  von  Mysterien  um- 
schwebten,  mehr  gefürchteten   als  geliebten  „Mächtigeren^! 

Ob  ich  in  alledem  die  „Wahrheit^  besitze,  den  echten,  allein 
seligmachenden  Glauben,  das  weiss  ich  nicht.  Ich  will  nur  be- 
wiesen, oder  doch  ausgesprochen  wissen,  dass  der  Glaube  der 
anderen  dieser  allein  echte,  allein  seligmachende  nicht  ist  Darum 
rüttle  ich  an  Mauern,  denn  in  diesem  Sinne  ist  Einreissen  soyiel 
wie  Aufbauen. 

Was  dann  nach  mir  kommt,  das  weiss  ich  nicht.  Aber  ich 
möchte  ein  junges  Geschlecht  sehen,  mit  freien  Armen,  mit  klaren 
Augen  und  mit  hellen  Sinnen.  Ihrer  selbst  bewusste  Männer,  die 
all  das  wenige  Wissen,  das  Menschen  eigen  sein  kann,  fest  um- 
spannen, und  die  sichtend  für  den  gegebenen  Augenblick  das  Ge- 
eignete mit  reinen  Künstlerhänden  sich  zum  Werke  erwählen. 

Deshalb  möchte  ich,  dass  zwischen  uns  und  unserer  heran- 
wachsenden Jugend  wieder  das  Verhältnis  von  Meister  und  Jünger 
geschaffen  würde!  Nicht  Kathederlehrer,  von  denen  die  Bakel-  und 
£xamens furcht  ins  Leben  mitgenommen  wird,  wo  ^e  zur  Angst 
vor  Staatsanwälten  und  Standesgerichten  neugewandelt  auf- 
ersteht. 

Ob  alle  diese  Sehnsucht  ein  wahrer  Glaube  ist,  oder  ob  jene 
recht  tun,  die  unsere  Kunst  erdrosseln  mit  dogmatischen  und  kate- 
gorischen Weisheitssätzen,  sie  einzwängen  in  einen  Wust  von 
Worten,  Fürchten  und  Ängsten,  das  kann  erst  die  Zukunft  lehren! 
Quod  erit  demonstrandum! 


510.  L.  Bosenthaler-Strassburg  i.  £.:  I.  Die  Entwicklong 
der  Pflanzencheinie  von  Da  Clos  bis  Scheele  0« 

Eingegangen  am  19.  Mai  1904. 

Wenn  man  noch  ein  Beispiel  dafür  nötig  hätte,  dass  der  Weg 
des  menschlichen  Geistes  in  der  Regel  erst  durch  den  Irrtum  hin- 

1)  Als  Probevorlesung  zur  Erlangung  der  venia  legendi  ffirPharmacie 
gehalten  vor  der  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Fakultät  der 
üniversit&t  Btrassburg. 
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durch  zur  Wahrheit  führt,  so  wüsste  ich  nichts  Besseres  heran- 
iBuziehen  als  die  Geschichte  der  Pflanzenchemie.  Der  Fundamental- 
Irrtum,  der  die  pflanzenchemischen  Arbeiten  und  Anschauungen  bis 
in  das  18.  Jahrhundert  hinein  beherrschte,  war  der  Glaube,  man 
körine  die  Körper  in  ihre  letzten  Bestandteile  zerlegen,  wenn  man 
sie  der  Einwirkung  des  Feuers  aussetze.  Pflanzenanalysen,  wie 
man  sie  auf  dieser  Grundlage  etwa  in  der  ersten  Hülfte  des  17.  Jahr- 
hunderts ausführte,  waren  eine  höchst  einfache  Sache.  Man  erhitzte 
die  zu  untersuchende  Pflanze  in  einer  mit  einer  Vorlage  verbundenen 
"Retorte  auf  freiem  Feuer  und  fing  die  Destillationsprodukte  frak- 
tioniert auf.  So  erhielt  man  nach  damaliger  Bezeichnung:  ein 
Wasser,  einen  Spiritus  d.  h.  die  Essigsäure^  Methylalkohol  und 
Aceton  enthaltende  Flüssigkeit  und  ein  öl,  die  teerigen  Produkte. 
Die  in  der  Retorte  zurückbleibende  Kohle  verbrannte  man  durch 
Erhitzen  an  der  Luft  und  laugte  die  Asche  mit  Wasser  aus.  Was 
in  Lösung  ging,  wurde  als  „Salz^  bezeichnet,  der  unlösliche  Rück- 
stand als  ,)Erde^.  Diese  Produkte,  die  man  sich  als  Bestandteile 
der  Pflanzen  dachte,  identifizierte  man  mit  den  Elementen,  welche 
von  Basilius  Yalentinus,  Paracelsus  und  später  von  Willis 
aufgestellt  wurden:  Wasser,  Salz,  Erde,  Schwefel  und  Quecksilber, 
unter  letzterem  verstand  man  das  Ol,  unter  Schwefel  den  Spiritus. 
Aber  schon  im  17.  Jahrhundert  fehlten  auch  die  Angriffe  auf  diese 
Anschauungen  nicht.  Van  Helmont  bereits  erkannte  die  Paracel- 
sischen  Elemente  nicht  als  solche  an.  Joh.  Schroeder  sprach 
sich  in  seiner  Pharmacopoeia  medico-chymica  (1641)  dagegen  aus, 
dass  man  den  Spiritus  und  das  Ol  als  Schwefel  und  Quecksilber 
bezeichne  und  bezweifelte  deren  elementare  Eigenschallen. 
Schärfer  noch  war  der  Kampf,  den  Robert  Boyle  in  seinem 
Ghymista  scepticus  (1661)  gegen  die  Pyro-Analyse,  wie  ich  die 
durch  trockne  Destillation  vorgenommene  Pflanzenuntersuchung 
kurz  bezeichnen  will,  und  die  mit  ihr  in  Beziehung  stehende  Theorie 
der  Elemente  führte.  Er  zeigte  nicht  nur,  dass  die  Destillations- 
produkte  der  (nach  heutigem  Sprachgebrauch)  organischen  Körper, 
z.  B.  der  Seife,  nicht  mit  ihren  wirklichen  Bestandteilen  überein- 
stimmen, sondern  wies  auch  experimentell  nach,  dass  der  Spiritas, 
den  er  bei  der  Destillation  des  Buxholzes  erhielt,  kein  Element  sei, 
da  er  ihn  durch  Destillation  über  Korallen,  also  kohlensaurem  Kalk, 
von  seiner  Säure  befreien  konnte.  Selbst  diese  schwerwiegenden 
Einwände   brachten   jedoch    die  Pyro-Analyse   noch    nicht  zu  Fall 

I  Auch  falsche  Ideen    haben  ein  zähes  Leben   und   können   erst  mit 

*  rielen  Hieben  totgeschlagen  werden. 

Immerhin  haben  Boyles  Angriffe   dazu   beigetragen,   die  Aof- 
merksamkeit  der  Chemiker   auf  die  Bestandteile   der  Pflanzen  und 
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ihre  Gewinnung  zu  lenken.  Wenn  wir  den  Umfang  der  pflanzen- 
chemiscfaen  Kenntnisse  jener  Zeit  von  unserem  heutigen  Standpunkt 
ans  nach  der  Zahl  der  isolierten  Pflanzenbestandteile  beurteilen,  so 
waren  sie  allerdings  sehr  dürflig.  In  ganz  chemisch  reinem  Zustand 
war  vielleicht  kein  einziger  Körper  dargestellt.  Doch  kannte  man 
aus  dem  täglichen  Leben  den  Weinstein,  den  Rohrzucker  und  den 
Kampher,  von  denen  die  beiden  ersten  Körper  durch  Angelus  Sala 
in  etwas  reinerem  Zustand  gewonnen  waren.  Die  Benzoesäure  und 
die  noch  dem  Mineralreich  zugerechnete  Bernsteinsäure  hatte  man 
durch  die  trockne  Destillation  gefunden;  und  ausserdem  hatte 
Angelus  Sala  das  Sauerkleesalz  entdeckt,  als  er,  von  dem  ge- 
wöhnlichen Oang  der  Analyse  abweichend,  den  durch  Eiweiss  ge- 
klärten Saft  des  Sauerampfers  konzentriert  hatte. 

In  Frankreich  scheint  man  das  ungenügende  der  damaligen 
pflanzenchemischen  Kenntnisse  besonders  gut  eingesehen  zu  haben. 
Die  im  Jahre  1666  entstandene  Academie  des  sciences  in  Paris 
veranlasste  einige  Jahre  nach  ihrer  Gründung  eine  systematische 
chemische  Untersuchung  der  Pflanzen  und  beauftragte  ihr  Mitglied 
Dodart  damit,  das  Programm  dieser  Untersuchung  auszuarbeiten, 
die  dann  hauptsächlich,  von  Du  Glos,  Borel  und  Bourdelin  aus- 
geführt wurde. 

Du  Glos  hatte  schon  mehrere  Jahre  vor  dem  Erscheinen  der 
Dodart  sehen  Denkschrift  seine  Ansicht  über  die  Pflanzenanalyse 
veröffentlicht.  Er  sprach  sich  (1G68)  dahin  aus,  das  einfachste  und 
leichteste  Mittel,  die  Eigenschaften  einer  Pflanze  zu  entdecken,  sei, 
eine  Abkochung  von  ihr  zu  machen  und  dieselbe  mit  Reagentien, 
wie  Eisenvitriol  und  Bleisalz,  zu  prüfen.  Ein  zweites  und  noch 
sehr  natürliches  Mittel,  ihre  Zusammensetzung  kennen  zu  lernen, 
bestehe  darin,  ihre  Säfte  zu  klären,  teilweise  abzudampfen  und  sie 
dann  an  einem  kühlen  Platze  stehen  zu  lassen.  Sie  würden  dann 
Ton  selbst  kleine  Krystalle  geben,  welche  die  wahren  Salze  der 
Pflanze,  die  sels  essentiels  seien.  (Seine  zweite  Methode  ist  also  die 
Yon  Angelus  Sala,  dessen  Namen  er  aber  nicht  erwähnt)  Wenn 
man  aber  die  Pflanze  von  Grund  aus  kennen  lernen  wolle,  so 
müsse  man  Gewalt  anwenden  und  ihre  Zusammensetzung  völlig 
durch  Feuer  zerstören.  Dabei  würden  sich  Veränderungen  der  ur- 
sprünglichen Körper  nicht  vermeiden  lassen;  die  fixen  Salze  ins- 
besondere, welche  man  aus  der  Asche  auslauge,  hätten  die  grössten 
Umwandlungen  erlitten. 

Auch  Dodart  war  der  Ansicht,  dass  die  Bestandteile  einer 
Pflanie  weder  durch  Auspressen  noch  durch  Extraktion  mit  Wasser, 
Weingeist  und  Säuren  vollständig  gewonnen  werden  können. 
Letztere  Art  der  Analyse,   die   Extraktionsmethode,   steht   deshalb. 
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trotzdem  er  sie  vorsieht,  bei  den  nach  seinem  Programm  aus- 
geführten Untersuchungen  vollständig  im  Hintergrand.  Die  P0anzeii 
wurden  fast  ausschliesslich  der  trocknen  Destillation  unterworfen, 
obgleich  auch  Dodart  davon  überzeugt  war,  dass  es  dabei  nicht 
ohne  Veränderungen  der  ursprünglichen  Pflanzenbestandteile  ab- 
gehen könne.  Allein  man  hoffte,  wenigstens  solche  Unterschiede 
zwischen  den  JDestillationsprodukten  der  einzelnen  Pflanzen,  sei  es 
hinsichtlich  der  BeschaiTenheit  oder  der  Menge,  festzustellen,  dass 
man  daraus  eine  Erklärung  für  die  verschiedene  Wirkung  der 
Pflanzen  gewinnen  konnte.  Man  führte  deshalb  die  Destillation 
sehr  vorsichtig  aus.  Das  Erwärmen  erfolgte  sehr  langsam;  die  Vor- 
lagen wurden  sehr  oft  gewechselt.  Auf  diese  Weise  erhielt  man 
aus  den  Pflanzen,  welche  man  zum  Vergleiche  auch  in  vergohrenem 
Zustande  untersuchte,  zwölf  Präparate,  die  bei  der  Destillation 
übergegangen  waren,  und  aus  dem  Rückstand  wie  gewöhnlich 
fixes  Salz  und  Erde.  Die  durch  Destillation  erhaltenen  Flüssig- 
keiten wurden,  wenn  sie  brenzlich  oder  nicht  klar  waren,  rektifiziert 
und  die  gleiche  Eigenschaften  besitzenden  Fraktionen  vereinigt 
Von  jeder  Fraktion  wurde  das  absolute  und  das  spezifische  Gewicht, 
der  Geschmack  und  das  Verhalten  gegen  Reagentien  festgestellt, 
so  gegen  Lakmus,  Bleisalz,  Sublimat  und  Eisenvitriol.  Auch  die 
flüchtigen  und  festen  Salze  wurden  auf  ihr  Verhalten  gegen  Rea- 
gentien geprüft.  In  den  nächsten  25 — 30  Jahren  wurden  nach 
diesem  Verfahren  nicht  weniger  als  1400  Pflanzen  und  Pflanzen- 
produkte untersucht.  Kräuter  und  Hölzer,  Rosen  und  Asa  foetida, 
Giftpflanzen  und  Gemüse,  alles  wurde  in  der  Retorte  der  zer- 
störenden Gewalt  des  Feuers  überantwortet.  Das  positive  Resultat 
dieser  in  der  Geschichte  der  Chemie  einzig  dastehenden  systema- 
tischen Untersuchung,  dieser  echt  französisch -heroischen  Rrafl- 
anstrengung  war  ein  klägliches:  Man  hatte  aus  allen  Pflanzen  im 
grossen  Ganzen  die  gleichen  Destillationsprodukte  erhalten.  Trotz- 
dem war  die  Arbeit  der  französischen  Chemiker  nicht  völlig  nutzlos, 
Sie  brachte  wenigstens  die  endgültige,  allerdings  unverhältnismässig 
teuer  erkaufte  Erkenntnis,  dass  die  Pyro-Analyse  zur  Ermittlung 
der  wahren  Pflanzenbestandteile  untauglich  sei. 

Homberg,  ein  in  Paris  lebender  Chemiker  deutscher  Abkunft» 
war  der  erste,  der  darauf  aufmerksam  machte.  Er  stellte  1692  in  den 
Berichten  der  Akademie,  in  denen  sich  dies  ganze  pflanzenchemische 
Drama  abspielte,  fest,  dass  man  die  Wirkung  einer  Pflanze  nicht 
nach  den  durch  die  Pyro-Analyse  erhaltenen  Produkten  beurteilen 
könne,  da  die  Destillationsprodukte  von  Pflanzen  mit  entgegengeaetster 
Wirkung  sich  gleichen.  Noch  ausführlicher  zeigte  Bomberg  die  Nute- 
lostgkeit  der  trocknen  Destillation  für  die  Pflanzenanaljrse  in  einer 
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Denkschrift  ans  dem  Jahre  1701,  in  welcher  er  nachwies,  dass  zwei 
in  allen  Eigenschaften  so  verschiedene  Pflanzen,  wie  Tollkirsche 
und  Kohl,  so  ähnliche  pyroanalytische  Prodnkte  geben,  als  ob  man 
eine  dieser  Pflanzen  zweimal  analysiert  hätte.  Einen  weiteren 
direkten  Beweis  für  die  Unrichtigkeit  der  seither  befolgten  Methode 
lieferte  er  dadurch,  dass  er  Traubensaft  drei  rerschiedenen  Be- 
bandlungs weisen  unterwarf.  Einmal  dampfte  er  ihn  Torsichtig  ein; 
einen  anderen  Anteil  destillierte  er  in  nnvergorenem  und  einen 
dritten  in  vergorenem  Znstand  und  zeigte,  dass  die  Destillations- 
produkte weder  unter  sich  noch  mit  den  ohne  Destillation  ge- 
wonnenen Bestandteilen  übereinstimmen. 

Homberg  selbst  hat  sich  anscheinend  damit  begnügt,  die  Un- 
richtigkeit des  seitherigen  Untersnchungsverfahrens  nachgewiesen  zu 
haben,  ohne  jedoch  die  Richtung  anzugeben,  welche  von  nun  an 
«ingeschlagen  werden  sollte.  Es  war  somit  das  Natürlichste,  dass 
man  auf  diejenige  Methode  zurückging,  welche  bereits  von  Dodart 
neben  der  Pyro-Analyse  vorgeschlagen,  aber  von  den  sein  Programm 
ausführenden  Chemikern  vernachlässigt  worden  war,  die  Extraktions- 
methode. Die  Wiederaufnahme  dieses  Verfahrens  geht  von  Simon 
Boulduc  aus,  dessen  pflanzenchemische  Untersuchungen  sich  vom 
Jahre  1699  ab  in  den  Berichten  der  Akademie  finden.  Seine  Unter- 
«uchungsweise  ist  eine  quantitative.  Er  zieht  z.  B.  manche  Drogen 
erst  mit  Weingeist,  dann  mit  Wasser  aus  und  stellt  genau  das 
Oewicht  der  beim  Verdampfen  der  Auszüge  bleibenden  BUckstände 
fest.  Boulduc  führt  auf  diese  Weise  sogar  eine  vergleichende 
Untersuchung  der  damals  im  Handel  befindlichen  Ipekakuanhasorten 
durch.  Er  prüft  ausserdem  die  arzneiliche  Wirkung  der  aus  Drogen 
durch  Extraktion  erhaltenen  Präparate  und  kann  leicht  feststellen, 
dass  der  in  Weingeist  lösliche  Anteil  des  Qutti  stärker  wirkt  als 
die  ursprüngliche  Droge,  während  der  Rückstand  kaum  noch  ab- 
führende Wirkung  besitzt.  Als  Lösungsmittel  verwendete  Boulduc 
besonders  bei  der  Untersuchung  der  als  Abführmittel  dienenden 
Harze  ausser  Weingeist  und  Wasser  noch  Essig  und  Weinsteinsalz, 
also  eine  sauer  und  eine  alkalisch  reagierende  Substanz.  Nebenbei 
unterwirft  er  einige  Drogen  auch  der  Pyro-Analyse,  unterlässt 
aber  nie,  hinzuzufügen,  dass  er  auf  deren  Resultate  keinen 
Wert  lege. 

Man  darf  sich  übrigens  nicht  vorstellen,  dass  nun  die  Pyro- 
Analyse  mit  einem  Schlag  von  der  Bildfläche  verschwunden  sei. 
Im  Gegenteil,  pyroanalytische  Untersuchungen  finden  sich  in  Ab- 
handlungen, Dissertationen  und  Lehrbüchern  bis  über  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  hinaus  erwähnt.  Einige  Chemiker,  wie  Lemery, 
der  Sohn  des  berühmten  Verfassers  des  Cours  de  Ghymie,  nahmen 
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solche  üntersuchuDgen  noch  vor,  um  die  Veränderangen  zu 
studieren,  denen  die  pyroanalytischen  Produkte  ihre  Entstehung 
verdanken.  Andere  aber,  wie  J.  A.  Wedel  und  seine  Schüler, 
setzten  die  Untersuchung  der  Pflanzen  mittels  der  Pyro-Analyse 
fort,  weil  es  ihnen  oiTenbar  schwer  fiel,  eine  alte  liebgewordene 
Cbungaufzugeben,  die  es  ihnen  erlaubte,  allePflanzen  nach  der  gleichen 
Schablone  zu  untersuchen.  Dass  die  pyroanalytische  Untersuchungs- 
weise selbst  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  noch  nicht  ignoriert 
werden  konnte,  geht  auch  daraus  herTor,  dass  Linne  in  seiner 
Philosophia  botanica  (1751)  die  Pflanzenchemiker  als  Leute  be- 
zeichnete, welche  die  Kräfte  der  Pflanzen  durch  analytische  An- 
wendung des  Feuers  zu  erforschen  glaubten,  und  dass  er  noch  im 
Jahre  1754  in  einer  Dissertation  gegen  die  Pyro-Analyse  Front 
machen  Hess. 

Inzwischen  hatte  sich  doch  der  grösste  Teil  der  Chemiker 
davon  überzeugt,  dass  man  durch  trockne  Destillation  nie  und 
nimmer  die  Pflanzenbestandteile  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffen- 
heit erhielt.  Die  Extraktionsmethode- gewann  mehr  und  mehr  an 
Boden  und  drang  auch  allmählich  in  die  Lehrbücher  ein.  In 
Boerhaave's  Elementa  Ghemiae  (1732)  ist  sie  noch  unvollkommen 
ausgebildet  Auch  erwähnt  Boerhaave  die  von  ihm  dargestellten 
Extrakte  nicht  unter  den  durch  die  Chemie  darstellbaren  Pflanzen- 
bestandteilen, über  die  er  sich  folgendermassen  ausdrückt:  „Spiritus 
Rector  (übrigens  kein  Produkt  der  trocknen  Destillation,  sondern 
Boerhaavescher  Phantasie);  Oleum  princeps  hajus  spiritus  sedes; 
Sal  acidus;  sal  neuter;  sal  alcalinus  flxus  vel  volatilis;  oleum  sali 
mistum  saponis  in  modum,  indeqne  ortus  succus  saponaceus;  oleum 
tenacissime  terrae  inhaerens  neque  inde  temere  separandum;  Terra 
denique  sincera  firma  basis  omnium  sunt  haec  quae  produxit  de 
plantis  ostenditque  sana  Chemia.^ 

Besser  ausgebildet  als  bei  Boerhaave  tritt  die  Extraktions- 
methode in  den  Werken  des  mit  ihm  gleichzeitig  lebenden  Berliner 
Apothekers  und  Chemikers  Neu  mann  auf,  nach  dessen  Ansicht  sich 
folgende  Körper  ans  den  Pflanzen  gewinnen  lassen: 

„1.  ein  Oleum  expressum,  2.  ein  Oleum  destillatum  essentiale, 
3.  ein  Sal  essentiale,  4.  ein  Succus,  welcher  offt  von  Partibus  mu- 
cilaginosis,  offt  resinosis,  offt  gummosis,  offt  auch  von  salinis  und 
oleosis  zugleich  mit  participieret,  ^5.  eine  Resina,  6.  ein  Extractum 
gummosum. " 

Als  die  Urbestandteile  der  Yegetabilien  betrachtete  auch 
Neu  mann  erdige,  wässrige,  salzige  und  ölige  Körper,  durch  deren 
Zusammentreten  dann  erst  Verbindungen,  wie  Harze,  entstehen. 
Seine  theoretischen  Ansichten  sind  also  doch  noch  durch  die  Pyro- 
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analyse  beeinflnsst,  welche  er  in  praxi  vemrteilt.  Das  von 
NeumanQ  angewandte  UntersuchungSFerfahren  geht  kaum  über  die 
Beul  du  c  sehe  Methode  hinaus. 

Auch  in  Frankreich  hatte  man  keine  weiteren  Erfolge  za  ver- 
zeichnen, Die  vom  Grafen  de  la  Garaye  in  einem  eigenen  Bache, 
der  Chimie  hydranliqne  ponr  extraire  les  sels  essentiels  des  vege- 
tanz  usw.,  beschriebene,  nur  Wasser  verwendende  Extraktions* 
methode  (1746)  diente  mehr  zur  Herstellung  wirksamer  Arzneien 
als  zur  Analyse.  Seine  sels  essentiels  sind  Extrakte,  und  wenn 
de  la  Garaye  die  Chinarinde  mit  Wasser  und  Weingeist  unter- 
sucht, so  findet  er  nichts  weiter  als  Salz,  Harz  oder  Ol. 

Trotz  aller  Mühe  war  in  dieser  Zeit  der  Wagen  der  Pflanzen- 
chemie wieder  einmal  festgefahren.  Die  alten  Wege  hatte  man 
verlassen,  auf  den  neuen  kam  man  nicht  vorwärts.  Was  man 
durch  die  Extraktion  mit  Weingeist  und  Wasser  darstellte,  war 
immer  nur  ein  Gemenge  mehrerer  Körper,  wenn  man  ihnen  auch 
noch  so  schöne  Namen,  wie  principium  gummosum  und  principium 
resinosum,  gab.  Man  hatte  nicht  einen  einzigen  weiteren  organischen 
Körper  durch  die  Extraktionsmethode  aus  den  Pflanzen  in  reinem 
Zustande  darstellen  können.  Die  besten  Arbeiten  dieser  Epoche 
sind  noch  die  von  Marggraf,  so  die  folgenreiche,  in  welcher  er 
(1747)  den  Rohrzucker,  einen  allerdings  schon  längst  bekannten 
Körper,  aus  einheimischen  Gewächsen  darzustellen  lehrte,  und  eine 
andere,  in  welcher  er  (1764)  die  viel  umstrittene  Frage  aufklärte, 
ob  die  aus  den  Pflanzenaschen  ausgelaugten  Alkalien  schon  vor  der 
Verbrennung  in  den  Pflanzen  enthalten  sind. 

Erst  Scheele  brachte  die  Pflanzenchemie  wieder  einen  Schritt 
vorwärts.  Gleich  in  seiner  ersten  der  Stockholmer  Akademie  ein- 
gereichten Untersuchung,  die  allerdings  nicht  unter  seinem  Namen 
herausgegeben  wurde,  schilderte  er  (1769)  die  ihm  geglückte  Ent- 
deckung der  Weinsteinsäure.  Er  hatte  sie  gewonnen,  indem  er  den 
Weinstein  mit  Kreide  zersetzte  und  aus  dem  entstandenen  weinsauren 
Calcium  die  Weinsäure  mit  Schwefelsäure  freimachte.  In  ähnlicher 
Weise  stellte  er  auch  die  Zitronensäure  aus  dem  Zitronensaft  dar.  Eine 
etwas  andere  Methode  schlug  Scheele  zur  Isolierung  der  Oxalsäure 
und  Äpfelsäure  ein.  Die  Sauerkleesalzlösung  z.  B.  fällte  er  durch 
Bleiacetat  und  zerlegte  den  Bleiniederschlag  durch  Schwefelsäure.. 
Bemerkenswert  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Scheele  ohne  stöchio- 
metrische  Berechnung  die  genau  zur  Zersetzung  des  Bleioxalates  nötige 
Menge  Schwefelsäure  zu  ermitteln  wusste.  Er  stellte  zunächst  fest, 
wieviel  Bleisalzlösung  gerade  zur  Fällung  der  Sauerkleesäure  nötig 
war.  Dann  fällte  er  eine  ebenso  grosse  Menge  Bleisalzlösung  durch 
Schwefelsäure.    Ebensoviel  Schwefelsäure  musste  dann  oiTenbar  zur 
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Zersetzung  des  Bleioxalates  angewendet  werden.  Aus  der  Oxalsäure, 
die  Scheele  ausserdem  durch  Oxydation  des  Zuckers  mit  Salpeter- 
säure zu  bereiten  wusste,  stellte  er  das  Kalksalz  dar  und  zeigte,  dass 
es  ^eine  wahre  Bhabarbererde^  sei,  d.  h.  die  gleiche  Verbindung,  die 
er  im  Bhabarber  und  noch  in  vielen  anderen  Drogen,  z.  B.  in  Süss- 
holz  und  Seifenwurzel,  China-,  Frangula-  und  Oranatrinde,  nachwies. 
Der  scharfsinnige  schwedische  Apotheker  ist  somit  auch  der  erste, 
welcher  einen  organischen  Pflanzenbestandteil  künstlich  dargestellt 
hat  Scheele  hat  sogar  die  Trennung  zweier  organischer  Säuren 
ausgeführt,  so  die  der  Zitronensäure  und  Äpfelsäure  in  der  Unter- 
suchung über  die  Frucht-  und  Beerensäuren.  Sie  gründete  sich 
darauf,  dass  zitronen-  und  äpfelsaarer  Kalk  in  verschiedener  Weise 
in  Wasser  löslich  ist.  Auch  um  die  Darstellung  der  Benzoesäure 
aus  der  Benzoe  hat  sich  Scheele  bemüht  und  zu  diesem  Zweck 
seine  noch  jetzt  benutzte  Kalkmethode  ausgearbeitet.  Noch  in 
seinem  letzten  Lebensjahr  (1786)  hat  der  unermüdliche  Mann  eine 
neue  Pflanzensäure  entdeckt,  die  Gallussäure,  die  er  bei  der  frei- 
willigen Zersetzung  eines  Galläpfelinfases  beobachtete. 

Diese  der  Zahl  nach  geringen  und  wenig  umfangreichen  Arbeiten 
Scheeles  überragen  an  Wert  bei  weitem  alles,  was  vor  ihm  auf 
dem  Gebiete  der  chemischen  Pflanzenuntersuchung  geleistet  worden 
ist.  An  Stelle  unfruchtbarer  Spekulationen,  wie  sie  so  viele  seiner 
Vorgänger  ausheckten,  setzte  er  wohlüberlegte  und  sorgfältig  aus- 
geführte Experimentaluntersuchungen.  Statt  wässriger  und  wein- 
geistiger Extrakte,  die  man  vor  ihm  und  noch  lange  nach  ihm  als 
individuelle  Verbindungen  aus  den  Pflanzen  darstellte,  gab  er  in 
seinen  Säuren  chemisch  reine  Körper  mit  genau  definierten  Eigen- 
schaften. 

Scheele,  mehr  ein  Mann  des  Laboratoriums  als  des  Schreib- 
tisches, hat  zwar  seine  Gedanken  über  die  Pflanzenanalyse  nicht 
veröffentlicht,  aber  seine  Arbeiten  zeigen,  dass  er  bereits  diejenige 
Auffassung  über  die  Ziele  der  Pflanzenchemie  hatte,  welche  uns 
noch  heute  als  die  richtige  erscheint.  Er  hat  zum  ersten  Male  in 
bewusster  Weise  gezeigt,  dass  man  die  Pflanzen bestandteile 
systematisch  in  Form  chemischer  Individuen  darstellen  müsse  und 
könne.  Deshalb  ist  Scheele  und  kein  Anderer  der  Be- 
gründer der  modernen  Pflanzenchemie. 
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I. 

511«    G.  Hannieh  und  MV.  Brandt-Steglitz:  Über  die 

Wurzel  TOn  Heteropteris  panciflora  Jnss.,  eine  neue  Yer- 

f&lselinng  der  Ipeeaenanha. 

Hierin  eine  Tafel. 

(Mitteilung  aus  dem  Pharmaceutischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 

Eingegangen  am  28.  Mai  1904. 


Das  Verdienst,  rechtzeitig  auf  die  Heteropteriswurzel  als  Yer- 
falschuDg  der  Ipecaouanha  hingewiesen  zu  haben,  gebührt  Herrn 
Dr.  Peekolt  in  Bio,  dem  unermüdlichen  Erforscher  der  bra- 
silianischen Heil-  und  Nutzpflanzen.  In  seinen  Briefen  an  Herrn 
Prof.  Dr.  Thoms  teilt  Dr.  Peekolt  über  die  Droge  folgendes  mit: 
Die  Wurzel  stammt  mit  Sicherheit  von  Heteropteris  pauciflora  Juss., 
zur  Familie  der  Malpighiaceen  gehörig.  Die  Pflanze  ist  in  Brasilien 
schon  lange  bekannt;  Dr.  Peekolt  sandte  sie  bereits  im  Jahre 
1858  Ton  Gantagallo  aus  an  Martins  zur  Bestimmung.  In  Ganta- 
gallo  wurde  die  Wurzel  damals  vom  Volke  Poaya  cipo  und  Ipeca- 
cuanha  falsa  benannt  und  gegen  Husten  nnd  Diarrhöe  verwendet. 
Weil  damals  die  echte  Ipecacuanhawurzel  des  Urwaldes  an  Ort  und 
Stelle  nur  mit  50  Pf.  für  das  Kilo  bezahlt  wurde,  beachtete 
Dr  Peekolt  die  Heteropteriswurzel  nicht  weiter,  zumal  er  für  seine 
Studien  reiche  Auswahl  an  anderen  wichtigeren  Pflanzen  hatte. 
Jetzt  hingegen,  wo  nach  vielfacher  Ausrodung  des  Urwaldes  und 
bei  sparsamer  Zufuhr  Ton  Matto  Grosso  die  echte  Ipecacuanha  in 
Rio  mit  14  Mk.  für  das  Kilogramm  bezahlt  wird,  verkaufen  die 
spekulativen  Rräutersammler  die  Heteropteriswurzel  als  echte  Ipeca- 
cuanha zu  einem  Preise  von  5  Mk.  für  das  Kilogramm.  Viele  Apo- 
theker nnd  Drogisten  in  Rio  haben  die  Wurzel  gekauft.  Dr.  Peekolt 
kaufte  die  Wurzel  ebenfalls,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
ihm  die  ganze  Pflanze  mitgebracht  würde.  Es  gelang  ihm  so,  zwei 
vollständige  Exemplare,  glücklicherweise  mit  Blüten,  zu  erhalten, 
die  als  Heteropteris  pauciflora  Juss.  bestimmt  werden  konnten.  Zur 
Sicherheit  wandte  sich  Dr.  Peekolt  indessen  noch  an  den  Botaniker 
Dr.  Gapanema,  interimistischer  Direktor  des  dortigen  botanischen 
Gartens,  der  die  Bestimmung  bestätigte.  Dr.  Peekolt  sandte  dann 
die  Wurzel  nebst  einer  von  ihm  daraus  dargestellten  weissen 
Substanz  an  Herrn  Prof.  Dr.  Thoms,  der  uns  mit  der  weiteren 
Untersuchung  betraute.  Wir  teilten  uns  in  die  Bearbeitung  des 
Materials  in  der  Weise,  dass  der  eine  (Br.)  den  botanisch-pharma- 
kognostischen  Teil,  der  andere  (M.)  den  chemischen  Teil  übernahm. 
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Die   Resultate    unserer    Untersuchungen    lassen    sie 
dahin  zusammenfassen,  dass  die  Wurzel  Ton  Heteropteris 
pauciflora  Juss.    als   Ersatzmittel   der  Ipecacuanha    voll- 
ständig wertlos  ist. 

Glücklicherweise  ist  es  trotz  beträchtlicher  äusserer  Ähnlichkeit 
nicht  schwer,  eine  Unterschiebung  der  Heteropteriswurzel  festzustellen. 
In  ganzer  Form  ist  eine  Unterscheidung  der  beiden  Wurzeln  da- 
durch sehr  erleichtert,  dass  die  in  der  echten  Ipecacuanha  reichlich 
vorhandene  Stärke  der  Heteropteris  vollständig  fehlt;  auch  für  den 
Nachweis  einer  Verfälschung  des  Pulvers  der  echten  Ipecacuanha 
mit  dem  Pulver  der  Heteropteriswurzel  sind  genügende  Anhalts- 
punkte vorhanden.  Was  die  Bestandteile  der  Wurzel  anbetrifft,  so 
fehlen  Alkaloide  vollständig.  Dagegen  findet  sich  in  geringer 
Menge  ein  in  konzentrisch  angeordneten  Nadeln  kristallisierender 
Körper  vor,  über  den  erst  später  genauere  Mitteilungen  folgen 
können,  da  die  bisher  (aus  6  g  Wurzel)  erhaltene  Menge  zu  einer 
eingehenden  Untersuchung  nicht  ausreicht.  Ferner  enthält  die 
Wurzel  kleine  Mengen  eines  sich  mit  Eisenchlorid  grün  färbenden 
Gerbstoffs  und  beträchtliche  Mengen  eines  im  Äusseren  der  Stärke 
oder  dem  Dextrin  ähnlichen,  aber  optisch  linksdrehenden  Kohle- 
hydrates, welches  in  trocknem  Zustande  der  Zusammensetzung 
CgHioOß-f-^/e  HjO  entspricht  [und  bei  der  Hydrolyse  nur  Lävulose 
liefert  (siehe  die  folgende  Mitteilung). 

Botanisch-pharmakognostlscher  Teil. 

Die  Droge  besteht  aus  der  Wurzel  der  zur  Familie  der  Malpi- 
ghiaceen  gehörenden  Heteropteris  pauciflora  Juss.,  doch  finden  sich 
auch  Teile  des  beblätterten  Stengels  und  Früchte  beigemischt  Die 
Wurzeln  sind  unverzweigt,  ziemlich  gewunden,  querwulstig,  deutlich 
längsgestreift,  manchmal  bis  an  den  Holzkern  aufgerissen,  grau  von 
Farbe  und  zeigen  auf  dem  Querschnitt  eine  weissliche,  gegen  das 
Kambium  hin  bräunliche  Binde,  die  von  einem  dunklen  Kork  um- 
geben ist,  und  ein  gelbliches  Holz.  Der  Querbruch  ist  feinkörnig 
und  lässt  viele  glitzernde  Pünktchen  erkennen.  Wegen  der  zahl- 
reichen, die  Wurzel  nie  vollständig  umlaufenden  Querwülste 
erscheint  das  Holz  meist  exzentrisch.  Es  besitzt  eine  Dicke  von 
ca.  1,00  ?nm,  während  die  Wurzel  selbst  ca.  4,0  mm  dick  ist.  Der 
Geschmack  der  Droge  ist  schwach,  bittersüss,  ein  Geruch  fehlt.  Im 
allgemeinen  ist  die  Wurzel  der  echten  Ipecacuanha  äusserlich  nicht 
unähnlich,  jedoch  ist  die  letztere  etwas  bräunlicher,  stärker  geringelt, 
nicht  längsstreifig,  meist  auch  dünner. 

Bedeutende  Unterschiede  zeigen  sich  nun   bei  mikroskopischer 
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Betrachtang.  Auf  dem  Querschnitt  (Tafel  A.  u.  B.)  sieht  man  einen 
€ — lOreihigen  Kork,  dessen  äussere  Zelllagen  grosse  Mengen  eines 
dunkelbraunen  Farbstoffes  enthalten.  Vielfach  sieht  man  grössere 
oder  kleinere  absplitternde  Rorkschüppchen.  Unter  dem  Kork  liegt  das 
Phellogen,  und  auf  dieses  wiederum  folgt. eine  breite,  sehr  unregel- 
mässig gebaute  Mittelrinde.  Die  Zellen  derselben  erreichen  be- 
deutende Grösse,  sind  teils  isodiametrisch,  teils  radial,  teils  tangen- 
tial gestreckt.  Sie  zeigen  auch  keine  bestimmte  Anordnung,  nur  hier 
und  da  ist  eine  solche  angedeutet.  Die  Innenrinde  ist  ebenfalls 
ziemlich  breit  Man  sieht  in  ihr  die  Querschnitte  der  Siebröhren, 
Parenchym,  Rambiform,  sowie  Kristalle  und  einen  braunen  Farbstoff 
führende  Zellen.  Kristallzellcn  und  Farbstoffzellen  kommen  auch 
in  der  Mittelrinde  vor.  Ferner  erkennt  man  in  der  Innenrinde  die 
sekundären  Markstrahlen.  Ein  schmales  Kambium  trennt  die  Rinde 
vom  Holzkörper.  Er  zeigt  auf  dem  Querschnitte  radiale  Anordnung. 
Man  sieht  die  grossen  Gefässe  und  die  sekundären  Markstrahlen. 
Mark  und  primäre  Markstrahlen  fehlen  natürlich.  Es  muss  noch 
bemerkt  werden,  dass  von  der  Endodermis  nichts  mehr  za  sehen 
ist  Betrachtet  man  nun  den  Längsschnitt  der  Droge,  so  erkennt 
man  folgende  Verhältnisse:  Fast  ebenso  unregelmässig  wie  auf 
dem  Querschnitt  liegen  auch  hier  die  Parenchymzellen.  Im 
Parenchym  der  Mittelrinde  verstreut  finden  sich  Farbstoffzellen  und 
Zellen  mit  Calciumoxalat  in  grossen  Drusen.  In  der  Innenrinde 
hingegen  liegt  das  Oxalat  in  Kristallkammerfasern,  welche  die 
Siebröhren  begleiten.  Auch  die  Farbstoffzellen  liegen  meist  in 
Komplexen.  Die  Siebröhren  sind  stark  gewunden  und  haben  ein- 
fache Siebplatten.  Man  findet  im  Leptom  ausserdem  viel  Parenchym 
und  Kambiform.  Das  Holz  enthält  Gefässe  von  teilweise  be- 
trächtlicher Weite  (bis  70  /u),  mit  Hoftüpfeln  versehen  und  mit 
ringförmiger  Perforation.  Die  Gefässe  sind  begleitet  von  Tracheiden, 
denen  die  bei  Ipecacuanha  vorkommenden  seitlichen  Löcher  fehlen. 
Ferner  findet  man  Ersatzfasern,  Fasern  und  Parenchym;  also  mit 
Spaltentüpfeln  ausgestattete  Zellformen. 

Von  geformten  Zellinhaltsstoffen  sind  nur  Calciumoxalatkristalle 
20  erwähnen.  Die  Drusen  der  äusseren  Rindenschichten  werden 
bis  "25  fui  gross,  die  der  Kristallkammerfasern  8—10  /x.  Stärke  fehlt 
vollständig.  Dagegen  ist  in  reichlicher  Menge  im  Rindenparenchym 
«in  anderer  Nährstoff  in  Form  von  hyalinen  Klumpen  aufgespeichert. 
Er  löst  sich  in  kaltem  Wasser  nicht,  ebensowenig  in  Alkohol, 
selbst  wenn  dieser  heiss  ist,  wird  von  Kalilauge  sofort  und  von 
Salzsäure  langsam  angegriffen  und  aufgelöst.  In  erwärmtem  Wasser 
ist  er  löslich,  kann  aus  dieser  Lösung  in  Form  von  winzigen  runden 
KristäUchen   wieder  gefällt   werden    durch   Zusatz    von   absolutem 
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Alkohol  und  gebt  nach  EntferDnng  des  Alkohols  in  kaltem  Wasser 
sofort  wieder  in  Lösung.  Es  ist  daher  anzanehmen,  dass  er  sieb 
schon  beim  Lösen  in  heissem  Wasser  zersetzt  hat.  Ein  zweiter, 
nngeformter  Zellinbaltsstoff  sind  die  oben  wiederholt  erwähnten 
braunen  Farbstoffklumpen.  Es  scheint  sich  hier  um  einen  gerb- 
stoffhaltigen  oder  gerbstoffariigen  Körper  zu  handeln,  da  die 
Klumpen  mit  Ferrichlorid  sich  augenblicklich  schwarz  färben. 

Von  der  echten  Ipecacuanha  unterscheidet  sich  diese  Wurzel 
mithin  in  folgenden  Punkten:  Sie  besitzt  keine  Stärke,  besitzt 
keine  Oxalatnadeln,  sondern  Oxalatdrusen,  besitzt  Farbstoffzellen, 
endlich  im  Holz  echte  Gefässe  und  grössere  Mengen  Holzparenchym, 
welches  im  Holz  der  echten  Ipecacuanha  nur  selten  auftritt,  da 
hier  die  sekundären  Markstrahlen,  wenn  man  von  solchen  reden 
will,  aus  Ersatzfasem  aufgebaut  werden.  Diese  Punkte  genügen, 
um  auch  diese  neue  falsche  Ipecacuanha  mit  Sicherheit  im  Pulver 
der  echten  nachweisen  zu  können. 

Chemischer  Teil. 

Für  die  chemische  Untersuchung  standen  nur  noch  10  ^  Wurzel 
zur  Verfügung,  so  dass  die  folgenden  Angaben  in  mancher  Hinsicht 
noch  unvollständig  sind  und  erst  dann  werden  ergänzt  werden 
können,  wenn  grössere  Mengen  Material  aus  Brasilien  eingegangen 
sein  werden.  —  Bei  der  chemischen  Untersuchung  einer  Wurzel,, 
welche  die  Ipecacuanha  ersetzen  soll,  war  naturgemäss  in  erster 
Linie  auf  Emetin  bezw.  Ipecacuanhaalkaloide  Bücksicht  zu  nehmen. 
Dr.  Peckolt  hat  sich  mit  dem  Nachweise  von  Emetin  in  der  Wurzel 
bereits  beschäftigt  und  teilt  in  einem  seiner  an  Herrn  Professor 
Dr.  Thoms  gerichteten  Briefe  mit,  dass  er  bisher  kein  Emetin  ge- 
funden habe.  In  der  Tat  enthält  die  Wurzel  weder  Emetin,  noch 
ein  anderes  Alkaloid. 

Zur  Prüfung  auf  Emetin  werden  0,2  g  der  zerkleinerten  Wurzel 
10  Minuten  lang  mit  warmer,  verdünnter  Salzsäure  geschüttelt  und 
auf  das  Filtrat  Chlorkalk  gestreut.  Die  schwach  gefärbte  Flüssige 
keit  wurde  nicht  rotgelb,  wie  es  bei  Gegenwart  von  Emetin  hätte 
der  Fall  sein  müssen,  vielmehr  trat  infolge  der  bleichenden  Wirkung 
des  Chlorkalks  eine  deutliche  Aufhellung  der  Farbe  ein. 

Ein  im  Verhältnis  1 : 5  bereitetes  wässriges  Dekokt  der  Wurzel 
reagiert  schwach  sauer,  besitzt  gelbbraune  Farbe  und  unangenehm 
bitterlichen,  zusammenziehenden  Geschmack.  Nach  dem  Erkalten 
tritt  auf  Zusatz  von  Jodwasser  keine  Blaufärbung  ein,  mithin 
enthält  die  Wurzel  keine  Stärke.  —  Nach  dem  Verdünnen  mit  der 
gleichen  Menge  Wasser   färbt  sich  die  Flüssigkeit  auf  Zusatz  einer 
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Spar  Eisenchlorid  grün;  diese  Färbung  ist  auf  die  Anwesenheit  von 
Gerbstoffen  zordckzufUhren,  welche  sich  auch  schon  durch  den 
Geschmack  zu  erkennen  geben.  —  Auch  in  diesem  konzentrierten 
Aaszuge  (1 : 5  bereitet)  war  durch  die  Chlorkalk-Salzsäure-Reaktion 
Emetin  nicht  nachzuweisen.  —  Auf  Zusatz  von  Kaliumquecksilber- 
jodid  entsteht  keine  Veränderung,  auf  Zusatz  von  Quecksilber- 
chlorid eine  schwache  weissliche  Trübung,  die  indessen  durch  Salz- 
säure wieder  verschwindet.  Nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure 
tritt  auf  Zusatz  von  Kalium wismuthjodidlösung  keine  Fällung  ein; 
Alkaloide  in  wasserlöslicher  Form  sind  also  in  der  Wurzel  bestimmt 
nicht  enthalten. 

Zur  weiteren  Prüfung  auf  Alkaloide  wurden  6  g  der  grob  ge- 
pulverten Wurzel  mit  50  g  90  prozentigem  Alkohol  und  0,1  g  Wein- 
säure eine  halbe  Stunde  lang  auf  dem  Wasserbade  digeriert.  Das 
Filtrat  wurde  stark  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Wasser 
aufgenommen,  wobei  ein  rötlich-weisser,  undeutlich  kristallinischer 
Körper  ausfiel,  der  auf  einem  Filter  gesammelt  wurde.  Das  Filtrat 
wurde  dreimal  mit  Äther  ausgeschüttelt,  dann  mit  Natronlauge 
schwach  alkalisch  gemacht  und  wieder  dreimal  mit  Äther  aus- 
geschüttelt. Die  ätherischen  Flüssigkeiten  wurden  dann  bei  geringer 
Wärme  verdunstet.  Die  Ausschüttelung  aus  saurer  Lösung  hinter- 
liess  eine  geringe  Menge  eines  teilweise  kristallinischen  Rückstandes. 
Er  wurde  mit  wenig  angesäuertem  Wasser  aufgenommen  und  die 
Flüssigkeit  mit  einigen  Alkaloidreagentien  versetzt;  es  entstand  in- 
dessen in  keinem  Falle  ein  Alkaloidniederschlag.  Der  äusserst  ge« 
ringe  Rückstand  der  Ätherausschüttelung  aus  alkalischer  Flüssigkeit 
wurde  in  derselben  Weise  auf  Alkaloide  geprüft,  indessen  gleich- 
falls mit  negativem  Erfolge. 

Der  soeben  erwähnte  undeutlich  kristallinische  Körper,  der 
beim  Durchrühren  des  alkoholischen  Extrakts  mit  Wasser  sich  aus- 
scheidet, ist  natürlich  noch  nicht  rein.  Obgleich  wegen  der  sehr 
geringen  Menge,  schätzungsweise  1  — 2  cg  aus  6  g  Wurzel,  Reinigungs- 
versnche  nicht  vorgenommen  werden  konnten,  ist  es  doch  gelungen, 
den  Körper  aus  Äther  oder  einem  Gemisch  von  Äther  und  Alkohol 
in  konzentrisch  angeordneten  Nadeln  zu  erhalten,  die  ziemlich 
scharf  bei  109^  schmolzen.  Der  Körper  ist  stickstoffhaltig,  gibt 
aber  mit  Kaliumwismuthjodidlösung  oder  mit  Kaliumquecksilber- 
jodidlösung  keine  Niederschläge,  hat  also  nicht  die  Eigenschaflen 
eines  Alkaloids. 

Durch  kurzes  Kochen  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  tritt 
keine  Abspaltung  von  Zucker  ein,  anscheinend  erfolgt  überhaupt 
keine  Veränderung.  In  Natronlauge  und  Natriumkarbonat  lösen 
sich  die  Kristalle  auf,  fallen  aber  beim  Ansäuern  nicht  wieder  aus. 
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Ein  bestimmter  Schluss   auf  die  Natar  des  Körpers   lässt   sich   aus 
diesem  Verhalten  nicht  machen,  vielleicht  ist  er  ein  Säureamid. 

Über  das  in  reichlicher  Menge  in  der  Wurzel  enthaltene,  stärke« 
ähnliche  Kohlehydrat  siehe  die  folgende  Abhandlung. 


II. 

512.  G.  Hannich-Steglits:  Über  eia  hochmolekulares 

Kohlehydrat  aus  der  Wurzel  tou  Ueteropterls  pauclflora. 

(Mitteilnng  ans  dem  Pharmazeutischen  Institut  der  Universitftt  Berlin.) 
Eingegangen  am  28.  Mai  1904. 


Die  Wurzel  der  Malpighiacee  Heteropteris  pauciflora  enthält 
keine  Stärke.  Indessen  ist  sie  keineswegs  frei  von  ReserTestoffen 
aus  der  Gruppe  der  Kohlehydrate,  sie  enthält  vielmehr,  wie  schon 
aus  der  mikroskopischen  Betrachtung  des  Querschnittes  hervor- 
geht, in  reichlicher  Menge  einen  Stoff,  welcher  der  Stärke  ähnlich 
ist  und  ihre  Stelle  zu  vertreten  scheint,  ohne  jedoch  die  fUr  Stärke 
charakteristischen  Reaktionen  zu  geben. 

Der  Fall,  dass  hochmolekulare  Kohlehydrate,  die  von  der  Stärke 
▼erschieden  sind,  von  der  Pflanze  gespeichert  werden,  kommt, 
wenn  auch  nicht  gerade  häufig,  so  doch  immerhin  öfters  vor.  Zu- 
nächst sei  an  das  Inulin  erinnert,  welches  sich  in  der  Familie  der 
Kompositen  nicht  selten  findet,  z.  B.  in  Inula  Helenium,  Dahlia, 
Cichorium  Intybus,  Helianthus  tuberosus,  Taraxacum  ofQcinale  usw^. 
Das  Inulin  unterscheidet  sich  von  der  Stärke  scharf  dadurch,  dass 
es  bei  der  Behandlung  mit  verdünnten  Säuren  Lävulose  liefert, 
während  aus  Stärke  bei  der  Hydrolyse  bekanntlich  Dextrose  ent- 
steht. Ferner  sind  einige  stärkeähnliche  Kohlehydrate  bekannt,  welche, 
obwohl  von  dem  Inulin  verschieden,  ähnlich  wie  dieses  bei  der 
Hydrolyse  ausschliesslich  oder  fast  ausschliesslich  Lävulose  ergeben. 
Hier  wären  zu  nennen  das  Irisin  (aus  Iris  pseudacorus),  das  Triticin 
(aus  Triticum  repens),  das  Sinistrin  (aus  Scilla  maritima),  das  Gra- 
minin  (aus  Trisetum  alpestre  und  anderen  Gramineen).  Andere 
stärkeähnliche  Kohlehydrate  liefern  bei  der  Hydrolyse  Dextrose  und 
Lävulose  nebeneinander,  so  das  aus  Dahlia  variabilis  und  Helianthus 
tuberosus  gewonnene  Lävulin. 

Seltener  sind  die  Fälle,  in  denen  die  Pflanze  Reservestoffe 
speichert,  welche  bei  der  Hydrolyse  andere  Zuckerarten,  z.  B. 
Galaktose   und  Mannose,    ergeben.    So   lässt   sich  der  Reservestoff 
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der  Steinnnss  (Pbytelepbas  macrocarpa),  das  sogenannte  Seminin, 
durch  Säuren  in  Mannose  überführen.  Das  in  den  Zellmembranen 
der  Lupinensamen  enthaltene  Paragalaktan  geht  bei  der  Behandlung 
mit  8äuren  in  Galaktose  über.  Man  sieht  also,  dass  die  Pflanzen 
imstande  sind,  recht  yerschiedenartige  hochmolekulare  Kohlehydrate 
za  bilden  und  auch  zu  verwerten. 

Unter  den  Zuckerarten,  die  zum  Aufbau  komplizierterer  Kohle- 
hydrate verwendet  werden,  nimmt  die  Glukose  den  ersten  Platz 
ein;  ist  doch  das  Molekül  der  Stärke  nur  aus  Glukoseresten  ge- 
bildet. In  andern,  im  Pflanzenreiche  ebenfalls  weit  verbreiteten 
Kohlehydraten,  wie  im  Rohrzucker,  bildet  die  Glukose  einen 
wesentlichen  Bestandteil  des  Moleküls.  Weit  seltener  schon  tritt 
der  Rest  der  Fruktose  in  kompliziertere  Kohlehydrate  ein;  nur  ver- 
einzelte Fälle  sind  bekannt,  in  denen  noch  andere  Zuckerarten  von 
der  Pflanze  zum  Aufbau  von  Reservestoffen  verwertet  werden.  Aus 
diesem  Grunde  haben  diejenigen  Kohlehydrate,  welche  bei  der 
Hydrolyse  von  der  Dextrose  verschiedene  Zuckerarten  liefern,  stets 
die  Aufmerksamkeit  der  Botaniker  und  Chemiker  auf  sich  gezogen. 
Die  folgenden  Angaben  über  das  Vorkommen  einer  stärkeähnlichen 
Substanz  in  der  Wurzel  von  Heteropteris  pauciflora,  welche  bei  der 
Behandlung  mit  Säuren  nur  Lävulose  liefert,  dürften  daher  nicht 
ohne  Interesse  sein. 

Das  untersuchte  Produkt  ist  nicht  von  mir  dargestellt  worden, 
ich  erhielt  es  vielmehr  von  Herrn  Prof.  Dr.  Thoms,  dem  es  von 
Herrn  Dr.  Theodor  Peckolt  in  Rio  (Brasilien)  mit  den  folgenden 
Angaben  über  die  Bereitungsweise  zugegangen  war:  Die  Substanz 
wurde  von  Dr.  Peckolt  dargestellt,  indem  die  mit  Alkohol  er- 
schöpfte Wurzel  mit  siedendem  Wasser  extrahiert  wurde,  die  ab- 
filtrierte wässrige  Flüssigkeit  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft 
und  mit  neutralem  Bleiacetat  gefallt  wurde.  Die  vom  Niederschlage 
abfiltrierte  Flüssigkeit  wurde  entbleit,  zum  dünnen  Sirup  ein- 
gedampft und  dann  mit  Alkohol  versetzt,  bis  keine  weitere  Trübung 
mehr  bemerkbar  war,  worauf  das  ausgeschiedene  Präzipitat  (I)  ge- 
sammelt wurde.  Das  alkoholische  Filtrat  von  dieser  Fällung  zeigte 
bei  Anfang  des  Abdampfens  wieder  Ausscheidung  einer  weissen 
Substanz  (II).  Diese  letztere,  welche  offenbar  mit  dem  durch 
Alkohol  aus  der  wässrigen  Lösung  ausgeschiedenen  Präzipitat  (I) 
identisch  ist,  habe  ich  auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Thoms 
untersucht. 

Das  etwas  gelbliche  Präparat  wurde  zunächst  zur  Reinigung 
in  Wasser  gelöst  und  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Alkohol  wieder 
ausgefällt  Diese  Operation  wurde  dreimal  wiederholt.  Die  Substanz 
bildet  dann  ein  weisses,   im  Äusseren  der  Stärke   ähnliches  Pulver 
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von  schwachem,  nicht  süssem  Geschmack,  das  bei  mikroskopischer 
Betrachtung  aus  runden  Römern  zusammengesetzt  erscheint.  Trotz 
der  Reinigung  enthielt  sie  immer  noch  0,1  pGt.  Asche.  Das  Produkt 
ist  ausserordentlich  hygroskopisch,  so  dass  man  nur  durch  Trocknen 
im  Vakuum  über  Schwefelsäure  oder  bei  100^  Gewichtskonstanz 
erreicht.  Es  zieht  leicht  bis  zu  10  pGt.  Wasser  an,  zerfliesst  aber 
dabei  nicht,  sondern  erscheint  bei  äusserlicher  Betrachtung  voll- 
kommen trocken.  Die  beiden  folgenden  Analysen,  von  denen  I.  mit 
im  Yakuumexsikkator  über  Schwefelsäure  getrockneter  Substanz^ 
IL  mit  bei  100°  getrockneter  Substanz  ausgeführt  wurde,  zeigen, 
dass   es   sich   bei   dem  Körper  nur   um   ein  Kohlehydrat   handeln  1 

kann.  Die  angewandte  Menge  ist  auf  aschefreie  Substanz  um- 
gerechnet. 

I.  0,1770^  Substanz  lieferten  0,2843  .<;  00^  und  0,0959*7  H,0. 

II.  0,1694  g  Substanz  lieferten  0,2714  g  CO,  und  0,0945  g  H,0. 

Berechnet  für  Berechnet  für  Gefanden 

CeH,o05  C.H,o05  +  V.  H,0  I.  IL 

C:   44,42  pCt.  C:   43,61  pCt.  C:   43,81  pCi        43,70  pCt. 

H:     6,23    „  H:     6,32    ^  H:     6,07     „  6,25    , 

Man  sieht,  dass  auch  durch  Trocknen  bei  100°  nicht  ein  Körper 
Ton  der  Zusammensetzung  OeHio^s  erhalten  wird,  sondern  dass 
immer  noch  etwa  Ve  Molekül  Wasser  gebunden  ist.  Kohlehydrate, 
die  nach  vollständigem  Austrocknen  der  Zusammensetzung  CeHioO^  + 
Ve  HgO  entsprechen,  sind  übrigens  mehrfach  bekannt;  so  hat  man 
für  die  schon  kurz  erwähnten  Kohlehydrate  Graminin,  Irisin  und 
Triticin  ebenfalls  die  Formeln  CeH|o05  + V«  H,0  aufgestellt.  Das 
Molekulargewicht  ist  indessen  sicher  ein  Vielfaches  des  durch  diese 
Formel  ausgedrückten  Wertes;  bei  einer  nach  der  kryoskopischen 
Methode  vorgenommenen  Molekulargewichtsbestimmung  wurde  eine 
so  geringe  Gefrierpnnktserniedrigung  beobachtet,  dass  sie  fast  noch 
innerhalb  der  Fehlergrenzen  liegt. 

Beim  Erhitzen  im  Kapillarröhrchen  bleibt  der  Körper  bis  140^ 
unverändert,  erweicht  dann,  ist  bei  160°  dickflüssig,  aber  nicht 
durchsichtig,  fängt  bei  195°  an  infolge  Schäumens  sich  auszudehnen 
und  geht  bei  210°  infolge  Zersetzung  im  Röhrchen  ziemlich  rasch 
in  die  Höhe. 

Die  Substanz  löst  sich,  wenn  man  die  Bildung  von  Klumpen 
vermeidet,  in  kaltem  Wasser  ziemlich  leicht  auf,  in  heissem  Wasser 
sehr  leicht.  Die  wässrige  Lösung  reduziert,  auch  bei  längerem 
Kochen,  Fehlingsche  Lösung  nur  spurenweise;  erwärmt  man  sie 
aber  vorher  kurze  Zeit  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  wird  Fehlingsche 
Lösung    sehr    stark    reduziert.    —    Kocht    man    die    Substanz   mit 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Ein  Kohlehydrat  aus  der  Wurzel  vod  Hoteropteris  pauciflora.     305 

^öprozentiger  Salzsäure,  so  tritt  rasch  Bräunung  ein,  da  die  unter 
<lem  Einfluss  der  Säure  aus  dem  Kohlehydrat  entstehende  Lävulose 
gegen  konzentrierte  Säuren  sehr  empfindlich  ist.  —  Die  wässrige 
Lösung  gibt  mit  ßarytwasser  einen  weissen  Niederschlag  und  reduziert 
ammoniakalische  Silberlösung  bei  kurzem  Rochen. 

Die  Lösung  des  Kohlehydrates  gibt  beim  Erwärmen  mit  Phenyl- 
hydrazin und  Chlornatrium  in  ganz  schwach  essigsaurer  Lösung 
auf  dem  Wasserbade  selbst  nach  27^  Stunden  nur  eine  winzige 
Menge  Osazon.  Man  erhält  ein  Osazon  aber  in  sehr  reichlicher 
Menge,  wenn  man  die  Lösung  des  Kohlehydrats  vorher  mit  0,1  pro- 
zentiger  Salzsäure  einige  Zeit  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  hat. 
Das  entstehende  Osazon  ist  Olukosazon  (F.  P.  204°). 

Das  Kohlehydrat  in  unveränderter  Form  ist  nicht  gärungsßlhig, 
wohl  aber  entsteht  beim  Behandeln  mit  verdünnten  Säuren  ein 
gärangsfähiger  Zucker.  0,5  g  Substanz  wurden  mit  30  ccm  Salzsäure 
Ton  0,02  pCt.  HCl  "/*  Stunde  lang  auf  dem  Wasserbade  erwärmt; 
wie  unten  gezeigt  werden  wird,  ist  nach  dieser  Behandlung  die 
Hydrolyse  praktisch  beendet.  Die  Flüssigkeit  wurde  dann  mit 
Natronlauge  neutralisiert  und  mit  Hefe  36  Stunden  lang  im  Brut- 
schrank bei  34^  der  Gärung  überlassen.  Dann  wurde  aufgekocht, 
filtriert  und  mit  Fehlingscher  Lösung  geprüft.  Es  zeigte  sich 
keine  Spur  von  Reduktion  mehr,  so  dass  mithin  aller  Zucker  ver- 
goren war.  Der  beim  Eindampfen  der  vergorenen  Lösung  hinter- 
bleibende geringe  Rückstand  bestand  zum  grössten  Teile  aus 
Natriumchlorid.  —  Zuckerarten,  die  mit  gewöhnlicher  Hefe  yer- 
gären,  kennt  man  nur  vier:  d-61ukose,  d-Fruktose,  d-Mannose  und 
d-Oalaktose,  von  denen  die  d-Fruktose  optisch  stark  linksdrehend, 
<lie  andern  drei  mehr  oder  weniger  stark  rechtsdrehend  sind.  Das 
Drehungs vermögen  der  bei  der  Hydrolyse  mit  Säuren  entstehenden 
Zuckerlösung  musste  also  wichtige  Hinweise  auf  die  Natur  der  vor- 
liegenden Zuckerart  liefern. 

Nachdem  orientierende  Versuche  gezeigt  hatten,  dass  sowohl 
das  Kohlehydrat  selbst,  als  auch  der  daraus  durch  Säure  entstehende 
Zucker  stark  linksdrehend  waren,  wurde  die  spezifische  Drehung 
genau  festgestellt. 

Eine   Lösung  mit   einem    Gehalt   von   6,068  pCt.   Kohlehydrat 
(spezifisches  Gewicht  1,0235)   drehte    bei  Natriumlicht   im   2  Dczi- 
meterrohr  bei  *20^  um  5,09°  nach  links.    Daraus  berechnet  sich  die 
spezifische  Drehung  des  Kohlehydrates  zu 
Mo  =  -40,98°. 

Es  war  nun  noch  die  spezifische  Drehung  des  bei  der  Hydro- 
lyse mit  Säuren  entstehenden  Zuckers  zu  bestimmen.  Da  man 
wegen    der    starken   Linksdrehung   Lävulose    erwarten   durfte,    so 
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mnsste  die  Behandlung  mit  Säuren  sehr  vorsichtig  vorgenommen 
werden,  da  Lävulose  gegen  Säuren  empfindlich  ist  und,  namentlich 
in  konzentrierter  Lösung,  leicht  Reversionserscheinungen';  zeigt 

Die  Lösung,  mit  der  die  Drehung  des  Kohlehydrats  bestimmt 
worden  war,  wurde  mit  soviel  Salzsäure  versetzt,  dass  ihr  Gehalt 
an  HCl  0,04  pCt.  betrug  und  dann  10  Minuten  lang  im  Wasserbade 
erwärmt.  Nach  dem  Abkühlen  auf  20''  und  Herstellung  des  ur- 
sprünglichen Gewichtes  wurde  die  Drehung  im  2  Dezimeterrobr 
bestimmt,  sie  betrug  —9,5%  war  also  durch  die  kurze  Einwirkung 
der  Säure  um  —4,5°  gestiegen.  Die  Lösung  wurde  dann  noch 
zweimal  im  Wasserbade  je  7*  Stunde  lang  erwärmt,  wodurch  die 
Drehung  auf  —  11,55°   stieg  und  bei  diesem  Werte  konstant  blieb. 

Will  man  aus  dieser  Zahl  die  spezifische  Drehung  des  in 
Lösung  befindlichen  Zuckers  berechnen,  so  hat  man  zu  beachten, 
dass  die  Lösung,  welche  vorher  6,068  pCt.  Kohlehydrat  enthielt, 
jetzt  infolge  Wasseraufnahme  bei  der  Hydrolyse  einen  höheren 
Prozentgehalt  an  Zucker  besitzt;  femer  konnte  sich  das  spezifische 
Gewicht  der  Lösung  geändert  haben.  Die  Korrektur,  die  man  an- 
bringen muss,  um  den  Gehalt  der  ursprünglichen  Lösung  an  Kohle- 
hydrat in  den  Zuckergehalt  nach  der  Inversion  umzurechnen,  ist 
einigermassen  willkürlich,  da  die  elementare  Zusammensetzung  des 
Kohlehydrates  nicht  völlig  sicher  bekannt  ist  In  der  Tat  ist  es, 
zumal  bei  einer  derart  hygroskopischen  Substanz,  kaum  möglich, 
durch  Elementaranalyse  zu  entscheiden,  ob  das  Kohlehydrat  der 
Formel  CeHioO«  +  VeHgO  oder  OeHioO«  +  ViH.O  entspricht,  da 
die  Differenzen  innerhalb  der  Fehlergrenzen  liegen.  Der  folgenden 
Berechnung  ist  die  Formel  C0H10O5  +  V«H«0  zugrunde  gelegt 
Dann  beträgt  der  Zuckergehalt  der  vorher  6,068  prozentigen  Lösung 
jetzt  6,62  pCt.  Bei  einer  Drehung  von  —11,55°  im  2-Dezimeterrohr 
und  einem  spezifischen  Gewicht  der  Lösung  von  1,025  berechnet 
sich  die  spezifische  Drehung  des  durch  Hydrolyse  aus  dem  Kohle- 
hydrat entstandenen  Zuckers  für  20°  C.  zu 
Wd  =  -85,21°. 

Nimmt  man  die  Zusammensetzung  des  Kohlehydrates  zu 
CßHioOg  +  V4Ö9Ö  ^°»  sö  findet  man  die  spezifische  Drehung  dos 
Zuckers  zu  -85,88°. 

Diese  Werte  kommen  dem  spezifischen  Drehungsvermögen  der 
Lävulose,  welches  bei  20°  für  Lösungen  ähnlicher  Konzentration 
etwa  —91°  beträgt,  so  nahe,  dass  man  annehmen  darf,  dass  bei 
der  Hydrolyse  des  Kohlehydrats  nur  Lävulose  entsteht  Die  Diffe- 
renz ist,  da  es  sich  nicht  um  kristallisierte  Präparate  handelt,  schon 


1)  Wohl,  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  23,  2084. 
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erklärlich,  zumal  es  überhaupt  Schwierigkeiten  zu  haben  scheint, 
LäYuiose  durch  Hydrolyse  Ton  Lävulanen  in  so  reiner  Form  zu  er- 
halten, dass  die  Lösung  die  richtige  spezifische  Drehung  zeigt.  So 
haben  Honig  und  Schubert^)  gezeigt,  dass  durch  Einwirkung  yon 
Vsprozentiger  Schwefelsäure  Inulin  in  18-  bis  20  prozentiger  Lösung 
sich  nicht  y ollständig  in  Lävulose  tlberführen  lässt,  sondern  dass 
nebenher  schwächer  drehende  und  schwächer  reduzierende,  dextrin- 
artige Körper  entstehen.  Die  richtige  Erklärung  dafür  hat  Wohl') 
gegeben,  indem  er  feststellte,  dass  die  Bildung  der  schwächer 
drehenden  Substanzen  von  geringerem  Beduktionsyermögen  auf 
Kondensation  der  Lävulose  unter  dem  Einfluss  der  Säure,  also 
Reyersion,  zurückzuführen  ist 

Es  ist  nun  noch  zu  entscheiden,  ob  das  yorstehend  beschriebene 
Kohlehydrat  eine  neue  Verbindung  darstellt  oder  ob  es  mit  einem 
anderen,  schon  beobachteten  identisch  ist.  In  der  Literatur  finden 
sich  eine  Anzahl  stärkeähnlicher  Substanzen  beschrieben,  die  mit 
dem  Kohlehydrat  aus  Heteropteris  pauciflora  zweifellos  grosse  Ähn- 
lichkeit haben;  so  das  Triticin  aus  der  Wurzel  yon  Triticum  repens, 
das  dem  Triticin  sehr  ähnliche  Kohlehydrat  aus  Dracaena  anstralis, 
das  Graminin  aus  Trisetum  alpestre  und  den  Bhizomen  anderefr 
Gramineen,  das  Sinistrin  der  Meerzwiebel,  das  Irisih  aus  Iris  Pseud- 
Acorus,  die  Kohlehydrate  aus  den  Wurzeln  von  Phleum  pratense 
und  den  Rhizomen  von  Baldingera  arundinacea.  Alle  diese  geben, 
wie  das  Inulin,  bei  der  Hydrolyse  ausschliesslich  oder  fast  aus- 
schliesslich Lävulose.  Sie  unterscheiden  sich  aber  sowohl  yon 
diesem  als  auch  untereinander  dnrch  yerschieden  starke  optische 
Linksdrehung,  dnrch  ihre  Schmelz-  bezw.  Zersetzungspunkte,  die  oft 
nicht  scharf  sind,  sowie  durch  verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser. 
Die  Eigenschaften  des  vorstehend  beschriebenen  Kohlehydrates  aus 
Heteropteris  pauciflora,  des  Heteropterins,  wie  man  es  nennen 
darf,  stimmen  nun  nicht  völlig  mit  denen  irgend  eines  dieser  Kohle- 
hydrate überein.  Die  Unterschiede  finden  sich  entweder  im  Drehungs- 
vermögen  (beim  Vergleich  mit  Inulin,  Irisin,  Phlein),  oder  im 
Schmelzpunkt  (beim  Vergleich  mit  Graminin,  Phlein),  oder  in  den 
Loslichkeitsverhältnissen.  Die  grösste  Übereinstimmung  zeigt  noch 
das  Triticin. 

Alle  diese  Kohlehydrate,  das  Heteropterin  eingeschlossen, 
dQrften  nicht  einheitlich  sein,  sondern  aus  einem  Gemisch  sehr  ähn- 
licher Kondensationsprodukte  der  Lävulose,  für  dessen  Trennung  es 
bisher  an  Methoden  fehlt,  bestehen.  Diese  Ansicht  ist  bereits  früher 


1)  Monatshefte  für  Chemie  YIII,  547. 

2)  Her.  d.  d,  ehem.  ties.  XXIII,  2105. 
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von  ToUens^)  ausgesprochen  worden.  Dass  hingegen  diese  Kohle- 
hydrate erhebliche  Mengen  Innlin  enthalten  können,  wie  es  Tollens 
für  möglich  hält,  ist  unwahrscheinlich,  da  das  Inulin  wegen  seiner 
ünlöslichkeit  in  kaltem  Wasser  doch  wohl  leicht  zu  entfernen  sein 
müsste. 


513.  Th.  Peckolt-Bio:  Hell-  und  Nutzpflanzen  Brasiliens. 

Eingegangen  am  5.  Mai  1904. 


Cucurbitaceen.    (Fortsetzung.) 
Momordica  Charantia  L. 

Kam  nach  Brasilien  mit  den  zuerst  eingeführten  Negersklaren, 
welche  sie  im  Garten  der  Kapelle  8.  Gaetano  pflanzten.  Sie  wird 
Ton  den  Brasilianern  Melaö  de  8.  Gaetano — Heilige  Gaetanomelone, 
von  hier  nach  der  Kapelle  San  Vincent  deshalb  auch  Melaö  S.  Vin- 
cent benannt.  Von  hier  verbreitete  sie  sich  nach  allen  tropischen 
Staaten,  wo  sie  im  Innern  des  Landes  auch  als  Fructo  de  cobra — 
Schlangenfmcht  gebräuchlich  ist.  Die  Neger  benennen  sie  Negikem, 
wohl  der  afrikanische  Name. 

Zarte,  oft  mehr  kriechende  als  kletternde  Pflanze,  mit  fast  kreis- 
runden, tief  gelappten,  behaarten  hellgrünen  Blättern.  Blüten  mo- 
nözisch,  hellgelb.  Frucht  länglich,  Form  ähnlich  der  Sechium 
edule,  nur  bedeutend  kleiner,  glatt,  höckerig,  lebhaft  orangegelb, 
6 — 10  cm  lang;  zur  Reife  öffnet  sie  sich  in  drei  Lappen,  in  jedem 
Lappen  befinden  sich  eine  Anzahl  platte,  kantige,  hellbraune  Samen, 
welche  in  einer  purpurroten,  süss  schmeckenden  Pulpe  eingebettet 
sind.  Die  Flora  Brasiliensis  bemerkt  Früchte  von  15  cm  Länge;  ich 
habe  in  56  Jahren  bei  der  häufig  vorkommenden  Pflanze  nie  eine 
Frucht  dieser  Grösse  gefunden;  selbst  Früchte  von  10  cm  Länge  sind 
selten.  Die  rote  Pulpe  wird  von  den  Kindern  genossen,  bei  grösserer 
Menge  wirkt  sie  abführend.  Die  rote  Pulpe  mit  soviel  Seife  an- 
gestossen  bis  die  Farbe  verschwindet,  dient  als  Pflaster  zur  schnellen 
Eiterung  bei  Panaritien,  Furunkeln  usw. 

Die  reifen  Früchte,  mit  gleichen  Teilen  Arachisöl  gestossen, 
einige  Tage  an  der  Sonne  digeriert,  ausgepresst,  geben  ein  Wund- 
heilmittel für  Pflanzer.  Der  ausgepresste  Fruchtsaft,  mit  gleichen 
Teilen  Bizinusöl  gemischt,  ist  beim  Landvolke  ein  Anthelminticum; 


1)  Handbuch  der  Kohlehydrate,  Bd.  II,  240. 
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anch  \rird  derselbe  als  wirksames  Mittel  bei  der  Hühnerkrankheit 
Fips  (Gogo  benannt)  dem  Hahne  in  kurzen  Zwischenräumen  zu 
einigen  Tropfen  eingeflösst. 

Die  Blätter  sind  ein  vielfach  benutztes  Heilmittel,  werden  aber 
nur  im  frischen  Zustand  angewandt.  Bei  Gelenkrheumatismus  ein 
Dekokt  Yon  100^  zu  einer  Flasche  Rolatur,  dreistündlich  ein  Kelch- 
glas Yoll  genommen,  nebst  warmen  Umschlägen  der  frischen  ge- 
stossenen  Blätter. 

Der  ausgepresste  Saft  der  frischen  Blätter  wird  teelöffelweise 
bei  gastrischem  Fieber  genommen.  Im  Handel  befindet  sich  eine 
Tom  Gesundheitsamt  erlaubte  Patentarznei,  Elixir  de  S.  Oaetano,  als 
Stomachikum,  Antikolikum,  Antifebrile  usw.  Die  Leprakranken 
machen  Umschläge  der  frischen  Blätter  zur  Linderung  der  Schmerzen. 
Den  Wäscherinnen  dienen  die  Blätter  als  Ersatz  der  Seife. 

Die  Wurzel  soll  abführend,  in  grösserer  Dosis  brechenerregend 
wirken;  Yon  den  Sklavinnen  wurde  sie  alsAbortivum  benutzt.  Nach 
Aussage  der  Pflanzer  wirkt  eine  Tinktur  der  frischen  Wurzel  mit 
gleichen  Teilen  Alkohol  in  der  Dosis  von  10  bis  15  Tropfen  als 
Aphrodisiacum. 

Die  Ärzte  verordnen  nur  das  spirituöse  Extrakt  und  Extractum 
fluidum    der   frischen  Blätter.     Dieselben   liefern  nach  mehrmaliger 

Pressung: 

Saft  Extrakt 

pCt.  pCt. 

Januar,  kurz  vor  der  Blüte    ....     61,27  4,847 

August,  nach  der  Fruchtreife.   .   .   .     36,7  2,688 

November,  neue  Pflanze 54,545         3,994 

Die  im  Januar  untersuchten  Blätter  enthielten  Wasser  85,0  pOt., 
Asche  2,143  pCt. 

Frische  Blätter  gestossen,  ansgepresst,  der  Rückstand  mit 
Alkohol  0,815  extrahiert,  die  Lösung  mit  dem  Safte  gemischt, 
Qltriert,  destilliert.  Das  Extrakt  in  salzsäurehaltigem  Wasser  gelöst, 
die  alkalisch  gemachte  Lösung  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  ergab 
die  Lösung  gelbe  Kristalle,  welche  nach  Behandlung  mit  Tierkohle 
und  spontaner  Verdunstung  als  weisses  kristallinisches  Pulver  zurück- 
blieben.   Aus  5  kg  wurden  nur  0,400  g  =  0,008  pCt.  gewonnen. 

Das  Momordicin  ist  geruchlos,  von  rein  bitterem  Geschmack. 
Auf  Platinblech  erhitzt,  schmilzt  und  erkaltet  es  zu  einer  gelblichen, 
kristallinischen  Masse,  weiter  erhitzt  verflüchtigt  es  vollständig.  Es 
ist  unlöslich  in  Petroläther,  Benzol,  Weingeist  und  Wasser;  in  Äther 
wenig  löslich,  leicht  in  Chloroform,  Methyl-  und  Amylalkohol,  Alkohol 
und  angesäuertem  Wasser;  aus  letzterer  Lösung  wird  es  nach 
einiger  Zeit  durch  Ammoniak  gefällt.    Mit  Schwefelsäure  purpurrote 
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Lösung,    später   violettbräunlich.     Mit    Platinchlorid,    Goldchlorid, 
Palladinmchlorid  und  Meyers  Reagenz  Fällung. 

Die  mit  Chloroform  ausgeschüttelte  Flüssigkeit  gibt  mit  Tannin- 
lösung ein  voluminöses  Präzipitat,  aus  welchem  auf  bekannte  Weise 
eine  amorphe  Substanz  erhalten  wurde.  Weissgelblich,  geruchlos, 
von  mild  bitterem  Geschmack.  Auf  Platinblech  erhitzt,  verglimmt  sie 
ohne  Rückstand  und  ist  löslich  in  Essigäther,  Methyl-  und  Amyl- 
alkohol, Alkohol  und  Wasser.  Mit  Goldcblorid,  Jodjodkalium, 
Tanninlösung,  Phosphormolybdänsäure  Fällung.  0,17  pCt.  Femer 
wurden  gefunden: 

Hellbraunes,   geruch-  und  geschmackloses    fettes  öl  0,16  pGt. 

Elastisches  Harz  0,11  pCt.  Braun,  fadenziehend,  geruch-  und 
geschmacklos,  verbrennt  es  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand. 
Mit  Schwefelsäure  grasgrüne  Färbung,  dann  wird  es  geschwärzt. 
Löslich  in  Tetrachlorkohlenstoff,  Benzol,  Chloroform,  Äther. 

Harz  0,41  pCt.  Dunkelbraun,  transparent,  von  herbem,  ekel- 
erregendem Nachgeschmack,  geruchlos,  doch  beim  Erhitzen  schmilzt 
es  mit  unangenehmem  Geruch,  verbrennt  mit  stark  russender 
Flamme  und  hinterlässt  Aschenspuren.  Mit  Schwefelsäure  purpur- 
rote Färbung.    Löslich  in  Chloroform,  Äther,  Eisessigsäure,  Alkohol. 

a- Harz  säure  0,135  pCt.  Braun,  von  unangenehmem,  schwach 
beissendem  Nachgeschmack,  geruchlos;  doch  beim  Erhitzen  schmilzt 
sie  mit  kabeljauähnlichem  Geruch,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme 
ohne  Rückstand.  Schwefelsäure  kastanienbraune  Lösung.  Löslich 
in  Benzol,  Chloroform,  Äther,  Aceton,  Eisessigsäure  und  Ammoniak. 

/^-Harzsäure  1,05  pCt.  Dunkelgrünbräunlich,  fest,  geschmack- 
und  geruchlos,  verbrennt  mit  Flamme  und  teerähnlichem  Geruch. 
Aschenspuren.  Nur  löslich  in  Aceton,  Eisessigsäure,  Alkohol,  Ammo- 
niak. Die  reifen  Früchte  werden  von  den  Tieren,  vorzugsweise 
Ziegen  gefressen,  doch  die  Blätter  von  den  PQanzenfressern  ver- 
schmäht. 

Melancium  campestre  Naud. 

Auf  den  Steppengebieten  der  Staaten  Matto  Grosso,  Minas, 
S.  Paulo  bekannt  als  Melancia  do  campo— Wassermelone  der  Steppe. 
Kriechende  behaarte  Schlingpflanze.  Männliche  Blüten  in  Trauben 
mit  weissbeülzten  Blüten,  die  gelben  weiblichen  Blüten  einzeln 
stehend.  Frucht  rund,  von  der  Grösse  einer  Apfelsine,  glänzend 
grün  mit  weissen  Flecken,  ähnlich  der  Wassermelone.  Fruchtfleisch 
von  fadem  Geschmack,  wird  aber  doch  von  den  Steppenbewohnern 
als  Gemüse  genossen. 

Die  dicke  fleischige  Wurzel  dient  als  Drastikum. 
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Melothria  cacamis  Vellos. 

In  den  Staaten  Alagoas,  Espirito  Santo,  Maranhaö,  Minas,  Rio 
<le  Janeiro  mit  der  Benennung:  Pepino  de  purga — Pargiergnrke. 
Die  Frucht  dieser  zarten  Schlingpflanze  ist  länglich-eiförmig,  wenig 
zugespitzt,  hellgrün,  weiss  gefleckt,  4  cm  lang,  in  der  Mitte  2Vt  cm 
Durchmesser,  mit  hellgrünem  Fruchtfleisch  von  ekelerregend  bitterem 
Oeschmack. 

Das  Pulver  der  getrockneten  Früchte  in  der  Dosis  von  V>  ^is 
1  g  dient  als  energisch  wirkendes  Drastikum.  Gleiche  Benutzung 
hat  Melothria  Warmingii  Cogn.,  auf  dem  Steppengebiete  des 
Staates  S.  Paulo  als  Pepino  de  purga  do  campo  bekannt.  Frucht 
länglich,  beiderseits  zugespitzt,  3  cm  lang,  8  mm  im  Durchmesser, 
^rün,  weiss  gestreift. 

Melothria  fluminensis  Gardn. 

In  den  Staaten  vom  9.  bis  26.°  südl.  Breite,  hat  zufolge  der 
vielen  Staaten  mehrere  Volksnamen.  Guardiaö— Franziskanerfrucht, 
Abobora  do  mato— Waldktirbis,  Cereja  de  purga— Porgierkirsche, 
Melaö  de  beija  flor— Rolibrimelone. 

Schlingpflanze  mit  oberseits  rauhen,  unterseits  weichhaarigen, 
fünfeckigen  Blättern.  Männliche  und  weibliche  Blüten  gelb.  Frucht 
rotgelb,  länglich,  13  »im  lang,  9  mm  im  Durchmesser. 

Ebenfalls  ein  geschätztes  Drastikum;  Dosis  eine  halbe  Frucht, 
bei  Wassersucht  zweimal  täglich  genommen.  Ein  Universal  mittel 
der  Pflanzer  bei  Krankheiten  der  Pferde  und  Maulesel,  drei  bis  vier 
Früchte  als  Dosis. 

Der  Saft  der  Blätter  wird  bei  Augenflecken  (Albugo)  ins  Auge 
geträufelt. 

Auf  gleiche  Weise  wird  die  Varietät  macrophylla  Cogn.  als 
Tayuya  miuda  benutzt. 

Melothria  punctatissima  Cogn« 

In  den  Staaten  Alagoas,  Ceara,  Pernambuco  mit  den  Volks- 
namen: Condoe — Schmerzmacher,  Cipö  de  guardiaö — Franziskaner- 
liane. 

Hohe  Bäume  erkletternde  Schlingpflanze  mit  18  mm  langen  und 
5  mm  dicken,  gelben  Früchten.  Eine  Frucht  als  stark  wirkendes  Ab- 
führmittel, in  grösserer  Dosis  verursacht  sie  Kolik  und  Erbrechen. 
Das  Dekokt  der  Blätter  im  Klystier  als  resolvens. 

Willbrandia  verticillata  Cogn. 

In  den  Staaten  Minas,  Espirito  Santo,  Rio  de  Janeiro  bekannt 
als:   Abobrinha  do  mato— Kleiner  Waldkürbis,   Azougue   vegetal— 
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Vegetabilisches  Quecksilber,  Anna  Pinta  (Name  einer  Pflanzersfran, 
welche  die  Wurzel  als  UniTersalheilmittel  bei  ihren  Ruren  benutzte). 
Schlingpflanze  mit  ausdauerndem  Rhizom  und  tief  dreilappigen, 
rauhhaarigen  Blättern.  Frucht  eiförmig,  orangegelb,  2  cm  lang, 
15  mm  im  Durchmesser.  Blätter  und  Früchte  werden  nicht  benutzt, 
nur  die  knollige,  fleischige  Wurzel,  von  unangenehmem  Geschmack 
und  drastischer  Wirkung,  beim  Volke  als  Heilmittel  hoch  geschätzt 
bei  Wassersucht,  Leber-  und  Milzaffektionen  infolge  des  Wechsel- 
flebers,  Emmenagogum,  vorzugsweise  bei  Syphilis  als  Ersatz  des 
Quecksilbers.  Die  Dosis  ist  wie  bei  der  echten  Tayuya  angegeben 
wird  (Trianosperma). 

Willbrandia  hibiscoides  Manso. 

Auf  den  Steppengebieten  der  Staaten  Minas  und  S.  Paulo  bekannt 
als  Tayuya  Ouiabö  und  Abobrinha  do  campo.    Tupyname:    Oonü. 

Die  fleischige  Wurzel  wird  auf  gleiche  Weise  wie  bei  voriger 
Art  benutzt.  Die  Früchte  bei  chronischer  Erysipelas.  Sechs  frische 
gestossene  Früchte  mit  einer  Flasche  weissen  Lissabonwein  acht 
Tage  mazeriert,  täglich  bei  jeder  Mahlzeit  ein  Likörglas  voll  ge- 
nommen. In  den  aussertropischen  Südstaaten  wird  als  Tayuya  die 
Wurzel  von  Willbrandia  villosa  Cogn.  angewandt. 

Apodanthera  laciniosa  Cogn. 

In  den  Staaten  Minas  und  S.  Paulo  bekannt  als  Pepino  de 
burro— Eselsgurke. 

Mehr  kriechende  als  schlingende  Pflanze,  mit  tief  gelappten, 
oberseits  schwach  flaumhaarigen,  unterseits  weiss  gefilzten  Blättern« 
Männliche  Blüten  in  vielblütigen,  bis  20  cm  langen  Trauben,  die 
weiblichen  einzeln  stehend.  Frucht  35  mm  lang,  13  mm  Durch- 
messer, von  ekelerregend  bitterm  Geschmack.  Wird  ebenfalls  als 
Drastikum  benutzt;  doch  vorzugsweise  in  der  Vetennärpraxis.  Bei 
Fressmangel  der  Lasttiere  wird  eine  Frucht  mit  etwas  Rochsalz  und 
Maismehl  gestossen,  dem  Tiere  jeden  Tag  gegeben  bis  zur  Besserung. 

Die  Wurzeln  werden  nicht  benutzt. 

Apodanthera  smilacina  Cogn. 

In  den  Staaten  Minas  und  Bio  de  Janeiro  mit  der  Benennung 
Azougne  vegetal  falsö— Falsches  vegetabilisches  Quecksilber. 

Die  Wurzeln  sind  fleischig,  doch  nicht  knollig,  wirken  nicht 
drastisch.  Von  den  Kräutersammlern  werden  sie  als  Fälschung  den 
Wurzeln  der  Willbrandia  verticillata  beigemischt. 

Anguria  ternata  Roem. 

In  den  Staaten  Goyaz,  S.  Paulo,  Rio  de  Janeiro,  benannt  Raiz 
de  Brandaö. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Heil-  und  Nutzpflanzen  Brasiliens.  313 

Hocfakletternde  Pflanze,  dreiblätterig.  Blamenstiel  bis  25  cm 
lang,  mit  kleinen,  rotgelben,  männlichen  Blüten,  die  roten,  weiblichen 
Blüten  gepaart  in  den  ßlattachseln.  Fracht  zylindrisch,  grün,  mit 
feinen  weissen  Punkten.  Die  mild  drastisch  wirkende  Wurzel  als 
Abführmittel  und  Antisyphiliticum.  Die  gekochten  Früchte  werden 
von  den  Waldbewohnern  als  Oemüse  genossen. 

Anguria  Warminggiana  Oogn. 
In   den  Staaten  Minas,  S.  Paulo,  Rio  de  Janeiro  vorkommend. 
Die   zierliche   diözische  Schlingpflanze  wird  Pitaya — Saure  Pita  be- 
nannt.   Das  Dekokt  der  kleinen  rübenartigen  Wurzel  dient  als  Ge- 
tränk bei  Harnbeschwerden. 

Anguria  umbrosa  Rth. 

In  den  Staaten  Alagöas  und  Geard  Torkommend.  Yolksname 
die  Tupybenennung  Gurdba—Rrätzkraut. 

Eobuste  diözische  Schlingpflanze  mit  knolligem  Rhizom;  das 
Dekokt  derselben  dient  als  Getränk  bei  herpetischen  Ausschlägen, 
als  Waschung  das  Dekokt  der  Blätter. 

Gurania  Paulista  Gogn. 

In  den  Staaten  Minas,  S.  Paulo  und  Rio  de  Janeiro  bekannt 
als  Bucha  do  roato  dos  paulistas— Wilder  Flintenpfropf  der  Paulisten. 

Hübsche  Schlingpflanze  mit  grossen  Blättern.  Blumenstiel  12  cm 
lang,  mit  zahlreichen,  lebhaft  orangeroten,  männlichen  Blüten,  Reich 
rosarot.  Ich  habe  nie  eine  Frucht  gefunden,  auch  nicht  erfahren 
können,  weshalb  die  Yolksbenennung  der  Luffa,  da  wohl  kein  Faser- 
^webe  in  der  Frucht  vorhanden  ist.  Diese  Art  verdient  als  Zier- 
pflanze kultiviert  zu  werden. 

Gurania  multiflora  Gogn. 

In  den  Staaten  Bahia,  Minas,  S.  Paulo  und  Rio  de  Janeiro  vor- 
kommend; in  den  drei  ersteren  Banana  de  mato — Wilde  Banane, 
hier  Pepino  de  papagaio — Papageiengurke  benannt. 

Hochkletternde  Schlingpflanze  mit  ausdauerndem  Rhizom,  grossen 
dreilappigen,  entfernt  fein  gesägten,  oberseits  rauhhaarigen,  unter- 
seits  befilzten  Blättern.  Männlicher  Blütenstand  endständig  an  einem 
24  cm  langen  Blumenstiel  als  kugelrunden  Ropf  zahlreicher,  fest- 
sitzender, kleiner,  hellgelber  Blüten.  Weiblicher  Blütenstand  traubig, 
achselständig,  mit  kurz  gestielten  gelben  Blüten.  Fruchtkolben 
herabhängend  mit  zahlreichen  länglichen,  abgerundeten,  7  cm  langen 
und  28  mm  dicken,  hellgrünen  Früchten,  fleischig-faserigen,  6  mm 
dickem  Perikarp  und  zahlreichen  gurkenähnlichen  Samen,  welche 
TOn  einer  dickschleimigen  Flüssigkeit  umgeben  sind. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


314  Th.  Peckolt-Rio: 

Die  Früchte  mit  Maadioccainehl  \rerden  als  Umschlag  bei 
Panaritiam,  Furunkeln  usw.  benutzt.  Von  den  Papageien  wird  die 
Pulpe  mit  Samen  gefressen.  Die  Wurzel  wird  wie  die  der  folgenden 
Pflanze  benutzt 

Gurania  Arrabidae  Oogn. 

In  den  Staaten  vom  Äquator  bis  zur  südlichen  Tropengrenze. 
Orogojö  benannt. 

Schlingpflanze  mit  dreilappigen,  behaarten  Blättern.  Männliche 
Blüten  rot,  in  Köpfchen  mit  20  cm  langem  Blumenstiel;  die  kurz- 
gestielten  weiblichen  roten  Bluten  in  Büscheln.  Frnchtkolben  mit 
länglichen,  fast  spindelförmigen,  9  cm  langen,  22  mm  dicken  Früchten» 
gefüllt  mit  einem  weissen  dicken  Schleim,  in  welchem  die  gurken- 
ähnlichen Samen  eingebettet  sind. 

Das  Volk  benutzt  das  Dekokt  der  fleischigen  Wurzel  als  blut- 
reinigendes Getränk.  Eine  Hand  voll  Wurzeln  zu  einer  Flasche 
Rolatur,  morgens  und  abends  ein  Kelchglas  voll  genommen;  in 
grösserer  Dosis  soll  es  abführend  wirken. 

Gurania  malacophylla  Barb.  Rodr. 

Stammt  vom  Flusse  Pürüs  im  Staate  Amazonas,  jetzt  hier  in 
den  Gärten  kultiviert,  wird  Mascotte— Glückspflanze  benannt. 

Schlingpflanze  mit  ausdauerndem  Rhizom,  verkehrt-eiförmigeUt 
an  der  Basis  tief  herzförmigen,  fein  gesägten,  oberseits  glänzend- 
grünen, auf  den  dunkelgrünen  Rippen  schwach  behaarten,  unterseits 
hellgrünen  Blättern;  die  älteren  Blätter  werden  dann  zweilappig. 
Männlicher  Blumenstiel  weiss  befilzt,  12  bis  25  cm^  zuweilen  40  cm 
lang,  Köpfchen  mit  zahlreichen  sitzenden  Blüten,  eiförmig,  6  cm 
lang,  4  cm  Durchmesser  oder  rund  von  6  cm  Durchmesser.  Kelch 
orangerot,  weissfllzig,  fünf  lanzettliche  rosarote  Petala,  samtartig 
weiss  behaart  mit  weissglänzenden,  seidenartigen  Fransen.  Weib- 
liche Blüten  in  den  Blattachseln  gepaart.  Die  IVi  bis  2  cm  lang- 
gestielten Früchte  sind  gurkenähnlich,  dunkelgrün,  steifhaarig,  6  cm 
lang,  IVi  bis  2  cm  dick. 

Arzneilich  wird  die  Pflanze  nicht  benutzt,  doch  als  geschätzte 
Zierpflanze  vielfach  kultiviert;  sie  wird  auch  durch  Stecklinge  ge- 
zogen. 

Ceratosanthes  Hilariana  Cogn. 

Auf  den  Steppengebieten  der  Staaten  Goyaz,  Matte  Grosso» 
Minas  und  S.  Paulo  vorkommend,  mit  der  Tupybenennung  Maimba. 

Die  knollige  Wurzel  dieser  zierlichen  Schlingpflanze  ist  den 
Steppenbewohnern  ein  Heilmittel;  bei  sekundärer  Syphilis,  besonders 
zur  Kur  der  Cobas  (Yaws). 
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Gucurbitella  Dariaei  Cogn. 

Auf  den  Steppengebieten  der  Südstaaten,  Janite  do  campo  be- 
nannt. 

Die  mohrrübenäbnlich  verdickte  Wurzel  dieser  rauhhaarigen 
Schlingpflanze  vird  wie  vorhergehende  benutzt. 

Abobra  tcnuifolia  Cogn. 

Im  Staate  Rio  Grande  do  Sul  vorkommend.  Yolksname: 
Tempero  do  diabo— Teufelsgewürz. 

Hochkietternde  Pflanze  mit  dauerndem  Bhizom,  herabhängenden 
runden,  glänzend  roten  Früchten  von  14  mm  Durchmesser  und 
braunem  Samen,  von  beissend  bitterem  Geschmack.  Eine  Frucht 
energisch  wirkendes  Drastikum. 

Cayaponia  cabocla  Mart. 

In  den  Staaten  Minas,  Parana,  S.  Paulo  und  Rio  de  Janeiro 
mit  mehreren  Volksnamen  vorkommend:  Anna  Pinto  (Name  einer 
Pflanzersfrau,  welche  die  Samen  als  Universalheilmittel  anwandte, 
siehe  Willbrandia),  Capitaö  do  mato— Waldhauptmann,  die  häufigste 
Benennung  Purga  do  cabocto — Indianerpurganz. 

Zierliche  Schlingpflanze  mit  grossen,  drei-  bis  fünflappigen, 
dunkelgrünen,  unterseits  blassen  Blättern.  Männliche  und  weibliche 
Blüten  einzeln,  doch  getrennt  in  den  Blattachseln  Frucht  dunkel- 
karmesinrot, eiförmig,  von  der  Grösse  einer  kleinen  Pflaume  mit 
zwei,  selten  drei  hellbraunen,  ovalen,  platten  Samen  und  weissem, 
ölhaltigem  Rem  von  der  Grösse  einer  kleinen  entschälten  Mandel, 
von  ekelerregendem,  stark  bitterm  Geschmack.  Die  Samen  sind 
ein  vielfach  benutztes  Drastikum.  Bei  chronischer  Bronchitis, 
Neuralgie,  Rheumatismus  0,03  bis  0,05  ^,  zwei-  bis  dreimal  täglich. 
Bei  hydropischen  Affektionen  0,5  bis  0,8  g.  Als  Abführmittel  be* 
nutzt  das  Volk  einen  Samenkern,  welcher,  mit  Zucker  gestossen, 
mehrere  schmerzlose  Stuhlgänge  bewirkt. 

Jeder  TruppenfQhrer  hat  stets  auf  seiner  Reise  einen  Vorrat 
dieser  Früchte  und  kuriert  damit  sowohl  seine  Treiber  als  Lasttiere; 
bei  letzteren  ist  die  Dosis  drei  trockne  Früchte,  welche  mit  Mais- 
mehl und  etwas  Kochsalz  gestossen. 

Die  Wurzel  wirkt  ebenfalls  drastisch  sowie  als  Antisyphilitikum 
und  wird  vom  Volke  auf  folgende  Weise  angewandt:  Eine  Hand 
voll  gestossener  frischer  Wurzeln  mit  Wasser  gekocht  zu  einer 
Flasche  Kolatur,  zweimal  täglich  ein  Kelchglas  voll  genommen.  Als 
Abführmittel  eine  Viertelflasche  auf  einmal  genommen  oder  1  g  des 
Pulvers  der  getrockneten  Wurzel. 

Bei   Schlangenbiss   die   Tinktur   von   gleichen   Teilen   frischer 
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Wurzeln  und  Znckerbranntwein,  viertel-  bis  halbstündlich  einen 
Esslöffel  roll  genommen. 

Der  Marineapotheker  Joaö  Baptista  de  Andrade  erhielt  im 
Jahre  1885  ans  den  Früchten  eine  kristallinische  Substanz,  welche 
er  Cayaponin  benannte,  and  sandte  dieselbe  nach  Paris  an  Professor 
Oubler;  derselbe  berichtete,  dass  die  Dosis  von  0,01  g  innerlich 
genommen  und  0,005  g  subkntan  sich  als  enei^isch  wirkendes  Heil- 
mittel bei  einigen  Fällen  von  Anasarca  und  Ascitis  erwies.  Hier  im 
Hospital  de  Misericordia  wird  folgende  Formel  angegeben:  Cayaponin, 
Extract.  belladonn.  ä  0,1  ^,  Extract.  rhei  1,0^,  Pulr.  rhei  q.  s.  fiant 
10  pil.    Eine  bis  zwei  Pillen  täglich. 

Andrade  gab  bei  seiner  Publikation  nur  an,  dass  er  das  Gaya- 
donin  aas  den  ganzen  Früchten  erhalten,  doch  nicht  auf  welche 
Weise,  sowie  auch  keine  Reaktionen.  Ich  besass  leider  nur  200^ 
der  trocknen  Früchte,  welche  ich  von  Gantagallo  mitgebracht  habe, 
and  konnte  bis  jetzt  nicht  neaes  Material  erhalten.  Da  die  papiei^ 
artige  Frachtschale  kaum  bemerkbar  ranzig  schmeckte  and  die 
Samenschale  ganz  geschmacklos  war,  antersuchte  ich  nar  die  Samen- 
keme.  Die  trocknen  Früchte  lieferten  51,7  pOi  Samen,  diese 
15,83  pGt.  Kerne;  dieselben  gepalyert,  mit  Petroläther  hinreichend 
extrahiert,  lieferten  nar  fettes  Ol. 

Die  mit  Petroläther  extrahierten  Samenkerne  worden  an  der 
Laft  getrocknet,  mit  Äther  0,720  extrahiert,  bis  eine  Probe  keinen 
Rückstand  mehr  zeigte.  Das  ätherische  Extrakt  mit  siedendem 
Wasser  löste  nar  Sparen  von  bitter  schmeckendem  ExtraktivstofiT, 
im  Alkohol  0,815  löste  es  sich  vollständig,  verdanstet  ergab  es  keine 
Kristalle,  wieder  in  Alkohol  gelöst,  mit  spiritaöser  Bleiazetatlösang 
die  Tom  Präzipitate  getrennte  entbleite  Flüssigkeit  abgedampft, 
hinterblieb  ein  gelber  kristallinischer  Rückstand,  wieder  in  Alkohol 
gelöst,  mit  Tierkohle  die  farblose  Flüssigkeit  zar  dünnen  Siraps- 
konsistenz  abgedampft,  zeigten  sich  nach  mehreren  Tagen  nar 
wenige  Kristalle,  Wasser  zugefügt  erstarrte  es  zu  einem  Kristall- 
brei. Getrennt,  getrocknet,  betragen  diese  0,148  pGt.  schnee weisse, 
glänzende,  kleine  Kristallschuppen,  geruchlos;  nur  eine  Spar  ver- 
ursachte einen  scharfen,  lange  anhaltend  bitteren  Geschmack.  Auf 
Platinblech  erhitzt,  schmilzt  and  verflüchtigt  sich  diese  Masse  mit 
stechend  riechenden  Dämpfen  ohne  Rückstand.  Unlöslich  in  heissem 
and  angesäuertem  Wasser,  Petroläther,  Benzol  and  Ammoniak. 
Löslich  in  Ghloroform,  Äther,  Amylalkohol,  Alkohol  0,815,  heissem 
Alkohol  0,837;  die  Lösang  reagiert  neutral.  Eisessigsäare  löst  and 
verdanstet  zu  kleinen  Kömern;  dieselben  geben  keine  Essigsäare- 
reaktion.  Schwefelsäure  färbt  die  Kristalle  rotbraun,  dann  dunkel- 
rote Lösang;  Wasser  zugefügt  gibt  nach  längerer  Zeit  einen  geringen 
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rotbraunen  Bodensatz.  Mit  Karbolsäure  nnd  konzentrierter  Schwefel- 
säure cochenillrote  Färbung. 

Das  anfanglich  von  Andrade  verkauite  Gayaponin  bestand  ans 
kleinen  gelben  Kristallen  mit  Spnren  Ton  fettem  Öl.  Da  zufolge 
des  Berichtes  von  Prof.  Gubler  die  hiesigen  Ärzte  es  yielfach  ver- 
ordneten, war  die  Nachfrage  gross;  ich  konnte  ans  den  Staaten 
keine  Früchte  erhalten  und  musste  vom  Entdecker  kaufen.  Der- 
selbe lieferte  jetzt  ein  weisses,  elaterinähnliches,  kristallinisches 
Produkt,  doch  zum  doppelten  Preise  des  Elaterins.  Um  unser  Miss- 
tranen zu  beseitigen,  machte  mein  Sohn  Gustav  vergleichende 
Reaktionen  mit  dem  nun  von  Andrade  verkauften  reinen  Gaya- 
ponin und  dem  von  Merck  erhaltenen  reinen,  kristallinischen 
Elaterin,  worüber  er  als  Redakteur  der  hiesigen  Revista  Pharma- 
eeutica  1886,  p.  40  publizierte.  Nach  den  Reaktionen  zeigten  sich 
dieselben  identisch,  doch  damit  ist  nicht  erwiesen,  ob  das  Gayaponin 
identisch,  nur  durch  die  Elementaranalyse  aufzuklären.  Wahrschein- 
lich gelingt  es  mir  noch,  Früchte  zu  erhalten,  welche  ich  dann  nach 
dort  zur  Analyse  senden  werde. 

Jetzt  verschreiben  die  Ärzte  nur  Elaterin,  das  Gayaponin  ist 
nicht  mehr  im  Handel.  Aus  dem  Bleipräzipitate  der  Lösung  des 
ätherischen  Extraktes,  indem  dasselbe  mit  Alkohol  digeriert,  vom 
ungelösten  Teil  getrennt,  die  Lösung  durch  Schwefelwasserstoffgas 
Tom  Blei  befreit,  auf  ein  kleines  Volumen  abgedampft,  mit  Äther 
ausgeschüttelt,  ergab  die  ätherische  Lösung  nach  spontaner  Ver- 
dunstung kleine  farblose  Kristallkömer  0,05  pGt.,  geruchlos,  von 
stark  saurem  Nachgeschmack.  Auf  Platinblech  erhitzt,  schmelzen 
und  verflüchtigen  sie  sich,  einen  schwarzen  Fleck  hinterlassend. 
Unlöslich  in  Petroläther,  Benzol  und  Wasser.  Leichtlöslich  in 
Chlorofohn,  Äther,  Alkohol,  Ammoniak  und  kaustischen  Alkalien. 
Die  mit  Petroläther  und  Äther  extrahierten  Samenkeme  wurden 
noch  mit  absolutem  Alkohol,  siedendem  Alkohol  0,837  und  schliess- 
lich mit  Wasser  extrahiert,  die  Lösung  der  Extrakte  mit  Bleiazetat 
behandelt,  darauf  Ausschüttelung;  ich  erhielt  aber  kein  kristallinisches 
Produkt 

Die  Lösung  des  alkoholischen  Extraktes  schmeckte  noch  bitter, 
ei^b  mit  Tanninlösung  voluminöses  Präzipitat,  welches  auf  bekannte 
Weise  mit  Bleioxydhydrat  behandelt  wurde;  die  alkoholische  Lösung 
ergab  nach  Reinigung  amorphen  Gayaponbitterstoff  0,7  pGt,  weiss- 
gelblich,  geruchlos,  von  widerlich  stark  bitterem  Geschmack.  Mit 
Schwefelsäure  rotbraune  Lösung,  mit  Natronlauge  tief  orangegelbe 
Färbung.  Löslich  in  Äther,  Alkohol  und  Wasser;  Lösung  reagiert 
neutral.    Mit  Jodjodkalium,  Sublimat  und  Tanninlösung  Präzipitate. 

Erwähnenswert  sind  noch  folgende  Substanzen: 
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Fettes  öl  13,66  pCt.  Hellgelb,  transparent,  Rizinusölkonsistenz. 
Spez.  Gew.  4- 21°  G.  =>  0,9683.  Von  eigentümlichem,  unangenehmem 
Gerach  und  kratzend  ranzigem  Geschmack.  Mit  Schwefelsäure  färbt 
es  sich  rotbraun  und  verdickt  sich  dann  zu  einer  schwarzen  Masse; 
die  Säure  ist  rot  gefärbt.  Hauchende  Salpetersäure  gibt  orange 
Färbung,  nach  zwei  Stunden  bildet  das  Ol  eine  gelbliche,  feste  Masse. 

Harz  1,345  pCt.  Bräunlich,  von  schwach  ranzigem  Geruch 
und  höchst  unangenehmem,  ekelerregendem,  bitterem  Nachgeschmack. 
Verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Löslich  in  Tetra- 
chlorkohlenstoff, Benzol,  Chloroform,  absoluten  Alkohol  und  Eis- 
essigsäure. 

Harzsäure  3,68  pCt.  Braun,  geruchlos,  von  nicht  bitterem, 
doch  stark  ekelerregendem  Nachgeschmack.  Verbrennt  mit  leb- 
hafter Flamme,  Aschenspuren.  Nur  löslich  in  Azeton,  Eisessigsäure, 
Amyl-  und  Methylalkohol,  Alkohol  und  Alkalien. 

Arzneilich  werden  fast  alle  Oayaponiaarten  wie  diese  benut2t^ 
in  einigen  Staaten  auch  mit  denselben  Volksnamen. 

Cayaponia  villosa  Cogn. 

In  den  Staaten  Minas,  S.  Paulo  und  Rio  de  Janeiro  vorkommend 
als:  Parga  de  Caiapö  und  Pnrga  de  gentiö — Indianerpurganz. 

Frucht  gelbrötlich,  eiförmig,  28  mm  lang,  in  der  Mitte  20  mm 
Durchmesser.  Samen  braun,  12  mm  lang,  6  mm  breit,  3  mm  dick. 
Kern  weissgelblich,  stark  bitter  schmeckend. 

Cayaponia  hirsuta  Cogn. 

In  den  Staaten  Rio  de  Janeiro  und  Espirito  Santo  vorkommend, 
benannt  Fructade  gentiö— Indianerfrucht,  Tayuya  branca — Weisse  T., 
Abobrinha  branca  do  mato—Kleiner,  weisser,  wilder  Kürbis. 

Frucht  gelb,  elliptisch,  Sy«  cm  lang,  2  cm  Durchmesser.  Samen 
braun,  2  cm  lang,  1  cm  breit,  5  mm  dick.  Kern  weiss,  ekelerregend 
bitter  schmeckend.  Ein  Same  ist  hinreichend  als  Abführmittel, 
ebenso  8  g  des  Wurzelpulvers. 

Die  frische,  fast  weisse,  fleischige  Wurzel  bei  Schlangenbiss 
wie  Cayaponia  cabocia  M. 

Cayaponia  fluminensis  Cogn. 

In  den  Staaten  Espirito  Santo,  Minas  und  Rio  de  Janeiro  vor- 
kommend, bekannt  als:  Purga  de  gentiö  und  Tayuya  grande— 
Grosse  T. 

Grosse  Schlingpflanze  mit  gelbrötlichen,  eiförmigen  Früchten, 
4  cm  lang,  22  mm  Durchmesser.  Samen  hellbraun,  19  mm  lang, 
13  mm  breit,  6  mm  dick.    Kern  weiss,  stark  bitter. 
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Cayaponia  cordifolia  Gogn. 

In  denselben  Staaten  mit  der  Benennung  Purga  de  cereja — 
Purgierkirsche. 

Frucht  rotgelb,  eiförmig,  kaum  bemerkbar  dreikantig,  16  mm 
lang,  13  mm  Durchmesser,  mit  sechs  kleinen,  hellbräunlichen,  platten 
Samen.    Kern  weissgelblich,  bitter. 

Eine  frische  Frucht  mit  dem  saftigen  Sarcocarp  wird  mit 
Mandioccnmehl  zur  Masse  angestossen,  davon  8  Pillen  geformt,  je 
nach  dem  Alter  2,  4,  Erwachsenen  8  Pillen  als  schnell  wirkendem 
Abführmittel  gegeben.    Bei  Tieren  3  Früchte. 

Die  dicke,  fleischige  Wurzel  dient  als  Antisyphilitikum. 

Cayaponia  calycina  Cogn. 

In  den  Äquatorialstaaten  als  Jaroba.  (Gleiche  Benennung  hat 
auch  eine  Solanumart.) 

Frucht  hellgrünlich,  3  cm  lang,  15  mm  dick,  mit  kleinen,  platten» 
rotbräunlichen  Samen.  Dieselben  werden  von  den  Kautschuksamm- 
lern zur  Kur  des  Sumpfßebers  genommen. 

Cayaponia  pedata  Cogn. 
In    den  Staaten   Espirito  Santo   und  Rio   de  Janeiro   ebenfalls 
Cereja  de  purga  benannt  und  auf  gleiche  Weise  benutzt. 
Frucht  rötlich,  rund,  22  mm  Durchmesser. 

Cayaponia  ternata  Cogn. 
In  den  Staaten  Minas,  S.  Paulo  und  Rio  de  Janeiro  vorkommend» 
mit  derselben  Volksbenennung  und  Benutzung  wie  Cayaponia  pilosa. 

Trianosperma  angnstifolia  Cogn. 

Im  Staate  Para  bekannt  unter  dem  Volksnamen  Tayoia. 

Schlingpflanze,  mit  drei-  bis  fünflappigen,  behaarten  Blättern. 
Früchte  länglich  eiförmig,  15  mm  lang,  8  mm  dick.  Es  wird  nur  die 
fleischige  Wurzel  in  Tinktur  und  Dekokt  bei  lymphatischen  AfTek- 
tionen  benutzt. 

Diese  und  die  folgenden  Trianospermaarten  sind  monöcische 
Schlingpflanzen  mit  ausdauerndem  Rhizom;  die  Pflanze  trocknet 
nach  beendeter  Fruchtreife  in  den  sogenannten  kalten  Monaten  Juni 
und  Juli,  um  nach  kurzer  Ruhepause  eine  neue  Pflanze  zu  treiben. 

Trianosperma  Tayuya  Mart. 
In  allen  Staaten  von  7°  bis  zu  30°  südl.  Breite  vorkommend, 
mit  der  korrumpierten  Tupybenennung  Tayuya,  richtiger  ist  Tay-üba. 
Tay — pfefferartig,  üba — Frucht.  Das  Volk  benennt  die  meisten 
Trianospermaarten  mit  diesem  Namen.  Diese  heisst  auch  Tayuya  de 
fructa  incamada— T.  mit  roten  Früchten,   häufiger  noch  Abobrinha 
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do  mato — Riemer  Waldkürbis.  In  den  Staaten  Pernambaco  und 
Parahyba  wird  sie  Cabe9a  de  negro — Negerkopf,  Cabe^^  de  mou- 
leque — Negerknabenkopf  benannt  (zufolge  des  oberen  Teiles  des 
faserig-knolligen,  schwarzbraunen  .Rhizoms);  in  Alagoas:  Tejüco, 
zufolge  des  ekelerregenden  Gerachs  der  frischen  Wurzel. 

Die  Pflanze  hat  langgestielte,  grosse,  bandförmige,  tief  drei-  bis 
fünflappige,  scharf  steifhaarige  Blätter.  Beide  Blüten  sind  klein, 
gelbgrünlich,  die  Frucht  beerenartig,  eiförmig,  glänzend  rot,  15  mm 
lang,  9  mm  dick. 

Die  frischen  Früchte  sind  von  ekelerregendem,  bitterem,  schwach 
pfefferartig  beissendem  Geschmack,  der  knollige  Wnrzelstock  mit 
fleischigen,  rübenähnlichen,  gelbbraunen  Wurzeln  von  ekelerregendem 
Geschmack  und  unangenehmem  Geruch,  welcher  beim  Trocknen 
verschwindet.  Ein  vielfach  benutztes  Heilmittel  Bei  primärer 
Syphilis  wird  sie  nie  genommen,  wie  in  einigen  Werken  berichtet 
wird;  doch  als  günstig  wirkend  bei  sekundärer  Syphilis,  mit  Sublimat 
ein  Spezifikum  bei  Bobas,  den  sogenannten  Guineapocken,  welche 
von  den  Negern  importiert  sind;  femer  bei  Skrophulosis,  lympha- 
tischen Affektionen  usw.  Wirkt  abführend,  in  grösserer  Dosis 
brechenerregend.  Die  Tinktur  von  gleichen  Teilen  frischer  Wurzeln 
und  Zuckerbranntwein,  täglich  zwei-  bis  dreimal  10  Tropfen,  alle 
zwei  Tage  einen  Tropfen  steigend  bis  20  Tropfen.  Das  Dekokt 
von  10  g  Wurzeln  zu  200  g  Kolatur,  morgens  und  abends  ein 
Kelchglas;  auf  einmal  die  ganze  Dosis  als  Drastikum  bei  Hydrops. 

Ubicini  sandte  1875  die  Wurzeln  nach  Italien  mit  der  Be- 
nennung Tayuya — Dermophylla  pendulina  als  Spezifikum  gegen 
Syphilis.  In  der  Flora  Brasiliensis  existiert  nur  Dermophylla  ellip- 
tica  Mause,  Synonym  von  Gayaponia  pilosa  Oogn.,  von  welchen  nur 
die  Samen  benutzt,  nicht  als  Tayuya  bekannt.  Sieben  andere  Arten 
haben  auch  noch  diese  Benennung. 

Die  therapeutischen  Versuche  aus  den  folgenden  Schriften  sind 
nicht  zu  verwerten,  da  die  Abstammung  der  Wurzel  zweifelhaft  ist: 

Dr.  M.  L.  „Faroni",  Tayuya  contra  Syphilide  e  la  Scrofula 
(Milano  1876  bei  Maggiani  &  Co.),  Dr.  Giov.  „Longhi**  (Gazz. 
Lomb.  1878,  8.  Serie,  I)  und  Prof.  H.  „Zeissl^  (Wien.  Allg.  med. 
Ztg.  3,  1878)  haben  günstige  Erfolge  erzielt. 

Prof.  „von  Sigmund^,  Keklame  für  Tayuya  gegen  Syphilis 
(Wien.  Med.  Wochenschr.  XXVIII,  36,  1878),  erklärt  es  für  einen 
Schwindel. 

Prof.  Dr.  E.  „Geber"  in  Klausenburg  (Vjahrsch.  für  Dermato- 
logie und  Syphilis  VI,  2  und  3,  1879)  fand,  dass  es  bei  längerem 
innerlichen  Gebranch  erfolglos,  doch  subkutan  bei  einigen  Fällen 
Heilung  bringe,  aber  in  allen  schwereren  Fällen  ohne  Wirkung  seL 

Im  Staate  Bahia   wird  die  Varietät  pallida  als  Tayuya  benutzt. 
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Trianosperma  Martiana  Gogn. 

In  den  Staaten  von  13°  bis  30°  südl.  Breite  mit  mehreren 
Yolksnamen:  Tayüya  nnd  Tayüya  grande — Grosse  T.,  Tayüya  de 
pimenta  Comari — ,Comaripfeffer-T.  (die  unreifen  grünen  Früchte 
sind  dieser  Gapsicumart  täuschend  ähnlich);  yielfache  Benennung 
ist:  Abobrinha  do  mato. 

Weit  kletternde  Schlingpflanze  mit  langgestielten,  bandförmigen, 
drei-,  fünf-  und  siebenlappigen  behaarten  Blättern.  Blutenstand 
androgynisch  in  vielblütigen  Bispen,  beide  Blüten  grünlichgelb» 
Frucht  rund,  karmesinrot,  8  mm  Durchmesser,  mit  kleinen  hell- 
braunen Samen. 

Die  Wurzeln  sind  rübenartig,  mehrere  Meter  lang,  von  der 
Dicke  eines  Fingers  bis  Kinderarmes.  Rindenkörper  hellbraun, 
innen  hellgelb,  das  faserig-fleischige  Wurzelmark  gelb,  an  der  Luft 
sogleich  bräunlich  werdend.  Geruch  unangenehm,  faulem  Kohl 
ähnlich,  welcher  beim  Trocknen  verschwindet.  Geschmack  ekel- 
erregend bitter. 

Um  zu  trocknen,  werden  dieselben  in  Scheiben  geschnitten  und 
in  dieser  Form  zum  Verkauf  gebracht. 

Von  allen  als  Tayuya  benannten  Trianospermarten  wird  diese 
Pflanze  als  Heilmittel  vorzugsweise  benutzt.  Offizinelle  Formeln 
sind:  Ein  Dekokt  von  16  ^  Wurzeln  zu  480  g  Kolatur.  Bei  Skrophu- 
lose,  sekundärer  Syphilis  usw.  täglich  dreimal  einen  Esslöffel.  Als 
Drastikum  viertelstündlich  ein  Kelchglas. 

Bei  Torpor,  Hydrops,  Ascites  werden  240  g  Wurzeln  mit  2  l 
Wasser  zu  1 Z  eingekocht,  in  zwei  Tagen  kelchglasweise  zu  ver- 
brauchen, bewirkt  ca.  20  Stuhlgänge;  oder  auch  Pillen  des  Spiri- 
tuosen Extraktes  0,05  bis  0,15.  Extract.  aquos.  0,1  bis  0,5  g  als 
jedesmalige  Dosis.  Wurzelpalver  als  Alterans  0,1  bis  0,2  ^,  als 
Drastikum  1  bis  2  g, 

Vinum  Tayuyae  durch  Mazeration  von  50  g  Wurzelpulver  mii 
1 1  weissem  Lissabonwein.  Mit  1  prozentigem  Jodkalium  bei  Haut- 
krankheiten, syphilitischem  Rheumatismus;  bei  jeder  Mahlzeit  einen 
EsslöiTel. 

Die  Tinktur  wird  mit  gleichen  Teilen  Alkohol  aus  frischen 
Wurzeln  bereitet:  Als  Tonicum  dreimal  täglich  3  bis  6  Tropfen,  als 
Alterans  10  bis  15  Tropfen,  als  Drastikum  10^. 

Bei  Bobas,  wie  bei  T.  Tayiiya;  femer  als  heilkräftig  gegen  die 
durch  Neger  von  Afrika  gebrachte  ekelhafte  Krankheit  ^Muculo'', 
vom  Volke  „Bicho  de  cu^  benannt,  in  den  spanischen  Republiken 
^El  Bicho*'.  Eine  die  Schleimhäute  des  Afters,  Mastdarms,  selbst 
Kolons  zerstörende,  schnell  gangränös  werdende  Entzündung.  Zwei- 
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stündlich  einen  Esslöffel  des  für  Hydrops  angewandten  Dekoktes. 
Umschläge  und  Rlystiere  eines  schwaches  Dekoktes  mit  gleichen 
Teilen  Labarraquewasser. 

Im  Archiv  der  Pharmacie,  CXIII.  Bd.,  1863,  S.  104,  publizierte 
ich  die  Untersuchung  der  Wurzel.  Im  Jahre  1866  erlangte  ich  eine 
grosse  Quantität  fiischer  Wurzeln,  so  dass  ich  noch  mehrfache  Re- 
sultate zufügen  kann. 

Frische  Wurzeln  yerlieren  Wasser  82,0  pCt.,  Asche  3,4  pCt. 
^7  kg  frische,  gestossene  Wurzeln  wurden  mit  Dampf  destilliert;  in 
der  Florentinerflasche  ergab  sich  auf  der  Oberfläche  eine  weisse, 
talgartige  Substanz  (Stearopten),  dieselbe  Hess  sich  bei  einer  Luft- 
temperatur -f  22*^0.  leicht  trennen,  betrug  0,290//  =  0,00107  pCt., 
roch  penetrant,  höchst  unangenehm,  von  brennend  beissendem  Ge- 
schmack. Leider  finde  ich  in  meinen  Notizen  keine  Angaben  der 
Reaktionen,  jetzt,  nach  38  Jahren,  fand  ich  das  in  meiner  Samm- 
lung befindliche  Glas  leer. 

Aus  dem  Destillationsrückstande  erhielt  ich  in  grösserer  Menge 
den  amorphen,  als  Tayuyin  bezeichneten  Bitterstoff,  indem  das 
Tanninpräzipitat  mit  Bleioxydhydrat  auf  bekannte  Weise  behandelt 
wurde;  es  ergab  nun  ein  weissgelbliches  Pulver,  geruchlos,  stark 
bitter  schmeckend,  nicht  hygroskopisch.  Auf  Platinblech  erhitzt, 
schmilzt  und  verglimmt  es  ohne  Rückstand.  Leicht  löslich  in 
Ohloroform,  Amyl-  und  Methylalkohol,  Alkohol  und  Wasser;  diese 
Lösung  reagiert  neutral. 

Das  Trianospermin  erhielt  ich  auch  auf  folgende  Weise:  Ex- 
traktion des  Wurzelpulvers  mit  Petroläther;  das  dickflüssige  Extrakt 
mit  angesäuertem  Wasser  behandelt,  die  vom  Harze  getrennte 
Lösung  alkalisch  gemacht,  mit  Petroläther  ausgeschüttelt,  spontan 
verdunstet,  ergab  Kristalle  0,115  pCt. 

Oder  die  frische  Wurzel  wird  ausgepresst,  der  Rückstand  mit 
absolutem  Alkohol  extrahiert,  mit  dem  Safte  gemischt,  filtriert, 
destilliert,  das  dickflüssige  Extrakt  mit  angesäuertem  Wasser  gelöst, 
die  Lösung  mit  Raliumkarbonat  alkalisch  gemacht,  wiederholt  mit 
Petroläther  ausgeschüttelt  Es  sind  kleine,  farblose,  spiessförmige 
Kristalle,  geruchlos,  von  beissendem,  dann  eigentümlichem  Ge- 
schmack. Auf  Platinblech  erhitzt,  schmelzen  sie,  nach  dem  Erkalten 
zu  einer  strahligen  Masse  erstarrend,  weiter  erhitzt,  verflüchtigen  sie 
«ich.  Mit  Schwefelsäure  farblose  Lösung.  In  Wasser  und  Ammo- 
niak unlöslich,  Äther  lösi  Spuren.  Löslich  in  Petroläther,  Chloro- 
form, Alkohol  und  angesäuertem  Wasser;  aus  dieser  Lösung  wird 
-durch  Ammoniak  nach  einiger  Zeit  kristallinisches  Pulver  gefällt. 
Mit  Platinchlorid,  Goldchlorid,  Jodjodkalium,  Mayers  Reagens  gibt 
«8  Präzipitate. 
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Die  mit  Petroläther  erschöpften  Wurzeln  -wnrden  mit  Äther, 
dann  Alkohol  extrahiert,  lieferten  kein  Trianospermin,  doch,  wie  in 
der  früheren  Untersochnng  angegeben,  aus  der  Ätherlösung  der 
Bleiflüssigkeit  das  Trianospermitin,  0,008  prozentige  farblose,  kleine 
Kristallkörner,  geruchlos,  dann  unangenehm  ekelerregenden  Nach- 
geschmack. Schwefelsäure  löst  mit  rötlicher  Farbe.  Unlöslich  in 
Petroläther,  Benzol,  Weingeist  und  Wasser;  löslich  in  Chloroform, 
Äther,  Methylalkohol,  Alkohol  und  angesäuertem  Wasser,  aus  welöher 
durch  Ammoniak  nicht  ausgeschieden  wird.  Mit  Platinchlorid  und 
Ooldchlorid  keine  Reaktion.  Mit  Jodjodkalium,  Pikrinsäure,  Mayers 
Reagens  und  Sublimat  Fällung. 

In  dem  Jahresberichte  für  Pharmakogu.,  Pharm,  und  Toxikol.  von 
Prof.  Dr.  Beckurts,  1889,  Jahrg.  24,  wird  von  Domingos  Parodi 
berichtet,  dass  das  von  Yvon  erhaltene  amorphe  Tayüyin  mit  meinem 
Trianospermin  identisch  wäre,  was  wahrscheinlich  mit  meinem 
amorphen  Tayüyin  sein  könnte. 

Die  Wurzeln,  welche  ich  in  Gantagallo  untersuchte,  sind  von 
Trianosperma  ficifolia  Mart.  jetzt  von  Cognard  als  F.  Martiana 
bestimmt,  während  die  von  Yvon  untersuchte  Wurzel  von  der  in 
Argentinien  und  Paraguay  vorkommenden  Trianosperma  ficifolia 
€ogn.  ist 

Die  Früchte,  von  welchen  ich  nur  geringe  Mengen  .erlangen 
konnte,  sind  reif  im  Oktober,  saftreich,  geruchlos,  von  stark  bitterem 
Oeschroack,  sie  wogen  im  Mittel  0,230  g.  Enthalten  sind  darin: 
Wasser  75,41  pCt.  und  liefern  Asche  1,803  pCt.    Ich  fand: 

Fettes  öl  1,134  pCt.  Orangerot,  dickflüssig,  geruchlos,  von 
unangenehmem,  kratzendem  Geschmack.  Mit  Schwefelsäure  wird  es 
geschwärzt,  bildet  eine  zähe,  harzartige  Masse,  die  Säure  ist 
farblos. 

Harzsäure  1,97  pCt.  Braun,  pulverisierbar,  mit  etwas  bitterem 
Nachgeschmack,  geruchlos,  doch  beim  Erhitzen  schwach  aromatisch, 
verbrennt  mit  stark  russender  Flamme,  Aschenspuren.  Löslich  in 
Azeton,  Eisessigsäure,  Alkohol  und  Alkalien. 

Es  wurden  Spuren  von  Rrystallen  erhalten,  welche  nach  den 
Reaktionen  Trianospermin,  ferner  eine  amorphe,  ekelerregend 
bitterschmeckende  Substanz,  wie  Tayüyin  reagierend,  enthält.  Der 
Extraktivstoff  schmeckte  ebenfalls  ekelerregend,  doch  nicht  bitter. 

Die  mit  Petroläther,  Äther  und  Alkohol  extrahierten  Früchte 
ergaben  mit  Wasser  1,666  pGt.  schleimreiches  Extrakt  von  unangenehm 
ekelerregendem  Geschmack,  mit  Alkaloidreagenzien  und  Tannin  keine 
Beaktion;  mit  Eisenchlorid  gerannen  sie  zu  einer  geleeartigen, 
braunen  Masse. 
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Trianosperma  triloba  Oogn. 

In  den  Staaten  Minas,  S.  Paolo,  Bio  de  Janeiro  als  Gereja  do 
mato — Wilde  Kirsche   and  Purga  de  gentis — Indianerpnrganz. 

Fast  kriechende  Schlingpflanze  mit  länglich  runden,  rotgelben 
Früchten  von  13  mm  Durchmesser    mit  hellbraunen,   platten  Samen. 

Die  Früchte  sind  ein  Universal heilmittel  bei  Krankheiten  der 
Beit-  und  Lasttiere, 

Die  fleischige  Wurzel,  wie  bei  vorhergehender,  dient  mehr  den 
Händlern  zur  Verfälschung  der  echten  Tuyüya. 

Trianosperma  ficifolia  Gogn. 

In  den  aussertropischen  Staaten  Parana,  Santa  Gatharina,  Rio 
Grande  do  Sul  bis  Argentinien  und  Paraguay,  mit  derselben  Volks- 
benennung und  Benutzung  wie  Trianosperma  Martiana  Gogn.  Ebenso 
die  in^^den  Staaten  S.  Paulo  und  Goyaz  vorkommende  Trianosperma 
Tibirica,  welche  von  allen  Trianospermaarten  die  grössien  Früchte 
hat,  sie  sind  gelb,  2  cm  lang. 

Trianosperma  diversifolia  Gogn. 

In  den  Staaten  Espirito  Santo,  Minas,  S.  Paulo,  Rio  de  Janeiro 
als  Taytiya  miuda— kleine  Triknosperma,  am  häufigsten  Abobrinha 
do  mato. 

Grosse  weitschlingende  Pflanze  mit  anfanglich  weichhaarigen, 
dann  rauhen,  fünf-,  selten  siebenlappigen,  an  den  Zweigenden 
ungeteilten  Blättern.  Blütenstand  in  vielblütigen,  androgynischen 
Bispen  mit  kleinen,  gelbgrünlichen  Blüten.  Früchte  lebhaft  kirschrot, 
eiförmig,  18  mm  lang,  12  mm  dick.  Die  fleischige,  hellbräonliche 
Wurzel  ist  nicht  so  dick,  doch  bedeutend  länger  als  Trianosperma 
Martiana,  wird  als  Heilmittel  ebenso  geschätzt  und  in  derselben 
Dosis  angewandt. 

Die  schon  vollständig  entwickelten,  doch  noch  grünen  Früchte 
haben  den  Buf  als  heilkräftig  bei  Diabetes.  SO  g  gestossene« 
grüne  Früchte  und  60  g  Gajürinde  (Anardium  occidentale)  werden 
in  einem  tönernen,  zugedeckten  Gefässe  V*  Stunde  lang  gekocht, 
nach  12  Stunden  koliert,  Wasser  zugefügt,  bis  es  1 1  beträgt,  dreimal 
täglich  ein  Kelchglas  davon  zu  nehmen. 

Die  grünen  Früchte  sind  geruchlos,  doch  gestossen  unangenehm 
riechend,  von  beissend  bitterem,  ekelerregendem  Geschmack;  wiegen 
im  Mittel  0,400  g;  dieselben  enthalten  Wasser  80,0  pGt.,  Ascbe 
8,0  pCt.  Ich  fand:  Trianospermin  0,0324  pGt.,  Tayüyin  amorph. 
0,085  pGt,  kein  Trianospermitin;  sie  zeigten  die  Beaktion,  wie  bei 
Trianosperma  Martiana  angegeben. 

Farblose  wachsartige  Substanz  0,118  pGt. 
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Fettes  öl  0,235  pGt.  Dankelgrttn,  dickflttssig,  geruchlos,  voa 
schwach  beissendem  Geschmack.  Schwefelsäure  bewirkte  rotbraune 
Färbung,  rauchende  Salpetersä.iire  nach  ^/,  Stunde  gelbbraune 
Färbung,  nach  einer  Stunde  eine  Masse  bildend,  welche  gewaschen 
hellorangegelb,  malaxierbar. 

Harz  0,294  pGt.  Terpentinkonsistenz,  von  ekelerregendem, 
etwas  bitterem  Nachgeschmack,  geruchlos,  doch  beim  Erhitzen  mit 
unangenehmem  Geruch  schmelzend,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme 
ohne  Rückstand.  Löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Chloroform, 
Äther  und  absolutem  Alkohol. 

Harz  säure  0,74  pCt.  Graugrünlich,  pulverisierbar,  von  ekel- 
erregendem Nachgeschmack;  geruchlos,  schmilzt  sie  ebenfalls  mit 
unangenehmem  Geruch,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Bück- 
stand. Löslich  in  Chloroform,  Azeton,  Eisessig,  Alkohol  und 
Ammoniak. 

Die  frischen  Blätter  sind  geruchlos,  von  sehr  unangenehmem, 
schwach  bitterem  Geschmack.  Beim  Volke  ein  vielfach  benutztes 
Mittel  bei  Keuchhusten;  ich  hatte  Gelegenheit,  die  günstige  Wirkung 
zu  beobachten:  in  einem  Monat  war  die  Krankheit  beendet;  ein 
Nachteil  ist  der  höchst  unangenehme  Geschmack,  der  Sirup  wird 
von  den  Kindern  nur  zwangsweise  genommen. 

Ich  fand  in  den  frischen  Blättern:  Wasser  76,1  pOt.,  Asche 
8,0  pCt 

Der  Auszug  mit  Petroläther  ergab  kein  Trianospermin,  doch  aus 
dem  Spirituosen  Extrakte,  durch  Ausschüttelung  mit  Petroläther,  wie 
bei  der  Wurzel  von  Trianosperma  Martiana,  erhielt  ich  Trianospermin- 
kr3rstalle  0,006  pCt.,  ferner  amorphes  Tayüyin  0,09  pCt.,  doch 
Trianospermitin  konnte  ich  nicht  erhalten. 

Erwähnenswert  sind  noch: 

Fett  0,303  pCt.  Gänseschmalzkonsistenz,  grün,  geruchlos,  von 
unangenehmem  Geschmack.  Mit  Schwefelsäure  wird  es  geschwärzt. 
Durch  rauchende  Schwefelsäure  entsteht  keine  Reaktion,  erwärmt 
hellziegelrote,  dann  orange  Färbung,  gewaschen  eine  orangegelbe 
harte  Masse  bildend. 

et -Harzsäure  0,31  pCt.  Von  sehr  unangenehm  ekelerregendem 
Nachgeschmack,  geruchlos,  verbrennt  sie  mit  lebhafter  Flamme  ohne 
Rückstand.  Löslich  in  Chloroform,  Äther,  Azeton,  Eisessig,  Alkohol 
und  Ammoniak. 

/^-Harzsäure  1,076  pCt.  Von  ekelerregendem  Nachgeschmack, 
unangenehmem,  faulem,  kohlartigem  Geruch,  verbrennt  mit  lebhafter 
Flamme  und  tränenreizendem  Rauche,  Aschenspuren.  In  Äther 
unlöslich,  sonst  löslich  in  a-Harzsäure. 
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Alle  untersuchten  Trianospermaarten  zeigte  keine  Reaktion  auf 
Gerbsäure. 

Perianthopodus  Espelina  Manao. 

Auf  den  Steppengebieten  der  Staaten  Alagoas,  Clara,  Matto 
Grosso,  Minas,  S.Paulo. 

Volksname:  Espeliaa— Ausfeger;  in  Minas  heisst  Tomba — Nieder- 
föller,  diese  ßenenncmg  hat  im  Staate  Rio  de  Janeiro  eine 
Gonvalacee. 

Kriechende,  yielästige,  monöciscbe  Schlingpflanse  mit  peren- 
nierender Wurzel.  Blätter  dreilappig,  Lappen  linearisch,  spitz,  ao 
tief  eingeschnitten,  dass  sie  dreiblättrig  erscheint.  Blüten  weiss, 
einzeln  stehend,  die  männlichen  Blüten  grösser,  Fracht  länglich, 
fleischig,  glänzend,  rotgelb,  einfacherig,  21  mm  lang,  11  mm  dick. 
Samen  platt,  weisagran;  Kern  tveissgelblich,  ekelerregend  kratzend 
bitter  schmeckend,  dieselben  sowie  die  Blätter  werden  nicht  benotsct. 

Die  Wurzeln  sind  ein  geschätztes  Heilmittel  als  Tonikum  und 
Drastikum,  besonders  bei  Hysterie,  Hysteralgie  und  anderen  spastischen 
Affektionen.  Als  Tonikum  0,01  bis  0,05  g  Wurzelpolver  oder  Tinktur 
(1:5)  4  Tropfen  bei  jeder  Mahlzeit.  •  Bei  hysterischen  AnfaUen 
4  Tropfen  drei-  bis  viermal  täglich,  jeden  Tag  einen  Tropfen 
steigend. 

Als  Drastikum  0,2  bis  0,5^  Wurzelpulyer  oder  ein  Dekokt  von 
4  g  Wurzel  zu  120  g  Kolatur,  auf  einmal  genommen. 

Dr.  Jose  Agostischo  Vieira  de  Mattes  in  Diamantina 
(Minas)  hat  mir  yersiohert,  dass  er  zwei  Fälle  von  Epilepsie  damit 
geheilt,  nachdem  er  yergeblich  alle  offizinellen  Heilmittel  verordnet. 
Am  ersten  Tage  gab  er  ein  Brechmittel  von  Ipecacuanha,  dann 
morgens  und  abends  0,3  g  Wurzelpülyer,  nach  acht  Tagen  zwei 
Tage  Ruhepause;  auf  gleiche  Weise  fortfahren,  bis  120  Pulver 
genommen;  als  Getränk  Tee  von  Orangenblättern  Eine  Schachtel 
mit  120  Palvern  wird  als  Pos  Paulistanos  verkauft. 

Das  Volk  benutzt  auch  die  frische  Wurzel  als  Antidot  bei 
Schlangenbiss  und  Skorpionstich. 

Die  frischen  gelblichen  Wurzeln  sind  von  starkem,  unangenehmem 
Geruch,  welcher  beim  Trocknen  verschwindet.  Die  im  Handel  be- 
findlichen trocknen  Wurzeln  haben  15  bis  20  cm  Länge,  2  bis  3  cm 
Durchmesser,  sind  rund  auf  einer  Seite  gefurcht,  mit  weisslicher, 
glatter  Rinde,  das  weisse,  leicht  pulverisierbare  Wurzelmark  ist 
1  bis  V/iCtn  dick,  mit  einem  weissbräonlichen  Strang  von  10  bis 
14  zwirnfadendicken,  holzigen  Pasern.  Die  trocknen  Wurzeln  sind 
geruchlos,  von  widerlich  bitterem  Geschmack,  verlieren  Wasser 
9,0  pCt,  liefern  Asche  8,796  pCt. 

Nach  verschiedenen  vergeblichen  Arbeiten  erhielt  ich  auf  folgende 
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"Weise  ein  kristallinisches  Produkt:  Das  Wjirzelpulver  wiirde  mit 
.heissem  Alkohol  (0,815  pCt.)  extrahiert,  das  noch  flüssige  Extrakt  mit 
heissem  Wasser  und  etwas  Essigsäure  gelöst,  die  Tom  Harze  getrennte 
Lösung  mit  Bleiazetatlösung,  vom  Präzipitate  getrennt,  eptbleit,  :§uf 
kleineres  Volum  abgedampft;  da  sauer  reagierte,  alkalisch  gemacht 
mit  Fetroläther,  dann  mit  Benzol  ausgeschüttelt,  ergab  kein  Resultat, 
,mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  spontaner  Verdunstung  der  Lösi^pg 
lieferte  es  atlasglänzende,  kleine  Schuppen,  nun  mit  Chloroform  2 
und  Äther  1  ausgeschüttelt,  ergab  es  noch  Kristalle  in  feinen  Nadeb; 
die  kristallinischen  Schuppen  in  Äther  gelöst,  yerdunsten  ebenfalls 
in  Nadeln.  Wird  die  ursprüngliche  Flüssigkeit  nur  mit  Äther  a^s- 
geschüttelt,  so  ist  eine  grössere  Qiiantität  Äther  erforderlich,  um  die- 
selbe Menge  Kristalle  zpi  erhalten. 

Das  Perianthopodin,  0,086 prozentig,  farblos,  geruchk>s,  hat 
lange  anhaltenden  bitteren  Geschmack.  Auf  Platinblech  erhitzt, 
schmilzt  es  und  erkaltet  darauf  zu  einer  strahligen  Masse,  weiter  erhitzt, 
.yerflüchtigt  es  vollständig.  In  Fetroläther,  Benzol,  Ammoniak  und 
Wasser  unlöslich,  löslich  in  Chloroform,  Äther,  Es;^jgäther,  Alkohol 
und  angesäuertem  Wasser,  aus  letzterer  Lösung  wird  es  nach  längerer 
Zeit  mit  Ammoniak  als  kristallinisches  Pulver  abgeschieden.  Mit 
Goldchlorid,  Jodjodkalium,  Mayers  Reagens  und  Phosphormolybdän- 
säure  Fällung.    Platinchlorid  und  Tanninlösung  keine  Reaktion. 

Die  mit  Chloroformäther  ausgeschüttelte  Flüssigkeit  wurde  noch 
mit  Äther  ausgeschüttelt,  ergab  kein  Besultat;  erwärmt  und  filtriert 
schmeckt  es  noch  bitterer.  Wird  es  mehrfach  mit  Amylalkohol 
ausgeschüttelt  und  die  Lösung  destilliert,  so  ergibt  sie,  bis  zum 
Trocknen  abgedampft,  einen  braunen,  stark  bitter  schmeckenden 
Rückstand,  der  in  Wasser  bei  geringem  HarzrUckstand  löslich  ist. 
Mit  Tanninlösung  einen  voluminösen  Niederschlag;  das  Tannin- 
präzipitat  auf  bekannte  Weise  mit  Bleioxydhydrat  behandelt,  ergab  die 
Lösung  in  siedendem  absoluten  Alkohol  eine  firnisglänzende  Masse,  in 
wenig  Wasser  gelöst,  über  Chlorcalcium  verdunstet,  hinterblieb  stets 
eine  zu  einem  weissgelblichen  Pulver  zerreibbare  Masse,  die  ge- 
ruchlos, von  lange  anhaltendem,  stark  bitterem  Geschmack  und  als 
Espelin  amorph  (0,4897 prozentig)  ist.  Auf  Platinblech  erhitzt, 
schmilzt  dieselbe  und  erkaltet  zu  einer  gelben,  transparenten  Masse, 
die,  weiter  erhitzt,  sich  ohne  Rückstand  verflüchtigt.  Löslich  in 
Methyl-  und  Amylalkohol,  Alkohol  und  Wasser,  die  Lösung  reagiert 
neutral;  mit  Tanninlösung,  Sublimat,  Jodjodkalium  Fällung. 

a-Harz,  0,237  pCt.,  hellbraun,  transparent,  Terpentinkonsistenz, 
geruchlos,  von  sehr  unangenehmem,  ekelerregenden  Nachgeschmack, 
verbrennt  mit  leibhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Löslich  in  Tetra- 
chlorkohlenstofl*,  Benzol,  Chloroform,  absolutem  Alkohol,  Eisessigsäure. 
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ß-Harz,  0,063  pCt.,  hellbrännlich,  wird,  mit  Ammoniak  ge- 
waschen, weiss,  fest,  geruch-  und  geschmacklos,  verbrennt  mit  leb- 
hafter Flamme  ohne  Rückstand,  nimmt  durch  Schwefeisäare  orange- 
rote Färbung  an.  Löslich  in  Chloroform,  Äther,  absolntem  Alkohol 
Eisessigsäure. 

oc-Harzsänre,  0,263  pCt,  braon,  fest,  geruchlos,  von  un- 
angenehm bitterem  Nachgeschmack.  Mit  Schwefelsäure  rotbräunliche 
Lösung.  Löslich  in  Chloroform,  Äther,  Eisessigsäure,  Alkohol, 
Ammoniak. 

ß-Harzsäure,  1,45  pGi,  braun,  klebend,  von  ekelerregendem, 
langelanhaltendem,  bitteren  Nachgeschmack,  geruchlos,  verbrennt  mit 
lebhafter  Flamme  und  tränenreizendem  Rauche  ohne  Rückstand. 
Durch  Schwefelsäure  rotbraune  Lösung;  in  Äther  unlöslich,  löslich 
in  Chloroform,  Azeton,  Eisessigsäure,  Alkohol,  Ammoniak. 

7-Harzsäure,  1,123  pCt,  dunkelbraun,  pulverisierbar,  geruch- 
und  geschmacklos.  Verbrennt  mit  Flamme,  Asche  hinterlassend. 
Durch  Schwefelsäure  dunkelbraune  Lösung.  Nur  löslich  in  Eis- 
essigsäure, Alkohol  und  Alkalien. 

Stärkemehl,  8,822  pCt.    Keine  Gerbsäure. 

Perianthopodus  Weddelii  Naced. 

In  den  Staaten  Goyaz,  Minas,  S.  Paulo  als  Purga  de  Carijö. 
Abführmittel  des  Indianerstammes  Carijös. 

Die  Wurzel  ist  dicker  als  die  der  vorheigeh enden  Pflanze, 
wird  als  Drastikum  und  Antidot  des  Schlangenbisses  auf  gleiche 
Weise  benutzt. 

Echinocystis  muricata  Cogn. 

In  den  Staaten  Ccara,  Minas,  S.  Paulo,  Rio  de  Janeiro.  Volks- 
name  Cabacinha  de  espinha — Kleiner  Stachel- Flaschenkürbis. 

Weitrankende  Schlingpflanze  mit  fast  kreisrunden,  drei-  und 
fünfeckigen,  gezähnten  Blättern.  Männlicher  Blütenstand  in  lang^ 
gestielten,  vielblütigen  Trauben;  weibliche  Blüten  kurz  gestielt, 
einzeln  und  gepaart.  Die  dicht  mit  Stacheln  bekleideten  Früchte 
sind  5  cm  lang,  2  cm  Durchmesser,  mit  kleinen  grauen  Samen. 

Die  Wurzel  dient  in  der  Dosis  von  4  g  als  Abführmittel.  Eine 
Emulsion  der  Samen  hat  den  Ruf  als  Diuretikum. 

Denselben  Yolksnamen  und  gleiche  Benutzung  hat  die  in  den 
Staaten  Minas,  S.  Paulo  und  Rio  de  Janeiro  vorkommende  Cyclan- 
thera  quinquelobata  Cogn.  mit  kleinen  kurzstacheligen  Früchten. 

Sicyos  polyacanthos  Cogn. 
In   den   Staaten   vom  21''   bis   30 ""   südl.  Br.,    hier  Pepino   de 
colibri— Kolibrigurke,   in   den  Südstaaten   P^  de  macaco — Affenfüss 
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benannt.  Kriechend,  mit  handförmig-eckigen,  fein  gesägten  Blättern. 
Männlicher  Blütenstand  in  yielblütiger  Rispe  mit  gelblichen  Blumen, 
weibliche  Blüten  gelb  in  Köpfchen.  Frucht  Ton  der  Grösse  eines 
Kolibrieies,  dunkelgrün,  weiss  punktiert,  mit  zahlreichen  kleinen 
Samen  in  einer  weissgrünlichen  saftigen  Pulpe. 

Von  allen  brasilianischen  Cucurbitaceen  die  einzigen,  welche 
genossen  werden,  und  zwar  die  Früchte  als  Zusatz  zu  den  Konserven 
(Mixpickles). 

Das  Blattdekokt  dient  als  Diuretikum. 

Sicyos  Martii  Cogn. 

In  den  Staaten  Pemambuco,  wo  Guruba  benannt,  in  Minas, 
S.  Paulo,  Rio  de  Janeiro  als  Pepino  do  mato — Wilde  Gurke. 

Schlingpflanze  mit  zweilappigen  Blättern,  Lappen  kurz  drei- 
kantig, fein  gesägt.  Blüten  gelb,  männliche  in  Trauben,  weibliche 
einzeln.  Frucht  länglich-eiförmig,  zugespitzt,  6  cm  lang,  in  der 
Mitte  47t  <^  Durchmesser,  hellgrün  mit  kleinen  rundlichen,  weiss- 
grünlichen Flecken,  Inhalt  ähnlich  einer  Gurke  mit  zahlreichen 
platten,  5  mm  langen  Samen. 

Die  Frucht  hat  gurkenähnlichen  Geruch  und  Geschmack,  wird 
ebenfalls  als  Konserve  genossen. 

Die  gestossenen  Früchte  werden,  mit  gleichen  Teilen  Zucker- 
branntwein digeriert,  von  den  Pflanzerfrauen  als  Haarwasser  benutzt 

In  der  Frucht  befand  sich:  Wasser  93,636,  fettes  Ol  1,^3, 
Harzsäure  0,91,  Eiweiss  0,028,  Glukose  (>,66,  Schleim  usw.  0,843, 
Asche  2,72  pCt.  Das  fette  öl  ist  hellgrün,  dünnflüssig,  geruch-  und 
geschmacklos,  ebenso  die  rotbräunliche  Harzsäure. 

Sicyos  quinquelobatus  Gogn. 

In  den  Staaten  Alagoas,  Espirito  Santo,  Minas,  S.  Paulo,  Rio 
de  Janeiro  mit  der  Benennung  Melancia  de  cobra  —  Schlangen- 
Wassermelone  und  Pepino  miudo  do  mato — Kleine  wilde  Gurke. 

Häufiges  Unkraut  in  den  Kafl'eepflanzungen,  Blätter  fünflappig, 
Blüten  klein,  weiss,  die  männlichen  in  Trauben,  die  weiblichen 
einzeln,  die  Früchte  von  der  Grösse  einer  Olive,  dunkelgrün,  hell- 
grün gefleckt,  sind  geruchlos,  von  gurkenähnlichem  Geschmack 
und  ebenfalls  eine  beliebte  Konserve. 

Die  Früchte  wiegen  im  Mittel  1,056  g  und  enthalten:  Wasser 
89.39,  fettes  Öl  0,958,  Harzsäure  0,362,  Eiweiss  0,838,  Glukose  0,664, 
Schleim  usw.  3,67,  Asche  1,414  pCt,  diese  enthält  Mangan..  Das 
bellgrüne,  fette  öl  und  die  olirenfarbene  Harzsäure  sind  geruch-  und 
geschmacklos.  Das  Dekokt  der  Blätter  dient  als  Klystier  bei  In* 
testinalkatarrh  und  Haemorrhoidalbeschwerden. 
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Sicydium  moDOspermum  Cogn. 

Im  Staate  Bio  de  Janeiro  als  Fava  St.  Ignacio — Ignatiusbohoe. 

Monöciscbe  Schlingpflatize  mit  grossen,  ganzen  und  dreieckigen 
Blättern.  Blüten  hellgelb,  papillös,  männliche  in  Rispen,  weibliehe 
einzeln,  selten  gepaart  Fracht  stets  einsamig,  hellbraun,  verkehrt- 
eiförmig,  kurzspitzig,  an  der  Basis  verschmälernd  in  den  kurzen 
I!*itichtstiel  verlaufend,  yielfach  gerieft,  8  cm  lang,  in  der  Mitte 
57i  cm  breit,  27«  cm  dick,  mit  einem  8  tww  breiten,  flügelartigen 
Band.  Samen  braun,  kleinwarzig,  fast  kreisrund,  der  aus  der 
krustenartigen,  P/s  cm  dicken  Schale  erhaltene  Kern  ist  rund,  weiss- 
gelblich,  Yon  3Vt  cf^  Durchmesser,  12  mm  dick  und  Ton  ekelerregend 
bitterem  Geschmack. 

Ein  trockner  Samenkern  wog  im  Mittel  3,775  g^  liefert 
29j95  pCt  fettes  öl,  dickflüssig,  von  unangenehmem,  ranzigähnlichem 
Geschmack.  Spez.  Gew.  +  18°  B  =  0,927.  Die  Samenkeme  in 
Emulsion  bei  Flatulenz,  Hartleibigkeit.  Als  Drastikum  werden  zwei 
Samenkeme,  mit  Zucker  gcstossen,  auf  einmal  genommen.  Bei 
Wassersucht  nimmt  man  drei  Samen  täglich. 

Feuillea  trilobata  L. 

In  den  Staaten  Ton  7°  bis  zu  24°  südl.  Breite  ebenfalls  Fava 
St.  Ignavio  benannt,  wohl  zufolge  des  bitteren  Geschmackes,  da 
nicht  die  geringste  Ähnlicheit  vorhanden,  in  den  Nordstaaten  auch 
Noz  de  serpente — Schlangennuss  benannt. 

Eine  in  allen  Teilen  haarige  Schlingpflanze  mit  drei-  bis  iHnf- 
lappigen  Blättern.  Blüten  schmutzig  gelb,  männliche  in  rielblfitiger, 
ausgebreiteter  Bispe,  weibliche  einzeln,  selten  paarig.  Fracht 
rundlich,  9  cm  Durchmesser,  mit  lederiger,  grün  bräunlicher,  weiss 
befllzter,  2  mm  dicker  Schale,  innen  mit  einem  weissen,  weich- 
schwammigen, 8  mm  dicken  Mark  bekleidet,  gefüllt  mit  dicht  zn- 
sammenliegenden  6  bis  12  runden  Samen,  oben  gewölbt,  unten  ein- 
wärts gebogen,  dadurch  eine  dicht  geschlossene  Kugel  bildend  von 
4^/2  cm  Durchmesser,  1 5  mm  dick,  von  der  2  tnm  dicken,  braunen, 
rauhen,  krustigen  Schale  befreit,  einen  weissgelblichen;  runden  Kern 
von  stark  bitterem  Geschmack. 

In  Gantagallo  fand  vorzugsweise  die  Varietät  Tomentosa  Oogn., 
welche  in  allen  Teilen  aschgrau  beftlzt  und  nur  dreilappige  Blätter 
hat.  Die  Untersuchung  der  Samenkeme  publizierte  im  Jahre  1862 
im  Archiv  der  Pharmacie  von  Dr.  Bley,  S.  219.  Ich  erwähne  noch 
einige,  im  folgenden  Jahre  mit  wiedererlangten  Samen  ausgeführte 
A]1)eiten.  Das  in  meiner  Sammlung  befindliche  Fett,  welches  ich 
an  Herrn  Professor  Dr.  Thoms  sende,  ist  nach  so  vielen  Jahren 
noch  unverändert. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Heil-  and  Nataspflftnien  Brasiliens.  331 

Der  Bitterstoff  Feuillin  wurde  erhalten  durch  Extraktion  der 
vom  Fette  befreiten  Samen  mit  Alkohol,  das  Extrakt  mit  durch 
etwas  Essigsäure  augesäoertem  Wasser  gelöst,  die  vom  Harze  ge* 
trennte  Lösung  mit  Bleiazetatlösuog,  die  vom  Präzipitate  getrennte 
Flüssigkeit  entbleit,  auf  ein  kleineres  Volumen  abgedampft,  mit 
Petroläther,  Chloroform  und  Äther  aasgeschüttelt;  dann  mit  Amyl- 
alkohol diese  Lösung  zur  Trockne  abgedampft,  mit  Wasser  behandelt, 
bis  dasselbe  geschmacklos,  mit  Tanninlösung  bis  keine  Trübung, 
das  Präzipitat  auf  bekannte  Weise  behandelt,  ergab  eine  weissgelb- 
liche,  amorphe  Substanz,  geruchlos,  von  lange  anhaltendem  bitterem 
Geschmack,  nicht  hygroskopisch.  AufPlatinblech  erhitzt,  schmilzt 
und  veiiglimmt  dasselbe  ohne  Rückstand.  Unlöslich  in  Petroläther, 
Chloroform,  Äther.  Löslich  in  Essigäther,  Methyl-  und  Amylalkohol, 
Alkohol  und  Wasser. 

Mit  Platinchlorid  keine  Reaktion,  doch  Fällung  mit  Ooldchlorid. 
Mayers  Reagens,  Sublimat,  Pikrinsäure,  Jodjodkalium  und  Tannin- 
lösong.  Die  ausgeschüttelte  saure  Flüssigkeit,  alkalisch  gemacht, 
ergab  die  Ausschttttelung  mit  Äther  die  in  der  Publikation  erwähnten 
Kristalle,  welche  nun  durch  Umkristallisierung  kleine  weisse,  Mohn- 
kömer  ähnliche  Kristalle  ergab,  hatte  in  meiner  Sammlung  als 
Feuilletin  aufbewahrt,  sende  dieselbe  an  Herrn  Professor  Thoms. 
Auf  Platinblech  erhitzt,  schmelzen  und  verflüchtigen  sie  sich  mit 
tränenreizendem  Rauch  ohne  Rückstand.  Mit  Schwefelsäure  färbten 
sie  sich  mattfleischfarben,  dann  graubräunliche  Lösung,  mit  Wasser 
transparent  farblos,  mit  Ammoniak  keine  Fällung.  Erdmanns 
Reagens  farblose  Lösung.  Fröhde  Reagens  graubräunliche  Lösung, 
später  violettscheinend.  Unlöslich  in  Petroläther  und  Benzol. 
Löslich  in  Chloroform,  Äther,  Essigäther,  Alkohol,  Wasser. 

Durch  Extraktion  der  getrockneten  Samenkerne  mit  Petroläther, 
Benzol,  Chloroform,  Äther  usw.  konnten  die  Harze  genauer  bestimmt 
werden  in  den  trocknen  Samenkemen: 

Harz,  3,496  pCt,  hellbraun,  transparent,  geruchlos,  von  un- 
angenehmem Nachgeschmack.  Verbrennt  mit  lebhafter  Flamme 
ohne  Rückstand.  Mit  Schwefelsäure  blutrote  Lösung.  Löslich  in 
Benzol,  Chloroform,  Äther,  Azeton,  Eisessigsäure,  absolutem  Alkohol* 

a-Harzsäure,  0,503  pCt,  rotbraun,  von  harzartigem  Nach- 
geschmack, schmilzt  beim  Erhitzen  mit  angenehmem  Geruch,  ver- 
brennt mit  lebhafter  Flamme  und  dichtem  Ranch  ohne  Rückstand. 
Schwefelsäure  rotbraune  Lösung.  Löslich  wie  das  Harz,  doch  leicht 
löslich  in  Ammoniak. 

j3-Harzsäure,  0,845  pCt.,  dunkelrot,  geruch-  und  geschmacklos, 
verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  mit  Aschenspuren.  Schwefelsäure 
diinkelrote  Lösung.  Löslich  wie  a-Harzsäure,  doch  unlöslich  in  Benzol. 
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7-Harzsäure,  7,746  pCt,  braun,  geruch-  und  geschmacklos. 
Verbrennt  mit  Flamme,  Asche  hinterlassend.  Schwefelsäure  dunkel- 
braune Lösung.  Nur  löslich"  in  Azeton,  Eisessigsäure,  Alkohol, 
Ammoniak. 

Die  Samen  sind  beim  Volke  ein  Antidot  bei  Schlangenbissen, 
Skorpion-  und  Wespenstichen  sowie  bei  vegetabilischen  Giften,  be- 
sonders des  toxisch  wirkenden  Mandiokawassers,  welches  bei  Be- 
reitung des  Mandiokamehles  aus  der  Rübe  von  Manihot  utilissima 
durch  Pressung  erhalten  wird.  Bei  Menschen  ist  diese  Vergiftung 
nur,  wenn  Selbstmord  beabsichtigt;  als  Antidot  fünf  Samenkeme  in 
Emulsion  mit  einer  halben  Flasche  Wasser,  viertelstündlich  einen 
Esslöffel.  Bei  Tieren  häufiger,  etwa  20  bis  24  Samenkeme  mit 
Wasser  in  vier  Dosen  gegeben.  Ich  hatte  nur  einmal  Gelegenheit, 
auf  einer  Pflanzung  bei  einem  zweijährigen  Rinde  die  Vergiftung 
zu  beobachten.  Der  Leib  war  ungemein  stark  aufgetrieben.  Zittern 
des  Körpers  und  grosse  Unruhe,  der  Pflanzer  gab  die  vier  Dosen 
von  24  Kernen,  was  er  am  nächsten  Tage  repetierte.  Am  dritten 
Tage  war  die  Auftreibung  des  Bauches  verschwunden.  Der  günstige 
Erfolg  war  wohl  die  Folge  der  energisch  abführenden  Wirkung. 
Dass  die  Samen  auch  bei  anderen  Pflanzengiften,  die  nicht  mit 
Blähsucht  auftretende  Symptome  zeigen,  als  Antidot  wirken  soll, 
ist  zu  bezweifeln. 

In  derlnaug.-Dissert.  des  Dr.  Bernardo  Francisco  Justiniano 
über  brasilianische  abführende  Pflanzen  1835,  S.  19,  heisst  es,  dass 
M.  Drapiez  Versuche  mit  Hippomane  manoinella,  Nux  vomica, 
Gicuta  und  Rhus  toxicodendron  an  Hunden  gemacht  und  günstige 
Wirkung  als  Antidot  erlangt.  Bei  Skorpion-  und  Wespenstichen 
habe  ich  bei  innerlicher  und  äusserlicher  Anwendung  schnelle  Be- 
seitigung der  Schmerzen  beobachtet. 

Ein  Samenkern,  mit  Zucker  gerieben,  in  acht  Pulver  geteilt, 
drei-  bis  viermal  täglich  ein  Pulver  bei  Gelbsucht,  Flatulenz  und 
Leberaffektion  infolge  des  Wechselflebers.  Das  Volk  bereitet  das 
öl  durch  Kochen  der  Kerne  mit  Wasser,  ein  braunes,  strotzend 
bitter  schmeckendes  öl,  den  Kindern  teelöffelweise  als  Anthelmin- 
tikum,  als  Einreibung  bei  Rheumatismus. 

Gleiche  Benennung  und  Benutzung  haben  die  Samen  von 
Feuillea  deltridea  Cogn. 

Feuillea  albiflora  Gogn. 

In  den  Staaten  Bahia,  Minas,  S.  Paulo.  Volksname  Guapeba, 
Guaeöva  (gleiche  Benennung  hat  auch  eine  Sapotacee). 

Baum  mit  nur  80  c?»  hohem  und  15  cm  dickem  Stamm,  schiin« 
genden  Ästen  und  grossen,  fünflappigen  Blättern.    Blüten  weiss,  die 
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männlicheii  in  wenigbltttigen  Rispen,  die  weiblichen  einzeln  oder 
paarig.  Frucht  nind,  6  cm  Durchmesser,  grttn  mit  weissen  Flecken, 
zart  befilzt,  dreifacberig,  mit  kreisronden,  bräunlichen,  hartschaligen 
Samen.  Rem  weiss,  bitter  schmeckend.  Wird  nicht  als  Antidot 
benutzt,  doch  bei  Flatulenz  und  Gelbsucht,  so  wie  das  durch 
Kocbung  erhaltene  Ol,  wie  Feuillea  trilobata.  Vier  bis  sechs  Samen- 
keme  als  Drasticum. 

Anisosperma  passiflora  Manso. 

In  den  Staaten  Bahia,  Pemambuco,  Minas,  S.  Paulo,  Rio  de 
Janeiro. 

Jeder  Staat  hat  eine  andere  Volksbenennung.  Nhandiroba, 
korrumpiert  aus  dem  Tupynamen  Nhandy-yroba— Frucht-bitter,  das 
fette  öl  Jandyroba  und  Oendyroba — Bitteres  öl,  Gipota— Grosse 
Schlingpflanze,  Castanha  de  bugre — Indianerkastanie.  Hier  Jabotä, 
die  Frucht  Castanha  de  Jabotä,  wahrscheinlich  auch  eine  korrum- 
pierte Indianerbenennung. 

Strauchartige,  hohe  Bäume  erkletternde  Schlingpflanze,  mit 
grossen  ungeteilten,  oval-länglichen  glänzend  grünen  Blättern.  Der 
gemeinschaftliche  Blfitenstiel  der  männlichen  Blüten  ist  7  cm  lang 
mit  kleinen,  weissgrünen  Blüten.  Der  kurze  und  dicke  Blütenstiel 
mit  zwei  bis  vier  grüngelblichen,  weiblichen  Blüten.  Frucht  eiförmig, 
kaum  bemerkbar  dreikantig,  glatt,  hellgrün,  13  cm  lang,  in  der  Mitte 
II  cm  Durchmesser,  mit  14  bis  18  hellbraunen,  platten  Samen, 
4Vi  cm  lang,  IVt  cm  dick,  mit  weissem,  ekelerregend  bitter- 
schmeckendem Rem.  Vom  Volke  werden  nur  die  Samen  benutzt. 
Samenkeme  mit  gleichen  Teilen  Zucker  gerieben,  angewendet  bei 
Dyspepsie,  vor  jeder  Mahlzeit  8  <;.  Bei  Blähungen,  Unterleibs- 
stockungen drei-  bis  viermal  täglich  10  g. 

Ein  bis  zwei  Esslöffel  voll  als  Abführmittel,  oder  auch  eine 
Emulsion  von  drei  bis  vier  Samenkemen.  Bei  Rindvieh,  Pferden 
und  Mauleseln  acht  bis  zehn  Samenkeme. 

Das  öl  wird  ebenfalls  durch  Rochen  der  gestossenen  Samen- 
keme mit  Wasser  bereitet,  dasselbe  ist  gelbbräunlich,  von  ekel- 
erregend bitterem  Geschmack;  als  Einreibung  bei  Flechten  und 
Erysipelas. 

Die  Samen  wurden  1859  in  Cantagallo  untersucht,  doch  wurde 
die  Analyse  nicht  beendet.  Durch  einen  Unfall  im  Laboratorium 
verlor  ich  das  Material.  Im  nächsten  Jahre,  zur  Reife  der  Frucht, 
machte  ich  eine  Exkursion  nach  dem  Standorte  der  Pflanzen; 
leider  fand  ich  den  Wald  zur  Anlage  einer  Raffeepflanzung  aus- 
gerodet, mir  ist  es  nicht  gelungen,  bis  jetzt  Samen  zu  erlangen« 
Die    getrockneten    Samenkeme    lieferten    durch    warme  Pressung 
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14,13  pCt  fettes  Öl,  durch  Extraktion  der  Placenta  mit  Äther  worden 
noch  6,7  pCt.  erhalten  =  20,83  pCt. 

Dasselbe  ist  weiss,  von  Talgkonsistenz.  Spez.  Gew.  -f  22°  C.  = 
0,902  pCi  Mit  Schwefelsäure  erhielt  ich  rotbranne  Färbung,  die  Säare 
wurde  blutrot.  Salpetersäure  gibt  nur  Reaktion  durch  Erwännong,. 
das  Fett  wird  dunkelbraun,  nach  dem  Erkalten  eine  fadenzieheade 
Masse.  Mit  rauchender  Salpetersäure  wird  es  fleischfarben,  daoa 
dankelbraun,  erwärmt  schwärzlich,  nach  dem  Erkalten  und  gewaschen 
eine  weiche  klebende  Masse  bildend. 

Das  in  meiner  Sammlang  befindliche  Fett  ist  nach  so  vielen 
Jahren  noch  weiss,  geruchlos,  nicht  ranzig,  von  mildem Fettgeschmack^, 
zeigte  bei  +  28°  C.  =  0,9452  spec.  Gew.  Ich  sandte  davon  an  Herrn 
Prof.  Dr.  Thoms. 

Die  mit  Äther  extrahierten  Kerne  wurden  mit  siedendem  Alkohol 
(0,830  pGt.)  behandelt,  heiss  filtriert,  aus  der  Lösung  schied  sich  nach 
einiger  Zeit  ein  fast  farbloser  Bodensatz,  welcher  getrennt  and 
gereinigt  0,457  pCt.  enthielt.  Dasselbe  wurde  als  Anisospermin  nebst 
dem  Fette  in  meiner  pharmakognostischen  Sammlung  zur  hiesigen 
Industrie-Ausstellang  1860  gesandt,  und  von  der  Begierang  zur 
Weltausstellung  nach  London. 

Leider  hatte  ich  damals  keine  Reaktionen  gemacht,  eine  sahr 
geringe  Menge,  welche  in  meiner  Sammlung  befindlich  ist,  scheint 
nach  den  aasgeführten  Beaktionen  ein  Saponin  zu  sein, 


Bücherbespreclmngen. 


542.   Lehrbuch   der  Chemie  für  PharmaeeuteH.    Mit  besondem  Be- 
rücksichtigung  der  Yorbereitang  zum   Gehilfenexamen.    Von  Prof. 
Dr.  Bernhard  Fischer,  Direktor  des  Chemischen  Untersuchungs- 
amtes  der  Stadt  Breslau.    Fünfte,  vermehrte  Auflage.  —  Stuttgart, 
Verlag  von  Ferdinand  Enke.    1904. 
Bei    der  Verbreitung,   deren   sich    das   Lehrbuch    der   Chemie   von 
B.  Fischer  bei  der  pharmaceutischen  Jugend  zu  erfreuen  hat«  ist  das 
Erscheinen   einer  neuen  Auflage   für  die  gesamte  wissenschaftliche  Phar- 
macie  von  Bedeutung.     Entnimmt  doch   eine  sehr  beträchtliche   Anzahl 
unserer  jüngsten  Fachgenossen  die  Grundlage  ihrer  chemischen  Kenntnisse 
diesem  Werke,   das  auch  von  dem  studierenden  Phannaceuten,  besonders 
wenn  er  w&hrend   der  Lehrzeit  naeh  dem  Buche  gearbeitet  hat,  hftufig 
noch  zum  Studium   und  zu  Repetitionen  zur  Hand  genommen  wird*    JEHe 
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AnschanuDgen,  die  darin  ausgesprochen  sind,  werden  also  bis  za  einem 
gewissen  Grade  massgebend  sein  für  chemische  Yorstellangen  nnd  che- 
misches Wissen  in  ziemlich  weiten  pharmacentischen  Kreisen.  An  ein 
Werk,  das  so  wichtigen  Zwecken  dient,  ist  man  berechtigt,  hohe,  ja  die 
höchsten  Anforderungen  zu  stellen,  da  doch  für  die  wissenschaftliche  Aus- 
bildtmg  der  jangen  Fachgenossen  das  beste  gerade  gut  genug  sein  sollte. 
Der  Wunsch,  das  sehr  sachgemäss  angelegte  und  ausserordentlich  klar 
geschriebene  Werk  Von  B.  Fischer  ToUständig  auf  der  H5he  erhalten  zu 
sehen,  ist  der  Grund  dafür,  dass  in  der  folgenden  Besprechung  auch  die 
weniger  gelungenen  Stellen  des  Buches  nicht  übergangen  worden  sind. 

Bei  der  Bearbeitung  der  fünften  Auflage  sind  grundsätzliche  Ände- 
rungen an  dem  Plane  des  Werkes  nicht  vorgenommen  worden.  Es  zer- 
fUlt  demnach  -wie  früher  in  einen  anorganischen  Teil,  einen  organischen 
Teil  und  Abschnitte  über  qualitative  Analyse,  Massanaljse  und  stGchio- 
metrische  Berechnungen;  eiü  Anhang  enthält,  wie  bisher,  eine  mono- 
graphische Bearbeitung  der  für  den  angehenden  Pharmaceuten  wichtigen 
physikalischen  Themat«.  Die  Abschnitte,  welche  von  der  qualitativen,  der 
Massanalyse  und  den  Beispielen  für  stöchiometrische  Berechnungen  han- 
deln, sind  besonders  gut  geraten.  Sie  sind  nach  manchen  Kichtungen  hin 
ergänzt,  so  z.B.  durch  Aufnahme  eines  sehr  lesenswerten  Kapitels:  „Über 
die  Bestimmung  der  Alkaloide  in  Eztrakten**,  und  dürfen,  wie  die  ent- 
sprechenden Abschnitte  der  früheren  Auflagen,  als  mustergültig  angesehen 
werden. 

Der  anorganische  Teil  ist,  mit  vollem  Rechte,  nicht  auf  Grundlage 
der  lonentheorie  aufgebaut  worden,  obgleich  der  Autor  das  in  Erwägung 
gezogen  Zu  haben  scheint.  Eän  an  das  Ende  des  anorganischen  Teils  ge- 
setztes Kapitel:  „Die  lonentheorie  und  einiges  über  wässerige  Salz- 
lösungen* enthält  zudem  in  ausreichender  Form  das  Wissenswerte  über 
diesen  Gegenstand.  Den  Forschritten  der  Wissenschaft  ist  durch  Einfügung 
von  Notizen  über  flüssige  Luft,  Karbide,  Thermitverfahren  usw.  Rechnung 
getragen  worden;  sogar  der  Kalkstickstoff  ist  schon  verzeichnet,  leider 
ohne  Konstitutionsformel,  so  dass  sich  mancher  Leser  fragen  wird,  warum 
die  Verbindung  Ga€N,  Calciumcyanamid  heisst.  Erkennt  man  an  der 
Aufiiahme  dieser  neuen  Entdeckungen  das  Bestreben  des  Autors,  sein  Buch 
modern  zu  erhalten,  so  wäro  anderseits  zu  wünschen,  dass  dieses  Bestreben 
auch  durch  Ausschaltung  bezw.  Abänderung  veralteter  Anschauungen  zum 
Ausdruck  käme.  An  der  Lehre  von  der  Konstanz  der  Valenz  der  Elemente 
lässt  sich  nun  heutzutage  nicht  mehr  festhalten;  man  kann  die  Chlorsäure 
nicht  mehr  vom  einwertigen  Chlor,  die  Schwefelsäure  nicht  mehr  vom 
zweiwertigen  Schwefel  ableiten.  Ahnlich  steht  es  mit  den  Metallen  der 
Eisengmppe,  die  als  vierwertig  bezeichnet  werden,  während  sie  es  doch 
tatsächlich  nicht  sind.  Didaktische  Gründe  kann  man  für  das  Festhalten 
SD  der  Vierwertigkeit  dieser  Elemente  nicht  ins  Feld  führen.  Es  wird 
doch  niemand  behaupten  wollen,  dass  es  für  den  Schüler  leichter  ist,  zu 
merken,  „das  Eisen  ist  eigentlich  vierwertig,  erscheint  aber  aus  diesen 
und  jenen  Gründen  zwei-  nnd  dreiwertig*",  als  einfach'  „das  Eisen  ist  swei- 
UBd  dreiwertig'.    Zu  welchen  Verkehrtheiten  die  konsequente  Anwendung 
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^er  Vierwertigkeit  dieser  Elemente  führt,  sieht  man  daran,  dass  man  dann 
das  Eisenchlorid  (vergl.  S.  2%)  mit  dem  Äthan  in  Parallele  setzen  kann. 
Will  man  schon  die  bei  organischen  Verbindungen  vorhandene  Atom- 
verkettnng  auch  an  anorganischen  Körpern  nachweisen,  so  ist  eine  passende 
Anknüpfang  beim  Silicinm  (durch  Hinweis  anf  die  Silicinmoxals&ure  usw.) 
m  suchen,  aber  keinesfalls  beim  Eisen.  —  Was  vom  Eisen  gesagt  ist,  gilt 
in  gleicher  Weise  Tom  Aluminium,  das  so  konstant  gleichwertig  auftritt, 
wie  man  es  nur  wünschen  kann.  Die  schöne  Theorie  von  der  Zweiwertig- 
keit des  Kupfers  und  Quecksilbers  in  ihren  Oxjdulverbiuduogen  könnte 
gleichfalls  endlich  aufgegeben  werden;  vielleicht  bringt  man  dann  aber 
einen  Hinweis  auf  die  Beziehungen  zwischen  dem  einwertigen  Kupfer  und 
Quecksilber  mit  dem  einwertigen  Silber. 

Von  Einzelheiten,  die  bei  einer  neuen  Auflage  ge&ndert  zu  werden 
verdienen,  seien  folgende  erwähnt:  Manganoijdnlsalze  wirken  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nicht,  ähnlich  wie  Phosphor,  sauerstoffentsiehend  (8.89); 
gemeint  sind  wohl  Chromozjdulsalze.  —  Die  bei  110*^  übergehende,  etwa 
20prozentige  Salzsäure  lässt  sich  als  ein  Hydrat  HCl  +  SH^O  nicht  auf- 
fassen (S.  58).  —  Bei  der  Besprechung  der  allotropen  Modifikationen  des 
Schwefels  wäre  ein  Hinweis,  dass  die  Beständigkeit  der  verschiedenen 
Fonnen  von  der  Temperatur  abhängt,  erwünscht.  —  Schwefelwasserstoff 
ist  keine  starke  Säure  (S.  74).  —  Bei  dem  Nachweis  des  Arsens  (S.  113) 
ist  die  Methode  des  Arzneibuches  mehr  in  den  Vordergrund  zu  rücken. 
Der  Ausdruck  „metallisches  Arsen*"  ist  durch  den  korrekteren  „elementares 
Arsen^  zu  ersetzen.  —  Bei  dem  Arsenigsäureanhydrid  fehlt  die  Angabe 
der  wahren  Molekulargrösse  (As40e).  —  Bei  den  Oxyden  des  Antimons 
verdient  das  beständigste  SbO,  bezw.  Sb^O«  crwShnt  zn  werden.  —  Der 
bereits  verlassene  Pattiosonprozess  ist  ausführlich  beschrieben  (S.  210),  der 
wichtigere  Parkesprozess  gar  nicht  erwähnt 

In  der  organischen  Chemie  ist  der  allgemeine  Teil  etwas  knapp  be- 
messen. Dass  die  Methoden  zur  Bestimmung  des  Molekulargewichts  kaum 
angedeutet  sind,  hat  gewiss  seine  Berechtigung.  Dageg<'n  sollte  man  dem 
angehenden  Apotheker,  der  viel  von  optisch  aktiven  Verbindungen  hört 
und  vielleicht  selbst  öfters  polarimetrische  Bestimmungen  ansfOhrti  die 
leichtverständliche  Theorie  des  asymmetrischen  Kohlenstoffatoms  nicht 
vorenthalten.  Ferner  sind  manche  Kapitel  im  Verhältnis  zu  ihrer  Wichtig- 
keit zu  lang,  so  das  über  aliphatische  Nitroverbindungen.  Von  neueren 
Arzneimitteln  nehmen  manche,  die  nur  noch  geringe  Bedeutung  habeji, 
weiten  Raum  ein  (Phenocoll,  Thaliin);  andere,  weit  wichtigere,  wie  Aspirin, 
Veronal,  fehlen.  Die  wichtigen  Xanthinbasen  Kaffein,  Theobromin,  Theo- 
phyllin (bei  diesem  hätte  das  Synonym  Theocin  hinzugefügt  werden  sollen) 
sind  ebenfalls  etwas  zu  kurz  gekommen.  Bei  Verbindungen,  deren  Struktur 
recht  zweifelhaft  ist  (Filicio,  Gerbsäure,  Knallsäure?,  würde  die  Konstitu- 
tionsangabe  bezw.  -formel  besser  fortbleiben.  Das  Kapitel  über  Zucker- 
arten enthält  manche  nicht  völlig  korrekte  Angabe  (jede  Zuckerart  bildet 
ein  besonderes  Osazon,  nur  die  Glykosen  sind  direkt  vergärbar).  Bei 
Maltose  und  Inulin  verdienen  die  bei  der  Hydrolyse  entstehenden  Spalt- 
zttcker  erwähnt  zn  werden.  —  Für  die  Diazoverbindungen  hätte  die  all^ 
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gemein  angeDommeiie  Diazoniamformel  aDgeführt  werden  soUen.  —  H&nfig 
ist  die  Nomenklatur  nicht  korrekt  genug;  dass  das  Sulfonal  als  Dimethyl- 
sulfondimethylmethan  bezeichnet  wird,  ist  wohl  mehr  ein  Drackfehler. 
Phenacetin  ist  Äthozjacetanilid,  nicht  Oxjftthjlacetanilid,  Phenolschwefel- 
sfture  ist  nicht  dasselbe  wie  Phenolsulfosänre,  Anethol  ist  nicht  Ozymethyl- 
allylbenzol,  sondern  Methozypropenylbenzol.  Die  Ansdrficke  Elaeopten 
nnd  Stearopten  würden  besser  ganz  vermieden,  jedenfalls  darf  man  aber 
nicht  die  sauerstoffhaltigen  Anteile  der  ätherischen  Ole  [Kamphene  nennen. 
Die  Kohlenwasserstoffe  Isopren,  Kautschin  und  Heven  bilden  nicht  den 
Kautschuk,  sondern  entstehen  bei  der  Destillation  desselben.  —  Die  An- 
gaben über  Cyanätholine  können  fortfallen,  da  sie  langst  als  falsch  er- 
kannt sind.  —  Die  Konstitutionsformel  des  Eugenols  ist  nicht  ganz  korrekt 
angegeben;  über  die  sauerstoffhaltigen  Bestandteile  des  Kalmusöles  ist 
nftheres  bekannt.  —  Bei  Strophanthin  sind  die  Anschauungen  von  Feist 
einseitig  wiedergegeben. 

Von  den  angeführten  Mängeln  sind  gewiss  eine  grosse  Anzahl  blosse 
Schönheitsfehler,  die  den  Wert  des  Werkes  nicht  erheblich  beeinträchtigen. 
Von  einem  Lehrbuche,  noch  dazu  von  einem  fSr  urteilslose  Anfänger 
bestimmten,  muss  man  indessen  yerlangen,  dass  möglichst  alle  Angaben, 
auch  Kleinigkeiten,  zuverlässig  sind.  Femer  müssen  bei  dem  raschen 
Fortschreiten  der  chemischen  Wissenschaft  Lehrbücher  modern  erhalten 
werden;  manches,  was  Yor  zehn  Jahren  entbehrt  werden  konnte,  ist  heute 
nötig,  manches  kann  heute  fortfallen,  was  damals  wichtig  war.  Hoffen 
wir,  dass  der  fünften  Auflage  bald  eine  sechste,  ganz  der  Zeit  angepasste, 
folgt  Es  wäre  sehr  zu  beklagen,  wenn  ein  nach  Anlage  und  Darstellung 
gleich  Torsügliches  Werk,  das  ganzen  Generationen  von  jungen  Pharma- 
ceuten  die  Yortrefflichsten  Dienste  geleistet  hat,  nicht  dauernd  in  der 
vollendeten  Form  erhalten  werden  sollte,  die  ihm  bisher  innewohnte. 

C.  Mannich -Berlin. 


Zur  vorstehenden  Kritik  äussert  sich  der  Verfasser  des  Buches  im 
folgenden  : 

Soweit  es  sich  um  die  Richtigstellung  der  angegebenen  kleinen  Un- 
genauigkeiten  handelt,  wird  diese  in  der  nächsten  Auflage  erfolgen,  aller- 
dings nur  insoweit,  als  es  sich  um  positive  Ungenanigkeiten  handelt.  — 
Von  der  Berechtigung  mehrerer  der  gemachten  Einwendungen,  z.  B.  dass 
Schwefelwasserstoff  (im  analytischen  Sinne,  wie  aus  dem  Zusammenhange 
hervorgeht)  nicht  als  „starke**  Säure  bezeichnet  werden  dürfe,  femer  dass 
die  Angabe,  ,;nur  die  Glykosen  sind  direkt  rergärbar,**  als  inkorrekt  be- 
zeichnet wird,  habe  ich  mich  nämlich  nicht  überzeugen  können.  Die  Be- 
zeichnung der  Phenolsulfosänre  als  Phenolschwefelsäure  entspricht  einem 
weitverbreiteten  Sprachgebrauch;  ich  pflege  die  isomere  Bau  mann  sehe 
Säure  analog  der  Methylschwefelsäure  als  „Phenylschwefelsäure*'  zu  kenn- 
zeichnen.   (VergL  Hagers  Pharm.  Praxis,  Bd.  1,  S.  86). 

Über  die  Anschauungen,  welche  der  Herr  Verfasser  seinen  allgemeinen 
Betrachtungen  zugmnde  gelegt  hat,  kann  man  füglich  verschiedener  An- 
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sieht  sein.  Herr  Mann  ich  bestreitet  die  Berechtigang,  «ach  im  didak- 
tischen Interesse  von  der  konstanten  Wertigkeit  aussagehen.  —  Demgegen- 
über moss  ich  mein  Recht  als  Autor  wahren  nnd  betonen,  dass  ich  gerade 
Auf  Grund  meiner  Erfahrungen  als  Lehrer  die  konstante  Wertigkeit  als 
Ausgangspunkt  dieses  Buches  gewählt  habe  und  dass  ich  auf  diesem 
Standpunkte  verbleiben  werde,  so  lange  bis  mir  ein  System  nachgewiesen 
•wird,  welches  den  Anfänger  noch  besser  fördert.  —  Wer  ein  grundsätz- 
licher Gegner  der  konstanten  Wertigkeit  und  der  Ansicht  ist^  dass  die 
Lehre  von  der  Konstanz  der  Wertigkeit  schädlich  auf  das  Studium  der 
.Chemie  einwirkt,  dem  ist  allerdings  zu  empfehlen,  dass  er  dieses  Buch 
nicht  benutzt  bezw.  nicht  benutzen  lässt 

Im  organischen  Teile  die  Grenzen  so  zu  ziehen,  dass  jedermann  mit 
der  Auswahl  des  Stoffes  einverstanden  ist,  dürfte  wohl  nicht  gut  möglich 
sein.  In  dieser  Beziehung  muss  ich  mich  in  erster  Linie  auf  mein  eigenes 
Urteil  verlassen,  wenn  ich  auch  natürlich  einen  wohlmeinenden  Rat  jeder- 
zeit gern  entgegennehme.  Bei  dieser  Auswahl  des  Stoffes  muss  ich  mir 
immer  gegenwärtig  halten,  dass  das  Buch  für  Anfänger  bestimmt  ist^  dass 
aus  diesem  Grunde  alles  ausgesclialtet  bleiben  muss,  was  ein  Anfänger 
aus  einem  Buche  einfach  nicht  lernen  kann,  und  dass  auch  nicht  jede 
Verbindung  Aufnahme  finden  kann. 

Hat  der  Herr  Verfasser  dieser  Kritik  die  Absicht,  der  Sache  zu 
dienen,  so  sollen  mir  seine  Verbesserungsvorsschläge  jederzeit  will- 
kommen sein.  B,  Fischer-Breslau. 


Ö43.  Die  aiMilyUseheD  Reaktionen  der  teehnbeh  wichtigeu  Elemente. 

Mit  Anhang:  Anleitung  zur  Aufsuchung  und  Trennung  der  Elemwte. 

.    Von  Dr.  Alex.  Just  —  Wien  u.  Leipzig,  Verlag  von  A.  Hartleben. 

Das  vorliegende  Buch  ist  in  erster  Linie  für  die  Bedürfnisse  der  Praxis 
geschrieben;  es  ist  infolgedessen  darin  das  Hauptgewicht  auf  Klarheit  und 
Leichtfasslichkeit  der  Darstellung  gelegt,  während  grössere  theoretische 
Erörterungen  sowie  Beaktionsformulierungen  usw.  tunliehst  vermieden 
wurden.  Im  übrigen  entspricht  das  Justsche  Buch  in  Anordnung  und 
Behandlung  des  Stoffes  durchaus  den  gebräuchlichen  Leitfaden  zur  quali- 
.  tativen  Analyse.  Ein  einleitendes  Kapitel  befasst  sich  mit  der  Einrichtung 
des  analytischen  Laboratoriums  und  der  Beschreibung  der  wichtigsten 
Gerätschaften  sowie  mit  den  gewöhnlichen  technischen  Operationen;  es 
dürfte  dieser  Abschnitt  das  Buch  für  den  Laienchemiker  imd  den  Anfänger 
besonders  wertvoll  machen.  Sodann  folgt  in  knapper  und  präziser,  dabei 
aber  doch  erschöpfender  Form  eine  Besprechung  der  Reaktionen  der  ver- 
schiedenen Elemente  und  hierauf  der  systematische  Analysengaug.  Zum 
Schluss  sind  der  „Aufteilung  der  Säuren  auf  die  Basen"  und  der  „ Auf- 
suchung der  Elemente  in  organischen  Verbindungen"  noch  zwei  kurze 
Abschnitte  gewidmet.    AUes  in  allem  ein  recht  brauchbares  Buch. 

F.  Zernik-Stsglitz. 
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544.  BmiidrlBS  der  physikalisehen  Chemie.  Von  Dr.  J.  Tranbe^ 
Professor  an  der  Technischen  Hochschule  Charlottonburg.  Mit  24  Ab- 
bildungen. —  Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand  Enke,  1904. 

Daa  Grenzgebiet  swisehen  Chemie  und  Physik,  die  physikalische 
Chemie,  bat  in  der  lotsten  Zeit  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  gewonnen, 
wie  ja  schon  der  Umstand  beweist,  dass  Elektrochemie,  Photoehemif", 
Thennochemie,  Radiochemie  usw.  nur  Teile  der  physikalischen  Chemie 
sind,  die  alle  in  dem  Buche  ihre  Behandlung  finden. 

Es  fehlt  allerdings  nicht  an  Lehrbüchern  über  dieses  Gebiet;  am  be- 
kaiBntesten  sind  diejenigen  von  Kernst  und  Ostwald,  aber  diese  sind 
teils  so  umfangreich  und  teils  so  schwer  verst&ndlich,  auch  so  angefüllt 
mit  mathematischen  Formeln,  dass  sie  mehr  für  den  theoretischen  Che- 
miker und  Physiker  in  Betracht  kommen. 

Das  Torliegende  Werk  zeichnet  sich  vor  allem  aus  durch  seine  Leicht- 
-Yeratftndlichkeit  und  dabei  doch  knappe  Behandlung  des  Stoffes 
.und  stellt  an  den  Leser  nur  sehr  geringe  Anforderungen;  gerade 
dieser  Umstand  macht  es  für  die  hier  in  Betracht  kommenden  Kreise  so 
wertTOÜ  und  unersetzlich. 

Es  darf  übrigens  an  dieser  Stelle  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
J.  Traube  nicht  in  allen  Punkten  mit  den  in  Deutschland  eingewurzelten 
Anschauungen  im  Einklang  steht;  es  ist  bekannt,  dass  er  besondess  in 
'bezug  auf  die  Theorie  der  Lösungen  yon  Arrhenius  eigene  Wege  geht 
und  sich  in  dieser  Beziehung  im  Widerspruch  mit  yan  t'Hoff,  Ostwald 
und  Kernst,  also  besonders  der  deutschen  physikalisch^chemischen  Schule 
•befindet.  Referent  masst  sich  kein  kompetentes  Urteil  über  diese  Fragen 
an,  aber  wie  ihm  bekannt  ist,  nimmt  die  Zahl  dexjenigen  Chemiker  und 
-Physiker  zu,  besonders  der  ausländischen,  die  sich  Traubes  Ansicht  in 
:besug  auf  die  elektrolytische  Dissoziationstheorie  zuneigen.  Der  Leser 
wird  übrigens  in  der  objektivesten  Weise  erst  mit  den  herrschenden  An- 
(Schauungen  von  Arrhenius,  Ostwald  usw.  bekannt  gemacht,  bevor  Ver- 
fasser seine  eigenen  Ansichten  zur  Geltung  bringt,  so  dass  sich  ein  jeder 
•über  das  Für  und  Wider  Klarheit  verschaffen  kann. 

Ein  theoretisches  Gebiet,  welches  so  tief  in  die  angewandte  Chemie 
eingreift  und  den  praktischen  Erfolgen  vielfach  vorauseilt,  ist  nicht  „grau*^, 
tund  mancher  rührige  Geist  wird  „Schätze  graben^,  während  er,  wie 
weiland  Mephisto,  bloss  „schauerliche  Kohlen*  witterte. 

F.  Eschbaum-Berlin. 


545.  Arbeiten  aas  dem  PharmaoentlBehen  Inslltiit  der  ünlTersität 
Berlin*  Herausgegeben  von  Dr.  H.  Thoms,  Professor  und  Leiter 
des  Fharmaceutischen  Instituts  der  Universität  Berlin.  Erster  Band 
Umfassend  die  Arbeiten  des  Jahres  1903.  —  Berlin,  Verlag  von 
Julius  Springer,  1904. 

„An  ihren  Früchten  soUt  Ihr  sie  erkennen.*' 
Ein  Jahr  nach  Eröffnung   des   Pharmaceutisehen  Instituts   erscheint 
ein  stattliches  Werk  über  die  aus  demselben  hervorgegangenen  Arbeiten. 
In  der  Vorrede  wird  das  System  des  Instituts  mitgeteilt;  man  ersieht 
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darauB,  mit  welchem  Eifer  und  welcher  penOnlichen  Hingabe  des  Leitete 
der  ganze  ^osse  Betrieb  stattfindet  Es  fällt  mir  dabei  ein  Ansspmch 
Fontanes  ein: 

„Gaben,  WQr  h&tte  sie  nicht,  Talente,  Spielxeng  fBr  Kinder, 
Erst  der  Ernst  macht  den  Mann,  erst  der  Fleiss  das  Genie.* 

Das  beste  Zeichen,  wie  das  Institut  vom  Geiste  seines  Begründers  und 
Leiters  beseelt  ist,  geht  aas  der  Pfille  Ton  Arbeiten  hervor,  die  im  Laafe 
eines  Jahres,  und  daiu  noch  im  ersten,  wo  doch  die  Einrichtung  und  die 
Verwaltung  noch  mancherlei  Arbeit  erheischten,  herausgekommen  sind.  Es 
sollen  an  dieser  Stelle  nicht  die  grossen,  xum  Teil  grundlegenden  Arbeiten 
besprochen  werden,  das  ist  in  der  chemischen  und  pharmacentischen  Fach- 
presse bereits  ausgiebig  geschehen.  Die  Yerdifentlichungen  fanden  in  den 
Terschiedensten  Organen,  besonders  in  den  Berichten  der  Deutschen  Che- 
mischen Gesellschaft  und  im  Archiv  für  Pharmacie  statt;  femer  in  den 
Berichten  der  Deutschen  Pharmacentischen  Gesellschaft,  der  Zeitschrift  ffir 
Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  der  Chemikeneitnng, 
Apothekerseitung  und  auf  dem  Internationalen  Kongress  für  angewandte 
Chemie  und  der  Naturforscherversammlung  in  Kassel.  Aber  die  Arbeiten 
sind  grossenteils  noch  erweitert,  so  die  Wertbestimmung  narkotischer  Ex- 
trakte, Wertbestimmung  ätherischer  öle  u.  a.  m.,  und  manche  noch  nicht 
veröffentlichte  Arbeit  ist  hier  zum  Abdruck  gekommen,  so  eine  Unter- 
suchung über  das  ätherische  Ol  durch  Petersiliensamen  verschiedener 
Proveniena,  die  das  bemerkenswerte  Resultat  ergab,  dass  die  verschiedenen 
Petersilienöle  durchaus  nicht  gleichmässig  in  ihrer  Zusammensetiung  sind, 
über  den  Eztraktgehalt  der  Rhizome  von  Bheum  palmatum  tanguticum.  In 
der  allgemeinen  Übersicht  über  die  analytische  Tätigkeit  werden  interessante 
Mitteilungen  über  Weinanalyse,  Analyse  von  Yerbandstoffen,  von  Kaut- 
schuk und  Gummi  arabicum  gemacht.  Neu  aufgenommen  sind  femer: 
Untersuchungen  von  Palmöl  und  Palmfleischpressung  und  von  farbstoflf- 
haltigen  Drogen  aus  Togo  und  über  Telfairiasamen  aus  Wilhelmsthal.  In 
einem  Anhang  ist  das  Ergebnis  der  Untersuchungen  über  die  Ausström- 
geschwindigkeit des  Leuchtgases  beschrieben,  woraus  sich  n.  a.  ersehen 
lässt,  welche  Brenner  in  beiug  auf  Sparsamkeit  und  Schnelligkeit  die  vor- 
teilhaftesten sind. 

Das  Werk  bietet  jedem  Fachgenossen  eine  Fülle  von  Anregung,  man 
findet  die  grossen,  grandlegenden  Arbeiten,  die  in  den  verschiedenen,  oben 
genannten  Zeitschriften  zum  Teil  stückweise  veröfiFentlicht  sind,  zusammen- 
gestellt und  ergänzt. 

Möge  es  dem  Leiter  und  Begründer  des  Instituts  auch  femerhia  ge- 
lingen, in  derselben  frachtbringenden,  den  ganzen  Apothekerstand  nützenden 
Weise  weiter  zu  wirken.  F.  Es ch bäum- Berlin. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Dr.  F.  Goldmann  in  Berlin  &,  Alexanderstr.  88^ 
Druck  Yon  Gebr.  Unger  In  Berlin«  Bembnrger  Str.  80. 
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Hcteropteris  pauciflora  (Juss.).    Vergröss.  175  fach. 
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Protokoll  der  134.  Sitzung 

abgehalten 

am  Donnerstag,  den  6.  Oktober  1904,  abends  8  Uhr,  im  grossen 

Auditorinm  der  Egl.  Bergakademie  in  Berlin. 

Anwesend  53  Mitglieder  and  32  Gäste,  und  zwar:  a)  als  Mit- 
glieder die  Herren:  Alt,  Apt,  Blass,  Braun,  Brodtmann,  Rudde, 
Dietze,  Eschbaum,  Pendler,  Fiebrantz,  Finzelberg,  Freund, 
Friebel,  Froelich,  Frömsdorf,  Goldmann,  Goeldner,  Haak, 
Herzberg,  Herzog,  v.  d.  Heyde,  Hilgendorf,  Holz,  Kayser, 
Korn,  Laboschin,  Leuchter,  Liebald,  Linke,  Molle,  Noth- 
nagel, Remele,  Reuter,  Rögglen,  Sachse,  Schade,  Schering, 
Scholz,  Schroeder,  Skubich,  Thoms,  Traube,  Virchow, 
Vogtherr,  Wedel,  Wehr,  Weill,  Wentzel,  Wintgen,  Wörner, 
Wobbe,  Wulff,  Zernik;  und  b)  als  Gäste:  die  Herren  Altuhne, 
Bär-Hoym,  Biltz,  Brandt,  Coester,  Diesfcld,  Freundlich, 
Hoffmann,  Jablonsky,  Just,  Keller,  Köhn,  Kruhm,  Lange, 
Marsson,  Massarin,  Preissner,  Potonie,  Frau  Potonie,  Herren 
Richter,  Rievers,  Saling,  Schmeisser,  Frau  Schnieisser, 
Herren  Stein,  Thtimen,  ürban.  Vogelsang,  Vogtherr,  Winter, 
Zermann,  Zimmermann. 

Vorsitzender  eröffnet  die  Sitzung  um  8  Uhr  30  Minuten,  be- 
grüsst  die  Versammlung  und  dankt  dem  Direktor  der  Bergakademie, 
Herrn  Geh.  Bergrat  Schmeisser,  für  die  Überlassung  des  Hörsaales 
für  den  heutigen  Vortrag.  —  Der  Vorsitzende  teilt  mit,  dass  an 
demselben  Tage  der  österreichische  Apotheker-Verein  seine  Jahres- 
versammlung abhalte,  und  dass  er  im  Namen  der  Deutschen 
Pharmaceutischen  GesellschaTt  ein  Glückwunschtelegramm  an 
den  befreundeten  Verein  gesandt  habe.  —  Ein  neues  Mitglied  wird 
in  die  Gesellschaft  aufgenommen.  —  Sodann  ergreift  das  Wort  Herr 
Prof.  Potoniö  und  hält  seinen  Vortrag  über  „Die  Entstehung 
der  Steinkohlen^.  Es  ist  nicht  leicht,  das  reiche  Material  über 
dieses  Thema  in  dem  kurzen  Raum  eines  Abend  Vortrages  den  Zu- 
hörern zu  bieten,  um  so  mehr,  als  es  nötig  ist,  den  Unbewanderten 
auch  mit  den  grundlegenden  Prozessen  der  Kohlenabscheidung  be- 
kannt zu  machen.  Dem  Redner  gelang  es  indessen,  die  Anwesenden 
einen  Einblick  in  diese  Verhältnisse  gewinnen  zu  lassen.  Hierauf 
berichtet  Herr  Prof.  Dr.  Scholtz  aus  Greifswald  über  „Die  An- 
wendung gemischter   Indikatoren".    Beide   Vorträge   wurden 
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von  den   zahlreichen  Zuhörern  mit  lebhaftem  Beifall  belohnt;  eine 
Diskussion  schloss  sich  nicht  an  dieselben,   da  die  Zeit  schon  sehr 
vorgerückt   war.    Herr  Prof.  Potoniö  begleitete  seine  Mitteilungen 
durch  Demonstrationen  der  reichen  Schätze  seiner  Sammlungen. 
Schluss  der  Sitzung  10  Uhr  45  Minuten. 

Thoms,  Vogtherr, 

Vorsitzender.  Schriftrahrer. 


Mitglieder  der  Gesellschaft 

Als  Mitglied   wurde  aufgenommen  Herr: 
Tietz,  Dr.,  Apoth.-Bes.,  Strausberg. 

Aufnahme  in  die  Gesellschaft  wünschen  die  Herren: 
Haas,  Karl,  Apoth ,  Assistent  am  physiologisch-chemischen  Institut 

der  Universität  Tübingen. 
Krieger,  Ed.,  Apoth.-Bes.,  München,  Thierschplatz. 
Vorgeschlagen  durch  Brandt  und  Thoms. 
Nördlinger,  Dr.,  Flörsheim.   —  Vorgeschlagen  durch  Pendler 

und  Thoms. 
Winter,  Dr.,  Privatdozent  der  Kgl.  Bergakademie,  Berlin.  —Vor- 
geschlagen durch  Thoms  und  Gold  mann. 


Ergänzungen  und  Änderungen 

im 

Gesamtverzeichnis  der  Mitglieder  der  D.  Ph.  G.  im  Jahre  1904. 

(Anschliessend  an  „Berichte"  1904,  Heft  6.) 


Borges,  B.,  Apoth.,  Hamm  i.  W.,  Markt  12. 

Budde,  Th.,  Kgl.  Stabsapotheker,  Berlin  NW.  5,  Birkenstr.  29, 111. 
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Mitteilungen. 


514.  M.  Seholtz-C^reffswaidt  Über  gemischte  Indikatoren/) 

(Mitteilung    aus    der   pharmacentischen   Abteilung    des    che- 
mischen Instituts  in  GreifsMrald.) 
Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  6.  Oktober  1904  vom  Verfasser 


Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  bei  der  Titration  einer 
Säure  oder  Base  nicht  jeder  beliebige  Indikator  Anwendung  finden 
kann«  Das  deutsche  Arzneibuch  lässt  vier  verschiedene  Indikatoren 
anwenden,  nämlich  Phenalphtalein,  Rosolsäure,  Hämatoxyiin  und 
Jodeosin,  während  es  sich  doch  immer  nur  darum  handelt,  fest- 
zustellen, ob  eine  Flüssigkeit  sauer  oder  alkalisch  reagiert.  Die 
Verhältnisse,  die  bei  der  Anwendung  der  Indikatoren  in  Betracht 
kommen,  sind  zuerst  von  Ostwald  vom  Standpunkte  der  lonen- 
theorie  aus  betrachtet  worden,  die  eine  einfache  und  erschöpfende 
Erklärung  für  alle  Erscheinungen  gibt,  die  hierbei  zu  beobachten 
und  zu  berücksichtigen  sind.  Hiernach  muss  ein  Indikator,  um  in 
der  Alkalimetrie  oder  Azidimetrie  Verwendung  finden  zu  können, 
drei  Bedingungen  erfüllen:  er  muss  selbst  entweder  eine  Säure  oder 
Base  sein,  er  darf  nur  eine  schwache  Säure  oder  Base  sein,  und  er 
muss  im  Zustande  der  elektrolytischen  Dissoziation  anders  gefärbt 
sein  wie  in  nicht  dissoziiertem  Zustande,  d.  h.  das  Indikatorion 
muss  eine  andere  Farbe  haben  wie  die  nicht  ionisierte  Verbindung. 
Der  Farbenumschlag  zeigt  daher  den  Punkt  an,  in  welchem  der  vorher 
nicht  dissoziierte  Indikator  in  Ionen  gespalten  wird,  oder  umgekehrt  den 
Punkt,  in  welchem  die  Ionen  verschwinden  und  der  Indikator  in  den 
nicht  dissoziierten  Zustand  übergeht.  Die  Spaltung  in  Ionen  würde 
schon  in  wässeriger  Lösung  eintreten,  wenn  der  Indikator  eine  starke 
Säure  wäre,  sehr  schwache  Säuren  sind  in  wässeriger  Lösung  fast 
nicht  dissoziiert,  wird  aber  ihr  Säure wasserstoffatom  durch  ein 
Alkalimetall  ersetzt,  d.  h.  wird  das  Alkalimetall  der  Jndikatorsäure 
gebildet,  so  erfolgt  sofort  weitgehende  elektrolytische  Dissoziation^ 
indem  sich  nunmehr  Kalium-  oder  Natriumionen  und  die  Säureionen 
des  Indikators  in  Lösung  befinden,  und  die  Folge  der  lonenbitdung 


1)  Die   erste  Mitteilung  über  diesen  Gegenstand  befindet  sich  in  der 
„Zeitschrift  für  Elektrochemie*  1904,  549. 
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ist  der  Farbenumschlag.  Schwache  Basen,  wie  die  meisten  Alka- 
loide,  vermögen  mit  sehr  schwachen  Indikatorsäuren,  wie  Phenol 
phtalein,  keine  Salze  mehr  zu  bilden,  infolgedessen  wird  auch 
das  rote  Phenalphtaleinion  selbst  durch  einen  Überschnss  des  Alka- 
loids  nicht  mehr  in  Erscheinung  treten.  Hier  muss  eine  stärkere 
Indikatorsäare,  wie  Jodeosin,  Anwendung  finden.  Nach  denselben 
Gesichtspunkten  regelt  sich  die  Anwendung  der  andern  Indikatoren.^) 
Wenn  mithin  die  Stärke  eines  Indikators  als  Säure  oder  Base  für 
seine  Verwendung  in  einem  bestimmten  Falle  entscheidend  ist,  so 
muss  es  von  Interesse  sein,  einen  Massstab  zur  Beurteilung  dieser 
Stärke  zu  besitzen  und  die  Indikatoren  nach  ihrer  mehr  oder 
weniger  ausgeprägten  Säure-  oder  Basennatur  gegeneinander  ab- 
zustufen. 

Die   einfache  Formel   des   Massenwirkungsgesetzea   =  ^' 

verlangt,  dass  die  Ionisation  eines  Elektrolyten,  sei  es  ein  Salz, 
eioe  Base  oder  eine  Säure,  zurückgedrängt  wird,  wenn  der  Lösung 
ein  anderer  Elektrolyt  zugesetzt  wird,  der  mit  dem  ersten  ein  Ion 
gemeinsam  hat.  In  der  obigen  Gleichung  bedeuten  a  und  h  die 
Konzentrationen  zweier  miteinander  reagierender  Substanzen,  c  die 
Konzentration  des  Beaktionsprodukts,  während  k  eine  Konstante  dar- 
stellt. Damit  k  ohne  Rücksicht  auf  die  Änderungen,  die  die  drei 
andern  Grössen  der  Gleichung  erleiden,  immer  denselben  Wert  be- 
halten kann,  muss  mit  dem  Wachstum  von  a  ein  gleichzeitiges 
Wachstum  von  c  oder  eine  Verringerung  von  h  einhergehen. 
Wenden  wir  diese  Gleichung  auf  eine  Säure  an,  die  sich  in 
wässeriger  Lösung  befindet,  so  bedeutet  a  die  Konzentration  der 
Wasserstoffionen,  b  die  Konzentration  der  Säureionen  und  c  die 
Konzentration  der  nicht  dissoziierten  Säuremoleküle,  die  neben  den 
Ionen  stets  vorhanden  sind.  Fügt  man  zu  dieser  Lösung  eine 
andere  stärkere  Säure,  so  wird  die  Konzentration  der  WasseretofT- 
ionen,  d.h.  a,  vermehrt,  folglich  muss  auch  c  wachsen  oder  6  muss 
sich,  vermindern,  d.  h.  die  Säureionen  müssen  abnehmen  und  die 
nicht  dissoziierten  Säuremoleküle  müssen  sich  vermehren.  Bei 
einem  genügenden  Überschus  von  Wasserstoffionen,  d.  h.  beim  Zu- 
satz einer  starken  Säure,  wird  schliesslich  die  Ionisation  der 
schwächeren  Süure  völlig  zurückgedrängt,  und  die  Farbe  der  Indi- 
katorionen macht  derjenigen  des  nicht  dissoziierten  Indikators  Platz. 
Ein  gutes  Beispiel  hierfür  bietet  die  Pikrinsäure.    Diese  ist  eine  so 


1)  Die  Yerh&ltnissey  welche  für  die  Indikatoren  des  Anneibuchs  in 
Frage  kommen,  sind  in  der  Abhandlung  von  Paul,  ,Die  chemischen 
Untersuchungen  des  Arzneibuches^,  Tübingen  1902,  ausführlich  aus- 
einandergesetzt. 
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starke  Säare,  dass  sie  ia  wässeriger  Lösung  weitgehend  dissoziiert 
ist,  so  dass  die  Lösung  die  gelbe  Farbe  des  Pikrinsäureions  zeigt. 
Fügt  man  hierzu  einen  Überschuss  starker  Salzsäure,  so  geht  die 
Pikrinsäure  in  den  nicht  dissoziierten  Znstand  über,  die  nicht  disso- 
ziierte Pikrinsäure  aber  ist  farblos,  und  die  Gelbfärbung  der  Lösung 
yersch  windet. 

Die  Zurückdrängung  der  Ionisation  einer  schwachen  Säure 
durch  eine  starke  lässt  sich  am  besten  an  den  üblichen  Indikatoren 
beobachten,  da  hier  die  Farbe  der  Lösung  stets  gestattet  zu  er- 
kennen, welche  Verbindung  in  dissoziiertem  und  welche  in  nicht 
dissoziiertem  Zustande  in  der  Lösung  vorhanden  ist.  Gibt  man 
z.  B.  zu  einer  durch  Phenolphtalein  rot  gefärbten,  schwach  al- 
kalischen Lösung  einige  Tropfen  einer  p-Nitrophenollösung,  so 
schlägt  die  rote  Farbe  in  gelb  um.  Das  p-Nitrophenol,  dessen  Ion 
gelb  gefärbt  ist,  während  es  in  nicht  dissoziiertem  Zustande  farblos 
ist,  ist  zwar  eine  so  schwache  Säure,  dass  sie  bei  der  Titration 
starker  Säuren  als  Indikator  Verwendung  finden  kann,  immerhin  ist 
sie  aber  erheblich  stärker  wie  Phenalphtalein,  es  findet  also  beim 
Zusatz  Ton  p-Nitrophenol  zur  Phenolphtaleinlösung  eine  Vermehrung 
der  Wasserstoflßonen  statt,  welche  genügt,  die  elektrolytische  Dis- 
soziation des  Phenolphtaleins  zurückzudrängen  und  die  rote  Farbe 
zum  Verschwinden  zu  bringen,  während  dafür  das  Gelb  der  Nitro- 
phenolionen  sichtbar  wird.  Dieser  Versuch  beweist,  dass  Nitrophenol 
eine  stärkere  Säure  ist  wie  Phenolphtalein,  denn  im  umgekehrten 
Falle  müsste  das  Gelb  der  Nitrophenolionen  durch  Phenolphtalein 
zum  Verschwinden  gebracht  und  durch  das  Rot  der  Phenolphtalein- 
ionen  ersetzt  werden.  Der  Versuch  lässt  «ich  in  mannigfacher  Weise 
yariieren  und  kann  leicht  darüber  entscheiden,  welcher  von  zwei 
Indikatoren  die  stärkere  Säure  ist.  So  wird  eine  durch  Curcnma 
braun  gefärbte  alkalische  Lösung  durch  p- Nitrophenol  ebenfalls 
unter  völliger  Zurückdrängnng  des  Braun  gelb  getärbt,  d.  h.  p-Nitro- 
phenol  ist  eine  stärkere  Säure  wie  Cnrcuma. 

Ganz  allgemein  lassen  sich  die  Indikatoren  auf  folgende  Weise 
gegeneinander  abstufen.  Befinden  sich  zwei  Indikatoren  saurer 
Natur  nebeneinander  in  einer  alkalischen  Lösung,  so  dass  diese 
eine  Mischfarbe  aus  der  Farbe  der  Ionen  der  beiden  Indikatoren 
zeigt,  so  wird  bei  der  Neutralisation  mit  Salzsäure  zunächst  die 
Ionisation  der  schwächeren  Indikatorsäure  zurückgedrängt  werden, 
d.  h.  der,  als  Säure  betrachtet,  schwächere  Indikator  wird  zuerst 
Farbenumschlag  zeigen,  und  erst  bei  weiterem  Zusatz  von  Salzsäure 
wird  auch  die  stärkere  Indikatorsäure  ihre  Farbe  wechseln.  Um- 
gekehrt wird  beim  Znsatz  von  Kali  zu  einer  Salzsäuren  Lösung,  die 
mehrere  Indikatoren   enthält,   die   stärkere  Säure   zuerst  Farbenum- 
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schlag  zeigen.  Neutralisiert  man  z.  B.  eine  salzsaure  Lösung,  der 
man  p-Nitrophenol  und  Phenolphtalein  zugegeben  hat,  so  erhält 
man  zunächst  die  rein  gelbe  Farbe  der  Nitrophenolionen  und  erst 
bei  weitcrem  Ralizus^tz  stellt  sich  das  Rot  der  Phenolphtaleinionen 
ein.  Aber  auch  solche  Indikatoren,  die  sowohl  in  saurer  wie  al- 
kalischer Lösung  gefärbt  sind,  lassen  sich  häufig  gut  miteinander 
vergleichen.  So  ist  die  Salzsäure  Lösung,  die  Rosolsäure  und 
Lakmus  enthält,  orangegelb,  durch  Kalilauge  wird  sie  zuerst  rot, 
dann  yiolett.  Daraus  folgt,  dass  Rosolsäure  die  stärkere  Säure  ist, 
das  Rot,  das  sich  als  Zwischenfarbe  einstellt,  setzt  sich  aus  dem 
Rot  der  Rosolsäureionen  und  dem  Rot  des  noch  nicht  ionisierten 
Lackmusfarbstoffs  zusammen.  Wird  durch  weiteren  Ralizusatz  der 
Lakmusfarbstoir  blau,  so  paart  sich  diese  Farbe  mit  dem  Rot  der 
Rosolsäureionen  zu  violett.  Wäre  Lakmus  die  stärkere  Säure,  so 
müsste  bei  der  Neutralisation  das  Gelb  der  nicht  dissoziierten  Rosol- 
säure mit  dem  Blau  der  Lackmusionen  zusammenwirken,  und  die 
Zwischenfarbe  müsste  grün  sein,  in  manchen  Fällen  versagt  dieser 
Weg  zum  Vergleich  der  Säurenatur  zweier  Indikatoren,  und  zwar 
immer  dann,  wenn  beide  entweder  in  saurer  oder  alkalischer  Lösung 
gleiche  Farbe  zeigen.  So  lässt  sich  Rosolsäure  mit  Jodeosin  nicht 
vergleichen,  da  beide  die  alkalische  Lösung  rot  färben  und  mithin 
bei  der  Neutralisation  keine  Zwischenfarbe  auftritt.  Aber  auch  hier 
kann  man  auf  einem  Umwege  erkennen,  dass  Jodeosin  die 
stärkere  Säure  ist.  Beide  Indikatoren  lassen  sich  nämlich  mit 
p-Nitrophenol  vergleichen,  wobei  sich  herausstellt,  dass  Jodeosin 
eine  stärkere,  Rosolsäure  eine  schwächere  Säure  ist  wie  p-Nitro- 
phenol. Vergleicht  man  die  verschiedensten  Indikatoren  auf  diese 
Weise  miteinander,  so  gelingt  es,  sie  nach  ihrer  Stärke  als  Säuren 
in  eine  Reihe  zu  ordnen.  Beginnt  man  mit  der  stärksten  Säure,  so 
lautet  die  Reihe: 

).  Alizarinsulfosüure,  Jodeosin, 

2.  p-Nitrophenol, 

3.  Luteol, 

4.  Hämatoxylin,  Rosolsäure, 

5.  Lackmus, 

6.  Curcuma, 

7.  Phenolphtalein. 

Alizarinsulfosäure  und  Jodeosin  lassen  sich  wegen  der  Ähnlich- 
keit ihrer  Farben  in  alkalischer  Lösung  nicht  miteinander  ver- 
gleichen, stehen  sich  aber  nahe,  ebenso  Hämatoxylin  und  Rosol- 
säure. Auch  p-Nitrophenol  und  Luteol  (Oxy- Chlor- Diphenyl- 
Chinoxalin),  die  sich  sehr  nahestehen,  lassen  sich  nicht  direkt 
vergleichen,   da   sie   beide  in  saurer  Lösung  farblos,   in  alkalischer 
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gelb  sind,  doch  zeigen  sie  im  Gemisch  mit  einigen  anderen  Indi- 
katoren Unterschiede,  ans  denen  hervorgeht,  dass  Nitrophenol  die 
stärkere  Säure  ist.  So  erweist  sich  Nitrophenol  stärker  als  Alizarin, 
Luteol  lägst  sich  mit  Alizarin  nicht  vergleichen,  offenbar  tritt  der 
Farben  Wechsel  bei  beiden  gleichzeitig  ein.  Einer  Anzahl  anderer 
Indikatoren  lässt  sich  nach  den  bisherigen  Vesuchen  noch  keine 
bestimmte  Stellung  innerhalb  dieser  Reihe  anweisen,  sondern  sie 
▼erlangen  einen  etwas  grösseren  Spielraum.    So  steht 

Alizarin  zwischen  Nitrophenol  und  Lackmus, 

Fluorescein  zwischen  Jodeosiu  und  Lackmus, 

Tropaeolin  000  zwischen  Luteol  und  Lackmus, 

Cochenille  steht  über  Lackmus, 

Gallein  über  Nitrophenol, 

Lackmoid  über  Gurcuma, 

Phenacetolin  über  Lackmus, 

Brasilin  unter  Luteol, 

a-Naphtolbenzein  unter  Lackmas. 
Eine   ausführliche   Tabelle  mit  Angabe   der  Farbenaroschläge, 
aus   denen  diese  Schlüsse  gezogen  worden  sind,   findet  sich  in  der 
angeführten  Abhandlang  in  der  „Zeitschrift  für  Elektrochemie.^ 

Zur  Ausführung  der  Versuche  ist  zu  bemerken,  dass  sich  be- 
stimmte Mengenverhältnisse  der  Indikatoren,  die  für  alle  Versuche 
in  Betracht  kämen,  nicht  innehalten  lassen.  Im  allgemeinen  tritt 
die  Mischfarbe  nur  in  sehr  starken  Verdünnungen  rein  hervor.  Die 
Versuche  mit  Jodeosin  wurden  unter  Durchschütteln  der  Flüssigkeit 
mit  Äther  ausgeführt,  ebenso  gibt  das  Fluorescein  unter  diesen  Um- 
ständen einen  scharfen  Umschlag. 

Dasselbe  Verfahren  lässt  sich  natürlich  auch  anwenden,  um 
die  basischen  Indikatoren  gegeneinander  abzustufen,  und  zwar 
wird  hier  die  schwächere  Base  beim  Nentralisieren  der  salzsauren 
Lösung  zuerst  ihre  Farbe  wechseln,  da  ihre  eicktrolytische  Dissoziation 
durch  die  Hydroxylionen  der  Kalilauge  zuerst  zurückgedrängt  wird. 
Von  Indikatoren,  deren  basische  Natur  zweifellos  ist,  untersuchte 
ich  Gyanin  und  Diipethylamidoazobenzol.  Das  Meihylorange,  die 
Snlfosäure  des  Dimethylamidoazobenzols,  (CBg^N  •  CeH^  •  N,  • 
CeH^  •  SO,H  (bezw  deren  Natriumsalz)  ist  trotz  seiner  Eigenschaft 
als  Snlfosäure  von  F.  W.  Rüster  als  basischer  Indikaror  angesprochen 
worden  unter  der  Annahme,  dass  die  basische  Natur  der  Stickstoff- 
gruppe die  saure  Natur  der  Sulfosäuregruppe  überwiegt.  Dem- 
gegenüber haben  Bredig  und  Winkelblech  mit  Hilfe  der  Leit- 
fähigkeit nachgewiesen,  dass  das  Methylorange  erheblich  saure 
Eigenschaften  besitzt,  während  die  basische  Funktion  der  Amine- 
gruppe   äusserst  klein  ist.    Doch  lässt  sich  leicht  zeigen,   dass  für 
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den  BVbeDamschlag  dieses  Indikators  lediglich  die  Dissoziations- 
Terhältnisse  der  Stickstoffgruppe  in  Betracht  kommen  können.  Von 
den  üblichen  Lösungsmitteln  ist  es  lediglich  das  Wasser,  welches 
eine  stark  dissoziierende  Wirkung  auf  einen  Elektrolyten  ausübt^ 
während  die  andern  Lösungsmittel  die  Ionisation  zurückdrängen. 
So  vermag  man  eine  alkalische  Phenolphtaleinlösung  durch  Znsatz 
von  Alkohol  sofort  zu  entfärben.  Ebenso  schlägt  eine  durch  Methyl- 
orange, rotgefärbte  Salzsäure  auf  Zusatz  von  Alkohol  in  Gelb  um. 
Da  nun  Alkohol  die  Ionisation  aufhebt,  so  muss  rot  die  Farbe  des 
Methylorangeions,  gelb  die  des  nicht  dissoziierten  Farbstoffs  sein. 
Demnach  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Methylorange  den 
basischen  Indikatoren  zuzuzählen  ist.  Dasselbe  gilt  vom  Tropäolin  ÜO, 
dem  Natrinmsalz  der  Phenylaminoazobenzolsulfosäure,  GeH^  -  NH  • 
CeH^  •  N,  •  CeH^  •  SO,H,  das  in  saurer  und  alkalischer  Lösung  die- 
selben Farben  zeigt  wie  Methylorange.  Gemäss  der  Konstitution 
dieser  Verbindung  wird  die  basische  Natur  der  Aminogruppe  weniger 
ausgeprägt  sein  wie  beim  Methylorange,  was  sich  daran  zeigt,  dass 
die  rote  Farbe  einer  mit  Tropäolin  00  versetzten  salzsauren  Lösung 
schon  durch  die  geringen  Mengen  Äther,  die  sich  in  ihr  zu  lösen 
vermögen,  in  Gelb  übergeht,  worauf  die  Rotfärbung  nur  durch  einen 
beträchtlichen  Überschuss  von  Salzsäure  wieder  hergestellt  werden 
kann.  Auf  eine  entsprechende  Lösung  von  Methylorange  ist  Äther 
von  kaum  merklichem  Einfluss.    Auch  das  Kongorot 

gehört  zu  den  „amphoteren^  Indikatoren,  d.  h.  zu  denjenigen,  deren 
Molekül  sowohl  basische  wie  saure  Atomgruppen  aufweist,  muss 
aber  ebenfalls  zu  den  basischen  gerechnet  werden,  da  das  Blau 
seiner  salzsauren  Lösung  durch  Alkohol  in  Rot  umschlägt,  woraus 
sich  ergibt,  dass  die  salzsaure  Lösung  den  Indikator  im  Zustande 
der  elektroiytischen  Dissoziation  enthält,  waa  nur  bei  einer  Base 
der  Fall  sein  kann.  Wenn  nun  die  saure  Natur  der  Sulfosäure- 
gruppen  dieser  Verbindungen  die  basische  Natur  ihrer  Aminogruppen 
überwiegt,  sie  sich  aber  dennoch  wie  basische  Indikatoren  ver- 
halten, so  wird  die  einfachste  Deutung  dafür  wohl  durch  die  An- 
nahme gegeben,  dass  die  lonisationsvorgänge  an  der  Stickstoffgruppe 
von  denen  an  der  Sulfosäuregruppe  ganz  unabhängig  sind,  dass 
aber  für  den  Farbennmschlag  lediglich  diejenigen  der  Stickstoff- 
gruppe in  Betracht  kommen. 

Ein   weiterer  Beweis   dafür,   dass  das   Methylorange   den   ba- 
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sischen  Indikatoren  zuzuzählen  ist,  liegt  in  seinem  Verhalten  zum 
Tropäolin  000.  Vergleicht  man  die  Formeln  der  beiden  Ver- 
bindangen : 

{CH,),N.C«H,.N,.C«H,.SO,H 
Methylorange  (Dimethylamidoazobenzolsnlfosäure) 

und  HO  •  CioH«  •  N,  •  C^H^  •  SOgH 

Tropäolin  000  (a-Naphtolazobenzolsulfosäure) 

so  erkennt  man,  dass  das  Tropäolin  000,  da  die  Azogruppe  zur 
Salzbildung  überhaupt  nicht  beföhigt  ist,  nur  als  saurer  Indikator 
in  Betracht  kommen  kann,  und  zwar  muss  diese  Verbindung  eine 
stärkere  Säure  darstellen  wie  das  Methylorange,  dessen  Säurenatur 
durch  die  basische  Wiikung  der  Aminogruppe  herabgesetzt  wird, 
während  das  Naphtolhydroxyl  des  Tropäolin  000  geeignet  ist,  die 
saure  Natnr  der  Sulfosäuregruppe  zu  verstärken.  Demnach  mttsste 
beim  Zusatz  yon  Kali  zu  einer  salzsauren  Lösung,  die  beide  Indikatoren 
enthält,  das  Tropäolin  000  als  die  stärkere  Säure  zuerst  reagieren. 
Der  Versuch  entscheidet  aber  in  entgegengesetzter  Richtung. 
Methylorange  ist  in  saurer  Lösung  rosa,  in  alkalischer  gelb,  Tro- 
päolin umgekehrt  in  saurer  Lösung  gelb,  in  alkalischer  rosa,  die 
saure  und  alkalische  Lösung  des  Indikatorgemischs  hat  also  dieselbe 
orangerote  Farbe.  Gibt  man  zur  salzsauren  Lösung  Kalilauge,  so 
wird  sie  zunächst  rein  gelb,  um  beim  Überschuss  der  Lauge  wieder 
in  Orangerot  überzugehen.  Daraus  folgt,  dass  das  Methylorange 
zuerst  mit  Kalilauge  reagiert,  indem  sein  Rot  in  Gelb  übergeht, 
und  dann  erst  schlägt  das  Tropäolin  000  aus  Gelb  in  Rot  um. 
Würde  das  Tropäolin  zuerst  reagieren,  so  würde  zuerst  ein  inten- 
sives Rosa  auftreten,  um  dann  wieder  dem  Orange  Platz  zu  machen. 
Da  nun  das  Methylorange  zuerst  seine  Farbe  wechselt,  so  wäre 
daraus  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  es  die  stärkere  Säure  ist,  was 
indessen  mit  den  Formeln  der  beiden  Verbindungen  im  Widerspruch 
steht.  Betrachtet  man  aber  das  Methylorange  als  basischen  Indi- 
kator, so  steht  der  Verlauf  des  Versuchs  damit  im  Einklang,  dass 
bei  der  gleichzeitigen  Anwendung  eines  sauren  und  eines  basischen 
Indikators  beim  Zusatz  von  Kalilauge  der  basische  stets  zuerst 
reagiert. 

Das  Methylorange,  das  Athylorange  (CjHß)^  •  N  •  CeH^-N,  • 
C,H^  .  SO,H  und  das  Tropäolin  00  CßHß  •  NH  •  C«H^  •  N, .  C«H^  • 
SO,H,  denen  sämtlich  als  Muttersubstanz  das  Amidoazobenzol 
BfN  •  G^H^  •  Nf  -  CeHg  zugrunde  liegt,  und  die  alle  wie  das 
Dimethylamidoazobenzol  (OBg)^  •  N  •  C^B^  •  N,  •  C^Bs  als  basische 
Indikatoren  wirken,  lassen  sich  wegen  der  gleichen  Farbe  ihrer 
Lösungen  weder  gegen  dieses  noch  untereinander  nach  dem  hier  be- 
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schriebenen  Verfahren  abstafen,  wohl  aber  lassen  sie  sich  mit  dem 
Oyanin  yergleichen,  und  zwar  reagieren  sie  mit  Kalilauge  sämtlich 
schneller  wie  dieser  Farbstoff,  d.  h.  Gyanin  ist  die  stärkere  Base. 
Kongorot  gab  nar  beim  Vergleich  mit  Tropäolin  00  ein  einwand- 
freies Kesnltat,  und  zwar  erweist  es  sich  diesem  gegenüber  als  die 
stärkere  Base. 

Auf  das  Verhalten  derjenigen  Lösungen,  welche  neben  einem 
sauren  Indikator  einen  basischen  enthalten,  ist  oben  schon  hin- 
gewiesen worden.  Die  von  mir  untersuchten  basischen  Indikatoren, 
Methylorange,  Äthylorange,  Tropäolin  00,  Dimethylamidoazobenzol, 
Kongorot  und  Cyanin,  verhalten  sich  den  sauren  Indikatoren  gegen- 
über sämtlich  wie  stärkere  Säuren,  d.  h.  in  allen  Fällen,  in  denen 
die  Zwischenfarbe  einen  einwandfreien  Schluss  gestattet,  reagieren 
beim  Neutralisieren  der  salzsauren  Lösung  zuerst  die  basischen 
Indikatoren.  Ordnet  man  also  die  Indikatoren  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  sie  saurer  oder  basischer  Natur  sind,  nach  dem  Ver- 
halten der  gemischten  Indikatorlösungen  gegen  Kali,  so  steht  das 
Dimethylamidoazobenzol  und  die  von  ihm  abgeleiteten  Sulfosäuren 
obenan,  dann  folgt  das  Gyanin  und  dann  die  sauren  Indikatoren  in 
der  oben  angegebenen  Reihenfolge.  Die  Reihe  beginnt  also  mit 
der  schwächsten  Base  und  steigt  zur  stärksten,  um  von  dieser 
zur  stärksten  Säure  überzuspringen. 

In  einzelnen  Fällen  hat  man  bisher  schon  von  der  Aufein under- 
folge  der  Farbenumschläge  zweier  Indikatoren  in  derselben  Losung 
Gebrauch  gemacht,  so  bei  der  Titration  saurer  Phosphatlösungen 
und  freies  Natron  enthaltenden  Lösungen  von  Natriumaluminat  unter 
gleichzeitiger  Verwendung  von  Methyiorange  und  Phenolphtalein. 
Es  dürften  sich  voraussichtlich  noch  andere  der  hier  erwähnten 
Indikatormischungen  zu  praktischer  Verwendung  eignen. 


515.   L.  Spiegel  und  Toni  Spiegel-Berlin:  Über 
Borsänresalze  organischer  Basen. 

Eingegangen  am  12.  August  1904 

Es  schien  uns  von  Interesse,  zu  untersuchen,  wie  weit  eine  so 
schwache  Saure  wie  Borsäure  der  Salzbildung  mit  organischen  Basen 
fähig  ist.  Der  einfachste  Weg,  solche  Salze  mittels  doppelter  Um- 
setzung zu  gewinnen,  wurde  mit  Borax  einerseits,  Ghlorhydraten, 
Sulfaten  und  Nitraten  einer  grossen  Zahl  von  primären,  sekundären 
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and  terttiren,  aüphatitcben  wie  aromatiacheii  BaTOn,  yerschiedener 
Alkaloide  sowie  mit  Tetramethylamrooniumjodid  andererseits  yer- 
sucht.  Das  Resaltat  war  vollständig  negativ.  Wenn  überhaupt 
Reaktion  eintrat,  so  erfolgte  die  Abschcidung  der  freien  organischen 
Hase.  Dieser  Umstand  kann  zur  Gewinnung  schwerlöslicher  Basen 
aus  ihren  Salzen  vielfach  mit  Vorteil  benutzt  werden.  So  bleibt 
eine  wässerige  Lösung  von  Morphinchlorhydrat  auf  Zusatz  von 
Boraxlösang  zunächst  klar;  sehr  bald  aber  beginnt  das  freie  Morphin 
in  schönen  Nadeln  auszukristallisieren. 

Dieses  Hesaltat  kann  kaum  überraschen,  wenn  man  bedenkt, 
wie  weitgehend  selbst  die  Alkaliborate  in  wässeriger  Lösung  disso- 
ziiert sind').  Um  so  auffälliger  ist  eine  Angabe  von  Ditte")  über 
Darstellung  und  Eigenschaften  eines  angeblichen 

Anilinborats. 

Dasselbe  soll  entstehen  durch  doppelte  Umsetzung  von  Ammo- 
niumbiborat  mit  Anilinchlorhydrat,  leichter  aber  durch  Zusatz  von 
Anilin  zu  einer  kochenden  gesättigten  Lösung  von  Borsäure.  Die 
entstandene  Lösung  soll  beim  Erkalten  zunächst  etwas  Anilin  ab- 
scheiden, dann  ^schöne  weisse  Blättchen,  welche  transparent  sind 
und  sich  fettig  anfühlen^.  Diese  der  Borsäure  in  ihren  physika- 
lischen Eigenschaften  so  ähnliche  Substanz  soll  die  Zusammen- 
setzung C«Ü7N-2BfO,  +  2H|0  haben  Ditte  lässt  aber  sowohl 
jede  Angabe  über  die  Art,  wie  er  die  Kristalle  von  anhaftendem 
Anilin  befreite,  als  auch  die  Analysen,  auf  welche  er  seine  Formel 
stützt,  vermissen. 

Wir  haben  den  Versuch  von  Ditte  nachgemacht,  und  zwar  so- 
wohl mit  kaltgesättigter,  als  mit  heissgesättigter  Borsäurelösung, 
weil  auch  hierüber  von  Ditte  nichts  näheres  angegeben  wurde. 
Im  ersten  Falle  schied  sich  beim  Erkalten  der  Lösung  nur  etwas 
Anilin  ab,  dann  bei  etwa  I4tägigem  Stehen  nichts  weiter.  Wurde 
dagegen  heissgesättigte  Borsäurelösung  benutzt,  so  stimmten  die 
äusseren  Erscheinungen  durchaus  mit  den  von  Ditte  beschriebenen 
überein,  die  ausgeschiedenen  Kristalle  glichen  durchaus  denen  von 
aus  reinem  Wasser  in  gleicher  Weise  kristallisierter  Borsäure.  Sie 
wurden  mit  Äther  gewaschen,  bis  in  diesen  kein  freies  Anilin  mehr 
überging.  Nach  dieser  Behandlung  Hess  sich  in  den  Kristallen 
weder  mit  der  Probe  von  Lassaigne,  noch  durch  Erhitzen  mit 
Natronkalk  eine  Spur  Stickstoff  nachweisen.  Eine  Borsäurebestimmung 


1)  Vgl.  Kahlenberg  und  Schreiner,  Zeitschr.  phjsikal.  Chem.  SO, 
:47  (18%). 

2)  Ditte,  Compt.  read.  105,  816  (1887). 
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nach  dem  Verfahren  von  Partheil  und  Rose^),  das  wir  auf  Grand 
vielfacher  Versuche  als  sehr  brauchbar  empfehlen  können,  ei^b 
99,72  pCt  Borsäure  (H,BO,). 

0,2481  ^  Substanz 0,2474^  H, HO,. 

Auch  die  Titration  mit  Kalilauge  in  Gegenwart  von  Glyzerin 
und  Phenolphtalein  ergab  ein  entsprechendes  Resultat.  0,0514^ 
Substanz  verbrauchten  8,15  ccm  -^  KOH. 

H3BO,  .  .  .  .  Ber.  56,43  pCt.  B,0,  Gef.  55,5  pCt.  B,0,- 
Nun  geht  allerdings  aus  unseren  weiteren  Versuchen  hervor, 
dass  Anilinborat  in  Äther  etwas  löslich  ist.  Es  bleibt  aber  recht 
unwahrscheinlich,  dass  diese  Verbindung,  wenn  sie  wirklich  vor- 
handen war,  so  vollständig  entfernt  worden  wäre.  Jedenfalls  bestehen 
die  nach  Ditte  erhaltenen  Krystalle  wesentlich  aus  freier  Borsäure 
und  muss  die  entgegenstehende  Angabe  aus  der  Literatur  gestrichen 
werden. 

Das  wirkliche  Anilinborat  erhielten  wir  aus  den  Komponenten 
unter  Vermeidung  von  Wasser.  Wurden  äquimolekulare  Mengen 
Anilin  und  Borsäure  mit  absolutem  Alkohol  oder  mit  Äther  erhitzt, 
so  gelang  es,  von  ungebundenem  Anilin  freie,  etwas  stickstoffhaltige 
Rückstände  zu  erhalten.  Besser  noch  ist  es,  die  feingepulverte 
Borsäure  längere  Zeit  mit  Überschuss  von  Anilin  im  Sieden  zu 
erhalten.  Die  nach  dem  Erkalten  mit  Äther  bis  zum  Verschwinden 
des  freien  Anilins  ausgewaschene  Masse  zeigte  die  folgenden 
Reaktionen : 

a)  Wurde  sie  mit  Äther  geschüttelt  und  der  abfiltrierte  Äther 
verdunstet  so  hinterblieb  ein  geringer  fester  Rückstand.  Freies 
Anilin  war  weder  mikroskopisch,  noch  durch  den  Geruch  zu  erkennen. 
Die  wässerige  Lösung  des  Rückstandes  gab  aber  mit  Ohlorkalk- 
lösung  eine  geringe  Färbung,  woraus  auf  eine  geringe  Löslichkeit 
des  Anilinborats  in  Äther  geschlossen  werden  kann. 

b)  Beim  Schütteln  der  Substanz  mit  Wasser,  Natronlauge  und 
Äther  ging  in  diesen  freies  Anilin  in  merklicher  Menge  über.  Dies 
ist  auch  der  Fall,  wenn  die  Natronlauge  fortgelassen  wird.  Es  zer- 
fallt also  das  Anilinborat  schon  durch  Wasser  in  seine  Kompo- 
nenten, im  vollen  Widerspruch  zu  den  Angaben  Dittes,  aber  im 
Einklang  mit  der  Angabo  von  Schiff),  dass  Borsäureanilid  mit 
Wasser  direkt  in  Anilin  und  Borsäure  zerfällt. 

Ein  analysenreines  Präparat  auf  diesem  Wege  zu  gewinnen,  ist 
ausgeschlossen.     Eine   zur    Orientierung    vorgenommene   Borsäure- 

1)  Diese  Berichte  84,  3611  (1901). 

2)  Ann.  Chem.  Snppl.  5,  209. 
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bestimmnng  nach  Partheil  und  Hose  sei  nar  deshalb  erwähnt, 
weil  sich  hierbei  herausstellte,  dass  Anilin  aus  der  salzsauren 
Lösung  in  den  Äther  mit  übergeht.  Es  wurden  deshalb  späterhin 
die  Borate  in  der  Weise  analysiert,  dass  aus  der  wässerigen  Lösung 
zunächst  nach  Zusatz  von  Natronlauge  die  Base  mit  Wasserdampf 
abgeblasen,  dann  die  alkalische  Lösung  auf  ein  kleines  Volumen 
eingedampft  und  mit  Salzsäure  angesäuert  wurde. 

Nachdem  dann  bei  anderen  Basen  sich  die  Fällung  einer 
ätherischen  Borsäurelösung  durch  ätherische  Lösung  der  Base  als 
gangbarer  Weg  erwiesen  hatte,  wurde  er  auch  fflr  die  Reindarstellung 
des  Anilinborats  versucht.  Dessen  schon  mehrfach  erwähnte  Äther- 
löslichkeit  vereitelte  das  Resultat.  Es  wurden  nur  sehr  geringe 
Ausscheidungen  erhalten,  die  beim  Versuche  der  Reinigung  ganz 
verschwanden. 

Piperidinborate. 

Wir  stellten  durch  längeres  Erhitzen  feingepulverter  Borsäure 
mit  Äther  eine  gesättigte  Lösung  der  ersten  her  und  fügten  hierzu 
Piperidin  (Kahl bäum)  entweder  für  sich  oder  mit  Äther  gemischt. 
Es  entstand  alsbald  ein  weisser,  flockiger  Niederschlag,  der  sich 
mehr  oder  weniger  schnell  zu  Boden  setzte.  Reinigung  durch  Fil- 
trieren und  Auswaschen  auf  dem  Filter  erwies  sich  als  untunlich, 
da  der  Niederschlag  meist  sehr  hygroskopisch  ist  und  sich  schon 
durch  geringe  Mengen  Wasser  zersetzt.  Aus  diesem  Grunde  ist 
auch  die  Verwendung  des  gewöhnlichen  Äthers  (0,720  spezif.  Gew.) 
nicht  ratsam.  Andererseits  hat  völlig  wasserfreier,  über  Natrium 
destillierter  Äther  den  Nachteil,  dass  er  die  Borsäure  zu  schwer 
löst.  Als  geeignetstes  erwies  es  sich,  den  Äther  24  Stunden  über 
Chlorkalzium  zu  trocknen.  Während  des  Erhitzens  mit  Borsäure 
wurde  dann  der  Äther  vor  neuer  Wasseraufnahme  durch  ein  auf  den 
Rückflusskühler  aufgesetztes  Ghlorkalziumrohr  geschützt.  Da  der 
durch  Piperidin  in  der  klaren  Borsäurelösung  entstehende  Nieder- 
schlag durch  Dekantieren  ausgewaschen  werden  musste,  war  es 
wichtig,  ihn  leicht  und  vollständig  absetzbar  zu  erhalten.  Dies  wurde 
erreicht,  wenn  die  Ätherlösung  vor  dem  Zusatz  der  Base  noch  nicht 
vollständig  erkaltet  war,  sondern  eine  Temperatur  von  30—35°  hatte. 
Das  Auswaschen  erfolgte  mit  über  Natrium  destilliertem  Äther  so- 
lange, bis  eine  Probe  der  abgegossenen  Flüssigkeit  beim  Verdunsten 
keinen  merklichen  Rückstand  mehr  hinterliess.  Dann  wurde  der 
Niederschlag  mit  dem  noch  anhaftenden  Äther  in  eine  Schale  gespült, 
der  Äther  im  Yukuumexsikkator  über  Ghorkalzium  abgesaugt  und 
die  Substanz  auf  dieselbe  Weise  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet. 
Verschiedene  auf  diesem  Wege  dargestellte  Präparate  wurden  analy- 
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siert.    Der  StickstofiTgehalt  zeigte  nur  geringe  Schwan kangen,  nämlicb 
1.  5,57  pCt,  2.  5,69  pCt,  3.  5,28  pCt.,  4.  5,48  pCt.,  5.  5,09  pCt. 

1.  0,2586  p  Substani .  12,59  ccm  N  21,5°  765,0 /ww 

2.  0,1347 6,70    „    N  21,0°  761,0  , 

3.  0,1864  „        «         8,56    „    N  18,5°  758,5   „ 

4.  0,1592«        „         6,80    .    N  22,0°  757.0  , 

5.  0,2285 «        ,         9,70    ,    N  11,0*^  764,0  , 

Der  Borsäaregehalt  wies  hingegen  recht  bedeutende  Differenzen 
aaf.  Zwei  Bestimmungen,  nach  Partheil  und  Rose  mit  der  vor- 
erwähnten Vorsichtsmassregel  bei  verschiedenen  Präparaten  aus- 
geführt, ergaben:    1.  47,61  pCt.  B,0„  2.  54,90  pCt.  B^O,. 

1.  0,1978  p  Substanz 0,1669)7  0,60, 

2.  0,4530«        „  0,4407  ^H,BO, 

Das  zweite  Ergebnis  würde  im  Verein  mit  dem  Stickstoff  befand 
etwa  die  Formel  2(0^  H^N  •  B^O^H,)  +  H,0  [N  =  5,6  pCt.,  B,0,  = 
55,52  pCt.]  ergeben,  das  erste  annähernd  auf  die  Formel  CgHuN. 
B^O^BI,  +  2HjO  stimmen.  Wenn  aber  überhaupt  unter  möglichst 
identischen  Bedingungen  sich  Produkte  von  so  abweichender 
Zusammensetzung  bilden,  so  dürften  wohl  Gemische  vorliegen,  und 
wir  möchten  deshalb  von  Aufstellung  einer  Formel  lieber  Abstand 
nehmen.  Nur  soviel  scheint  festzustehen,  dass  die  auf  dem  beschrie- 
benen Wege  entstehenden  Salze  sich  von  einer  oder  verschiedenen 
Polyborsäuren  ableiten. 

Coniinsalz 

lässt  sich  auf  dem  gleichen  Wege  herstellen  und  ist  dem  Piperidin- 
salze  in  seinen  äusseren  Bligenschaflen  zum  Verwechseln  ähnlich. 
Wir  konnten  bei  der  Darstellung  ein  uns  von  Herrn  Professor 
Dr.  Wolffenstein  in  liebenswürdigster  Weise  überlassenes,  völlig 
farbloses  Präparat  von  Coniin  benutzen.  Die  Analyse  ergab: 
N  4,27  pCt.,  B.Og  46,54  pCt. 

0,1426  (7  Substanz 5,25  ccw  N  15,3°  7:)4,5  wwi 

0,22(;0„        „  0,1804(7  H3BO,. 

Tetrahydrochinolinsalz. 

Bei  Zusatz  von  Tetrahydrochinolin  zu  ätherischer  Horsäurelösung 
entsteht  zunächst  nur  eine  diffuse  Trübung.  Nach  kurzem  Stehen 
scheidet  sich  das  Salz  krystallinisch  ab,  haftet  dann  aber  so  fest  an 
den  Glas  Wandungen,  dass  bei  der  Un  Verwendbarkeit  von  Lösungs- 
mitteln eine  zur  Analyse  ausreichende  Menge  nicht  isoliert  werden 
konnte. 
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TetramethyJammoniumsalz. 
Versuche,  durch  doppelte  Umsetznng  aus  Tetramethylammonium- 
jodid  und  Borax  das  gesuchte  Borat  darzustellen,  führten  nicht  zum 
Ziele.  Es  gelang  wohl,  Kristall  Traktionen  zu  erhalten,  welche  sowohl 
Borsäure  als  Stickstoff  enthielten,  sie  waren  aber  stets  auch  jodid- 
haltig.  Bs  wurde  nunmehr  Borsäure  in  zehnprozentige  wässerige 
Lösung  von  Tetramethylammoniumhydroxyd  eingetragen,  2  Mol.  auf 
1  Mol.  Es  trat  schon  in  der  Kälte  leicht  völlige  Lösung  ein.  Die 
Lösung  wurde  eingeengt,  zuletzt,  da  keine  Kristallisation  erfolgte,  bis 
zur  Sirupskonsistesz.  Beim  Verreiben  des  Sirups  mit  absolutem 
Alkohol  trat  eine  kristallinische  Ausscheidung  auf,  die  abgesaugt  und 
mit  absolutem  Alkohol  gewaschen  wurde.  Die  Analyse  dieses  Pro- 
duktes ergab  3,11  pCt.  N  (Verbrennung  mit  Natronkalk)  und 
52,87  pCt.  B^Oa. 

0,3158  g  Substanz    .     .    .     Neutralisiert  0,7  ccm  N— HaSO^ 

0,3076  „        „  ...    0,2882^  H,BO,. 

Diesen  Werten  würde  die  Formel  [(CH,)4N],B^07  •  IOH3BO3 
annähernd  entsprechen.  Dieses  Verhältnis  dürfte  aber  ein  mehr 
oder  weniger  zufälliges  sein.  Denn  die  angewandten  Substanz- 
mengen mussten  zu  der  Verbindung  [(CH8)4N],B40t  führen,  die 
hiernach  schon  durch  Alkohol  weitgehend  dissoziert  wird. 

Berlin,  Chemische  Abteilung  des  Pharmakologischen  Instituts. 


516.    Felix  Oefele-Bad  Nenenahr:  Statistische  Vergleichs- 
tabellen far  den  Gehalt  des  menschlichen  Kotes  an  äther- 
löslichen Substanzen. 

EiDg^egaDgen  am  6.  September  1904. 


Die  ätherlöslichen  Substanzen  des  Kotes  gehen  erst  allmählich 
in  den  Ätherauszag  über.  Schmidt  und  Strasburger  stellen 
darum  die  Forderung  dreitägiger  Auszugsdauer  auf.  Für  die 
praktische  Kotanalyse  ist  diese  Forderung  aber  aus  Gründen  der 
medizinischen  Praxis  nicht  durchführbar,  wie  ich  an  anderer  Stelle 
ausgeführt  habe.  Wenn  somit  die  Abkürzung  der  Auszugsdauer  ein 
zu  niedriges  Resultat  ergibt,  so  kann  die  Fehlerquelle  aus  den 
Ergebnissen  von  Lührig  abgeschätzt  werden. 

Lührig  hat  mit  wasserfreiem  Äther  sechs  getrocknete  Kotproben 
teils  fünfzehn,   teils   sechs   und   teils  drei  Stunden  ausgezogen  und 
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den   Auszug   bei   100^   bis   zur  Gewichtskonstanz  getrocknet.    Die 
Resultate  wichen  gegenseitig  nur  sehr  wenig  ab. 

ExtraktioDsdauer 


8  Stunden    6  Stunden    15  Standen 

pCt.  pCt.  pCt. 

1.  Probe 4,14  4,25  4,52 

2.  ,         5,55  6,02  6,42 

3.  ^  7,06  7,30  7,61 

4.  „         10,65  10,79  10,98 

5.  „         16,37  17,03  17,05 

6.  ,         19,55  20,39  20,35 


der  Trocken- 
substanz worden 
als  Ätheraaszug 
ohneAnsänerang 
erhalten. 


Nach  sechs  Standen  wurden  also  im  Darchschnitte  0,41  pCt. 
und  nach  fünfzehn  Stunden  0,6  pGt  mehr  Ätherextrakt  erhalten  als 
innerhalb  drei  Stunden.  Wir  sehen  hier  auch,  dass  mit  der  Dauer 
des  Auszugs  die  Ausbeute  der  späteren  Stunden  sich  ständig  Ter- 
ringert.  Wenn  danach  statt  drei  Tage  der  Auszug  nur  drei  Stunden 
vorgenommen  wird,  so  ist  in  meinen  Untersuchungen  kaum  1  pCt. 
zu  wenig  erhalten  worden. 

Eine  weit  grössere  Differenz  entsteht,  wenn  teils  nur  die  prä- 
formierten, ätherlöslichen  Stoffe  ausgezogen  werden,  teils  zuvor  mit 
Salzsäurealkohol  aufgeschlossen  wird.  Extreme  Befunde  ergeben  sieb 
damit  bei  vorherigem  Aufschliessen  und  langer  Extraktionsdauer 
gegenüber  kurzer  Extraktionsdauer  ohne  Ansäuerung.  Der  ersten 
Gruppe  gehören  die  Ei^ebnisse  von  Lohrisch,  Schmidt  und 
Strasburger  an,  der  letzteren  Gruppe  achtzehn  Befunde  von 
Lahrig.  Ein  Bindeglied  stellen  die  Befunde  von  Prausnitz  dar. 
(Siehe  Tabelle  auf  nebenstehender  Seite  357.)  In  der  Literatur  sind 
diese  Bestimmungen  als  BVttbestimmungen  bezeichnet.  In  Wirklich- 
keit aber  handelt  es  sich  nur  um  den  gesamten  Ätherauszug.  Um 
keine  irreführenden  Doppelbenennungen  zu  benutzen  nenne  ich  hier 
jene  Befunde  der  Literatur  mit  ihrem  wahren  Namen  als  Äther- 
auszüge. 

Zuntz  (Berichte  der  Deutschen  Pharmaceut.  Gesellsch.  1903, 
S.  41)  sagt,  dass  Verdauungsstörungen  gerade  die  Ausnutzung  der 
ätherlöslichen  Substanzen  zu  schädigen  pflegen.  Meine  eigenen 
Kotuntersuchungen  wurden  zur  praktischen  Verwertung  bei  Zucker- 
kranken und  Gallensteinleidenden  von  Anfang  an  vorgenommen. 
Vor  allem  diese  Patientengrnppen  neigen  zu  Verschleuderungen 
ätherlöslicher  Stoffe.  Der  wichtigste  Teil  der  praktischen  Kotanalyse 
ist  somit  nach  Zuntz  im  allgemeinen,  aber  auch  im  besonderen  für 
meine  praktischen  Fälle  die  Beurteilung  des  Gehaltes  des  Kotes  an 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Qehalt  des  menschlichen  Kotes  an  ätherlöslichen  Snbstanzen.     357 

Von  der  Trockensubstanz  Bei  Lohrisch, 

des  Kotes  waren  in  Schmidt  und 

Äther  löslich  Strasburger 

pCt.  pCt. 

4-6 - 

6-8 - 

8-10 — 

10-12 — 

12—14 1 

14-16 — 

16—18 1 

18-20 2 

20-22 9 

22-24 3 

24-26 2 

26-28 3 

28-30 2 

30-32 2 

32-34 1 

34-36 3 

42-44 1 

48—50 4 

52-54 2 


Bei 

Bei 

ausnitz 

Lührig 

pCt. 

pCt 

— 

1 

— 

1 

— 

5 

1 

5 

3 

3 

5 

1 



1 

— 

1 

36  9  18 


äiherlöslichen  Bestandteilen.  Es  macht  dabei  einen  grossen  Unter- 
schied für  die  Beorteilnng,  ob  wir  die  Ergebnisse  der  ersten  Spalte 
oder  der  letzten  Spalte  obiger  Tabelle  dem  Vergleiche  zugrunde 
legen  würden. 

In  meinen  eigenen  Tabellen  überwiegen  nach  eben  Besprochenem 
die  Fettverschleuderungen  mehr,  als  dies  in  Zukunft  bei  Tabellen- 
bildung Ton  anderer  Seite  der  Fall  sein  dürfte.  Aber  auch  hier 
miiss  ausserdem  die  Frage  beachtet  werden,  ob  zuvor  durch  Salz- 
säurealkohol aufgeschlossen  wurde  oder  nicht.  Ungeföhre  Stich- ^ 
proben  aus  meinen  Zusammenstellungen  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  ich  im  Durchschnitt  in  meinen  Mittelwerten  der  ätherlöslichen 
Bestandteile  um  4  pCi  des  Gehaltes  an  Trockensubstanz  zu  hoch 
komme.  Bei  dem  Cbei^gange  von  meinen  Durchschnittswerten  aus 
grossen  Analysenreihen  zur  Ableitung  von  Normzahlen  werde  ich 
diese  Differenz  beachten. 

In  einer  Anzahl  meiner  Analysen  wurde  ebenfalls  vor  der  An- 
fertigung des  Atherauszugs  mit  Salzsäurealkohol  aufgeschlossen. 

25 
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Ätherauszug  nach  Ansäuenmg        Eigene 
mit  HCl  Analysen 


Fremde 
Analysen 


Summe     Prozente 


6-  8 
8—10 
10—12 
12—14 
14-16 
16-18 
18—20 
20—22 
22-24 
24-26 
26—28 
28—30 
30-32 
32-34 
34—36 
36-38 
38-40 
40-42 
42-44 
44—46 
46-48 
48-60 
50-52 
52-54 
5(5-58 
58—60 
60-62 
68-70 


6  pCt.  der  Trockensubstanz  .     2 


3 

9 

9 

13 

11 

20 

15 

12 

16 

21 

5 

5 

5 

6 

10 

3 

6 

7 

2 

2 

9 


19: 


1 

2 
9 
3 
2 
3 
2 
2 
1 
3 


2 

3 

9 

9 

14 

11 

21 

17 

21 

19 

23 

8 

7 

7 

7 

13 
3 
6 
7 
3 
2 
2 
5 
1 
3 


36 


22' 


1 
1 
4 
4 
6 
5 
9 
8 
9 
9 
10 
4 
3 
3 
3 
5 
1 
3 
3 
1 
1 
1 
2 

0^ 

0,5 
0,5 
0,5 
0,5 


100 


Die  Mitte   dieser  Tabelle   ergibt  sich   nngefäbr   bei   22,6  pCt. 
Trockensubstanz  als  ätherlöslich  nach  Ansäuerung. 


Yerseifbare  Fettsäuren 
des  angesäuerten  Ätherauszugs 


ene 
Analysen 


0—  2  pCt.  der  Trockensubstanz 2 


2-  4 

4-  6 

6-  8 

8—10 

10-12 

12-14 

14-16 


2 
11 
23 
22 
20 
22 


Prozeote 

1 

1 

6 
11 
11 
10 
11 
11 


Zu  übertragen.   .   .  124 
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Yeneifbare  Fettsfinren  Eigene       ProzentP 

des  angesäuerten  Ätherauszugs  Analysen      ^'^zenie 

Obertrag  ...  124  62 

16-18  pCt.  der  Trockensubstanz 19  10 

18-20  „  „  „                17                  9 

20-22  „  „  „                11                  6 

22-24  „  „  „    •           4                  2 

26-28  „  „  „                11                  6 

28-30  „  „  „               1                  1 

30-32  „  „  „                2                  1 

32-34  „  „  „               2                  1 

34-36  „  „  „               1                  0^ 

38-40  „  „  „               1                  0,5 

40-42  ,.  .,  „               1                  0,5 

44-46  „  „  „ .   .  1 0,5 

195  100 

Dieser  verseif  bare  Anteil  mass  als  Gesamtfette  einschliesslich 
der  Erdseifen  betrachtet  werden.  Die  Mitte  der  Tabelle  ergibt 
ungefähr  13,5  pCt.  der  Trockensubstanz  als  Gesamtfette  ein- 
schliesslich der  Erdseifen. 


Ätherextraktrest  bei  Ansäuerung 


eigene  Analysen     Prozente 


0—2  pCt.  der  Trockensubstanz 24 


2-  4 
4-  6 
6-  8 
8-10 
10-12 
12-14 
14-16 
16-18 
18-20 
20-22 
22—24 
24-26 
26-28 
28-30 
32-:« 
36-38 
42-44 
58-60 


33 

31 

22 

19 

6 

14 

5 

6 

9 

6 

5 


19: 


12 
17 
16 
11 
10 

3 

7 

3 

3 

5 

3 

3 

1 

2 

2 

0,5 
0,5 
0,5 
0,5 


100 


Die  Mitte  dieser  Tabelle  ergibt  nngefUhr  6,6  pGt.  der  Trocken- 
substanz des  Kotes  als  Ätherextraktrest,  wenn  angesäuert  wurde. 

25* 
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Im  allgemeineD  wurde  aas  mehrfachen  Gründen  zar  Gewinnung 
des  ÄtheranszQgs  aus  dem  Rote  nicht  angesäuert.  Die  Mehrzahl 
meiner  Analysen  ist  hieher  zu  beziehen.  Aus  der  Literatur  schliessen 
sich  hier  die  Ergebnisse  von  Prausnitz  und  Lührig  an. 


Ätherau 

sing 

'  ohn 

e  Ansftnerung   ^„jljy^^^ 

.  Analysen 

Summe 

Prozente 

2-4] 

pa 

der  Trockensubstanz 

1 

— 

1 

0,7 

4-  6 

n 

11 

11 

6 

1 

7 

1 

6—  8 

n 

11 

11 

11 

1 

12 

2 

8-10 

n 

11 

11 

21 

5 

26 

3 

10—12 

?> 

^^ 

U 

42 

6 

48 

7 

12—14 

»1 

11 

yj 

38 

6 

44 

6 

14-16 

>' 

it 

"."i 

55 

6 

61 

8 

16—18 

11 

1» 

n 

63 

— 

63 

9 

18-20 

» 

11 

n 

64 

1 

65 

9 

20-22 

11 

yi 

11 

74 

1 

75 

11 

22-24 

» 

n 

n 

65 

— 

65 

9 

24-26 

»1 

9> 

11 

46 

— 

46 

7 

26-28 

« 

ji 

11 

42 

— 

42 

6 

28-30 

1» 

ii 

11 

31 

— 

31 

4 

30-32 

>» 

11 

11 

20 

— 

20 

3 

32—34 

« 

11 

11 

16 

— 

16 

2 

34-36 

n 

11 

yy 

20 

— 

20 

3 

36-38 

1» 

1» 

11 

16 

— 

16 

2 

38-40 

1» 

li 

11 

5 

— 

5 

1 

40—42 

11 

11 

11 

10 

— 

10 

2 

42-44 

15 

11 

11 

5 

— 

5 

1 

44-46 

•)^ 

>i 

11 

— 

1 

0,17 

46—48 

1» 

n 

11 

— 

4 

1 

48-50 

1» 

n 

11 

__ 

4 

1 

50-52 

11 

11 

11 

— 

2 

0,33 

ö2-n54 

1» 

n 

>i 

— 

2 

0,33 

54-^6 

^1 

yi 

11 

— 

2 

0,32 

58-60 

»1 

yy 

11 

— 

1 

0,17 

60-62 

n 

11 

1» 

— 

1 

0,17 

64—66 

n 

11 

11 

— 

1 

0,17 

82-84 

»» 

11 

11 

— 

1 

0,17 

670 


27 


697 


100 


Die  Mitte  dieser  Tabelle  ergibt  ungefähr  20,5  pCt.  der  Trocken- 
substanz als  Ätherauszug  ohne  Ansäuerung,  so  dass  also  durch- 
schnittlich die  vorausgehende  Ansäuerung  um  2,1  pOt.  die  Menge 
des  erhaltenen  Ätherauszuges  erhöht  hatte. 
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Azidität  des  Itherauszugs  in  7io  o-  K-Lange           eigene  Prozente 
auf  Trockensubstanz  umgerechnet                  Analysen 

0-50 1  0,25 

50-  100 4  1 

100—  150 24  6 

150—  200 47  12 

200—  250 71  18 

250-  300 51  13 

300—  a50 60  15 

350—  400 34  9 

400-  450 28  8 

450-  500 1(5  4 

500-  550 11  3 

550-  600 9  2 

600—  650 6  2 

650—  700 6  2 

700-  750 1  0,25 

750—  800 2  1 

800—  &>0 4  1 

850—  900 2  1 

900-  950 2  1 

950-1000 1  0,25 

1050-1100 .        1 0,25 

381  100 
Die  Mitte  dieser  Tabelle  ergibt  nngefähr  290  als  Yerbraneh  an 
Vio  n.  Kalilauge,  um  den  Ätheranszug  von  100  g  Trockenkot  zn  neu- 
tralisieren. 

Dnreb  Yerseifung   des  Ätherauszugs  ohne  Ansänerung  werden 
die  Fettsäuren  der  Gesamtfette  ohne  Erdseifen  bestimmt. 

Gesamtfette  ohie  Erdgeifen      ^^^^^         ^nalyse^n       p^^^^„^^ 

0—  2  pCt.  der  Trockensubstanz        15  —  2 

2-4  „„  „  27  ~  3 

4-  6  ,       „  ,  54  4  7 

6-  8  ,       ,  ,  65  -  8 

8—10  ,       „  „  98  -  11 

10-12  ,       ,  »  74  -  9 

12-14  „       ,  «  107  ~  12 

14-16  ,       „  „  90  _  11 

16-18  „       „  ,  72  -  9 

18-20  „       „  ,  67  -  8 

20-22  ,       .  .  49  -  6 

22-24  ,       „  ,  33  -  4 

24-26  „       „  ,  23  -  3 

26-28  ,       ,  ,  21  -  2 

28-30  ,       ,  „  7 - 1 

Zu  übertragen  ...     802  4  96 
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Gesamtfette  ohne  Erdseifen 

Eigene 
Analysen 

Analysen 
Lührigs 

Prozente 

Übertrag  .  .   . 

802 

4 

96 

30-32  pCt. 

der  Trockensnbstuiz 

8 

— 

1 

32-34    . 

» 

» 

10 

— 

1 

34-36    „ 

n 

1) 

2 

— 

0,2 

36-38    „ 

n 

» 

2 

_- 

0,2 

38-40    . 

jt 

» 

4 

— 

0,5 

40-42    „ 

n 

ff 

5 

— 

0,7 

44-46    „ 

n 

f» 

1 

— 

0,1 

46-48    , 

n 

^ 

2 

— 

0,2 

60-62    , 

» 

»            __ 

1 

— 

0,1 

837  4  100 

Die  Mitte  dieser  Tabelle  erfj^bt  merkwürdigerweise  wieder 
ungefähr  13,5  pCt.  verseifbare  Fette,  so  dass  mit  AnsäneniDg  nnd 
ohne  Ansäuening  scheinbar  in  grosser  Analyseureibe  die  gleiche 
Zahl  erscheint.  Die  Erdseifen  würden  danach  entweder  als  Nnll 
erscheinen  oder  die  Erhöhung  darch  Säureabspaltang  wird  dnrcb 
Erschwemng  der  Ätherextraktion  wieder  ausgeglichen.  Jedenfalls 
ergibt  schon  dieser  Befund  aus  Hunderten  von  Analysen,  dass  auf 
die  Bestimmung  der  Fette  in  festgebundenen  Erdseifen  des  Rotes 
nicht  allzuviel  Gewicht]  für  praktische  Arbeiten  zu  legen  ist 
Unten  muss  an  richtiger  Stelle  nochmals  auf  diesen  Punkt  zurück- 
gekommen werden.  Die  vorstehend  in  Tabellenform  gebrachten 
Fettsäuren  entstanunen  zum  Teil  Neutralfetten,  zum  Teil  freien  Fett- 
säuren. Ich  hatte  schon  in  früheren  Veröffentlichungen  Tabellen 
über  den  Neutralfettgehalt  des  Rotes  gegeben.  Dabei  waren  bisher 
auch  die  Analysen  des  Jahres  1899  verwendet  worden.  Ich  will  die- 
selben hier  als  nicht  ganz  einwandfrei  bei  Seite  lassen  und  nur  die 
Bestimmung  von  1900  ab  mit  Nachtrag  der  neuesten  Ergebnisse  ein- 
fügen. Ich  habe  dafür  meine  Analysen  bis  I.September  1904  verwendet. 

Neutralfette  des  Kotes 
0—2  pGt.  der  Trockensubstanz 


2—  4 

4-  6 

6-  8 

8    10 

10-12 

12-14 

14-16 

16—18 

18-20 

22—24 

24-2(; 


eigene  Analysen 

34 

100 

120 

112 

67 

37 

26 

11 

8 

3 

1 

1 


Prozente 

6 
20 
23 
22 
13 

7 

ö 

2 

1 

0,6 

0,2 

0.2 


520 


100 
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Die  Mitte  dieser  Tabelle  eingibt  sich  ungefähr  bei  6,1  pCt.  der 
Trockensabstanz  Fettsäaren  der  Neatralfette.  Auch  für  die  freien 
Fettsäuren  soll  1899  ausscheiden. 

Höhere  freie  Fetts&uren  Eigene  Analysen  Prozente 

0—  2  pCt  der  Trockensubstanz 50  9 

2-  4    „      „               „  115  22 

4-  6    „      „               „  105  21 

6—  8    „      „              „  95  18 

8-10    „      „               „  57  11 

10-12    „      „               „  27  5 

12-14    „      „               „  18  4 

14-16    „      „               „  15  3 

16—18    „      „               „  15  3 

18—20    ,,      „               „  6  1 

20-22    „      „               „  7  1 

22-24    „      „               „  1  0,2 

24-26    „      „    ■           „  3  1 

26-28    „      „               „  2  0,4 

34-36    „      „               „  1  0,2 

52-54    „      „               „  1 0.2 

518  100 

Die  Mitte  dieser  Tabelle  ergibt  sich  ungefähr  bei  5,8  pCt.  der 
Trockensubstanz  als  höhere  freie  Fettsäuren.  Präformiert  ist  dieser 
Bestandteil  des  Kotes  wohl  nur  zum  Teil  im  Kot  anwesend.  Das 
eigentümliche  Verhalten  normalen  Kotes  gegen  Lakmus,  Phenol- 
phthalein und  Methylorange  lässt  schon  vermuten,  dass  ein  Teil  der 
freien  höheren  Fettsäaren  des  Ätherauszugs  auch  im  ursprünglichen 
Kote  als  freie  Fettsäuren  vorhanden,  aber  nicht  wasserlöslich  ist. 

Ein  anderer  Teil  der  Fettsäuren  gehört  ursprünglich  Lecithinen 
and  ihren  Abkömmlingen  an.  Schon  Lührig  wies  darauf  hin,  dass 
bei  der  Yerseifnng  des  Ätherauszugs  das  enthaltene  Lecithin  in 
Oholin,  Fettsäaren  und  Glyzerinphosphorsäare  zerfallt.  Würden  wir 
mit  glatten  chemischen  Reaktionen  rechnen  können,  so  wären  die 
Spaitsäaren  der  Lecithine  bei  den  Neutralfetten  bestimmt.  Die  Fett- 
säuren der  Lecithine  betragen  566  :  807  oder  0,7  der  Gesamtmenge. 
Wie  wir  weiter  anten  noch  sehen  werden,  sind  aus  den  Analysen 
Lührigs  5,61  pCt.,  bezw.  4,21  pCt.,  bezw.  3,92  pCt.,  bezw.  3,74  pCt. 
der  Trockensubstanz  des  Kotes  als  Fettsäuren  anzunehmen,  welche 
ursprünglich  in  Lecithinen  gebunden  waren.  Die  Funde  von  Lührig 
blieben  danach  unter  1  pCt.  der  Trockensubstanz  oder  nur  wenig 
über  1  pCt.  an  verseifbaren  Fetten,  welche  nicht  aus  Lecithin 
gestammt  hätten. 

Die  oi^nischen  freien  Säuren   des  Kotes   sind  noch  zu  wenig 
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bekannt,  so  dass  wir  nicht  wissen  können,  welche  Spaltungen  oder 
Umlagerangen  schon  beim  Trocknen  oder  während  der  Ätherextraktion 
mit  den  Lecithinen  und  Yorwandten  Stoffen  Tor  sich  gegangen  sind. 
Danach  ergibt  sich  schon  die  Schwierigkeit,  so  einfach  gelagerte 
Auszüge  wie  den  Ätherextrakt  glatt  in  feste  Kategorien  aafznieilen. 
Einen  Versuch  der  Teilung  hat  Lührig  (S.  501)  gemacht, 
welcher  geneigt  ist,  den  Ätherextrakt  des  Rotes  zu  teilen  in: 

a)  verdauliche  Fette  der  Nahrung,  welche  während  des  Aufent- 
haltes im  Darmkanal  die  zur  Resorption  nötige  Zeit  nicht  gefunden 
haben; 

b)  unverdauliche  Fette,  wachsähnliche  Verbindungen  und  Leci- 
thine aus  vegetabilischer  Nahrung; 

c)  Fette  und  sonstige  in  Äther  lösliche  Stoffe  aus  den  Ver- 
dauungssäften (Gallenfette,  Cholesterin  und  Lecithin); 

d)  Produkte  der  Fäulnis  und  sauren  Gärung  (flüchtige  Fett- 
säuren, Skatol,  Indol). 

Da  vor  der  Ätherextraktion  getrocknet  wurde,  so  ist  die  vierte 
Gruppe  zum  grössten  Teil  verdampft.  Aus  den  übrigen  Gruppen 
ersehen  wir  aber,  was  wir  ungefähr  im  un  verseifbaren  Reste  des 
Ätherauszugs  vereinigt  erhalten.  Es  sind  der  Glyzerinrest  der 
Neutralfette,  Cholin  und  Glyzerinphospborsäure  als  Rest  der  Leci- 
thine und  schliesslich  die  Cholesterine  und  wachsähnlichen  Verbin- 
dungen in  ursprünglicher  Gestalt. 

Rest  des  Ätherextrakts  ohne 
Ansäuerong 

0—  2  pCt.  der  Trockensubstanz 

^       "    n  «  9? 

6~"  8   „        „  „ 

8—10  „        „  „ 

10-12   „        „ 

14—1(5    „  „  „ 

16 — 18   „  „  ., 

18—20   „  „  „ 

20-'i2   „  „ 

22-24  „  „ 

24-26  „  „ 

26-28  „  „ 

28-30  „  „ 

38-40  „  „  „  

678  4  100 


Eigene 
Analysen 

Analysen 
Lührigs 

Prozente 

z        104 

-^ 

16 

138 

— 

20 

116 

2 

17 

91 

2 

14 

82 

— 

12 

55 

— 

8 

28 

— 

4 

21 

— _ 

3 

14 

— 

2 

9 

— 

1 

8 

— 

l 

8 

— 

1 

1 

— 

0,25 

1 

— 

0,25 

1 

— 

0,25 

1 

— 

0,25 
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Die  Mitte  dieser  Tabelle  eingibt  sich  ungefähr  bei  5,7  pCt  der 
Trockensubstanz  als  unverseif  bare  Anteile  des  nnangesäuerten  Äther- 
auszugs. Wenn  wir  dies  mit  dem  Torhergehenden  Ergebnis  und 
mit  deih  Ätherextraktrest  bei  Ansäuemng  vergleichen,  so  erscheint 
die  Erhöhung  des  Ätherextraktes  durch  Ansäuemng  wesentlich  auf 
unverseifbaren  Bestandteilen  zu  beruhen.  Ohne  den  folgenden 
Ergebnissen  allzusehr  vorzugreifen,  sei  einstweilen  auf  die  Einwirkung 
der  Säuren  auf  Nnkleine  und  Nukleinverbindungen  hingewiesen, 
soweit  es  nicht  Verbindungen  sind,  welche  Rnöpflmacher  als 
festgebunden  bezeichnet. 

Ein  Teil  des  Ätberextraktrestes  ist  als  Glyzerinrest  der  Neutral- 
fette zu  betrachten.  Wenn  wir  auf  6,25  Teile  höhere  Fettsäuren 
1  Teil  Glyzerin  zur  Neutralisation  rechnen,  so  würde  obigem  Mittel 
von  6,1  pCt.  der  Trockensubstanz  Fettsäuren  in  Neutral  fetten  nahezu 
1  pGt.  der  Trockensubstanz  als  Glyzerin  entsprechen.  Somit  würden 
die  durch  das  zugehörige  Glyzerin  ergänzten  Neutralfette  meiner 
Analysen  als  Mitte  ungeföhr  7,1  pOi  ergeben.  Auch  für  die  An- 
nahme, dass  es  sich  nur  scheinbar  um  Neutralfette  handle  und  dass 
in  Wirklichkeit  Lecithine  vorliegen,  ist  diese  Glyzerinaddition 
berechtigt  und  würde  dann  bis  zu  1,4  pOt.  Glyzerin,  also  bis  zu 
7,5  pCt.  Fettsäureglyzerinverbindungen  im  Mittel  steigen  müssen. 

Schon  nach  Hoppe-Seyler  (Handbuch  der  physiologisch- 
und  pathologisch-chemischen  Analyse)  ist  die  Phosphorsäure  des 
Ätherauszugs  des  Kotes  ein  Spaltprodukt  des  Lecithins,  und  kann 
umgekehrt  zur  Berechnung  des  Lecithingehaltes  des  Rotes  benutzt 
werden.  Hier  soll  zuerst  nur  jener  Anteil  berechnet  werden, 
welcher  unverseifbar  ist  und  welcher  sich  ungefähr  durch  die  Multi- 
plikation der  gefundenen  Phosphorsäure  mit  3,4  ergibt,  während 
der  verseifbare  Anteil  durch  Multiplikation  mit  8  erhalten  wird. 
Die  bisherigen  Untersuchungen  von  Ärzten  sollen  meist  entweder 
das  Fehlen  oder  nur  Spuren  von  Lecithinen  im  Rot  erwiesen  haben. 
Dahin  gehören  die  Arbeiten  von  Zweifel,  Wegscheider,  Blau- 
berg, Fr.  Müller  und  Hoppe-Seyler.  An  anderer  Stelle  habe 
ich  darauf  hingewiesen,  wodurch  diesen  Forschern  die  kleinen 
Mengen  Phosphorsäure  verloren  gingen.  Deuscher  fand  dagegen 
bis  annähernd  8  g  Lecithine  auf  den  Tag  im  Rot,  da  er  sich  vor 
Phosphorsäureverlusten  schützte.  Auch  Lührig  als  Chemiker,  welcher 
den  Ätherauszug  des  Rotes  systematisch  aufarbeitete,  erhielt  positive, 
verwendbare  Werte. 

ünverseifbare  Lecithinreste   ^na^ys^en     Ana^yse^^    Summe    Prozente 
0,0—0,2  pCt.  der  Trockensubstanz      6  —  6  17 

0,2-0,4   „       „  „  4  - 4  10 

Zu  übertragen  ...     10  —  10  27 
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Unrerseifbare  Lecithinreste 

Eiffene 
Analysen 

Lührigs 
Analysen 

Snmme 

Prozente 

Übertrag  .   . 

.    10 

— 

10 

27 

0,4—0,6  pCt.  der  Trockensubstonz     5 

— 

5 

15 

0,6-0,8   „       . 

t                     w 

3 

— 

3 

8 

0,8-1,0   „       , 

>1 

2 

— 

2 

5 

1,0-1,2   „       , 

, 

2 

— 

2 

5 

1,2-1,4   „       „ 

, 

3 

— 

3 

8 

1,4-1,0   .,       . 

', 

3 

1 

4 

10 

1,6-1,8   „       , 

, 

1 

2 

3 

8 

1,8-2,0    .,       , 

», 

1 

— 

1 

3 

2,2-2,4   „       , 

, 

— 

1 

1 

3 

2.6-28  „       „ 

, 

2 

— 

2 

5 

3,4-3,6   „       „ 

, 

1 

— 

1 

3 

33  4  37  100 

Die  Mitte  der  Analysen  ergibt  sich  bei  0,85  pGt  nnrerseifbaren 

Lecithinrestea  auf  Trockensubstanz   des  Kotes.    Wenn   wir  in  den 

einzelnen  Analysen  den  berechneten  anverseifbaren  Lecithinrest  tob 

dem  gesamten  unverseifbaren  Ätherextraktreste  abziehen,   so  bleibt 

das  Glyzerin  aus  den  Nentralfetten  und  die  Gholesteringruppe. 

Cholesterin  nnd  Glyzerin      Eigene      Lührigs     g  p^^^^^^, 

des  Kotes  Analysen     Analysen    '^"""'  ^ 

0—1  pCt.  der  Trockensubstanz        6  — 


1-  2 

2-  3 

3-  4 

4-  5 

5-  6 

6-  7 

7-  8 
10—11 
11-12 
35— ;mj 


0 
3 
3 
5 
3 
2 
1 
1 
1 


6 

U\ 

2 

<) 

5 

14 

4 

12 

5 

14 

5 

14 

3 

9 

2 

() 

1 

3 

1 

.') 

1 

3 

32  3  X)  KX) 

Da  Lührig  nur  an  sich  selbst  als  gesundem  Menschen  und 
ich  an  Patienten  untersucht  habe,  so  ergibt  sich,  das  Lührig  bei 
voller  Gesundheit  eine  relativ  hohe  Lecithinaasscheidung,  aber  eine 
relativ  normale  Gholesterinausscheidung  als  subjektive  Variation 
aufwies.  Die  Mitte  obiger  Tabelle  ergibt  4,2  pGt.  Gholesterin  and 
Glyzerin  der  Trockensubstanz  des  Rotes.  Die  oben  errechnete 
Mitte  von  1  pCt.  Glyzerin  würde  das  Gholesterin  (natürlich  ein- 
schliesslich Koprosterin)  im  Durchschnitte  zu  3,2  pGt.  der  Trocken- 
substanz im  Kote  erscheinen  lassen. 

Es  sei  aber  nicht  verhehlt,  dass  diese  Werte,  je  mehr  sie  durch 
Umrechnung   gewonnen    werden,    um    so    mehr    auch    die    Gefahr 
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erhöhter  Fehlerquellen  darbieten.    Dies  ist  auch  der  Fall,  wenn  ich 
aus  den  unverseif  baren  Lecithinresten  das  Gesammtlecithin  berechne. 

Ge««,tlecithm  ^«J|„  iÄ    Sumnie     Prozente 

0—  1  pCt.  der  Trockensnbstanz        9  —  9  24 

1 —  "    »»       «               1»  6  —  6  1<> 

2—  3    „       „               „  4  -  4  11 

3—  4    „       „               „  3  —  3                8 

4—  5    „       „               „  4  -  4  11 

5—  6  «  «  „  3  3  6  16 
<»-  7  „  „  „  1  -  1  3 
7—  8  „  „  „  -  1  1  3 
9-10    „       „               „  2  -  2                 5 

10-11    „       „  „  1  - 1 3^_ 

33  4  37  100 

Die  Mitte    dieser  Tabelle    ergibt    sich   bei    2,9  pCt.    Gesamt- 
lecithine  in  der  Trockensubstanz  des  Kotes. 

Nachgetragen   sei,   dass   aus   der  Literatur  bei  Schmidt  und 
Strasburger  einige  Angaben  über  Cholesterin  zusammengetragen  sind. 
Cholesterin  Analysen  der  Literatur 

0—1  pCt.  der  Trockensubstanz 2 

1    2    „      „  „  2 

3-4    „      „  „  ....   .   .   .       1 

5 
Yerseifbarer  Anteil  der  Lecithine  Eigene  Analysen 

0-1  pCt  der  Trockensubstanz 11 

1    ^    ?»      »»  ?i  7 

2—3    „      „  „  4 

3-4    „      „  „  6 

4-5    „      „  ,.  2 

(5—7  9 

7—8      „         ,,  „  ....     .     .     .  1 

33 
Die  Mitte  dieser  Tabelle  würde  sich  bei  1,9  pGt.  der  Trocken- 
substanz als  yerseifbarer  Anteil  der  Lecithine  des  Kotes  ergeben, 
so  dass  die  oben  gefundenen  Neutralfette  sich  um  diesen  Betrag 
erniedrigen  müssten,  was  mit  der  nötigen  Glyzerinergänzung  5,6  pCt. 
echte  Neutralfette  in  der  Trockensubstanz  des  Kotes  eingeben  würde. 
Wie  ich  an  anderer  Stelle  besprochen  habe,  besitzen  meine  Ana- 
lysen im  Durchschnitt  um  einige  Prozente  zu  hohen  Fettgehalt,  weil 
dieselben  meist  bei  Diabetes  und  Cholelithiasis  yorgenommen  sind, 
also  bei  Steatorrhoe.  Der  Lecithingehalt  des  Kotes  ist  danach 
unter  normalen  Verhältnissen  nicht  allzusehr  yom  Fettgehalte  yer- 
schieden.  Dadurch  wird  es  auch  yerständlich,  dass  die  Verseifungs- 
zahl  der  Kotfette  so  ungemein  schwanken  kann,  entsprechend  sehr 
yerschiedenen  Fettsäuren  in  yerschiedenen  Lecithinen. 
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V  erseif uDgszahl  der  Eotfette 

40—  60 

60—  80 

80-100 

100-120 

120-140 

140— 1(K) 

160—180 

180-200 

200-220 

220-240 

240—260 

260-280 

280-300 

300-320 

3-20—340 

340-360 

360-380 

380-400 

400-420 

420-440 

500-520 

580-600 


Eigene  Analysen 

.  .  .  1 

.  .  .  1 

.  .  .  8 

.  .  .  9 

.  .  .  7 

.  .  .  9 

.  .  .  7 

.  .  .  8 


89 

Die  Mitte  liegt  bei  der  Yerseifangszabl  185. 

In  einer  Reihe  Ton  Kotanalysen  Hess  ich  nach  dem  ersten 
Ätherauszuge  nochmals  mit  Salzsäurealkohol  ansäuern  und  aus  dem 
zweiten  Auszuge  einige  Bestimmungen  machen.  Leider  sind  mir 
auf  S.  76  meiner  Roprologie  zwei  dieser  Tabellen  in  eine  vereinigt 
worden.  Bei  134  Analysen  des  Jahres  1899  wurde  der  gesamte 
Auszug  gewonnen. 

Zweiter  Atberauszag  Eigene  Analysen  Prozente 

0—  2  pCt.  der  Trockensubstanz 33  24 

2-  4 


4-  6 
6-  8 
8—10 
10—12 
12-14 
14-10 
16-18 
18—20 
28-30 


Eigene  Analysen 

.   .   .  33 

...  29 

...  27 

.    .    .  17 

.    .    .  15 

.   .    .  4 


134 


10( 


Die  Mitte  sind  4,4  pCt.  zweiter  Ätherauszug.. 
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Verseif  barer  Anteil  des  zweiten  v  i     i  t»         i. 

Ätherauszugs  Eigene  Analysen  Prozente 

0  -O^pCt.  der  Trockensubstanz 37  n:} 

0^-1    „     .,  „  43  as 

1  —1^  ,.       „  ..  22  19 

1^-2     „      „  „  4  4 

2  -2^  „       ,  „  4  4 


112  100 


Die  Mitte  befindet  sich  bei  0,7  pCt.  verseifbarer  Substanz. 
Beachten  wir  dazu,  dass  auch  nach  Lührig  bei  drei  Stunden  der 
ungesäuerte  Kot  durch  Äther  noch  nicht  erschöpft  war,  so  dürften 
die  0,7  pCt.  verseifbare  Substanz  des  angesäuerten  zweiten  Äther- 
auszugs zum  grossen  Teil  auf  ungenügende  Erschöpfung  beina 
ersten  Auszug,  zum  andern  Teil  als  Fettsäuren  zu  berechnen  sein, 
welche  mit  Glyzerinphosphorsäure  in  Nukleinen  und  Nuklein- 
Verbindungen  eingebaut  sind.  Yerseifbare  Substanz,  welche  als  Erd- 
seifen präformiert  im  Kot  anwesend  ist,  dürfte  kaum  bis  zum  zweiten 
Ätherauszug  zurückgeblieben  sein.  Im  Mittel  enthält  aber  der  zweite 
Ätherauszug  nach  der  Ansäuerung  noch  3,7  pCt.  der  Trockensubstanz 
unverseifbare  Stoffe.  Auch  hiervon  wird  ein  Teil  erst  durch  ver- 
längerte Extraktionsdauer  gelöst,  weil  bei  zweimaligem  Auszuge  die 
doppelte  Zeit  ausgezogen  wird.  Bei  direkter  Ansäuerung  und  ein- 
facher Extraktionsdauer  hat  sich  die  Erhöhung  im  Mittel  nur  zu 
2,1  pGi  der  Trockensubstanz  ergeben.  Zu  bedenken  ist  aber  auch, 
dass  bei  direkter  Ansäuerung  von  Anfang  an  die  einhüllenden  Fette 
die  Spaltarbeit  der  Salzsäure  behindern,  besonders  da  die  äther- 
löslichen Komponenten  nach  dem,  was  wir  sahen,  nicht  mit 
anorganischen,  sondern  mit  organischen  Stoffen  zusammenhängen. 
Es  ist  darum  anzunehmen,  dass  die  gesamten  4,4  pGt.  des  zweiten^ 
angesäuerten  Ätherauszngs  Spaltprodnkte  derNukleine  und  Nuklein- 
Verbindungen  sind,  soweit  nicht  1  pGt.  wegen  ungenügender 
Extraktionsdauer  von  drei  Stunden  den  ursprünglich  ätherlöslichen 
Bestandteilen  des  Kotes  zuzurechnen  ist.  Aber  auch  dieser  Rest 
von  3,4  pGt.  eigentlich  neuer  Abspaltungen  würde  sich  bei  ent- 
sprechender Verlängerung  der  Extraktionsdauer  wiederum  auf  4,4  pGt. 
und  darüber  hinaus  erhöhen.  Hier  soll  aber  nur  mit  technisch 
erreichbaren  Analysenresultaten,  und  nicht  mit  absoluten  Ergebnissen 
gerechnet  werden.  Also  diese  4,4  pGt.  des  zweiten  Auszugs  würden 
somit  der  Gruppe  der  Glyzerinphosphorsäure  und  ihrer  Verbindungen 
entstammen. 

Als   Ergebnis   der   vorstehenden   Tabellen   würden    die    äther- 
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löslichen  Bestandteile   im  Rot   des  Menschen  im  Durchschnitt  (also 
bei  21  pCt.  Trockengehalt)  in  folgender  Weise  verteilt  sein: 

1.  Neutralfette  5,6  pGt.  der  Trockensubstanz  des  Kotes,  bestehend 
aus  4,8  pCt  Fettsäuren  und  0,8  pCi  Glyzerin; 

2.  höhere  Fettsäuren  5,8  pCt.,  welche  ohne  künstliche  An- 
säuerung  in  den  Ätherauszug  übergehen  und  teils  frei,  teils  in 
lockerer  Seifenbindung  im  Rote  Torhanden  sind  (hierbei  sind  aller- 
dings in  der  Summe  der  Neutralfette  und  höheren  Fettsäuren 
1,2  pCt.  der  Trockensubstanz  nach  anderer  Tabellenbildung  nicht 
mehr  zum  Vorschein  gekommen); 

3.  Lecithine  2,9  pGt.  der  Trockensubstanz,  bestehend  aus  0,85  pCt 
anTcrseif  baren  und  1,9  pCt.  verseif  baren  Bestandteilen,  wobei  wieder 
0,15  pCt.  nicht  zum  Vorschein  kommen; 

4.  Cholesterin  und  Roprosterin  3,2  pCt.  der  Trockensubstanz, 
wobei  gegenüber  einer  grösseren  Durchschnittstabelle  wieder  0,7  pCt. 
Trockensubstanz  unverseifbaren  Ätherauszugs  verschwinden  und 

5.  ätherlösliche  Spaltprodukte  von  Nukleinen  und  deren  Ver- 
bindungen, welche  erst  durch  Ansäuerung  abgespalten  werden 
4,4  pCt.  der  Trockensubstanz,  wovon  0,7  pCt.  verseif  bar  und  3,7  pCt. 
unverseifbar  sind. 

Zur  vierten  Gruppe  muss  beachtet  werden,  dass  nach  den  Ana- 
lysen von  Frerichs  und  Hammarsten  in  der  Galle  die  Tages- 
ausscheidung 1  bis  2  ^  Cholesterin  beträgt,  was  4,1  pOt.  der  durch- 
schnittlichen Trockensubstanz  des  Rotes  entspricht.  Danach  würde 
der  Durchschnitt  der  grösseren  Tabelle  als  richtiger  erscheinen. 
Die  verschwundenen  0,7  pCt.  obigen  3,2  pCt.  zugefügt  würden 
3,9  pCt.  ergeben,  was  den  4,1  pCt.,  aus  Frerichs  und  Hammarsten 
berechnet,  ungemein  nahe  käme. 

Vorstehende  Ergebnisse  enthalten  aber  als  Untersuchungsmaterial 
allzuviele  Patienten  mit  Diabetes  und  Gallensteinen. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  traten  auch  diese  beiden  Erkran- 
kungen mit  den  bekannten  hohen  Fettverschleuderungen  im  Rote  in 
der  Zusammensetzung  meines  Patientenmaterials  etwas  zurück.  Da 
die  ausführlichen  Untersuchungen  mit  Detailbestimmungen  erst  in 
den  letzten  Jahren  gemacht  wurden,  so  sehen  wir  schon,  dass  im 
Durchschnitte  1,2  pGt.  Fette  verschwinden  konnten.  Berücksichtigen 
wir  dies,  so  müssen  durchweg  ungefähr  2  pCt.  von  meinen  Fett- 
zahlen abgezogen  werden.    Dadurch  erhalten  wir  als 

reduzierte  Durchschnittsnorm 

für   den  Rot   des  gesunden  Menschen  bei  21  pCt  Trocken- 
substanz in  der  Trockensubstanz: 
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1.  präformierte  Neutralfette  3,6  pCt.,  bestehend  aus 
3,1  pCi  Fettsäuren  und  0,5  p Ct.  Glyzerin; 

2.  präformierte  höhere  Fettsäuren  3,8  pCt.; 

3.  präformierte  Lecithine  2,9  pCt,  bestehend  aus 
0,9  pCt.  unverseifbaren  und  2  pCt.  verseifbaren  Bestand- 
teilen; 

4.  Cholesterin  und  Roprosterin  4,1  pCt; 

5.  abspaltbare, ätherlöslieheNukleinbestandteile  4pCt., 
wovon  0,7  p Ct.  verseifbar  und  3,7  p Ct.  unverseifbar  sind. 

In  dem  Ergebnis  einer  systematischen  Rotanalyse  drückt  sich 
diese  Zusammensetzung  aus,  dass  normaler  Rot  mit  21  pCi  Trocken- 
substanz in  der  Trockensubstanz  8,9  pCt.  Gesamtfette  (d.  h.  verseif- 
baren Anteil),  wovon  3,8  pCt.  als  freie  Fettsäure  bestimmbar  sind,  so 
dass  scheinbar  5,1  pCt.  als  Neutralfette  erscheinen,  und  5,5  pCt. 
unverseifbaren  Ätherextraktrest,  somit  14,4  pCt.  ätherlösliche  Stoffe 
enthält,  und  dass  aus  diesem  Ätherauszuge  (ohne  Ansäuernng  ge- 
wonnen) 0,25  pCt.  PjOj  darstellbar  ist.  Nach  Einwirkung  mit  Salz- 
säurealkohol kann  daraus  noch  ein  zweiter  Ätherauszug  von  4,4  pCt. 
gewonnen  werden,  wovon  0,8  pCt.  verseifbar  und  3,7  pCt.  un- 
verseifbar sind. 

Dies  sind  technische  Ergebnisse,  welche  wahrscheinlich  um  Vio 
bis  Vis  ^^  Durchschnitte  zu  niedrig  ausgefallen  sind,  gegenüber  der 
wahren  Zusammensetzung.  Bei  dieser  Rorrektur  decken  sich  meine 
Ergebnisse  auch  mit  der  Angabe  von  Prausnitz,  dass  der  Rot  des 
gesunden  Menschen  im  Durchschnitte  aus  16  pCt.  der  Trockensubstanz 
ätherlöslichen  Bestandteilen  besteht. 

Beim  normalen  Menschen  kann  sich  der  Trockensubstanzgehalt 
durch  äussere  und  innere  Einflüsse  abwärts  bis  zu  16pCt.  und  auf- 
wärts bis  zu  26pCt.  ohne  vorliegende  Gesundheitsschädigung  ver- 
schieben. Dabei  verschiebt  sich  aber  auch  der  Gehalt  an  allen 
diesen  Bestandteilen  harmonisch  nach  festen  Regeln,  so  dass  mit 
grosser  Sicherheit  schon  geringe  Abweichungen  krankhafter  Rot- 
zusammensetzungen chemisch  festgestellt  werden  können.  Neben 
einer  Vereinbarung  für  systematische  Rotanalysen  ist  darum 
auch  die  Festlegung  von  Durchschnittstabellen  normaler  Rot- 
zusammensetzungen unumgänglich  notwendig,  um  für  die  praktische 
Verwertung  der  Rotanalyse  Vergleichsmaterial  benutzen  zu  können. 
Zu  diesem  Zwecke  sei  auch  hier  zum  Schluss  noch  bemerkt,  dass 
im  allgemeinen  die  verseif  baren  ätherlöslichen  Bestandteile  des  Rotes 
bei  steigendem  Trockensubstanzgehalte  ebenfalls  steigen,  während 
sich  die  unverseifbaren  Bestandteile  umgekehrt  verhalten. 
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517.  Th.  Peckolt-Bio:  Heil-  und  Nutzpflanzen  Brasiliens. 

Eingegangen  am  6.  Oktober  1904. 


Labiatae. 

Die  Flora  Brasiliens  hat  inklusive  der  verwilderten  nicht- 
brasilianischen  Pflanzen  22  Gattungen  mit  348  Arten  und  Varietäten, 
von  denen  59  Arten  vom  Volke  benutzt  werden  und  mir  die  Volka- 
namen  bekannt  sind.  Die  Glieder  dieser  Familie  sind  in  der  Mehr- 
zahl reich  an  ätherischen  ölen  und  Harzen,  mehrere  enthalten  einen 
amorphen  Bitterstoff,  doch  selten  Glykoside  und  Alkaloide.  Wichtig 
als  aromatisches  Heilmittel,  sowie  als  Gewürz  einiger  Speisen  und 
geschätzt  in  der  Parfümerie. 

Ocimum  canum  Sims. 

Soll  von  Asien  stammen,  doch  vielfach  auf  den  Steppengebieten 
der  Staaten  Alagoas,  Bahia,  Goyaz  und  Piauhy  vorkommend;  hier 
in  Rio  de  Janeiro  in  den  Gärten  bekannt  als  Remedio  di  vaqueiro — 
Viehhirtenarznei;  die  Gärtner  benennen  sie  Alfavaca. 

Pflanze  mit  oval-länglichen,  gezahnten  und  ganzrandigen  Blättern. 
Blüten  fleischfarben.  Die  angenehm  riechenden  Blätter  werden  von 
den  Steppenbewohnern  bei  Erkältung  benutzt;  sie  sollen  schweiss- 
treibend  und  diuretisch  wirken.  Der  ausgepresste  Saft  mit  gleichen 
Teilen  Honig  bei  Keuchhusten.  Dr.  J.  Ph.  Cursino  de  Moura 
publizierte  1884  in  seiner  Doktordissertation  therapeutische  Versuche 
im  Hospital  de  Misericordia.  Er  bestätigte  die  diuretische  Wirkung, 
doch  nicht  die  schweisstreibende. 

Ocimum  gratissimum  L. 

Tropenkosmopolit  aller  Weltteile,  wird  hier  in  allen  Staaten  in 
den  Gärten  angepflanzt  und  findet  sich  nicht  verwildert;  wird  be- 
nannt Mangerona  grande — Grosser  Majoran,  Segurelha — Pfefferkraut 
und  Alfavaca. 

Die  angenehm  stark  aromatisch  riechenden  Blätter  als  Carmi- 
nativ  und  als  Gewürz  verschiedener  Speisen.  Der  Saft  der  frischen 
Blätter  bei  Wechselfieber. 

Ocimum  basilicum  L. 

Ebenfalls  wie  vorhergehende  in  allen  Tropenstaaten  angebaut, 
als  Basilicaö  und  Basilisco— Basilienkraut  bekannt 

Wird  hier  ebenso  benutzt  und  geschätzt  wie  in  ihrer  Heimat, 
doch  hier  auch  als  wirksames  Anthelminticum  bei  Kindern;  der  aus- 
gepresste Saft   der   frischen  Blätter,  je   nach  Alter   dreimal  täglich 
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einen  Teelöffel  oder  Esslöffel,  am  dritten  Tage  Rizinusöl.  Nach 
Schimmel  &Co.  liefert  das  frische  Kraut  0,04  pCt.  ätherisches  öl. 
Ich  habe  yersucht,  es  als  Schutzmittel  gegen  Moskitos  zu  gebrauchen, 
wie  das  bei  Ocimum  viride  der  Fall  sein  soll,  es  erwies  sich  aber 
ohne  Wirkung. 

Ocimum  nudicaule  6th. 

In  den  Staaten  S.  Paulo,  Paraoa,  Sta.  Catharina  mit  dem  Volks- 
namen Alfavaca  sylrestre — Wildes  Basilienkraut  bekannt 

Pflanze  mit  kurzgestielten,  breit-eirunden,  gekerbten  und  be- 
haarten Blättern.  Blutenstand  traubig  mit  blauen  Blüten.  Die  an- 
genehm riechenden  Blätter  in  Infusion  als  Antikolikum  und  Anti- 
spasmodikum,  sowie  zu  aromatischen  Bädern. 

Ocimum  carnosum  Lk.  et  Otto. 

In  den  Staaten  Ooyaz,  Minas  und  S.  Paulo  vorkommend;  hier 
in  Kio  de  Janeiro  in  den  Gärten  angebaut.  Vielästige,  oft  liegende, 
kahle  Pflanze,  mit  länglich-eiförmigen,  stumpfspitzigen,  an  der  Basis 
schief  herzförmigen,  grob  gesägten,  glänzend  dunkelgrünen  Blättern. 
Blüten  rot. 

Die  frischen  fleischigen  Blätter  von  angenehmem,  stark  aroma- 
tischem Geruch ;  ausgepresst  liefern  sie  GG  pCt.  Saft.  Eine  Tasse 
des  Saftes  mit  einer  Flasche  Wasser  wird  als  Schönheitswasser  an- 
gewandt. Eine  Infusion  der  Blätter  dient  als  Rarminativurn,  Anti- 
spasmodikum  und  zu  aromatischen  Bädern.  Die  frischen  Blätter 
destilliert  liefern  0,25  pCt.  ätherisches  öl;  dasselbe  ist  mattgelblich, 
von  stark  aromatischem  Geruch,  etwas  ähnlich  einer  Mischung  von 
Krauseminze  und  Lavendel,  Geschmack  scharf  brennend.  Mit 
Schwefelsäure  wird  der  Krauseminzegeruch  stärker,  die  Säure  färbt 
sich  blutrot,  dann  rotbraun;  das  Öl  ein  branngrünliches  Harz.  Die 
Blätter  enthalten  Wasser  und  ätherisches  öl  93,57,  Asche  2,285  pCt. 

Ich  fand  noch  als  erwähnenswerte  Substanzen: 

Weichharz  0,1  pCt.,  Terpentinkonsistenz,  bräunlich-grün,  von 
beissendem  Nachgeschmack  und  angenehmem  Geruch;  es  verbrennt 
mit  lebhafter  Flamme  ohne  Bückstand.  In  Schwefelsäure  zerteilt 
es  sich  mit  dunkelrotbrauner  Farbe.  Löslich  in  Chloroform,  Äther, 
absolutem  Alkohol,  heissem  Alkohol  0,830.  Die  alkoholische  Lösung 
mit  Eisenchlorid  versetzt  gibt  bläuliche  Färbung;  mit  Silbernitrat 
nur  durch  Erhitzung  Reduktion. 

a -Harzsäure  0,452  pCt.,  von  angenehmem  Geruch,  mild  beissen- 
dem Nachgeschmack,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rück- 
stand. Mit  Schwefelsäure  dunkelbraune  Löung.  Löslich  in  Chloro- 
form, Äther,  Azeton,^  Eisessigsäure,  Ammoniak  und  Alkohol;  diese 
geben  mit  Bleiazetat  keine  Reaktion,  mit  Kupferazetat  ein  Präzipitat. 

26 
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j9-Harzsäare  0,7  pCt.,  geruchlos,  von  unangenehmem  Nach- 
geschmack; sie  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme,  Aschenspnren  hinier- 
lassend.  Mit  Schwefelsäure  rotbraune  Lösung.  Löslich  in  Azeton, 
Eisessigsäure,  Ammoniak;  letztere  Lösung  gibt  mit  ßleiazetat  und 
Rupferazetat  Präzipitate.  Ein  kristallinisches  organisches  Produkt 
und  Gerbsäure  wurden  nicht  gefunden. 

Die  Pflanze  hat  die  sonderbare  Volksbenennung  Maria  cheirosa— 
Wohlriechende  Maria  und  Maria  gorda — Fette  Maria. 

Ocimum  micranthum  Willd. 

In  den  Staaten  vom  7.  bis  27°  südl.  Br.  mit  der  Benennung 
Manjericao  grande  —  Grosser  Majoran  und  Mangericao  de  folha 
embazada— Bieichblättriger  grosser  Majoran,  Alfavaca  do  campo — 
Steppenbasilienkraut  und  Alfavaca  de  cume — Gipfelbasilienkraut. 

Yielästige  Pflanze  mit  eiförmigen,  spitzen,  an  der  Basis  rand- 
lichen, gesägten,  kahlen  Blättern.  Blüten  weiss,  scharlachrot  ge- 
streift. Die  wohlriechenden  Blätter  werden  wie  Ocimum  canum 
benutzt.  5  kg  frische  Blätter  ergaben  ätherisches  öl  7,0  ,<7  =  0,14  pOt. 
Spez.  Gew.  +  23°  0.  =  0,982.     Gelblich,  wohlriechend. 

Aeolanthus  suavis  Mart. 

Bei  der  Sklaveneinfuhr  von  Afrika  eingeführt,  vielfach  in  den 
Gärten  kultiviert,  Manjeroma  miuda— Kleiner  Majoran  und  Maria 
catingente— Stark  riechende  M.  benannt. 

Nach  Dr.  v.  Martins  wird  die  Infusion  bei  krankhafter  Strangarie 
angewandt;  in  Cantagallo  wurde  sie  vorzugsweise  bei  hysterischen 
Affektionen  und  zu  aromatischen  Bädern  benutzt.  Aus  den  frischen 
Blättern  erhielt  ich  0,16  pCt.  ätherisches  öl,  schwerer  als  Wasser, 
spez.  Gew.  +23*^0.  =  1,028,  gelblich,  von  angenehmem,  etwas 
patschuliähnlichem  Geruch  und  brennend  beissendem  Geschmack. 
Dieses,  sowie  das  Öl  von  Ocimum  micranthum,  befand  sich  in 
meiner  pharmakognostischen  Sammlung  der  hiesigen  Industrie -Aus- 
stellung 1866,  von  der  Regierung  zur  Ausstellung  nach  Paris  ge- 
sandt. Nach  Beendigung  derselben  übergab  sie  die  Sammlung  dem 
Allgemeinen  österreichischen  Apotheker-Vereine.  Der  Bericht  wurde 
in  dessen  Zeitschrift  1868  publiziert,  doch  ist  darin  ein  Schreib- 
oder Druckfehler  in  betreff  des  spezifischen  Gewichts  der  öle  ent- 
halten, statt  +  13°  C.  soll  es  heissen  +  23°  C. 

Peltodon  radicans  Pohl. 

In  den  Staaten  Alagoas,  Minas,  S.  Paulo  und  Rio  de  Jaaeiro 
bekannt  als  Hortelä  do  mato — Wilde  Minze,  Poejo  rasteiro  — 
Kriechender  Polei. 

Pflanze  mit  liegenden,  wurzelnden,  dreieckigen  Stengeln,  eirunden. 
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gekerbten  Blättern.  Blüten  hellTiolett  in  langgestielten  Köpfchen. 
Die  aromatisch  riechenden  frischen  Blätter  lieferten  ätherisches  öl 
0,08  pCt.  Spez.  Gew.  +  23*^  C.  =  0,890,  hellgelb,  wohlriechend,  an- 
fänglich von  mild  brennendem,  dann  stark  brennendem  Geschmack, 
Mit  Natrinm  keine  Reaktion.  Hit  Sandelrot  hellorangerote  Lösung. 
Jod  zerteilt  sich  ohne  bemerkbare  Temperaturerhöhung.  Mit  Schwefel- 
säure starke  Erhitzung,  das  01  wird  rotbraun  und  dickflüssig.  Mit 
rauchender  Salpetersäure  explosive  Reaktion,  nur  bei  Anwendung 
▼on  Eis  ist  die  Reaktion  weniger  stürmisch;  das  01  bildet  ein  rötlich- 
gelbes Harz. 

Die  Blätter  sind  ein  beliebtes  Volksmittel  bei  katarrhalischen 
AfTektionen,  Kolik  und  als  Diuretikum;  die  Tinktar  als  Einreibung 
bei  Rheumatismus.  Die  Pflanzer  rühmen  sie  auch  als  Antidot  bei 
Schlangenbiss;  doch  hat  die  Aussage  des  Volkes  in  dieser  Beziehung 
wenig  Wert,  da  von  demselben  alle  Schlangenarten  als  giftig  be- 
trachtet werden.  Das  Pulver  der  getrockneten  Blätter  zum  Schnupfen 
bei  Nasenkatarrh  und  hysterischem  Kopfweh. 

Marsypianthes  hyptoides  Mart. 

Vom  Äquator  bis  zur  südlichen  Tropengrenze  mit  der  Be- 
nennung Ortelä — Minze,  Ortelä  de  cheiro — Wohlriechende  Minze, 
Herva  de  cobra — Schlangenkraut.  Indianerbenennung  Boya  caa — 
Schlangenblatt. 

Pflanze  mit  ovalen  und  länglich -lanzettlichen,  grobkerbig 
^sägten  Blättern.  Blüten  weissblänlich  in  Köpfchen.  Die  wohl- 
riechenden Blätter  werden  benutzt  zu  Bähungen  bei  Gelenkrheuma^ 
tismus  und  aromatischen  Bädern,  ebenfalls  als  Antidot  bei  Schlangen- 
biss.  Ein  wirksames  Räucherungsmittel  zur  Vertreibung  der  Moskitos. 

Hyptis  spicigera  Lam. 

In  allen  tropischen  Staaten  mit  dem  europäischen  Namen  Betonica. 

Aufrechte,  bis  meterhohe  Pflanze,  mit  dreikantigem,  knotigem 
Stengel,  eiförmigen,  spitzen,  an  der  Basis  keilförmigen,  gesägten, 
weichhaarigen  Blättern.    Blüten  weiss. 

Alle  Hyptisarten  besitzen  nicht  den  stark  aromatischen  Geruch 
•der  vorhergehenden  Pflanzen,  sind  saftarm,  riechen  im  allgemeinen 
nur  wenn  gerieben  und  schmecken  mehr  oder  weniger  bitter.  Die 
Stengel  aller  sind  in  der  Regel  hohl.  Die  Infusion  als  Tonikum, 
Diaphoreticum,  Blähungsbeschwerden,  Bronchial katarrh,  Diarrhöe 
4ind  als  Waschung  chronischer  Wunden. 

Ebenso  werden  benutzt: 

Hyptis  lophanta  Mart. 
Im  Staate  Minas  als  OrteU  brava— Wilde  Minze  bekannt, 
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Hyptis  lippioides  Pohl. 

Auf  dem  Steppengebiet  der  Staaten  Ooyaz  und  Minas  wachsend, 

mit   der  Benennung  Herva  de  canudo  do  campo — Röhrenkraut  der 

Steppe. 

Hyptis  brevlpes  Poit. 

In  den  Staaten  Amazonas,  Maranhäo  und  Para  bekannt  als  Herva 
de  S.  Pedro  — Peterskraut. 

Hyptis  lappulacea  Hart. 
In   den  Staaten  Pernambuco,   S.  Paulo,  Santa  Catharina,   Rio 
Grande  do  Sul  und  Rio  de  Janeiro  benannt  Herva  de   canudo — 
Röhrenkraut. 

Hyptis  macrostachys  Btb. 

Im  Staate  Bahia  als  Herya  de  canudo  branco — Weisses  Röhren- 
kraut bekannt. 

Hyptis  laxiflora  Mart. 

Auf  den  Hochebenen  des  Staates  Minas  wachsend,  benannt 
Alfinete  do  campo— Nadelpflanze  der  Steppe. 

Hyptis  spicata  Poit. 

In  den  Staaten  Para,  Bahia,  Ooyaz,  Minas,  S.  Paulo  und  Rio 
de  Janeiro  vorkommend;  benannt  Marroyo — Andorn,  auch  Herva  de 
canudo  branco. 

Die  frischen  Blätter  gerieben  riechen  ähnlich  einer  Mischung 
von  Minze  undOriganum;  destilliert  liefern  sie  0,07  pCt.  ätherische» 
öl,  gelblich,  doch  ist  der  Geruch  mehr  origanumähnlich. 

Hyptis  leucocephala  Mart. 

In  den  Staaten  Alagoas,  Bahia  und  Piauhy  mit  der  Benennung 
Poejö  de  brejo — Sumpfpolei.    Tupyname  Guitö. 

Niederliegende  Pflanze  mit  lanzettlichen,  spitzen,  gesägten,  ober- 
seits  blassgrauen,  unterseits  weissfllzigen  Blättern.  Blutenstand  in 
weisswolligen  Köpfchen  mit  rosaroten  BlQten.  Die  geriebenen  Blätter 
von  angenehm  aromatischem  Geruch;  eine  Infusion  von  Ib  g  zu 
einer  halben  Flasche  Kolatur,  dreimal  täglich  ein  Kelchglas  bei 
Dysmenorrhöe,  sowie  bei  blinden  Hämorrhoiden,  zugleich  Sitzbäder 
der  frischen  Pflanze. 

Hyptis  brunescens  Pohl. 

In  den  Staaten  Goyaz,  Piauhy,  Minas  und  Rio  de  Janeiro  vor- 
kommend. Volksname  Herva  de  canudo  preto — Schwarze  Röhren- 
pflanze. 

Strauchartige  Pflanze  mit  dunkelrotbraunen  Stengeln,  längiich- 
ovalen,  stumpf  gekerbten,    beiderseits   rostfarben   befllsten  Blättern. 
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Langgestielte  Blütenköpfchea  mit  violettrötlichen  Blüten.  Die  Blätter 
riechen  etwas  melissenähnlich  und  schmecken  bitter.  Der  Tee  und 
die  mit  Zackerbranntwein  bereitete  Tinktur  sind  ein  beliebtes  Sto- 
machikum.  Letztere  wird  auch  als  Antidot  bei  Schlangenbiss  be- 
nutzt. 

Hyptis  Salzmanni  Bth. 

In  den  Staaten  Bahia,  Espirito  Santo,  Minas  und  Rio  de  Janeiro 
vorkommend,  in  letzterem  Staate  besonders  häufig  auf  dem  Orgel- 
gebirge, wo  grosse  Flächen  damit  bedeckt  sind;  wahrscheinlich  zu- 
folge des  Gehaltes  an  ätherischem  öl  wird  sie  weder  vom  Vieh, 
noch  von  Ameisen  beschädigt.  Bekannt  als  Barrigudinha — Klein- 
bäuchiger. 

Strauchartige,  bis  meterhohe  Pflanze,  mit  hohlen,  an  einigen 
Stellen  bauchig  angeschwollenen  Stengeln.  Blätter  oval,  stumpf- 
spitzig, an  der  Basis  keilförmig,  unregelmässig  gekerbt,  beiderseits 
behaart.  Rispen  mit  hellblauen  Blüten.  In  Neufrei  bürg  auf  dem 
Orgelgebirge  konnte  ich  1866  grosse  Quantitäten  sammeln,  welche 
in  frischem  Zustande  nach  Cantagallo  gelangten. 

Die  Blätter  enthalten  Wasser  und  ätherisches  öl  72,5  pCt., 
Asche  'i,G25  pCt. 

30  krj  frische  Blätter  destilliert  lieferten  ätherisches  öl  43,590  g 
=  0,145  pCt.,  spez.  Gew.  +  23°  C.  =  0,9018;  hellgrUnlich,  von  an- 
genehmen Geruch,  ähnlich  einer  Mischung  ron  Kamillen-  und  Me- 
lissenöl.  Jod  löst  sich  darin  ohne  bemerkbare  Temperaturerhöhung. 
Mit  Sandelrot  keine  Reaktion.  Mit  Schwefelsäure  dunkelpurpurrote 
Färbung.  Salpetersäure  färbt  das  öi  gelbbraun,  erwärmt  stürmische 
Reaktion  und  Stickoxyddämpfe;  nach  dem  Erkalten  bildet  das  öl 
ein  goldgelbes  Harz  von  tanacetumähnlichem  Geruch. 

Aus  dem  Destillationsrückstande,  sowie  aus  dem  Spirituosen 
Extrakte  der  frischen  Pflanze  konnte  ich  weder  ein  kristallinisches, 
noch  amorphes  organisches  Produkt  erhalten. 

Die  bei  100^ C.  getrockneten  Blätter  wurden  mit  Schwefelkohlen- 
stoff, Petroläther,  Äther,  Alkohol  usw.  extrahiert. 

Ich  erwähne  noch  folgende  Substanzen: 

Rautschukähnliche,  dunkelbraune  Substanz  0,05  pGt.,  geruch- 
und  geschmacklos.  Verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  und  dichtem 
Rauch  ohne  Rückstand.  Löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  Petroläther, 
Chloroform;  wenig  löslich  in  Äther,  unlöslich  in  siedendem  absoluten 
Alkohol. 

Wachsartige  Substanz  0,048  pCi 

Fettes  öl  0,47  pCt.,  dickflüssig,  geruchlos,  von  schwach  ran- 
zigem Geschmack.  Mit  Schwefelsäure  rotbraune  Färbung  des  gelb- 
bräunlichen Öles.    Auch  löslich  in  kaltem,  absoluten  Alkohol. 
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Harz  0,585  pCt.,  grün,  geschmacklos,  nur  beim  Erhitzen  von 
angenehmem  Geruch,  verbrennt  mit  sehr  lebhafter  Flamme  ohne 
Rückstand.  Mit  Schwefelsäare  vrird  es  geschwärzt.  Löslich  in 
Chloroform,  Äther  und  absolutem  Alkohol. 

a-Harzsäure  0,05  pOt,  gelb,  von  gewürzhaftem  Nachgeschmack, 
Geruch  cumarinähnlich-,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  und  an> 
genehmem  Geruch  ohne  Rückstand.  Mit  Schwefelsäare  hdlbraone 
Lösung.  Löslich  in  Chloroform,  Äther,  Eisessigsäure,  Alkohol  und 
Ammoniak. 

/?*Harz8äure  0,73  pCt.,  dunkelgrün,  pulverisierbar,  geschmack- 
los,  nur  beim  Erhitzen  schwach  aromatisch  riechend,  verbrennt  mit 
Flamme,  Aschenspnren  hinterlassend.  Löslich  in  Azeton,  Eisessig- 
säure,  Alkohol  und  Ammoniak. 

Die  Prozente  sind  für  die  frischen  Blätter  berechnet;  diese  ent^ 
halten  keine  Gerbsäure.  Die  Blätter  sind  ein  beliebtes  Hausmittel 
bei  Diarrhöe,  Blähungen  usw.,  sowie  zu  aromatischen  Bädern.  Sie 
werden  ebenfalls  als  Räucherung  zur  Vertreibung  der  Moskitos  be- 
nutzt. 

Hyptis  capitata  Jacq. 

Im  Staate  Rio  de  Janeiro  mit  der  Benennung  Herva  cidreira  do 
mato— Wilde  Melisse.  Blätter  und  Blütenköpfe  riechen  melissen- 
ähnlich,  auch  dient  die  Pflanze  als  Ersatz  der  Melisse. 

Hyptis  umbrosa  Salzm. 

In  den  Staaten  Bahia,  Espirito  Santo,  Minas,  S.  Paulo  und  Rio 
de  Janeiro  vorkommend.  Volksname  Herva  cidreira — Melisse.  Alfa- 
gema do  mato — Wilder  Lavendel. 

Die  Blätter  riechen  annähernd  einer  Mischung  von  Melisse  und 
Lavendel;  sie  sind  ein  beliebtes  Hausmittel  als  Karminativum, 
Sudorifikum  usw. 

Hyptis  suaveolens  P.oit. 

Vom  Äquator  bis  zum  24  ^  südl.  Br.  vorkommend,  wird  Cidrilba— 
Kleines  Zitronenkraut,  Herra  cidreira  do  terra — Einheimische  Melisse, 
Marroyo  do  mato— Wilder  Andorn  benannt  Sie  ist  eine  der  wohl- 
riechendsten Hyptisarten.  Der  Tee  als  Reizmittel,  Rarminativnni, 
Diaphoretikum,  Wechselfieber,  als  Sirup  bei  Husten,  zu  Bädern  und 
Wundwasser.    Die  Tinktur  zur  Einreibung  bei  Rheumatismus. 

Gleiche  Benutzung,  obwohl  weniger  aromatisch,  haben: 

Hyptis  frnticosa  Salzm. 

Im  Staate  Bahia  mit  der  Benennung  Herva  de  canudo  das  Ga- 
tingas^Röhrenkraut  der  Wüste. 
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Hyptis  pectinata  Poit. 
In   den  Staaten  vom  8.  bis  2i°  südl.  Br.  yorkammend.    Babo 
de   ^ariba— BrOllaffenschwanz   nnd  Alfavaca   cabellnda — Haariges 
Basilienkrant  benannt,   zufolge   der  langen,   aus   dicht   wollig  be- 
haarten Köpfchen  bestehenden  ßlütentraube. 

Hyptis  sericea  Kth. 
Im  Staate  S.  Paulo  wachsend,  benannt  Prateadinha— Kleine 
Silberpflanze.  Aufrechte  Pflanze,  an  allen  Teilen  silberfarbig,*  seiden- 
wollig bekleidet.  Blüten  blau.  Die  Blätter  fast  geruchlos,  werden 
nicht  benutzt  Ein  Dekokt  der  Wurzel  bei  katarrhalischen  Affek- 
tionen; in  grösserer  Dosis  soll  es  brechenerregend  wirken. 

Hyptis  fasciculata  Bth. 

In  den  Staaten  Minas  und  Bio  de  Janeiro  mit  der  Benennung 
Camara-rana — Falsche  Camard  vorkommend,  auch  Herva  de  canudo 
genannt. 

Aufrechte,  bis  meterhohe  Pflanze  mit  ovalen,  spitzen,  an  der 
Basis  zugerundet-keilförmigen,  unregelmässig  doppelt  gezähnten 
Blättern.  Blüten  purpurrötlich.  Die  wohlriechenden  filätter  werden 
als  Tee  bei  Dyspepsie  und  zu  aromatischen  Bädern  benutzt.  Die 
frischen  Blätter  liefern  ätherisches  Ol  0,15  pCi,  spez.  Gew.  +  SS'^C. 
=  0,903,  gelb,  Geruch  ähnlich  einer  Mischung  von  Melissen-  und 
Origanumöl. 

Hyptis  membranacea  Bth. 

Auf  dem  Camposgebiete  des  Staates  Minas  wachsend.  Yolks- 
name  Pao  de  canudo  do  campo—Röhrenbaum  der  Steppe. 

Die  einzige  brasilianische  Hyptisart,  welche  als  Baum  von  10  bis 
13  I»  Höhe  vorkommt;  mit  gelbbraun  befilzten  Zweigen  und  länglich- 
elliptischen, unterseits  gelbrot  befilzten  Blättern.  Grosse  endständige 
Blütenrispe.  Die  wohlriechenden  Blätter  dienen  zu  Bädern,  das 
Dekokt  der  Rinde  zur  Waschung  von  Flechten  und  Wunden.  Das 
weisse,  dauerhafte  Holz  wird  zu  Türen  usw.,  die  dünneren  hohlen 
Zweige  zu  Pfeifenröhren  benutzt. 

Eriope  crassipes  Bth. 
In   den  Tropenstaaten   vom   5.  bis  24.^  südl.  Br.  mit  der  Be- 
nennung Betonica  grande— Grosse  Betonie  vorkommend.   Halbstranch 
mit   kurzgestielten  Blättern.    Blüten   blau.    Diese  Pflanze  wird   als 
Ersatz  der  europäischen  Betonie  benutzt. 

Mentha  rotundifolia  L. 
Im  Staate  Minas  als  Hortelä  do  serra— Gebirgsminze   bekannt. 
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Mentha  aquatica  L. 

In  Rio  de  Janeiro  und  den  Sttdstaaten  Ortelä  braya — Wilde 
Minze  benannt. 

Die  letzten  beiden  Arten  finden  sich  verwildert,  besonders  häufig 
die  letztere,  nnd  werden  wie  die  europäischen  Pflanzen  benutzt 

Mentha  piperita  Smith. 
Wird  nicht  verwildert  gefunden,  doch  in  den  Gärten  kultiviert: 
der  Geruch  ist  bedeutend  geringer  als  der  der  deutschen  Pflanze. 

Cunila  incana  Bth. 

In  den  Staaten  Minas  und  S.  Paulo  vorkommend.  Volksname 
Salva  cheirosa— Wohlriechender  Salbei.  Strauch  mit  annähernd 
salbeiähnlich  stark  riechenden  Blättern,  dient  dem  Volke  als  Ersatz 
des  Salbei. 

Cunila  macrocephala  Bth. 

In  den  Staaten  S.  Paulo,  Parana,  Sta.  Catharina  und  Rio  Grande 
do  Sul  wachsend,  mit  der  Benennung  Poejö-Poley.  Niederliegende 
Pflanze  mit  länglichen  Blättern.  Blüte  weiss,  purpurrot  punktiert 
Die  wohlriechenden  Blätter  sind  ein  beliebtes  Volksmittel  als  To- 
nikum, Karminativum,  Sudorifikum  bei  Hysterie  und  übermässiger 
Menstruation.  —  Gleiche  Benutzung  haben: 

Cunila  spicata  Bth. 
Auf  dem  Camposgebiete  des  Staates  Minas  wachsend,  als  Poejo 
do  campo— Steppenpoley  bekannt. 

Cunila  menthioides  Bth. 
In   den  Staaten  Minas,  S.  Paulo  und  Rio  der  Janeiro   mit  der 
Benennung  Ortelä  de  campina— Feldminze. 

Cunila  galioides  Bth. 
In  denselben  Staaten  wie  vorhergehende.  Volksname  Poejo 
cheiroso — Wohlriechender  Polei.  Wird  auch  in  den  Gärten  an- 
gepflanzt Zierlicher  Halbstrauch  mit  sitzenden,  dichtstehenden 
lanzettlichen  Blättern,  Blüten  hellblau.  Der  Tee  der  sehr  angenehm 
riechenden  Blätter  ist  ein  beliebtes  Hausmittel  bei  Erkaltung  und 
Husten.  In  Minas  wird  die  Pflanze  als  Antidot  bei  Schlangenbiss 
benutzt.  Die  frischen  Blätter  destilliert  liefern  0,174  pCt  ätherisches 
öl,  gelblich,  von  patschuliähnlichem  Geruch. 

Reithia  villosa  Bth. 
(Nach  Engler  und  Prantl  Hedeoma  villosa  Briq.) 
In  den  Staaten  Minas  und  S.  Paulo   vorkommend.     Volksname 
Alfazema  do  mato — Wilder  Lavendel.  In  allen  Teilen  weissbefllzte. 
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Vi  ^'*  hohe  Pflanze  mit  sitzenden,  lineal-länglichcn  Blättern  und  end- 
atändifirer  Ähre  mit  sitzenden  violettroten  Blüten. 

Die  Infusion  der  Blätter  dient  als  Diaphoretikum  und  Rarmina- 
tirum  und  zu  aromatischen  Bädern.  Der  Geruch  der  frischen  Blätter 
ist  ähnlich  einer  Mischung  von  Lavendel  und  Salbei.  Die  in  den- 
selben Staaten  vorkommende 

Keithia  denutata  Bth. 

als  Poejö  do  sertaö — Wüstenpoley  bekannt,  wird  zu  gleichem  Zwecke 
benutzt 

Glechon  spathulata  Bth. 
In  den  Staaten  S.  Paulo,  Parana  und  Rio  Grande  do  Sul  vor- 
kommend. Volksname  Manjerona  do  campo— Steppenmajoran.  Kleiner 
Halbstrauch  mit  länglich-runden,  weisslich-filzigen  Blättern.  Bluten 
hellviolett.  Die  Infusion  der  majoranähnlich  riechenden  Blätter  bei 
Schnulzen,  Husten,  Kolik  usw.  —  Gleiche  Benutzung  haben: 

Glechon  marifolia  Bth. 
In  den  Staaten  Sta.  Catharina,  Parana  und  Rio  Grande  do  Sui 
vorkommend.    Yolksname  Serpäo  do  mato— Wilder  Quendel,  Man- 
gerona  do  mato— Wilder  Majoran. 

Glechon  organifolia  Bth. 
Auf  dem  Caroposgebiete   der  Staaten  S.  Paulo  und  Minas  vor- 
kommend, mit  der  Benennung  Herva  de  S.  Joäo  do  campo— St.  Jo- 
hanniskraut der  Steppe. 

Glechon  caparoacensis  Taub. 
Im  Staate  Minas  vorkommend,  Poejo  bravo — Wilder  Poley  be- 
nannt. 

Sphacele  annae  Taub. 

Auf  den  Gebirgen  des  Staates  Minas  als  Salva  de  serra— 
Gebirgssalbei  bekannt. 

Salvia  rigida  Bth. 

In  den  Staaten  vom  8.  bis  30.^  südi.  Hr.  vorkommend.  Tupy- 
benennung  Sambe-caite.  Volksname  Alfazema  de  caboclo — Indianer- 
Lavendel.  Pflanze  mit  lineal-lanzettlichen,  gekerbten  Blättern.  Blüte 
blau.  Die  salbeiähnlich  riechenden  Blätter  dienen  dem  Volke  als 
Ersatz  des  ofßzinellen  Salbei.  Ebenso  die  ähnlich  riechenden 
Blätter  der 

Salvia  altissima  Pohl. 

In  den  Staaten  Minas  und  Goyaz  auf  sterilen  Hochebenen 
wachsend,  als  Salva  de  sertaö — Wüstensalbei  bekannt 


Digitized  by  VjOOQ IC 


382  Th.  Pockolt-Rio: 

Salvia  macrocalyx  Gardn. 
Im  Staate  Rio  de  Janeiro  wachsend,  bekannt  als  SaWa  sylvestre 
nnd  Salva  do  mato— Wilder  Salbei. 

Salvia  coccinea  L. 
In  den  Staaten  Alagoas,  Goyaz,  Minas  und  Rio  de  Janeiro 
wacbfl^ad,  mit  der  Benennung  Salva  encamado  —Roter  Salbei.  Strauch- 
artige Pflanze  mit  eiförmig-dreieckigen,  knrzspitzigen,  an  der  Basis 
herzförmigen,  oberseits  weichhaarigen,  tmterseits  weissfllzigen Blättern. 
Blüten  lebhaft  scharlachrot.  Die  schwach  riechenden  Blätter  werden 
nicht  benutzt.    Diese  Art  dient  als  Zierpflanze  in  den  Gärten. 

Salvia  splendens  Sellow. 

Im  Staate  St&oCatharina  und  anf  dem  Orgelgebirge  im  Staate 
Rio  de  Janeiro  vorkommend.  Yolksname  Garapnza  de  marinheiro— 
Matrosenmütze.  In  allen  Gärten  eine  häufige  Zierpflanze,  von  den 
Gärtnern  als  Pluma  de  soldado — Soldatenfederbusch  bezeichnet 

Bis  meterhohe  Pflanze,  mit  braunem  Stengel  und  viereckigen, 
kahlen,  hellgrünen  Ästen.  Blätter  langgestielt,  eiförmig,  spitz,  an 
der  Basis  schief  keilförmig,  oberseits  lebhaft  grün,  unterseits  hell- 
grün und  kahl.  Blütenstand  endständig  an  den  Zweigen  in  einer 
langen  vielblütigen  Rispe.  Kelch  glockig,  lebhaft  karminrot,  15  mm 
lang,  Blumenkrone  glänzend  hellscharlachrot,  4  cm  lang. 

Die  Blätter  sind  .vollständig  geruchlos,  von  kaum  bemerkbar 
krautartigem  Geschmack.  Blüten  und  Reich  sind  ebenfalls  geruch- 
los, doch  von  bitterm  Geschmack,  vorzugweise  der  Kelch.  Die 
damit  bereitete  Tinktur,  auch  Wein,  ist  ein  vielfach  benutztes  To- 
nikum; die  Infusion  bei  Diarrhöe  der  Kinder. 

Die  Kelche  und  Blüten  wurden  im  frischen  und  getrockneten 
Zustande  untersucht;  sie  enthalten  frisch:  Wasser  86,2  pCt,  Asche 
2,0  pCt.  Salvianin  0,4  pCt.,  ein  kristallinisches  Harz.  Das  Pulver  der 
getrockneten  Blüten  und  Kelche  wurde  mit  Petroläther  extrahiert,  bis 
kein  Fettrückstand  mehr  bemerkbar.  Die  Remanentia  mit  Äther  extra- 
hiert, der  Extrakt  der  ätherischen  Lösung  mit  siedendem  Wasser, 
dann  mit  kaltem  Alkohol  0,815;  es  hintecbleibt  ein  kristallinisches 
Pulver,  welches  in  Äther  gelöst,  spontan  verdunstet,  über  Chlor- 
kalzium  getrocknet  weisses  kristallinisches  Pulver,  geruchlos,  mild 
bitter  schmeckend.  Auf  Platinblech  erhitzt  schmilzt  es  zu  einer 
transparenten  Perle,  welche  sich  mit  Flamme  ohne  Rückstand  ver- 
flüchtigt. Mit  Schwefelsäure  gelbbräunliche  Lösung,  durch  Wasser 
wieder  ausgeschieden.  Mit  Erdmanns  Reagens  farblose  Lösung.  Mit 
Fröhdes  Reagens  hell  bläulich -grüne  Färbung.  Unlöslich  in  Petrol' 
äther,  Azeton,  Ammoniak,  heissem  und  angesäuertem  Alkohol  0,815, 
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damit  gesiedet  schwer  löslich,  beim  Erkalten  sich  axisscheidend. 
liöslich  in  Tetrachlorkohlenstoff,  Benzol,  Chloroform,  absolutem 
Alkohol  und  Eisessigsäure. 

Die  extrahierten  Remanentia  mit  heissem  Alkohol  0,815  aus- 
gezogen ergaben  2,1  pCt.  stark  bitterschmeckenden  Extrakt.  Die  vom 
Harze  getrennte  wässerige  Lösung  ergab  weder  durch  Ausschtlttelung, 
noch  durch  Behandlung  mit  Bleiazetat  ein  kristallinisches  Produkt; 
ebenso  resultatlos  verlief  die  Behandlung  der  frischen  Reiche  und 
Blüten  mit  absolutem  Alkohol,  ich  erhielt  nur  durch  Ausschüttelung 
mit  Chloroform  oder  Äther  einen  amorphen  Bitterstoff,  welcher  in 
grösserer  Menge  und  hellfarbiger  erhalten  wird,  wenn  die  wässerige 
Lösung  des  alkoholischen  Extraktes  mit  Bleiazetat  bebandelt,  die 
Yom  Präzipitate  getrennte  und  entbleite  Flüssigkeit  auf  ein  kleineres 
Volumen  abgedampft,  mit  Tanninlösung,  das  Tannatpräzipitat  auf 
bekannte  Weise  mit  Bleioxydhydrat  usw.  behandelt  wird. 

Amorpher  Bitterstoff  0,6  pCt.,  bildet  eine  transparente  Masse, 
gerieben  ein  weissgelbliches  Pulver  von  stark  bitterm  Geschmack; 
geruchlos,  doch  beim  Erhitzen  schmilzt  es  mit  kumarinähnlichem 
Geruch  und  verglimmt  ohne  Bückstand.  Mit  Schwefelsäure  rot- 
bräunliche Lösung.  Löslich  in  Chloroform,  Äther,  Alkohol  und 
Wasser;  die  Lösung  reagiert  neutral,  mit  Goldchlorid,  Jodjodkaiium, 
Mayers  B^agens  und  Tanninlösung  Niederschläge. 

Als  erwähnenswerte  Substanzen  sind  noch  zu  nennen: 

Fettes  öl  2,933  pCt.,  spez.  Gew.  -^  22°  C.  =  0,9554,  geruchlos, 
von  unangenehmem  Geschmack.  Mit  Schwefelsäure,  rotbraune,  mit 
Salpetersäure  grüne  Färbung;  ausser  den  Fettlösnngsmitteln  auch  in 
kaltem,  absolutem  Alkohol  löslich. 

Ob-Harz  säure  0,705  pCt,  gelb,  geruchlos,  von  beissend  bitterm 
Nachgeschmack,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand. 
Mit  Schwefelsäure  kastanienbraune  Lösung.  Löslich  in  Tetrachlor» 
kohlenstoff,  Benzol,  Chloroform,  Äther,  absolutem  Alkohol  und 
Ammoniak;  letztere  Lösung  ist  grasgrün. 

i3-Harzsäure  0,105  pCt.,  hellbräunlich,  firnisglänzend,  geruch- 
und  geschmacklos,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Bückstand. 
Mit  Schwefelsäure  hellrote  Lösung.  Löslich  in  Chloroform,  Azeton, 
Etsessigsäure,  Alkohol  und  Ammoniak. 

7-Harzsäure  l,4GpCt.,  dnnkelrot,  pulverisierbar, geruchlos,  von 
schwach  bitterm  Nachgeschmack;  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme, 
Aschenspuren  hinterlassend.  Mit  Schwefelsäure  dunkelbraune  Lösung. 
Löslich  in  Azeton,  Eisessigsäure,  Alkohol  und  Alkalien. 

Roter  Farbstoff  0,635  pCt,  wird  aus  dem  Bleipräzipitate  er- 
halten; amorphes,  karmesinrotes  Pulver,  gernch-  und  geschmacklos, 
erhitzt  verglimmt  es,  Aschenspuren  hinterlassend.    Löslich  in  Essig- 
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äther,  Methylalkohol,  Essigsäare,  Alkohol,  Wasser  und  Alkalien; 
letztere  Lösnng  ist  rotbraun,  durch  Säure  wieder  rot  werdend.  Die 
Lösung  in  Wasser  gibt  mit  Eisenchlorid  tief  dunkelbraune  Färbung, 
mit  Bleiazetat  violettrotes  Präzipitat,  mit  Zinnchlorür  ein  dem  Karmin 
täuschend  ähnlichen  Niederschlag;  die  Flüssigkeit  ist  farblos.  Gerb- 
säure wurde  nicht  gefunden. 

Leonurus  Sibiriens  L. 

Wahrscheinlich  aus  Asien  (Macao)  7on  den  Portugiesen  ein- 
geschleppte Pflanze,  welche  sich  in  den  Staaten  vom  10.  bis  30.° 
südl.  ßr.  als  Unkraut  verbreitet;  sie  wird  benannt  Herva  de  Macahe 
(Macahö  eine  Stadt,  wo  sie  zuerst  rorgefunden),  Marrogo— Andorn, 
Mate  pasto — Weidentöter,  indem  durch  seine  Verbreitung  der  Gras- 
wuchs verdrängt  und  die  Pflanze  selbst  zufolge  des  unangenehmen 
Geruches  weder  vom  Vieh,  noch  von  Insekten  angerührt  wird. 

Aufrechte  Pflanze  mit  tief  dreispaltigen  Blättern.  Blütenstand 
in  achselständigen,  vielblütigen  Schein  wirtein  mit  violettroten  Blüten. 
Blätter  und  Reiche  riechen  unangenehm,  etwas  kabeljauähnlich.  Die 
Blüten  sind  geruchlos.  Der  Saft  der  ausgepressten  Blätter  wird 
esslöffeiweise  bei  Hämotypsis  gegeben.  Eine  Infusion  bei  Hysterie 
und  Menstrnalbeschwerden.  Blüten  und  Reiche  infundiert  mit  einer 
Lösung  von  gebranntem  Zucker  bei  Reuchhusten.  Das  ätherische 
öl  der  Blätter  befindet  sich  ebenfalls  in  der  bei  Aeolanthus  suavis 
Mart.  erwähnten  Sammlung. 

Die  frischen  Blätter  liefern  nur  (i,()0063  pa.  Stearopten  von 
stark  unangenehmem  Geruch,  die  Reiche  0,0036  pCt.,  gelblich,  dünn- 
flüssig, von  stark  aromatisch  muffigem  Geruch  und  brennendem  Ge- 
schmack.   Die  Blüten  lieferten  kein  ätherisches  01. 

Die  Blätter  enthalten  Wasser  70,0  pCi,  Asche  5,0  pOt.  Der 
spirituöse  Extrakt  der  frischen  Blätter  mit  Wasser  und  wenig  Essig- 
säure gelöst,  die  vom  Harze  getrennte  Lösung  mit  Bleiazetat,  die  vom 
Präzipitate  getrennte  Flüssigkeit  entbleit,  abgedampft  zur  Sirups- 
konsistenz,  mit  Äther  wiederholt  ausgeschüttelt,  die  ätherische  Ijösung 
spontan  verdunstet,  ergab  kleine  weissglänzende  Rristallschuppen 
0,0128  pOi,  welche  ich  als  Leonurin  anführe;  dasselbe  ist  geruchlos, 
von  bitterm,  dann  anhaltend  unangenehmen  Geschmack.  Auf  Platin- 
blech erhitzt  schmilzt  es  unter  Schwärzung  und  verflüchtigt  sich 
vollständig.  Mit  Schwefelsäure  ziegelrote  Lösung,  mit  Wasser 
transparent  und  farblos.  Unlöslich  in  Petroläthcr,  Benzol,  Weingeist, 
Wasser  und  Ammoniak.  Löslich  in  Chloroform,  Äther,  Alkohol  und 
angesäuertem  Wasser.  Die  alkoholische  Lösung  gibt  mit  Gold- 
chlorid und  mit  Jodjodkaliam  Präzipitate     Femer  erhielt  ich: 

Fettes  öl   0,5  pCt ,  braungrünlich,  dickflüssig,  geruchlos,  von 
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ekelerregendem,  kratzendem  Geschmack.  Spez.  Gew.  +25^0. 
=  0,9959.  Das  Ol  wird  mit  Schwefelsäure  geschwärzt,  Säure  hell- 
braun; mit  Salzsäure  ebenfalls,  Säure  grasgrün;  mit  Salpetersäure 
auch  Schwärzung,  Säure  rötlich.  Mit  rauchender  Salpetersäure  rot- 
braune Färbung,  nach  einigen  Stunden  bildet  sich  eine  orangerote 
Masse  Ton  Schmalzkonsistenz.  Das  Ol  ist  in  kaltem,  absolutem 
Alkohol  löslich. 

Harz  0,37  pOt,  Terpentinkonsistenz,  von  schwach  bitterm,  doch 
unangenehm  kratzendem  Nachgeschmack.  Geruch  eigentämlich, 
etwas  teerähnlich.  Verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand. 
Schwefelsäure  schwärzt,  wird  fest.  Löslich  in  Benzol,  Chloroform, 
Äther  und  absolutem  Alkohol. 

Harzsäure  0,83  pCt,  fest,  geschmacklos,  geruchlos,  doch  beim 
Erwärmen  schmilzt  sie  mit  thymianähnlichem  Geruch  und  verbrennt 
mit  Flamme,  Aschenspuren  hinterlassend.  Löslich  in  Chloroform, 
Azeton,  Eisessigsäure,  Alkohol  und  Ammoniak.  Gerbsäure  wurde 
nicht  gefunden. 

Stachys  arvensis  L. 

Seit  den  ersten  Zeiten  der  Kolonisation  hat  sich  in  den  Staaten 
Minas  und  Rio  de  Janeiro  die  Pflanze  als  Unkraut  verbreitet;  sie 
wird  Tolanga  benannt  Auf  gleiche  Weise  in  den  Südstaaten 
Sta.  Catharina  und  Rio  Grande  do  Snl  Marrubium  vulgare  L.  als 
Marroya  do  reino. 

Leucas  martinicensis  R.  Br. 

Nach  Engler  und  Prantl  im  tropischen  Afrika  heimisch,  ist 
noch  nicht  verwildert,  in  allen  Gärten  befindlich,  mit  der  Benennung 
Catinga  de  mulatta  =  Mulattinnengeruch  (eine  Composita  hat  die- 
selbe Benennung).  Nach  Yelloso  soll  sie  auch  Cordaö  de  S.  Fran- 
cisco— Franciskanergürtelstrick  benannt  werden. 

Die  Blätter  sind  von  stark  aromatischem  Geruch,  der  Tee  ist 
ein  vielfach  benutztes  Volksmittel  bei  hysterischen  Affektionen  und 
aromatischen  Bädern.  Die  frischen,  mit  Ol  bestrichenen  Blätter 
dienen  zum  Umschlag  bei  Migräne. 

Leonitis  nepetaefolia  R.  Br. 

Die  aus  Asien  stammende  Pflanze  findet  sich  hier  in  allen 
tropischen  Staaten  als  häufiges  Unkraut;  von  dem  Volke  Cordaö  de 
Frade— Mönchsschnur  benannt,  im  Staate  S.  Paulo  auch  Paö  de 
praga— Lästiges  Unkraut. 

Aufrechte  Pflanze  mit  stumpfviereckigen,  kaum  bemerkbar  be- 
filzten  Stengeln  und  gegenständigen,  langgestielten,  ovalen,  drüsig- 
punktierten, schwach  befilzten,  grob  gekerbt  gesägten  Blättern. 
Blutenstand  in   mehreren,   gleich  weit  entfernten,   den  Stengel  um- 
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gebenden  Scheinwirteln.  Der  behaarte  Kelch  ist  mit  scharfdornigen 
Zipfeln  versehen.  Die  Blüte  ist  ziegelrot  und  scharlachrot,  zuweilen 
anch  hellrot  Die  Blätter  riechen  angenehm,  etwas  salbeiähnlicb; 
sie  sind  ein  Yolksmittel  bei  Wechselfieber,  eine  Hand  voll  frischer 
Blätter  zn  einer  Flasche  Rolatnr,  in  der  fieberfreien  Zeit  stündJich 
ein  Kelchglas;  bei  Dysurie  stündlich  einen  Esslöffel,  zu  gleicher  Zeit 
Sitzbäder  der  Pflanze;  auch  als  Waschung  ekzematöser  Ausschläge. 

Die  Kelche  mit  Blüten  sind  ein  häufig  benutztes  Asthmamitte] ; 
zu  diesem  Zwecke  werden  sie  im  Schatten  getrocknet,  auf  glühende 
Kohlen  gestreut,  die  Dämpfe  eingeatmet,  auch  mit  einem  Drittel 
Bauchtabak  gemischt,  fein  geschnitten  in  Zigaretten  geraucht.  Das 
Volk  behauptet,  vollständige  Heilung  erlangt  zu  haben,  ich  habe 
vielfach  nur  bedeutende  Linderang  der  Anfalle  beobachten  können. 

Die  Blätter  schmecken  bitter,  verlieren  75,0  pCt.  Wasser  und 
geben  7,0  pCt.  Asche. 

Ein  kristallinisches  Produkt  wurde  nicht  gefunden,  nur  ein 
durch  Fällung  mit  Tanninlösung  erhaltener  amorpher  Bitterstoff 
0,218  pOt.  Gelbliches  Pulver,  geruchlos,  von  stark  bitterm  Ge- 
schmack. Unlöslich  in  Petroläther,  Benzol,  Ammoniak  und  kaltem 
Wasser.  Löslich  in  siedendem  Wasser,  doch  beim  Erkalten  wieder 
ausscheidend,  in  Chloroform,  Äther,  Alkohol,  Methylalkohol  und 
Weingeist.  Mit  Goldchlorid,  Mayers  Reagens,  Jodjodkalium,  Sublimat, 
Phosphormolybdänsäure  und  Tanninlösung  Präzipitate. 

Ferner  sind  noch  zu  erwähnen: 

Fett  1,075  pCt.,  bei  +24°C.  Gänseschmalzkonsistenz,  spez. 
Gew.  =  0,97G,  grün  bräunlich,  geruchlos,  von  unangenehm  bitterm 
Nachgeschmack.  Mit  Säuren  nur  durch  Erwärmung  Reaktion.  Mit 
Schwefelsäure  dunkelbraune,  nach  dem  Erkalten  schwarzbraune 
Färbung.  Mit  Salpetersäure  dunkel  violette,  nach  dem  Erkalten 
mahagonibraune  Färbung.  Mit  rauchender  Salpetersäure  Entfärbung, 
nach  dem  Erkalten  bildet  sich  eine  weisse  feste  Masse. 

Weichharz  0,7  pCt.,  braun,  Terpentinkonsistenz,  von  lange 
anhaltend  bitterm  Nachgeschmack,  geruchlos,  doch  beim  Erhitzen 
schmilzt  es  mit  angenehmem  Geruch,  ähnlich  einer  Mischung  von 
Lavendel  und  Salbei  und  verbrennt  mit  sehr  lebhafter  Flamme  ohne 
Rückstand.  Löslich  in  Tetrachlorkohlenstoff,  Petroläther,  Benzol, 
Chloroform,  Äther,  Methylalkohol  und  Alkohol. 

Harzsäure  0,475  pOt.,  dunkelgrün,  fest,  geruch-  und  ge- 
schmacklos.    Gerbsäure  wurde  nicht  gefunden. 

Die  Kelche  mit  Blüten  bilden  apfelgrosse  Wirtel,  den  Stengel 
umgebend,  beide  sind  geruchlos,  gerieben  zeigen  die  Kelche  einen 
den  Blättern  ähnlichen  Geruch  und  schmecken  mild  bitter.  Die  Tinktur 
ist  ein  beliebtes  Tonikum,   der  Tee  bei  Diarrhöe  der  Kinder«    Die 
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Kelche  nnd  Blttten  yerlieren  68,0  pCi  Wasser  nnd  geben  7,0  pCt. 
Asche.    Es  wurden  gefunden: 

Amorpher  Bitterstoff  0,132  pCt.,  Reaktion  wie  bei  den 
Blättern. 

Fett  0,756  pCt,  Talgkonsistenz,  braun,  geruchlos,  von  kratzend 
bittenn  Geschmack.  Mit  Säuren  nur  durch  Erwärmen  Keaktion. 
Mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wie  das  Fett  der  Blätter,  mit 
rauchender  Salpetersäure    bildet  sich  eine  feste  orangegelbc  Masse. 

Weich  harz  0,487  pGt,  geschmacklos,  beim  Schmelzen  aroma- 
tisch riechend,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand. 
Löslich  wie  das  Weichharz  der  Blätter. 

Harzsäure  0,146  pCt,  *  dunkelgrün,  geruchlos,  von  unan- 
genehmem Nachgeschmack.  Verbrennt  mit  lebhafter  Flamme,  Aschen- 
spuren hinterlassend.  Löslich  in  Chloroform,  Azeton,  Eisessigsäure, 
Alkohol  und  Ammoniak. 

Aus  dem  Bleipräzipitate  des  Spirituosen  Extraktes  wird  durch 
Aosschüttelung  der  entbleiten  Lösung  mit  Äther  0,008  pCt.  einer 
kristallinischen  organischen  Säure  erhalten,  welche  mit  Eisenchlor, 
täuschend  ähnliche  Salyzilsäurereaktion  ergibt. 

Scutellaria  uliginosa  St.  Hil. 

In  den  Staaten  Minas,  S.  Paulo  und  Rio  de  Janeiro  vorkommend, 
auch  als  Zierpflanze  in  den  Grärten  kultiviert,  Olho  de  pombo — 
Tanbenauge  benannt. 

Zarte,  öfters  liegende  Pflanze  mit  länglich-ovalen,  grob  gekerbten 
Blättern.  Blüten  dunkelblau,  mit  weissem  oder  gelblichem  Schlund, 
von  hyazinthähnlichem  Geruch.  Die  Blätter  sind  geruchlos,  von 
eigentümlichem,  unangenehmem  Geschmack.  Eine  Infusion  der 
Blätter  bei  hysterischen  Affektionen  und  als  Menstruation  befördernd. 
Die  Blätter  verlieren  72,742  pCt  Wasser  und  geben  6,45  pGt.  Asche. 

Aus  der  sauren  und  alkalisch  gemachten  wässerigen  Lösung  des 
Spirituosen  Extraktes  wurde  durch  Ausschüttelung  mit  Äther  und 
spontaner  Verdunstung  ein  kristallinisches  Produkt  erbalten,  welches 
nach  Reinigung  zarte  gelbliche  Kristallnadeln  zeigte,  0,007  pGt,  ge- 
ruchlos, von  scharfem,  eigentümlichem  Nachgeschmack.  Auf  Platin- 
blech erhitzt  schmelzen  und  verflüchtigen  sie  sich  mit  blitzähnlicher 
Flamme  vollständig.  Mit  Goldchlorid,  Jodjodkalium  und  Phosphor- 
molybdänsäure Niederschläge.  Mit  Platinchlorid,  Mayers  Reagens 
und  Tanninlösung  keine  Reaktion.  Löslich  in  Chloroform,  Äther, 
Alkohol  und  angesäuertem  Wasser.  Wahrscheinlich  das  von  Mo- 
lisch und  Goidschmidt  in  Scutellaria  altissima  L.  gefundene 
SkuteUarin.  (Chem.  Ztg.  1901,  S.  581.)  Ich  erhielt  noch  folgende 
Produkte: 
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Fett  0,61  pCt,  bräunlich,  Schmalzkongisteoz,  gerach-  and  ge- 
schmacklos. 

Harz  0,488  pCt.,  Terpentinkonsiatenz,  geruchlos,  von  widerlich 
herbem  Nachgeschmack.  Verbrennt  mit  tränenreizendem  Rauche 
und  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Löslich  in  Chloroform, 
Äther,  Methylalkohol  und  Alkohol. 

Harzsäure  0,27  pGt.,  fest,  geruchlos,  von  unangenehmem, 
schwach  beissendem  Nachgeschmack.  Verbrennt  mit  lebhafter 
Flamme,  Aschenspuren  hinterlassend.  Löslich  in  Azeton,  Eisessig- 
säure, Alkohol  und  Ammoniak.    Gerbsäure   wurde   nicht  gefunden. 
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Bücherbesprechungen. 

546.   Real-EnzyklopSdie  der  gesamten  Pharmacie.    Handwörterbuch 

für  Apotheker,  Ärzte   nnd   Medizinalbeamte.     Herausgegeben   von 

Prof.  Dr.  Mo  eil  er  und  Prof.  Dr.  Thoms.    Zweite  Auflage.    Preis 

des  Bandes  Mk.  18. 

Dem  ersten  in  diesen  Berichten  besprochenen  Bande  ist  in  etwa  je 

dreimonatlichen  Abständen  der  zweite  und  dritte  Band  gefolgt,   der  mit 

Cinchona  abschliesst 
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Darch  seine  Ansf&hrliohkeit  imponiert  das  Kapitel  über  die  Apotheken- 
bnchfühnmg.  Wer  die  Bedeatnng  dieses  Teiles  kanfm&nQiseher  Tätigkeit 
des  Apothekers  su  würdigen  versteht  —  und  der  Referent  ist  der  Ansicht, 
dass  die  Bnchfuhrung  sum  Naehteil  der  Besitzer  immer  noch  viel  zu  sehr 
Temachl&ssigt  wird,  —  der  muss  dem  Verfasser  Hartmann  dankbar  ver- 
pflichtet sein  für  den  grossen  Aufwand  von  Zeit»  den  er  für  die  Voll« 
stftndigkeit  dieser  Abhandlung  verwendete  und  für  die  Sachkenntnis  und 
Sorgfalt,  mit  welcher  manche  vielleicht  nur  unwichtig  erscheinende  Dinge 
in  das  rechte  licht  gesetzt  werden.  Für  den  Besitzer  der  Encjklopftdie 
erübrigt  sich  tatsächlich  die  Anschaffung  eines  diese  Materie  besonderß 
besprechenden  Buches.  In  recht  ausführlicher  Form  hat  auch  Böttger 
die  Apothekengesetzgebnng  behandelt  und  damit,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten  stand,  erneut  ein  Zeugnis  dafür  abgelegt,  dass  kaum  ein  anderer 
das  Gebiet  in  gleichem  Masse  wie  der  Verfasser  beherrscht.  Ebensowenig 
bedarf  das  sich  anschliessende  Kapitel  über  die  Apothekenrevision  (Kunz- 
Krause)  eines  Kommentars.  Auch  die  Araeometrie  nimmt  mit  Recht 
einen  breiten  Raum  der  Besprechung  ein.  Der  Arsennachweis  wird  von 
Kassner  besonders  ausführlich  geschildert.  Ein  ebenso  abgerundetes 
Ganzes  bildet  die  Arzneimittelprüfung  (Vulpius),  Arzneipflanzen (Tschirch) 
und  vorzüglich  die  Arzneiwirkung  (Mo  eil  er).  Aureol  in  Verbindung  mit 
Wasserstoffsuperoxyd  vermag  auch  andere  Farben  als  Schwarz  im  Haar 
(nicht  allein  im  lebenden)  hervorzurufen.  Mit  Rücksicht  auf  den  Bestand- 
teil Amidodiphenylamin  ist  Vorsieht  angezeigt.  Da  ich  wiederholt  nach 
Arbeiten  mit  Metol  über  Fumnculosis  und  Ekzeme  berichten  hörte,  so  ist 
auch  wegen  dieses  Bestandteiles  eine  gewisse  Vorsicht  am  Platze.  Ein 
Meisterstück  bildet  die  Gans  windt sehe  Besprechung  der  Azo-  und  Benzidin- 
farbstoffe,  nicht  wenig  auch  wegen  der  prägnanten  Kürze  das  instruktive, 
durch  die  Wiedergabe  mikroskopischer  Bilder  besonders  wertvolle  Kapitel 
über  Bakterien.  Das  „Basicin**  vermag  ich  immer  noch  nicht  als  eine 
„Verbindung**  im  chemischen  Sinne  anzuerkennen.  Bei  den  Blitzlicht- 
pulvern  für  die  Photographie  sind  der  Hauptsache  nac|^  die  explosiven 
Gemische  angeführt,  die  angesichts  der  vielen  festgestellten  Unglücksfälle 
meiner  Ansicht  nach  überhaupt  nicht  hätten  aufgenommen  werden  sollen; 
andererseits  fehlen  die  nicht  explosiven  Mischungen,  z.  B.  Magne^um- 
superoxyd  mit  metall.  Magnesium  und  ähnliche.  Während  die  Besprechung 
von  Blut  und  Blutfarbstoff  recht  ausführlich  gehalten  ist,  findet  die  voi\ 
Uhlenhuth  und  Was^s ermann  inaugurierte  biologische  Methode  nicht 
die  ihr  zukommende  Würdigung,  obwohl  sie  in  der  Hand  des  Geübten 
belangreiche  Ergebnisse  zeitigt  Die  umfangreiche  Liste  der  Blutpräparate 
in  der  von  Loebisch  gegebenen  zweckmässigen  Anordnung  wird  ins- 
besondere den  praktischen  Apotheker  belehren,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  über  deren  therapeutischen  Wert  aufzuklären  vermögen. 
Direr  Bedeutung  entsprechend,  widmet  Skraup  den  Ghinaalkaloiden  etwa 
vierzig  Seiten.  Wie  von  diesem  Kenner  der  Materie  nicht  anders  iu  er- 
warten ist,  berücksichtigt  die  Besprechung  alles  hierüber  in  der  Literatur 
bekannt  gewordene,  das  in  übersichtlicher  Form  zusammengestellt  ist. 
Nicht  minder  imponiert   durch  ihre  Vollständigkeit  die  monographische 
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Bearbeitang  dor  Chinariodeii,  eine  Mosterleistniig:  des  grossen  Meisters 
Tschirch.  Dagegen  hätte  Chloroform  eine  grössere  Ausführlichkeit 
beansprucht  in  Hinblick  auf  die  bedeutende  RoUe,  welche  dieses  Pr&parat 
in  der  Medizin  spielt.  Ich  Termisse  hier  vieles  nber  die  Pharmakologie 
dieser  wichtigen  Yerbindnng;  das  gleiche  gilt  a.  a.  auch  für  das  Chrysa- 
robin,  Chloralhydrat  nnd  Chloralformamid.  — 

Die  belanglosen  Korrekturen  sollen  nur  daraof  hinweisen,  dass  der 
Ref.  die  beiden  Bftnde  der  Enzyklopädie  nicht  nnr  dnrchbl&tterte. 

Es  liegt  hier  ein  vor  allem  für  die  Pharmazie  bedeutsames  Werk  vor. 
Es  umfasst  das  ganze  grosse  Lehrgebiet  der  im  Titel  gekennzeichneten 
Materie  und  ist  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  jeden,  der  sich  mit 
den  ^^Naturwissenschaften*  im  erweiterten  Sinne  beschfiftigi,  der  etwas 
Tüchtiges  lernen  oder  Vei^essenes  wieder  auffrischen  will.  Einige  Kapitel 
die  mir  besonders  imponierten  nnd  die  ich  aus  diesem  Grunde  oben 
hervorhob,  sind  Musterstücke,  l^eistungen,  die  uns  die  grösste  Hochachtung 
vor  den  gediegenen  Kenntnissen  und  der  fesselnden  Darstellungskunst  der 
Autoren  abnötigen.  F.  Goldmann-Berlin. 

547.  Praktiseber  Leitfaden  der  «nalKatiTen  ud  «vu&titatiTei 
HftrnaiiAlyBe  (Bebst  Analyse  dee  Magensaftes)  for  Ärzte,  Apo- 
theker nnd  Chemiker.  Von  Dr.  Sigmund  Fr&nkel.  —  Verlag 
von  Bergmann,  Wiesbaden.  Mk.  2,40. 
Die  Fr&nkel  sehe  Anleitung  zur  Harnanalyse  ist  das  Resultat  aus 
Aufzeichnungen,  nach  denen  der  Verfasser  an  der  Wiener  Universität 
praktische  Kurse  der  Harnanalyse  abgehalten.  Sie  berücksichtigt  vor 
allem  diejenigen  Methoden,  die  mit  den  eiofachsten  Hilfsmitteln  und  tech- 
nischen Behelfen  durchgeführt  werden  können.  Dabei  wird  das  Mass  der 
Kenntnisse  der  einzelnen  Hörer  nicht  zu  hoch  eingeschätzt.  Das  Buch 
führt  von  den  qualitativen  und  quantitativen  Bestimmnngsmethoden  immer 
nur  die  am  meisten  verwendeten  an,  ohne  auf  kompliziertere  Rücksicht  zu 
nehmen.  In  vollständiger  Weise  ist  dem  jedoch  nicht  entsprochen,  denn 
es  wäre  sonst  nicht  recht  verstandlich,  warum  der  Verfasser  bei  Er- 
wähnung der  Gärungsmethoden  lediglich  die  Beschreibung  der  Apparate 
von  Einhorn  und  Roberts  anführt  Auch  die  Bemerkung,  dass  die 
Gärungsmethoden  keine  genauen  Werte  geben,  ist  nicht  zutreffend,  es  sei 
denn,  dass  Verfasser  sich  auf  die  Resultate  mit  den  beiden  vor- 
genannten Apparaten  beschränkt.  Die  Methode  der  Gärung  ist  da- 
gegen eine  durchaus  zuverlässige,  wenn  die  neuerdings  für  diesen  Zweck 
verwendeten  Apparate  zu  der  Bestimmung  herangezogen  werden;  denn 
dass  diejenige  von  Einhorn  verbesserungsfähig  war,  darüber  haben 
die  Lohn  st  ein  sehen  Versuche  genügend  positive  Beweise  erbracht.  Be- 
nutzt man  den  Gärungssaccharometer  in  der  Modifikation  Lohn  stein,  so 
sind  die  Ergebnisse  recht  gute  und  decken  sich  mit  den  nach  den  üblichen 
Methoden  erhaltenen  Werten.  Allerdings  erfordert  es  eine  gewisse  Übung 
und  mehrmaliges  Arbeiten  mit  dem  kleinen  Apparat,  dann  aber  befreundet 
man  sich  mit  demselben  sehr  schnell.  Auch  der  Referent  hat  in  einer 
üntersnchungsreihe  die  Tatsache  der  Übereinstimmung  der  Resultate  be- 
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fltfttigt  QDd  kann  demzufolge  den  Lohn  st  einschen  Apparat  bestens  emp- 
fehlen; den  „kleinen  Lohnstein**  for  Werte  unterhalb  1  pCt.  (wenn  man 
von  einer  Verdünnung  absehen  will),  den  „langen  Lohnstein"  fSr  höhere 
Werte.  Eine  Voruntersuchung  mit  eingestellter  Fehlin gscher  Lösung 
gibt  dem  Geübten  Yon  Anfang  an  ein  Urteil  über  den  approximativen  Ge- 
halt des  Harnes  an  Glykose.  Ich  halte,  um  bei  diesem  Kapitel  stehen  zu 
bleiben,  die  Angabe,  dass  Jeder  normale  Harn  kleine  Mengen  Zucker*" 
aufweist,  nicht  ffir  zutreffend,  wenigstens  nicht  in  dieser  allgemein  ge- 
gebenen Form.  Auch  in  dieser  Hinsicht  liegen  Beobachtungen  vor, 
wiederum  von  dem  Hersteller  des  vorhin  geschilderten  Apparates  Lo hu- 
ste in,  der  94  Hamproben  auf  ihren  Traubenzuckergehalt  untersuchte  und 
darunter  eine  gewisse  Anzahl  fand,  bei  denen  überhaupt  kein  Zucker  ge- 
funden wurde,  so  dass  schliesslich  die  dritte  Dezimale  eine  Null  aufweist. 
Auch  der  Passus  unter  „organischen  Arzneimitteln*',  dass  man  im  Harn  nur 
den  nicht  zur  Wirkung  gekommenen  Anteil  der  Arzneimittel  antrifft,  kann 
in  dieser  bestimmten  Form  nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Es  g^bt  Sub- 
stanzen, die  unzersetzt  den  Organismus  passieren  oder  richtiger  unverftndert 
im  Harne  erscheinen  und  trotzdem  wirksam  sind,  ohne  dass  man  mit 
Bestimmtheit  sagen  kann,  dass  der  in  der  ursprünglichen  Form  aus- 
geschiedene Anteil  an  der  Wirkung  nicht  beteiligt  sein  soll.  Im  übrigen  ist 
das  kleine  Büchelchen  recht  geschickt  abgofasst  und  wird  sich  insbesondere 
für  Ärzte,  Apotheker  und  Chemiker  eignen,  die  Wert  darauf  legen,  sich  mit 
den  gel&ufigsten  Methoden  der  Harnanalyse  vertraut  zu  machen.  Dem 
Lernenden  ist  es  daher  als  ein  brauchbarer  Wegweiser  wohl  zu  empfehlen. 

F.  Goldmann-Berlin. 


548.  Kritische  Stadien  über  die  Vorgänge  bei  der  Autoxydation« 

Von  C.  Engler  und  J.  Weisberg.   —  Braunschweig,  Friedrich 

Vieweg  A  Sohn,  1904, 
Nachdem  die  historische  Entwiokelung  der  Anschauungen  über  die 
Autoxjdation  behandelt  ist,  legen  Verl  ihre  eigene,  in  mehreren  experi* 
menteUen  Arbeiten  schon  mehr  oder  weniger  präzisierte  Theorie  dar. 
Bei  jeder  Autoxjdation  entsteht  danach  durch  Anlagerung  von  mole- 
kularem Sauerstoff  an  den  autoxydablen  Stoff  primär  ein  Peroxyd. 
Der  autoxydable  Körper  ist  aber  nicht  immer  der  die  Autoxydation  ver- 
ursachende Körper.    Daher  sind  zu  unterscheiden: 

a)  diejenigen  Fälle,  bei  welchen  der  autoxydable  Körper  Wasser- 
stoff irgendwelcher  Herkunft  (freier  Wasserstoff,  KathodenwasserstofE, 
Wasserstoff  aus  Zink  und  Wasser  usw.,  labiler  Wasserstoff  organischer 
Verbindungen)  ist  und  für  welche  somit  WasserstoffiBuperoxyd  als  primäres 
Produkt  angenommen  wird; 

b)  diejenigen  Fälle,  bei  denen  irgend  ein  anderer  autoxydabler 
Körper  zur  Wirkung  kommt  und  bei  denen  ein  Auftreten  von  Wasserstoff- 
superoxyd nur  die  Folge  eines  sekundären  Vorganges  (Umlagemng  eines 
Peroxydes  mit  Wasser)  ist. 

Die  durch  Anlagerung  von  molekularem  Sauerstoff  zunächs;t  gebildeten 
Verbindungen  erhalten  die  Bezeichnung  „Moloxyde''. 
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Hiernach  ergeben  sich  die  beiden  grossen  Gruppen  der  direkten  nnd 
der  indirekten  Antoxydationsyorgftnge.  In  ein  drittes  nebengeordnetes 
Kapitel  haben  Verf.  die  katalytischen  Erscheinungen  bei  der  Antozydation, 
knrz  „Antoiykatalysen**  genannt,  verwiesen,  die  logisch  wohl  den  indirekten 
AntozydationsYorgftngen  anterxnordnen  wftren. 

Die  Anlagenmgsffthigkeit  ist  ein  Gharakteristikiun  der  nngesUtigten 
Verbindungen,  das  Ungesättigtsein  aber  ein  Aosdrack  der  Dissouation. 
Einwirkungen,  welche  die  Dissoziation  beeinflussen,  sind  daher  auch  Ton 
Bedeutung  für  die  Antolyse.  Darauf  wird  auch  der  Einfluss  you  Alkalien, 
Säuren  und  Salxen,  Wärme,  Druck,  Licht,  elektrischen  Entladungen  usw. 
zurnckgefohrt 

Man  kann  zuweilen  zweifelhaft  sein,  ob  die  Verf.  den  Geltungsbereich 
ihrer  Hypothese  nicht  zu  weit  ausgedehnt  haben;  dem  im  Vorwort  er- 
wähnten Hauptzweck,  „aus  dem  derzeit  bestehenden  Wirrwarr  bekannter 
Tatsachen  und  einander  widersprechender  Meinungen  einen  möglichst  fiber- 
sichtlichen, nach  einheitlichen  Grundsätzen  unseres  heutigen  chemischen 
Wissens  geordneten  Überblick  herauszuarbeiten''  haben  sie  jedenfalls  in 
bester  Weise  gedient  und  damit  dem  Forscher  ein  wertvolles  Material  in 
anregender  Form  geboten.  L.  Spie  gel- Berlin. 


549.  Die  BachnUimDg  Im  Apothekeiibetrlebe  naeh  elnfaehem  System» 
angeweDdet  auf  mittlere  und  kleinere  Apotheken.    Ein  lieit- 
faden  zur  Erlernung  der  Apothekeubnchffihmng  für  Apotheker  und 
Studierende  der  Pharmacie.  Von  Dr.  Josef  Barber  undValerian 
Seh  es  taub  er.  —  Verlag  von  A.  Hartleben,  Wien  und  Leipzig. 
Obiges  Werk  ist  mit  grosser  Mfihe  und  Sorgfalt  durchdacht  und  aus- 
gearbeitet   Im  allgemeinen  liegen  in  Deutschland  durch  das  jetzt  durch- 
geführte Konzessionssystem  die  Verhältnisse  wesentlich   anders  —  aus- 
genommen das  Königreich  Sachsen  — ,  insofern,  als  durch  den  jetzt  ver- 
einfachten bezw.  zurfickgegangenen  Apothekenbetrieb  selbst  diese  einfache 
Buchffihfung  noch  zu  kompliziert  und  zeitraubend  ist  Nichtsdestoweniger 
enthält  dieses  Werk  viele  sehr  lehireiche  Momente,  die  jeden  Apotheker 
Interessen  dfirften.  L ab oschin- Berlin. 


550.  KapitalAnlage.    Anleitung  zu  zweckmässiger  und  vorteilhafter  Ver- 
mögensverwaltung für  alle  Stände.     Von  Sigmund  Scholl  — 
2.  Auflage.  Verlag  von  Paul  Waetsel,  Freiburg  L  B.  und  Leipzig. 
1904.    Preis  1  Mk. 
Was  Veilasser  mit  der  Herausgabe  des  kleinen  Buches  bezweckt,  er- 
gibt sich  ohne  weiteres  aus  dem  Titel.    Dass  er  sich  wegen  einer  Be« 
sprechnng  an  diese  »Berichte'*   wendet,  ist  ein  Zeichen  dalfir,  dass  der 
Apothekerstand,  soweit  dessen  materielle  Lage  in  Betracht  kommt,  von 
dem  „Outsider**  höher  „eingeschätzt*'  wird,  als  im  eigenen  Lager. 


Fftr  die  Redaktion  verantwortUcta:  Dr.  F.  Goldmann  in  Berlin  GL,  Alezandentr.  88. 
Draok  von  Gebr.  tJiiger  In  Berlin,  Bembarger  Str.  80. 
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Einladung 

zor 

Hauptversammlung. 


Gemäss  einem  Beschlüsse  des  Vorstandes  findet  die  nach  §  15 
der  Satzungen  abzabaltende  Hauptversammlung 

am 

Sonnabend,  den  17.  Dezember  1904, 

abends  pünktlich  um  TVs  Uhr 

in  Berlin,  „Russischer Hof",  Georgenstr.  21/22,  part. 

statt 


Tagesordnung  umstehend. 

Im  Anschiuss  an  die  diesjährige  Hauptversammlung  wird 

im  „Russischen  Hof^   ein  gemeinsames  Abendessen  statt- 

■  finden.     (Gedeck  Mk.  3,50.)     Anmeldungen  werden   bis   zum 

15.   Dezember    an    die    Adresse     des    Schriftführers,    Herrn 

Dr.  F.  Goldmann,   Berlin  W.  50,  Spichernstr.  16,1,   erbeten. 


Berlin,  Ende  November  1904. 


Der  Vorstand. 

I.A.:  Thoras. 


Ber.  der  Deutschen  Ptaarm.  Ges.  XIV. 
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Tagesordnung 

für  die 

Hauptversammlung. 

1.  Bericht  über  die  Kassenprüfung. 

2.  Wahl  des  Vorstandes  und  Ausschusses, 

3.  Erstattung  des  Jahresberichtes. 

4.  Bericht    über    die    für    das    Jahr  1904  gestellte  Preisaufgabe  der 
Deutschen  Pharmaceutischen  Gesellschaß. 


Vorschlage  zu  den  Wahlen  für  das  Jahr  1905. 

Fflr  den  Vorstand  die  Herren: 

Professor  Dr.  H.  Thoms,  Vorsitzender; 
Oberstabsapotheker  Dr.  Holz,  stellvertretender  Vorsitzender; 
Dr.  P.  Goldmann,  Schriftführer; 
Dr.  M.  Vogtherr,  Schriftführer; 
R.  Schering,  Schatzmeister. 

Fflr  den  Ansschnss  die  Herren: 

Rorps-Stabsapotheker  a.D.  L.  ßernegau,  Hannover; 
Privatdozent  Dr.  W.  Busse,  Berlin -Wilmersdorf; 
Direktor  H.  Finzelberg,  Berlin-Halensee; 
Apotheker  A.  Liebaldt,  Potsdam; 
Professor  Dr.  G.  Müller,  Steglitz; 

Dr.  H.  Salzmann,  Vorsitzender  des  Deutschen  Apotheker- Vereins, 
Berlin. 

Als  Kassenprflfer  die  Herren: 
Oberstabsapotheker  a.D.  M.  Hermel,  ßerlin-Charlottenburg. 
Apotheker  J.  Alt,  Berlin-Charlottenburg. 

Für  die  Neuwahlen  sind  diesem  Hefte  Wahlkarten  beigefügt, 
welche  von  den  am  persönlichen  Erscheinen  verhinderten  Mitgliedern 
auszufüllen  und  dem  Vorsitzenden  Herrn  Professor  Dr.  H.  Thoms, 
Steglitz,  Hohcnzollernstr.  3,  in  verschlossenem,  die  Aufschrift  „Wahl- 
zettel*^ tragenden  Briefumschlage  einzusenden  sind. 
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Kassenbericht 

der  Deutschen  Pharinaceutischen  Gesellschaft 
für  die  Zeit  vom  15.  November  1903  bis  15.  November  1904. 


A«  Einnahmen: 

Bestand  am  14.  November  1903 Mk.  8915,16 

605  Mitgliederbeitrage  i  8  Mk „  4840,00 

Bestellgeldersparnis „  2,91 

Zinsen  von  9200  Mk.  8proz.  preuss.  Konsols  vom  I./IO.  03 

bis  30./3.  04 „  138,00 

Zinsen  von  9200  Mk.  3proz.  preuss.  Konsols  vom  1./4.  03 

bis  30./9.  04 „  138,00 

Zinsen  der  Deutschen  Bank  für  eingezahlte  Gelder  .   .   .   .  „ 13,00 

Mk.  14047,07 
B.  Ausgaben: 

Auslagen  der  Vorstandsmitglieder Mk.    199,98 

Dr.  Kleist,   Steglitz,   für   die  Verwaltung   der 

Bibliothek ^      100,20 

Honorare  für  wissenschaftliche  Beiträge  zu  den 

Berichten ,      807,65 

<jebr.  Bornträger   für   die  Herstellung  der  Be- 
richte 1903 „    2979,15 

Dieselben   für  den  Versand  der  Berichte  5—9, 

1903 „      352,20 

J.  Pohl  für  Entwurf  und  Zeichnung  einer  Doppel- 
tafel für  Strophanthus ,        36,20 

Dr.  J.  Herzog,  Steglitz,  doppelt  gezahlter  Bei- 
trag zurück „         8,00 

Max  Bäckler  für  die  stenographische  Aufnahme 

des  Vortrages  des  Herrn  Prof.  Lewin .   .    .     „        37,70 

Georg  Klemm,  hier,  für  Drucksachen „        23,50 

N.  Wissberger,  Tischlermeister,  für  Anfertigung 

von  drei  Bücherregalen „      128,00 

Kclti   &  Meiners,    hier,    für   Briefbogen   und 

Kuverts ,        22,50 

-Gükow  &  Kornblum,  hier,  für  Briefbogen  mit 

Aufdruck „        12,00 

Für  die  zweimalige  Aufstellung  und  Benutzung 

des  Projektionsapparates „        38,00     Mk.  4  745,08 

Bestand Mk.  9  301,9*) 
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396  Kassenbericht. 

Der  Bestand  setzt  sich  zusammen  ans: 
d200  Mk.  3proz.  prenss.  Konsols,  Kanfwert  lant 

Kassenbericht  vom  14.  11.  OB  ......  Mk.  8251,47 

Bestand  bei  der  Deutschen  Bank «      800^1 

Barbestand ^      250,01     Mk.  93Ql,9i» 


Berlin,  den  15.  Noyember  1904. 

Gesehen  and  richtig  befanden: 
M.  Hermel.  Jal.  Alt 
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Gesamt -Verzeichnis 

der 

Mitglieder  der  Deutschen  Pharmaceutischen 
Gesellschaft 

des  Jahres  1904. 

Abgeschlossen,  am  20.  November  1904. 


A.  Ehrenmitglieder: 

Bourquelot,  Dr.  E..  Professeur  ä  rj^cole  sup^rieure  de  Pharmacie 

de  rUniyersite  de  Paris,  42  nie  da  Sevres. 
Keller,  Dr.  G.  C,  Kantonsapotheker  und  Sanitätsrat,  Zürich. 
Tan  Ledden-Hulsebosch,  M.  L.  Qu.,  Apoth.-Bes.,   Amsterdam, 

Nienwendigk  17. 
Leger,   E.,    Pharmacien    en    chef   de    THopital   Banjon    k  Paris, 
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München. 
Zumbroich,  Apoth.-Bes.,  Barmen -Wupperfeld,  Löwen -Apotheke. 
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Protokoll  der  135-  Sitzung 

abgehalten 

am  Donnerstag,  den  3.  November  1904,  abends  8  Uhr,  im 

Restaurant  „Zum  Heidelberger". 

Anwesend  38  Mitglieder  und  12  Gäste,  und  zwar:  a)  als  Mitglieder 
die  Herren:  Arends,  Beckström,  Bernegau,  Beysen,  Blass, 
Dietze,E8chbaam,  Fiebrantz,  Finzelberg,  Fritzsch,  Oiese, 
Goeldner,  Goldmann,  Hermel,  Hilgendorf,  Holz,  Kayser, 
Lehfeld,  Liebaldt,  Linke,  Marschall,  Nothnagel,  Pensky, 
Remele,  Salzmann,  Schering,  P.  Schroeder,  F.  Schroeder, 
Schalte  im  Hofe,  Siedler,  Skabich,  Spiegel,  Vogtherr, 
Wintgen,  Wobbe,  Wolffcnstein,  Wörner,  Zernik;  und  b)  als 
Gäste:  die  Herren  Esser,  Friederici,  Herfurth,  Linke, Mismehl, 
Pichy,  Preissner,  Prenss,  Reimann,  Steinmetz,  Storp, 
Wilckens. 

An  Stelle  des  erkrankten  Vorsitzenden  eröffnete  der  stellver- 
tretende Vorsitzende,  Dr.  Holz,  die  Sitzung  um  8  Uhr  30  Min. 
und  begrüsste  die  Versammlung,  insbesondere  die  teilnehmenden 
Gäste.  Es  erfolgte  hierauf  die  Aufnahme  von  vier  neuen  Mitgliedern. 
Sodann  erhält  das  Wort  Herr  Rorpsstabsapotheker  a.  D.  L.  Berne- 
gau,  zu  seinem  Vortrage:  Reiseskizzen  aus  den  Tropen  und 
Subtropen.  Er  schildert  in  beredten  Worten  die  Schönheit  der 
Azoren,  den  Kulturzustand  und  die  Erzeugung  derjenigen  Produkte, 
die  für  den  Handel  wertvoll  geworden  sind  und  zur  Einführung  in 
die  deutschen  Kolonien  sich  eignen.  Es  handelt  sich  hierbei  be- 
sonders um  die  Ananas.  Dann  folgen  die  Eindrücke,  die  der  Reisende 
von  der  Goldküste  empfangen  hat,  sowie  Mitteilungen  über  Stand 
der  Kulturen  in  Togo,  wo  die  Ananas  eingeführt  worden  ist,  und 
wo  namentlich  auch  die  Kolabäume  allmählich  in  grösserem  Umfange 
angebaut  werden  und  reiche  Ernte  bringen.  Der  Vortrag  wurde 
durch  zahlreiche  Lichtbilder  unterstützt  und  erntete  lebhaften  Beifall. 
Eine  Diskussion  folgte  nicht. 

Schluss  der  Sitzung  10  Uhr. 

Dr.  Holz,  Vogtherr, 

stelivertr.  Vorsitzender.  Schriftführer. 
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418  Mitglieder  der  Gesellschaft. 

Mitglieder  der  Gesellschaft. 


Als  Mitglieder  wurden  anfgenommen  die  Herren: 

Haas,  Karl,  Apoth.,  Assistent  am  physiologisch-chemischen  Institut 

der  Universität  Tübingen. 
Krieger,  Ed.,  Apoth.-Bes.,  München,  Thierschplats. 
Nördlinger,  Dr.,  Flörsheim. 
Winter,  Dr.,  Privatdozent  der  Rgl.  Bergakademie,  Berlin. 

Aufnahme  in  die  Oesellschaft  wünschen  die  Herren: 

Dragendorff,  Dr.  Kurt,  Chemiker  der  Firma  J.  D.  Riedel,  Berlin^ 

wohnhaft  Grünau  (Mark),  Mittelstr.  5. 
Grohmann,  Dr.  Karl,    Chemiker  der  Firma  J.  D.  Riedel,  Berlin^ 

N.  39,  Gerichtstr.  12/13. 
Herzberger,   Apoth.-Bes.,   Potsdam.    —    Vollgeschlagen    durch 

Liebaldt  und  Thoms. 
Plücker,  Dr.  W.,   Chemiker,   Solingen,  Weyerstr.  15a.   —  Vor- 
geschlagen durch  Prof.  Dr.  O.  Linde  und  Dr.  W.  Peters 

in  Braunschweig. 
Vogtherr,   Dr.  Hans,   Chemiker  der  Firma  J.  D.  Riedel,    Berlin, 

N.  39,  Gerichtstr.  12/13. 
Wolff,  Karl,  Apoth.,  Chemiker  der  Firma  J.  D.  Riedel,  Berlin,  N., 

wohnhaft  Berlin  N.,  Pankstr.  47. 
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Mitteilungen. 

618.  L.  Bemegau-HauoTer:  Aeiseskizsen  aus  den  Tropen 
und  Subtropen. 

Mit  15  AbbildoDgen. 
Yorgetragen  in  der  Sitiong  am  3.  NoYember  19C)4  vom  Verfasser. 

Auf  Wunsch  des  Vorsitzenden  der  Deutschen  Pharmaceutischen 
Gesellschaft,  Herrn  Prof.  Dr.  Thoms,  gestatte  ich  mir,  Ihnen  einige 
Mitteilungen  über  meine  letzten  Studienreisen  in  das  Joruba-Land 
and  nach  Nordafrika  zu  machen. 

Die  Reise  wurde  zur  Fortsetzung  meiner  Studien  über  die 
Kolanuss,  ihre  Kultur  und  Verwertung,  Bandeiswege,  geeignete 
Zwischen-  und  Nebenkulturen  unter  Förderung  der  Kolonialabtcilang 
des  Auswärtigen  Amtes  und  mit  Unterstützung  des  Kolonialwirt- 
schaftlichen Komitees,  wirtschaAlichen  Ausschusses  der  Deutschen 
Kolonial-Gesellschafl;,  ausgeführt. 

Vorerst  möchte  ich  Ihnen  von  einer  früheren  Studienreise  ein 
wirtschaftliches  Bild  von  den  in  Deutschland  noch  verhältnismässig 
wenig  bekannten  Azoreninseln,  besonders  der  durch  ihre  hoissen 
Qaellen  und  mannigfaltigen  PQanzenkulturen  interessanten  Insel  Sno 
Miquel  entwerfen. 

Von  den  portugiesischen  Inseln  im  Archipel  hat  man  die  Auf- 
merksamkeit der  Welt  hauptsächlich  auf  Madeira  gelenkt,  welches 
gegenwärtig  in  Deutschland  wieder  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
geworden  ist  durch  die  demnächstige  Errichtung  eines  deutschen 
Sanatoriums  für  Lungenkranke,  während  über  die  im  Atlantischen 
Ozean  zwischen  dem  36V^— 39»  ^°  nördlicher  Breite  und  25—317^^ 
westlicher  Länge  gelegenen  Azoreninseln  erst  gelegentlich  des  Be- 
suches des  portagiesischen  Königspaares  durch  die  Presse  von  dem 
wirtschaftlichen  Wert  und  den  landschaftlichen  Schönheiten  der 
Inseln  etwas  in  die  Öffentlichkeit  drang. 

Die  geologischen  Verhältnisse  derAzoreninseln  finden  wir  meister- 
haft geschildert  von  dem  Geologen  George  Härtung,  der  1857  von 
Madeira  aas  mit  einem  Segelschiff  unter  schwierigen  Verhältnissen 
sämtliche  neun  Inseln  besuchte,  durchstreifte  und  studierte.^) 

1)  Die  Atoren  in  ihrer  äusseren  Erscheinang  und  nach  ihrer  geo- 
gnostisehen  Natur,  geschildert  von  George  Härtung  mit  Beschreibung 
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420  f^.  Bernegan- Hannover: 

Die  Azoreninseln  besucht  man  entweder  von  Lissabon  oder  von 
Madeira  aus  mit  portug^iesischen  Dampfern.  Von  Lissabon  aus  fuhr 
am  4.,  von  Madeira  am  22.  eines  jeden.  Monats  ein  Dampfer.  Die 
deutschen  Dampferlinien  via  Amerika  legen  leider  nicht  bei  den 
Azoreninseln  an.  Von  England  hat  man  in  der  Fruchtkampagne 
—  Ananas,  Orangen  usw.  —  Gelegenheit,  mit  einem  Pruchtdampfer 
von  Liverpool  aus  nach  dier  Insel  Sao  Miquel  zu  fahren. 

Um  einzelne  Pflanzeokulturen,  insbesondere  die  Ananas,  und 
Teeknltnren  kennen  zu  lernen,  besuchte  ich  die  Insel  Sao  Miquel 
im  Januar  1902  und  lernte  unter  liebenswürdiger  Führung  des 
deutschen  Ronsulatsvertreters  Herrn  Walierstein  die  Insel  in  fast 
allen  Teilen  kennen.  Das  Klima  der  Insel  ist  südenropäisch.  Die 
Jahrestemperatur  ist  niedriger  wie  in  Teneriffa,  höher  als  in  Madeira. 
Im  Winter  ist  es  kalt,  regnerisch  und  rauh.  Daher  findet  man  die 
Orangengärten  mit  hohen  Schutzmauern  eingefasst  zum  Schutze 
gegen  die  kalten  Ozeanwinde  und  die  Ananasfrüchte  nur  in  Glas- 
häusern. 

Die  das  Wachstum  be fordernden  Feuchtigkeitsniederschläge 
dauern  während  des  Frühjahrs  fort  bis  in  den  Sommer.  Die  Gebii^gs- 
forroen  erinnern  in  ihrem  Äasseren  an  diejenigen  von  Madeira  und 
den  Kanarischen  Inseln,  nur  fehlen  die  tief  einschneidenden  Schluchten, 
die  Barankas,  welche  den  Kanaren  das  charakteristische  Gepräge 
verleihen.  Dafür  hat  die  Insel  zahlreichere  längliche  und  kreisrunde 
Kratertäler. 

Die  Laven  bestehen  nach  den  Untersuchungen  von  Härtung 
aus  Trachyt,  Basalt,  Tulf  und  Bim  stein.  Im  Gegensatz  zu  den  ent- 
waldeten spanischen  Inseln,  den  Kanarischen  Inseln,  wo  die  Pinie, 
der  wertvolle  Baum  der  Insel,  fast  verschwunden  und  daher  heute 
mit  Aufwand  von  Millionen  künstliche  Wasserstauanlagen  fQr  die 
Bewässerung  der  Äcker  errichtet  werden  mussten,  treffen  wir  auf 
den  Azoren  noch  wertvolle  Waldbestände,  wie  Tannen,  Pinien,  Zedern, 
Lorbeerbäume,  Eukalyptus,  Thuja,  Weihrauch,  die  Zeugnis  davon 
ablegen,  dass  die  portugiesische  Regierung  die  Forstwirtschaft  be- 
sonders pflegt.  Die  Kanarischen  Inseln  geben  ein  lehrreiches,  aber 
warnendes  Beispiel,  wie  bitter  sich  für  die  Regierung  eines  Landes 
vernachlässigte  Forstwirtschaft  rächt.  Die  neue  Belebung  und  Hebung 
der  Forstwirtschaft  auf  den  Kanarischen  Inseln  wird  der  spanischen 

der  fosäilon  Reste  von  i^of.  H.  6.  Bronn  nebst  einem  Atlas  enthaltend 
19  Tafeln  und  eine  Karte  der  Azoren.  Leipzig,  Verlag  von  Wilh.  Engel- 
mann, 1860.  Die  Flora  der  Azoreninseln  ist  von  den  Botanikern  Dr. 
Seabert  und  Mr.  Watson,  die  Fauna  von  den  Zoologen  Mr.  Morelet 
und  Drouet  geschildert  worden,  vgl.  Härtung. 
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Kegierang  enorme  Summen  kosten,  und  Generationen  werden  dar- 
über hingehen,  bis  die  Pinie,  Tanne,  Zeder  oder  Lorbeer  die  Berg- 
rücken wieder  bewaldet  und  die  Feuchtigkeitsniederschläge  reguliert^ 
welche   für  die  rationelle  Kultur  des  Bodens  die  Grundlage  bilden. 

Von  Ponfca  Delgada  begaben  wir  uns  zunächst  in  das  Gebiet 
der  heissen  Quellen,  den  Talkessel  von  Furnas.  Überrascht  war 
ich  von  der  Schönheit  dieser  Gegend.  Als  wir  im  Talkessel  von 
Furnas  eintrafen,  umspannte  ein  farbenprächtiger  Regenbogen  den 
bewegten  Kratersee  von  der  Kirche  bis  zur  Schlucht,  die  in  das 
Dorf  von  Furnas  zu  den  heissen  Quellen  führt. 

Die  den  See  umgebenden  Bergrücken,  die  mich  lebhaft  an  das 
Siebengebirge  erinnerten,  zeigten  düsteren  Farbenton,  was  der  Land- 
schaft eine  ungemein  stimmungsvolle  Szenerie  verlieh.  Am  Kratersee 
lag  inmitten  herrlicher  Parkanlagen  eine  prächtige  Kirche  im  gotischen 
Stil,  deren  Inneres  durch  die  entzückenden  Mosaikarbeiten  und 
wunderbaren  Farben  töne  der  Glasfenster  an  das  Innere  des  Domes 
von  Venedig  erinnerten  und  unwillkürlich  meine  Gedanken  auf  die 
alten  Handelsbeziehungen  der  Insel  mit  Venedig  hinlenkten,  die 
einst  Vlamländer  unterhielten. 

Im  angrenzenden  Park  war  eine  wahrhaft  tropische  Vegetation. 
Kein  Wunder,  wo  feurige  Gluten  das  Innere  der  Erde  erwärmen 
und  feuchte  heisse  Dämpfe  die  Luft  erfüllen. 

Das  allmählich  ansteigende,  urwaldartige  Gelände  war  dicht  mit 
Farmen  bewachsen.  Riesenaraukarien,  Bambusen  und  Magnolien, 
schlanke  Zedern,  Klyptomelias,  Eukalyptus,  Buchen  und  Eichen 
gaben  sich  hier  ein  Stelldichein. 

Die  musterhaft  sauber  gehaltenen  Wege  im  Park  des  Grafen 
Jose  de  Canto  waren  eingefasst  mit  den  blauvioletten  dicktuffigen 
Hortensieh,  farbenschillernden  Kamelien,  mit  Azaleen,  Fuchsien, 
Rhododendron,  Magnolien  und  Myrten.  Die  Fruchtgärten  mit 
prächtigen  Rasen  enthielten  Mandarinen,  Orangen,  Zitronen,  Bananen, 
Auonen,  Guajaven,  Japan.  Mispeln  neben  europäischen  Äpfeln,  Birnen 
und  Pflaumen.  Hier  lernte  ich  auch  die  schlanken  Räume  von 
Eugenia  australis  kennen,  deren  rote  radieschenartige  Früchte  man 
zu   einer  aromatischen  sauren  Fruchtessenz  in  Amerika  verarbeitet. 

Der  vor  dem  Park  romantisch  gelegene  Kratersee  von  Furnas 
ist  1500/»  lang,  500  m  breit.  Seine  Maximaltiefe  beträgt  14  m.  Der 
See  liegt  285  m  über  dem  Meeresspiegel. 

Wie  der  Volksmund  sagt,  befindet  man  sich  im  Talkessel  von 
Furnas  im  Reich  des  Teufels.  Oberall  kocht  und  brodelt  es  unter 
tosendem  Geräusch  aus  der  Erde  heraus,  überall  wo  man  im  Dorf 
von  Furnas  geht,  ist  die  Luft  mit  heissen  Dämpfen  erfüllt,  und  doch 
soi^los  schritten  die  Menschen  und  Tiere  über  die  heissen  Böden 
des  Quellengebietes. 
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4r22  L*  Bernegaa-Hannover: 

Die  berühmteste  der  Quellen  ist  die  Schlammqaelle  Caldeira 
de  Pedro  Botelho  —  Höllenscblund  — ,  die  eine  öffniing  von  5  Fuss 
Breite  und  10  Fuss  Länge  im  Grunde  einer  nischenartigen  Ver- 
tiefang  hat.  Hier  kocht  mit  donnerähnlichem  Geräusch  ein  bläulich- 
grauer,  im  Farbenton  an  Qaecksilbersalbe  erinnernder  Schlamm 
aus  der  Erde  heraus;  die  Temperatur  des  Schlammes  betrug  99^0. 
Die  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Thoms  und  L.  Diesfeld  freundlichst 
ausgeführte  Analyse  ergab,  dass  ein  feingeschlemmter  kieselsäure- 
haltiger Tonschlamm,  nicht  ein  Schwefelschlamm,  wie  man  glaubte, 
vorlag  (yergl.  Über  die  heissen  Quellen  von  Fumas,  Beiträge  zur 
Kolonialpolitik  und  Rolonialwirtschaft,  Hefl  5  V.  Jahrgang,  1903). 
Interessant  war  mir  die  Mitteilung  des  Herrn  Jeronymo  aus  Famas, 
der  mich  bei  der  Entnahme  der  Quell wässer,  Schlamm  und  Gestein- 
proben und  der  Messung  der  Temperaturen  der  Quellwässer  in 
liebenswürdigster  Weise  unterstützte  und  über  die  Geschichte  der 
Quellen  unterrichtete,  dass  im  16.  Jahrhundert  hier  eine  Alaun-  und 
Farbenfabrik  in  Betrieb  gewesen  sein  soll  —  ygl.  auch  Härtung—, 
die  beim  vulkanischen  Ausbruch  1630  yemichtet  wurde. 

Die  dampfenden  Quellen  Ton  Furnas,  die  Galdeiras,  liegen  fast 
in  der  Mitte  des  Dorfes  in  unmittelbarer  Nähe  der  Häuser.  Die 
grössle  Quelle  ist  die  Caldeira  Grande,  die  mit  einer  Wassersäule 
von  2  Fuss  Durchmesser  und  3  Fuss  Höhe  hervorsprudelt  Bei 
Messung  der  Temperaturen  stellte  ich  fest,  dass  heisse,  lauwarme 
und  kalte  Quellen  in  unmittelbarer  Nähe  nebeneinander  lagen,  er- 
klärlich darch  die  Länge  des  Weges,  welche  das  Quellwasser  durch 
das  Gestein  zurücklegt.  Überall  aus  den  Spalten  der  Bergabhänge 
und  im  Flussgelände  brechen  die  Quellen  hervor.  Die  die  Quellen 
umgebende  Vegetation,  worunter  viel  Jamsfrüchte,  war  üppig.  Von 
16  Quellwässem  entnahm  ich  je  3  Weinflaschen  von  Wasserproben, 
die  dank  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  Thoms  im 
pharmaceutischen  Institut  der  Universität  Berlin  untersucht  wurden. 
Die  Wässer  erwiesen  sich  als  stark  kohlensaure-  und  eisenhaltig, 
einzelne  Wasserproben  enthielten  Schwefel,  eine  andere  Tonerde. 
Dieses  tonerdehaltige  Quellwasser  der  Aqua  Santa-Quelle  mit  einer 
Temperatur  von  88^0.  wurde  von  den  Eingeborenen  als  Gui^l- 
wasser  bei  Halsleiden  angewandt.  Angeblich  soll  ein  Missionar 
aus  China  durch  Benutzung  dieses  Qnellwassers  von  einem  lang- 
jährigen chronischen  Halsleiden  Genesung  gefunden  haben.  Die 
Quellen  von  Furnas  werden  im  Sommer  nicht  nur  von  den  Be- 
wohnern der  Azoreninseln,  sondern  auch  von  Kranken  aus  Portugal 
stark  besucht  Wie  mir  der  Arzt  Dr.  Ferreira  d'Almeida  Crespo 
von  Furnas  mitteilte,  werden  Gicht,  Bleichsucht,  Skrofulöse, 
Syphilis  mit  Erfolg   hier  behandelt.    Abgesehen   von   der  Heilkraft 
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der  heissen  Qoellen,  wird  auch  das  wanderbare  Milieu  der  Um- 
gebung von  Fomas   die  Kranken    psychisch   günstig   beeinflussen. 

Der  letzte  vulkanische  Ausbruch  im  Quellengebiet  von  Fnrnas 
hat  vor  300  Jahren  stattgefunden. 

Im  Hinblick  auf  die  letzten  vulkanischen  Ausbrüche  in  Mar- 
tinique und  Mt.  Felee  wurde  die  Errichtung  eines  Observatoriums  in 
Fumas  angeregt  Bei  der  Galdeira  de  Botelho  wird  man  vielleicht 
«her  wie  an  anderen  vulkanischen  Orten  mit  Uilfe  feiner  physi- 
kalischer Instrumente  beginnende  Erdbewegungen  und  vulkanische 
Veränderungen  rechtzeitig  wahrnehmen  können. 

Was  die  Pflanzenkultnren  auf  der  Insel  Sao  Miquel  betrifft,  so 
werden  von  Zerealien  neben  Weizen  und  Gerste  vorwiegend  Mais 
angebaut.  Man  ist  in  Portugal  zu  der  Erkenntnis  gekommen,  dass 
«8  nationalökonomisch  wichtiger  ist,  die  Weinkultnr  einzuschränken 
und  dafür  mehr  Land  für  die  Zerealienkultur  vorzubereiten.  Da 
Portugal  bisher  grosse  Mengen  von  Zerealien  aus  Amerika  bezog, 
fordert  man  auf  den  Inseln  jetzt  auch  besonders  die  Zerealienkultur. 
Für  die  Azoreaner  ist  Mais  der  Hauptn ahrnngsartikei.  Aus  der 
Maisfrucht  wird  dnrch  Rösten  des  Maiskorns  und  darauffolgendes 
Vermählen  ein  Mehl  hergestellt.  Das  Mehl  wird  mit  dem  kohlen- 
säurehaltigen  Quellwasser  zu  einem  Teig  verarbeitet,  welcher  in 
Backöfen  auf  saftigen  Lorbeerblättern,  die  als  Hürden  dienen, 
gedämpft  und  allmählich  durchbacken  wird.  Mais  liefert  auch  das 
Futter  fQr  die  Pferde,  und  zwar  erhalten  die  Pferde  6  Liter  pro 
Tag.  Die  Maiskörner  werden  mit  dem  Quellwasser  vorher  einge- 
weicht, wodurch  sie  aufgeschlossen  resp.  für  die  Pferde  verdaulicher 
werden.  Statt  Heu  erhalten  die  Pferde  Maisblätter  und  die  ge- 
riffelten Maiskolben  dienen  ihnen  als  Streu.  Die  Maiskolben  weiden 
ferner  verwertet  zur  Herstellung  von  Maiswolle,  die  sich  zur  Ver- 
packung der  Annnasfrüchte  vorzüglich  bewährt  hat. 

Von  Leguminosen  werden  Vicia  faba,  Phaseolus  und  eine 
Lupinenart,  die  Wolfsbohne  —  Tremo^ao  —  viel  angebaut  Die 
Wolfsbohne  enthält  einen  Bitterstoff,  der  bei  Fieberkrankheiten 
günstige  Wirkungen  hervorrufen  soll.  Der  Bitterstoff  wird  durch 
Kochen  den  Bohnen  mit  Rochsalzwasser  entzogen.  Von  Vicia  faba 
und  Phaseolus  werden  grosse  Mengen  nach  Portugal  exportiert. 
Von  Hackfrüchten  werden  fQr  die  Spritfabrikation  und  als  Futter- 
mittel Bataten  —  süsse  Rartoffeln  —  in  grossem  Massstabe  angebaut. 
Die  Ausbeute  an  Sprit  beträgt  12%  bei  der  Batate.  Auf  der  Insel 
befinden  sich  drei  Spritfabriken,  die  ca.  10  Millionen  Liter  Sprit 
erzeugten.  Unter  Führung  der  Herren  Direktoren  Weizenbauer  und 
Benno  Maas  lernte  ich  die  vorzüglich  eingerichteten  Fabriken  Santa 
Clara  in  Ponta  Delgada  und  in  Ribeira  Grande  kennen. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


^ 


424  ^'-  Bern egau -Hannover: 

Die  Batate  liefert,  wie  meine  in  der  Konservenfabrik  Alb  er 
Rehse  Sohn,  Wülfel,  ansgeftihrten  Versuche  mit  azoreanischen, 
kanarischen,  Madeira* Bataten  ergeben  haben,  ein  für  Backzwecke 
vorzüglich  geeignetes  Mehl.  Das  Mehl  wurde  von  Herrn  Prof. 
Dr.  Thoms  und  auf  Veranlassung  des  Ministeriums  der  Landwirt- 
schaft von  Herrn  Dr.  Oerlach,  dem  Leiter  des  Versnchslabora- 
toriums  der  Landwirtschaftskammer  in  Posen,  untersucht  (vei^L 
Verhandlungen  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Arzte,  Cassel  1903). 

Die  von  der  Hannoverschen  Cakesfabrik,  H.  Bahlsen,  aus- 
geführten Backversuche  ergaben,  dass  mit  gleichen  Teilen  Bataten- 
mehl und  Weizenmehl  sehr  schmackhafte  Cakes  erzielt  wurden. 
Batatenmehl  und  Batatencakos  habe  ich  gelegentlich  der  KartofTel- 
ausstellung  durch  die  deutsche  Kartoffel-Rulturstation,  Leiter  Herr 
Prof.  Dr.  von  Ecken b recher,  zur  Ausstellung  gebracht. 

Mit  ostafhkanischem  Batatenmehl  aus  weissen  und  roten 
Bataten  aus  dem  Bezirk  Tanga,  welches  mir  vom  Kolonial  wirtschaft- 
lichen Komitee  zur  Prüfung  übersandt  wurde,  habe  ich  Back  versuche 
anstellen  lassen,  die  sehr  befriedigend  ausgefallen  sind.  Das  Mehl 
und  die  Backprodukte  wurden  von  Herrn  Prof.  Dr.  Thoms  geprüft 
und  günstig  beurteilt. 

Leider  kann  wegen  des  hohen  Zolles  —  12,50  Mk.p.  lQi)kfj  — 
Batatenmeht  nicht  von  Ostafrika  nach  Deutschland  ausgeführt  werden. 
Da  Deutschland  Mehle  bezw.  Zerealien  für  Backzwecke,  Brot  und 
Cakesfabrikation,  in  grossen  Mengen  vom  Auslande  einführt  und  bei 
der  rapide  steigenden  Bevölkerungsziffer  die  Einfuhr  sich  steigern 
wird,  wäre  es  von  grossem  Vorteil,  wenn  die  Akklimatisierung  der 
Batate  in  Deutschtand  gelänge. 

Ostafrika  und  die  anderen  Kolonien,  wo  Batate  gedeiht,  müssen 
sich  darauf  beschränken,  den  Bedarf  an  Batatenroehl  für  die  Kolonie 
zu  erzeugen  und  dahin  streben,  Batatenmehl  nach  den  benachbarten 
Kolonien  und  England  auszuführen. 

Für  die  Akklimatisierungsversuche  habe  ich  in  den  letzten  zwei 
Jahren  wiederholt  Bataten  von  den  Azoren,  den  Kanarischen  Insehi, 
Teneriffa,  Madeira,  Algerien  für  Saatgutzwecke  bezogen,  die  leider, 
durch  die  Umpackung  in  Hambui^  bedingt,  zum  grössten  Teil  am 
Bestimmungsort  in  schlechtem  Zustande  ankamen,  was  natürlich  den 
Akklimatisierungsversuch  sehr  beeinflusst.  Bisher  sind  mit  Bataten 
befriedigende  Versuche  nur  in  Karlsruhe  von  dem  Direktor  der 
Hofgartenverwaltung,  Herrn  Grae bener,  erzielt  worden.  Es  hat 
nach  den  bisherigen  Versuchen  den  Anschein,  dass  man  zunächst 
in  Süddcutschland  Bataten-Saatgut  züchten  muss,  um  damit  in 
kälteren  Klimaten  Deutschlands  weitere  Versuche  zu  machen. 
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Die  AkklimatisierangsTersscfae  mit  Bataten  werden  von  der 
deutschen  Rartoffelknltarstation  nnd  der  botaniBchen  Zentrale  ftbr 
die  Kolonien  nnterattttat  and  weiter  ansgefllhrt  Das  Gelingen  der 
Akklimatiaiemog  der  Batate  wOrde  der  dentsdien  Laadwirtscbaft 
wesentliche  Vorteile  bringen.  Da  das  Baiatenmehl  ftlr  Backzwecke 
und  aoch  als  Futtermittel  wegen  seines  Dextrose-  und  Lärnlosc- 
gehaltes,  welches  aromatische  Milch  and  schmackhaftes  Fleisch 
erzeugt,  wertvoller  ist  als  die  Kartoffel  und  ihre  Produkte,  könnte 
die  Kartoffeikultur  weiter  aasgedehnt  werden  darch  die  SfisskartoffeU 
kaltor;  ebenso  könnte  bei  schlechten  Konjanktnren  der  Zaekerrttben- 
kuitar  ein  Teil  dieser  Kaltar  darch  die  Batatenkaltnr  ersetzt  werden, 
du  Deatschland  Mehl  für  Backzwecke  in  immer  steigendem  Masse 
bei  der  zanehmenden  Berölkerangsziffer  konsumieren  wird.  Über 
die  Kaltar  der  Batate  auf  der  Insel  Sao  Miquel  vei^l.  meine  Mit- 
teilungen im  Tropenpflanzer,  Jahrgang  1902,  Heft  6. 

Von  Früchten  werden  Orangen  und  Ananas  in  grösserem 
Massstabe  auf  der  Insel  Sao  Miquel  fSr  die  Ausfuhr  gezogen.  Die 
Orangenkaltur  war  vor  30  Jahren  viel  bedeutender.  Damals  führten 
die  Azoreninseln  für  50o(K>0  Dollar  Orangen  nach  England  (Huil) 
aus.  Eine  Pilzkrankheit  befiel  die  azoreanische  Orangenkultur  und 
hat  den  grössten  Teil  vernichtet.  In  dieser  Krise  führte  der  um 
die  wirtschaftliche  Entwickelang  der  Insel  verdiente  Antonio 
Borges,  auch  der  Schöpfer  der  herrlichen  Parkanlagen  in  Ponta 
Delgada,  die  Ananas  von  Westindien  und  Florida  ein,  die  sich  heute 
zu  einer  blühenden  Kultur  entwickelt  hat,  die  der  Insel  einen  Aus- 
fahrwert von  2Vt  Millionen  Mark  jährlich  einbringt.  —  Vrgl.  meine 
Mitteilungen  über  die  Kultur  der  Ananas  auf  der  Insel  Sao  Miquel^ 
Tropenpflanzer,  Jahrgang  1902,  Heft  8. 

Die  schadhaften,  nicht  exportföhigen  Ananasfrttchte  werden 
behufs  Saflgewinnung  ausgepresst;  der  Ananassaft  wird  mit  Zucker- 
rohrsaft  zu  einem  sehr  schmackhaften  Ananaskraut  verarbeitet 

Da  die  Ananas  in  unseren  Kolonien  vorztiglich  gedeiht,  ist  zu 
hoffen,  dass  die  allmähliche  Inangriffnahme  der  Ananaakultur  in 
grösserem  Massstabe  seitens  der  Pflanzungen  und  Eingeborenen 
rasch  wirtschaftliche  Werte  erzeugt  durch  Ausfuhr  von  gedörrten 
Ananasscheiben.  Wie  meine  Versuche  in  der  Konservenfabrik 
Alb.  Rehse  Sohn,  Wülfel,  ergeben  haben  und  die  Untersuchung 
meiner  Dörrananas  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Thoms  bestätigt  hat, 
ist  in  der  Dörrananas  das  Aroma  vollständig  erhalten.  Die  Dörr- 
ananas kann  nicht  nur  in  jeder  Haushaitang  bei  der  Bereitung  von 
Ananasfruchtspeisen,  Bowlen  und  Getränken,  sondern  auch  in  der 
Marmeladen-  und  Zuckerwarenindustrie  sowie  als  Aromalieferant 
bei  der  Herstellung  von   alkoholfreien   Getränken   praktische  Ver- 

Ber.  der  Deutseben  Pharm.  Geu.  XIV.  30 
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wenduog  finden.  Durch  Quellen  der  Dörrananas  mit  wenig  Wasser 
geht  das  Fruchtaroma  in  Lösung. 

Von  Gtennssmitteln  wird  Tee  und  Tabak  in  sehr  guten 
Qualitäten  auf  der  Insel  kultiviert.  Die  durch  E«inf(lhrung  von 
Teestauden  ron  Ohina,  welche  der  Kaiser  von  China  dem  König 
von  Portugal  zum  Oeschenk  machte,  durch  chinesische  Teearbeiter 
ins  Leben  gerufene  Teekultur  hat  sich  verhältnismässig  in  40  Jahren 
schnell  entwickelt.  Ausser  Deckung  des  Tcebedarfe  der  Inseln 
wird  Sao  Miquel-Thee  nach  Portugal  ausgeführt.  —  Vergl.  meine 
Mitteilungen  tiber  die  Teekultur  auf  der  Insel  Sao  Miquel,  Tropen- 
pflanzer, Jahigang  1902,  Heft  4. 

Die  Tabakkultur  ist  ebenfalls  im  Zunehmen  begriffen.  Der 
Tabak  wird  vorwiegend  zu  Zigaretten  verarbeitet.  Wir  besuchten 
die  vorzüglich  eingerichtete  Tabakfabrik  Jose  Bensaude  in  Ponta 
Delgada,  die  ca.  500  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  beschäftigt.  Die 
Zigaretten  sind  sehr  aromatisch  und  bekommen  vorzüglich.  Nicht 
nur  werden  alle  azoreanischen  Inseln  mit  Sao  Büquel-Zigaretten 
versorgt)  sondern  auch  ein  grosser  Export  findet  statt  nach  den 
Kanarischen  Inseln,  TenerifTa,  Madeira,  Cape  Vert,  der  afrikanischen 
Küste  und  Portugal. 

Auf  der  Insel  Sao  Miquel  werden  ca.  100  Millionen  Kilo  Tabak 
verarbeitet. 

Wein  wird  auf  der  Insel  Sao  Miquel  wenig  angebaut,  mehr 
auf  der  Insel  Qraciosa  —  weisser  Wein  —  und  auf  der  Insel  Pico 

—  'roter  Wein  — .  Molkereiprodukte,  wie  Butter  und  Käse,  werden 
hauptsächlich  auf  der  Insel  St.  Jorge  erzeugt.  Das  auf  den  Berg- 
hohen Sao  Miquels   weidende  Vieh  —   Art  holländischen  Schlages 

—  sah  vorzüglich  aus;  ebenso  die  Hammel,  starke  grosse  Tiere. 
Der  Federviehzucht  widmet  man  auf  der  Insel  besondere  Aufmerk- 
samkeit Besonders  werden  gute  Eierlegerrassen  gezüchtet.  Die 
Eierausfuhr  nach  Madeira  steigt  von  Jahr  zu  Jahr,  da  Madeira  in- 
folge der  stetig  zunehmenden  Eierausfahr  nach  Südafrika  den  Be- 
darf nicht  mehr  decken  kann. 

Die  kleine  Insel  Madeira  gibt  uns  ein  lehrreiches  Beispiel,  wie 
schnell  man  durch  Züchtung  guter  Eierlegerrassen  die  Eierproduktion 
heben  kann. 

Madeira  führte  aus: 

1898  ....  4054326  Stück  Eier 

1899  ....  5298820   „ 

1900  ....  7  161 248   „ 

Seit  1900  ist  die  Ausfuhr  ganz  bedeutend  gestiegen.  Eier, 
welche  älter  sind  als  drei  Tage  —  daroh  Lichtprobe  zu  erkennen  —, 
werden  nicht  exportiert.    Die  Eier  werden  zwischen  Zeitungspapier 
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Tind  Reisspelzcn  in-  abwechselnden  Iia^n  in  Körben  verpackt  z|p 
250  Stück.  Die  Eierkörbe  werden  an  Deck  verstaut,  nicht  im  Schiffs!* 
räum.  Die  Dampfer  brauchen  von  Madeira  bis  Stldafrika  18  Tage. 
An  Bruch  hat  man  durcbschnittUcb  1  pGt.  Verlast.^) 

Da  Deutschland  jährlich  für  über  100  Millionen  Mark  Eier  und 
für  weitere  100  Millionen  Mark  Mastgeflügel  und  Federvieh  aus  dem 
Aaslande  einführt,  könnten  hier  unsere  Kolonien,  besonders  Ostafdkä 
tind  Togo,  in  innigsten  Kontakt  mit  dem  Mutterlande  treten  nach 
dem  Beispiel  von  Frankreich,  welches  von  seiner  Kolonie  Algerien 
die  fehlenden  Quantitäten  Rotwein,  der  sich  vorzüglich  zum  Yerr 
schnitt  mit  Bordeauxweinen  eignet,  einführt. 

Durch  Einführung  geeigneter  Eierlegerrassen  —  besonders  das 
widerstandsfähige  Madeirahubn,  eine  Mischrasse  —  und  fortgesetzte 
Züchtung  desselben  mit  Hilfe  von  E^ierbrfltmaschinen,  durch  Anlage 
von  Geflügelfarmen  seitens  der  Bezirksämter  und  Missionen,  welch" 
letztere  sich  vorzüglich  dafür  eignen- werden,  durch  Belehrung  der 
Eingeborenen  tiber  die  schnelle  Entnahme  der  Eier  aus  dem  Neste 
und  eventuell  sofortige  Konservierung  mit  Wasseiglaslösung,  was  in 
Togo  die  foHgeschrittencn  Ewe  schnell  lernen  werden,  durch  Organi- 
sation des  Ankaufes,  der  hier  seitens  einer  Zentrale,  welche  die 
Lichtprüfung,  Sorliernng,  Verpackung  und  eventuell  Verarbeitung  zu 
exportnihigem  Trockeneiweiss  und  Trockeneigelb  oder  zu  Salzeigelb 
in  Pässern  für  technische  Zwecke,  wie  für  die  Albuminpapier- 
Indnstrie,  die  chemische  Industrie,  die  Handschuhlederfabrikation 
ausführt,  welche  alljährlich  grosse  Mengen  von  Eierkonserven  aus 
China,  Italien,  Galizien,  Russland  beziehen,  kann  die  Ausfuhr  ron 
Eierkonserven  aus  unseren  Kolonien  allmählich  entwickelt  werden 
und  wirtschaftliche  Bedeutung  erlangen. 

Das  Wasserglaskonservierungsverfahren,  welches  ich  im  Jahre 
1895  für  die  Schwestern  des  Hospitals  vom  hl.  Kreuz  in  Düsseldorf 
experimentell  ausgearbeitet'),  ist  von  Herrn  Dr.  Karl  Dieterich 
nacbgeprüFt.')  Dieterich  fand  zwischen  frischen  Eiern  und  sechs 
Monate  alten,  nach  meinem  Verfahren  konservierten  Eiern  durch 
die  chemische  Untersuchung  keine  nennenswerten  Unterschiede.  Der 


1)  Vgl.  Kolonialwirtschaftliche  Mitteilungen,  Verhandlungen  der  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Karlsbad  1903,  Gruppe 
Pharmacie  S.  658. 

2)  Vgl.  Über  Konservierung  von  Eiern  und  Erzeugung  von  eisen-  imd 
phosphorsäurercichem  Eigelb  Apothekerzeitung  Nr.  38,  Jahrg.  1897,  und 
Yerbandlungen  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte, 
Dusseldorf  1898. 

3)  Pharmaceutische  Zentralhalle,  Jahrg.  1898. 
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physikalische  Unterschied  war,   dass   das  Eiweiss  des  konserrierton 
Eies  etwas  flüssigere  Konsistenz  hatte. 

Orundbedingung  ffir  die  RonserFierung  ist  die  Ver- 
wendung frischer  Bier.  Die  Eier  dürfen  nicht  älter  als  vier 
Tage  sein. 

Die  Heinzüchtong  guter  Eierlegerrasseu  in  unseren  Kolonien 
iiegt  aber  schon  im  vitalsten  Interesse  der  Europäer  selbst,  die 
heute  z.  B.  in  Kamerun,  ebenso  fand  ich  es  in  Lagos  (engl.)  und  in 
Portonovo  (franz.)  in  der  Hauptsache  auf  die  kleinen  Buscheier  der 
Eingeborenen  angewiesen  sind,  die  sehr  selten  ganz  frisch  auf  den 
Tisch  gelangen.  Ich  habe  drei  Reisen  nach  Westafrika  gemacht 
und  festgestellt,  dass  man  täglich  frische  Eier  in  genügender  Zahl 
nicht  erhalten  kann.  Die  Buscheier  waren  meistens  schlecht,  und 
Eier  von  europäischen  Eierlegem  waren  wenig  zu  bekommen.  Für 
den  Europäer  in  den  Tropen  ist  aber  ein  frisches  Ei  das  wichtigste 
Nahrungsmittel,  und  sollte  dieser  Punkt  allein  Grund  genug  sein, 
die  bestgeeignetsten  Eterlegerrassen  einzufahren  und  fortzuziU^hten, 
was  durch  Anlage  von  Musteigeflügelfarmen,  jährlichen  Geflügel- 
ausstellungen,  Verleihen  von  Preisen  kräftig  gefördert  werden  kann. 

Da  die  italienischen  Hühner  in  den  Tropen  schlecht  und  häufig 
gar  nicht  brtlten,  wie  mir  Herr  Amerding,  der  Leiter  der  Woer- 
mann-Faktorei  in  Lagos,  der  seit  Jahren  reiche  Erfahrungen  damit 
gemacht,  mitteilte,  ist  es  zweckmässig,  Brutmaschinen  zu  verwenden. 
Auf  meiner  letzten  Reise  habe  ich  eine  Bmtmaschine  —  Marke 
Egenia,  Hamm  —  mit  nach  Victoria-Kamerun  herausgenommen,  die 
sehr  gut  funktionierte.  Die  Maschine  habe  ich  dem  botanischen 
Garten  zur  Verfügung  gestellt,  und  setzt  Herr  Dr.  Strunk  die  Ver- 
suche damit  fort. 

Entwickelt  sich  allmählich  in  unseren  Kolonien,  namentlich  in 
Togo  und  Ostafrika,  die  Eierproduktion,  dann  steigt  entsprechend 
auch  die  Hühnerfleischgewinnung,  da  nach  drei  Jahren  ein  Eier- 
legerhuhn zweckmässig  ausrangiert  wird.  Das  Hühnerfleisch  kann 
in  den  Kolonien  mit  Vorteil  zu  Hühnerfleischextrakt  verarbeitet  und 
exportiert  werden. 

Grosse  Geflügelfarmen  in  den  Kolonien  bedürfen  natürlich  fort- 
gesetzter Beaufsichtigung  gegen  Diebstahl  und  zum  Schutz  gegen  Tiere; 
Bedingung  ist,  dass  sie  gut  geleitet  und  rationell  betrieben  werden. 

Nach  dieser  Abschweifung  zur  kolonialen  Eierfrage  noch  einige 
Worte  über  den  Fischreichtam  der  Azoreninseln.  Ungemein  fisch- 
reich sind  die  Fischgründe  des  Meeres  in  der  Nähe  der  azoreanischen 
Inseln.  Treffen  grosse  Fischzüge  auf  dem  Fischmarkt  in  Ponta 
Delgada  ein,  kaufen  die  Eingeborenen  billig  ihren  Bedarf  und  kon- 
servieren die  Fische  durch  Behandeln  mit  Kochsalz. 
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Bemerkenswert  ist  auch  der  Walflschfang«  der  in  der  Umgebanir 
der  Azoren  ron  amerikanischen  Walfischfängem  aosgeübt  wird. 
Zeitweilig  bat  man  auch  Ambra  im  Darm  kranker  Potwale  gefaoden. 
Rnrz  vor  meiner.  Anwesenheit  auf  der  Insel  Sao  Miqnel  war  ein 
Walfischfänger  so  glücklich  gewesen,  Ambra  zu  finden,  welches  für 
300000  Mark  an  eine  Londoner  ParfElmeriefirma  rerkaufl  sein  soll. 

Der  Besuch  der  Azoren  ist  durch  die  geologische  Eigenart,  die 
mannigfaltigen  Pflanzenkulturen,  die  landschafUicfaen  Schönheiten 
interessant  und  lohnend,  und  kann  ich  den  Besuchern  Madeiras  nur 
empfehlen,  die  Azoren  in  das  Reiseprogramm  aufzunehmen. 

Dass  die  Insel  Sao  Miquel  mit  ihrem  in  Ponta  Delgada  mit 
Aufwand  grosser  Geldmittel  gebauten  Hafen  und  Wellenbrecher  als 
Kohlenstation  und  als  Reparaturwerk  statte  für  Schiffe  namentlich  in 
den  stfirmischen  Wintermonaten  grosse  Bedeutung  hat,  erhöbt  ihren 
Wert.    • 

Aus  dem  Jorubalande  und  Tripolitanien. 

(Siehe  beiliegende  Tafeln.) 

Lagos,  der  grösste  und  interessanteste  Handelsplatz  dex  West- 
küste Afrikas  ist  auch  für  den  afrikanischen  Kolahandel  der  grösste 
Stapelplatz.  1902/03  betrug  die  Einfuhr  den  Gesamtwert  von 
35  968,69  engl.  Pfund,  die  Ausfuhr  1  2d7,48  Pfund.  Die  frischen 
Kolanüsse  kommen  in  Körben  von  500 — 1000  Ar^^  Inhalt  Ton  den 
Plätzen  der  Goldküste,  von  Akkra,  Cape  Coast  Castle,  Saltpond  und 
Ton  Sierra  Leone.  Nach  Dr.  Grüner  (Tropenpflanzer  7,  Juli  1904, 
8. 55.^)  kann  man  die  Gesamtausfuhr  von  Kolanflssen  aus  dem 
Goldküstengebiet  yia  Seeweg  über  Lagos  und  yia  Landweg  über 
Kratyi  bezw.  Kitambo  und  Salaga  auf  l-^lVt  Millionen  Mark  schätzen. 
Die  Ausfuhr  ans  dem  zweitgrössten  Kolagebiet,  dem  Sierra  Leone 
und  Mandingogebiet  ist  auch  auf  mindestens  1  Million  Mark  zu 
scbätzen,  da  die  Ausfuhr  von  Sierra  Leone  (Freetown)  nach  Gambia 
allein  schon  750  000  Mark  beträgt  (vergl.  Tropenpflanzer  7,  Jahrg.  1904, 
S.  357).  Die  hauptsächlich  in  den  Wäldern  des  Aschanti-  und 
Mandingo-Landes  wild  vorkommenden  und  durch  die  Natur  sich 
selbst  fortpflanzenden  Kolabäume  liefern  also  Werte  von  ca.  2Vi  Mil- 
lionen Mark. 

In  Lagos  werden  die  frischen  Kolanüsse  in  kleinere  Packungen 
umgepackt  und  zum  Teil  mit  der  Eisenbahn  bis  Ibadan  und  von 
dort  über  Hierin  per  Esellast  durch  Haussahändler  in  das  Sokotoreich 
nach  Kano  gebracht.  Als  Rückfracht  bringen  die  Haussahändler 
Natron  und  Antimon,  welches  sie  von  den  Salaga- Kauf leuten 
erwerben,  sowie  Tiere  —  Pferde,  Ziegen,  Schafe  —  und  Produkte 
der  Kano*Fabrikation,   so   mit  Indigo  gefärbte  Baumwollstoffe,   ge- 
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färbte  \Leder  ib  grüner,  roter  und  g<;lber  Farbe,  alsSUefel,  PaDiofTcln» 
Reitsättely  Zaamzeuge.  Aus  ßida  im  Königreich  Nope,  wo  Kapfer^ 
and  Eii^enschmiede  TortrefF^iehe  Metallarbeiteu  anfertigen,  bringen 
sie' Eiaen  und  Schmiedearbeiten  mit,  desgleichen  gefärbte  Glas* 
arbeitert. '  Die  Glasarbeiten  in  Nupe  werden  aus  europäischen  Flaschen 
gearbeitet  and  sollen  die  Nupeleate  durch  die  tripolitanischen  Araber 
in  der  Glasfabrikation  unterrichtet  worden  sein. 

Das  Natron  brauchen  die  Jorubaleute  in  der  Küche  zum  Weich*, 
kochen  der  Jamsfrüchte  und  Bohnen;  ebenso  erhalten  die  Pferde 
Natron.  Das  Natron  kommt  aas  dem  französischen  Gebiet  ans  Asten 
und  Minan  und  aus  dem  Tsndsee-Gebiet.  Das  Autimon  ist  ein 
beliebter  Toiletteartikel  für  die  Jorubafrauen  zum  Färben  der  Augen* 
brauen. 

Von  Kano  aus  bringen  die  tripolitanischen  Kanfleutc  —  Araber  — 
auch  Kolanüsse  durch  .die  Wüste  via  Mnrsnk  nach  Tripolis.  Die 
Kolacinfuhr  auf  dein  Karawancnwego  hat  aber,  wie  ich  in  Tripolis 
durch  den  deutschen  Konsul  Herrn  TAbby' erfuhr,  in  den  letzten 
Jahron  bedeutend  nachgelassen,  orklärlich  durch  die  Zunahme  des 
Kolakonsutns  in'den  Sudanländera  bei  den  Mohammedanern,  welche 
in  dem  Kauen  der  frischen  Kolanüsse  ein  Ersatzmittel  für  alkoho* 
lische  Getränke^  und  ein  Bluterneucrungsmittel  besitzen. 

Der  Karawanenhandel  wird  bei  der  allmählichen  Entwickelung 
des  Eisenbahnverkehrs,  welcher  in  dem  französischen  und  west* 
afrikanischen  Afrika  jährlich  sich  weiter  ausdehnt,  entsprechend 
abnehmen  Durch  die  Eisenbahnen,  welche  eine  schnellere  Ver- 
bindung mit  den  innerafrikanischen  Uandelsplätzen  Timbuktu  und 
Kano  herstellen,  wird  der  Wüstenhandel  mit  der  Zeit  zur  Küste  und 
per  Seeweg  nach  Nordafrika  und  in  die  Mittelmecrländer  verlegt 
werden.  Ohne  Krisen  wird  sich  diese  für  die  Wüstenstärome. 
—  lierbör,  Tuareggs  usw.  —  wichtige  Frage  wohl  nicht  vollziehen, 
daher  heisst  es  für  die  Europäer  die  Augen  offen  halten  und  recht- 
zeitig den  Gefahren  durch  entsprochende  Massregeln  vorbeugen. 

Bisher  war  der  Karawanen  verkehr  nach  Tripolis  ziemlich  be- 
deutend. Eine  einzige  Karawane  in  Stärke  von  1220  Kamelen  brachte 
Werte  von  -^41  000  engl.  Pfund  nach  Tripolis,  nämlich  200  Lasten 
Federn  im  Werte  von  lü(X)0  Pfund,  lOiiO  Lasten  Felle  im  Werte 
von  24  000  Pfund,  20  Lasten  Elfenbein  im  Werte  von  1000  Pfund. 
Die  Hauptartikel  des  Karawanenhandcls  sind  Straussen federn  und 
Felle. 

Die  Kosten  des  Karawanentransportes  sollen  sich  auf  27  Pfund 
per  Tonne  stellen. 

Frische  Kola  werden,  wie  ich  in  Tripolis  erfuhr,  heute  via 
Marseille  bezogen  und  mit  <>  Frank  per  Kilo  bezahlt   Nach  Ansicht, 
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von  Kennern  der  nordafrikanUehen  Länder  ist  für  frische  Kola- 
nüsse in  Nordafriba  und  in  den  Mittelraeerländern,  ein.  sehr  gutes 
und  entwAcklungsfähiges  Absatzgebiet.  Allein  bei  der  Bedeutung  der 
irischen  Kolanuss  fUr  den  innerafrikaoischen  Handelsverkehr  dürfte 
die  Kolakuliur  in  grösserem  Massstabe  für  unsere  Kolonien  Togo 
und  Kamerun  auf  das  wärmste  zu  empfehlen*  sein. 

Bezüglieb  meiner  Studien  über  die  Kolanuss  im  Jorabalande 
und  über  die  auf  der  Kolapflanzung  Agege  gemachten  Beobachtungen 
vergl.  den  Bericht  im  Tropenpflanzer  Nr.  7,  Jahrg.  19()4,  S.  3öS. 
Auf  der  Reise  im  Jorubaiande  fand  ich  in  Ibadan  —  i^OOüiK)  Ein- 
wohner einschliesslich  Haussa-Karawanen  --  unmittelbare  Beziehungen 
zu  Tripolis.  Die  Indigo inrbereien  in  Ibadan  hatten  dieselben  Ein-* 
richtungen  wie  in  Tripolis.  In  Tripolis  waren  die  Farbmethoden, 
technischen  Einrichtungen,  Steintöpfe,  Bottigc  usw.  nicht  vollkom- 
mener, wie  in  IbaUan  .  Die  tripolitanische  Gerberei  und  die  geförbtM 
Leder  waren  täuschend  ähnlich  denen  von  Ibadan.  Das  Bearbeiten 
von  ]\{Ietallen  und  Eisen  fand  ich  in  Tripolis  und  in  einem  2  Standen 
hinter  Biskra  (Algerien)  gelegenen  Wtistenort,  sowie  in  der  Oase 
Gabes  ^Tunesien)  ebenso  primitiv^  wie  in  Ibadan.  Nur  stellte  ich 
in  Tripolis  fest,  dass  dort  beim  Schmelzen  des  Silbers  heute  niohi 
mehr,  wie  die  Afrikareisenden  Barth,  Nachtigall,  Rohlfs  er- 
wähnen, Maria  Theresia-Tuler,  die  auch  in  grosser  Anzahl  nach 
Timbnktu  per  Karawanen  verkehr  gebracht  wurden,  sondern  Pariser 
Silber  verarbeitet  wird. 

Auf  meinen  E>eisen  durch  die  spanischen  und  portugiesischen 
Kolonien  und  Inseln,  durch  Nordafrika  und  die  Mittelmeerländer 
stiess  ich  beim  Studium  der  Gewerbe  und  in  den  Museen  immer 
wieder  auf  die  Beziehungen  zu  Westafrika;  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  Jorubaleute,  die  intelligenten  Ekbas,  die  Nupe  und  Benin- 
leute, welch  letztere  bekanntlich  vorzügliche  Bronzen  besassen,  in 
den  verschiedenen  Gewerben  durch  die  reisenden  Haussaleute  und 
letztere  durch  die  tripolitanischen  Araber  unterrichet  worden  sind, 
die  gleichfalls  die  Apostel  für  den  Mohammedanismus  in  den  Sudan- 
ländern und  Westafrika  waren.  Der  Mohammedanismus  scheint  durch: 
die  Gründung  derAfrikan  Ghurch,  der  mohammedanischen  Kirche  im 
europäischen  Gewände,  in  Lagos  und  dem  Jorubaiande  zahlreiche 
Anhänger  zu  gewinnen,  trotz  der  Missionsarbeit  der  verschiedenen 
christlichen  Kirchen  —  Englische  Kirche,  französische  katholische 
Mission,  Baptisten,  (amerikanische  Mission),  Vestlianer  —  die  moham- 
medanische Fragre  ist  ein  ernster  Punkt  in  Westafrika.  Recht  inter- 
essant war  der  Besuch  der  grossen  Plätze  Abeokutu  bezw.  Aro,  dem 
Sitz  der  Baumwollzentralc  und  von  Ibadan.  Das  Panorama  von 
Ibadan   erinnert  an  Südafrika.    Die  Stadt  liegt  im  Talkessel,    rings 
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von  Beighflgeln  umgeben  nnd  stellt  eine  natflrlidie  Fesiiing  dar. 
Hier  beginnt  die  Savanne,  die  Palmenregion  hM  auf.  Vor  lehn 
Jahren  waren  die  Ibadanlente  noch  Sklavenränber  und  als  solche 
von  den  Karavanen  gefürchtet.  Frtther  soll  in  Ibadan  viel  Pferde- 
zucht betrieben  worden  sein,  die  heute  mehr  in  Illorin  aosgetlbt  wird. 

Die  Indnstrie  ist  sehr  entwickelt  Indigof&rbereien,  Webereien, 
Gerbereien,  Töpfereien,  Matten-,  Strohhüte-Fabrikation,  Schmiede- 
arbeiten» Lederarbeiten.  Ausserordentlich  besucht  sind  die  Märkte, 
wie  der  Fisch-  und  Fleischmarkt,  der  Produkten-  und  Frfichtemarkt, 
der  Markt  für  die  Arzneimittel  und  Drogen.  Hier  sehen  wir  schon 
neben  den  Haussas  auch  die  Fulbe  auftreten,  schlanke  schöne  Ge- 
stalten mit  intelligenten  Gesichtszügen  und  kleinen  Händen.  Sie 
sind  des  herrschende  Volk  und  Mohammedaner  und  haben  die  heid- 
nischen Stämme  und  die  Hanssavölker  unterjocht.  Sie  verstehen 
das  Eisenschmelzen,  machen  Eisen-  und  Kupferarbeiten,  kennen 
das  Weben,  Färben  und  Gerben.  Sie  sind  gut  organisiert  und 
sprechen  die  Haussasprache.  Wahrscheinlich  stammen  die  Fulbe 
von  Berbern,  (Mauren,  Arabern,  mit  Negerblut  vermischt.  Dieses 
bunte  Gemisch  von  Gesichtstypen  auf  den  Märkten  und  in  den 
Karawanenvierteln  war  ausserordentlich  interessant. 

Bei  der  Dichte  der  Bevölkerung  in  Ibadan  war  es  erklärlich, 
dass  in  der  Umgebung  das  Land  gut  kultiviert  war.  Mais-,  Cassada- 
Jams-,  Rizinus-  und  Bixa  Orellana-Kulturen,  letztere  für  Farbzwecke. 

Die  Hütten,  aus  Lehm  gebaut,  waren  viereckig  und  enthielten 
viele  Zimmer,  die  Decken  waren  aus  Bambusstäben  gefertigt,  das 
Dach  aus  Palmblättern.  In  der  Hütte  werden  die  Toten  begraben. 
Ein  tiefes  Loch  wird  gegraben  und  auszeroentiert. 

Inmitten  von  Ibadan  sahen  wir  als  Fetisch  ein  grosses  Krokodil, 
angeblich  IbÖ  Jahre  alt,  welches  von  den  Bewohnern  Ibadans  er- 
nährt und  als  Götze  gehütet  wird.  Von  Ibadan  aus  besuchten  wir 
die  Versuchsstation  Oioku  Meji,  welche  zur  Förderung  der  Binge- 
borenenkulturen  —  Baumwolle,  Kakao,  Kola,  Gummi,  Kautschuk, 
Rizinus  (Rizinus  in  Verbindung  mit  Schibutter  soll  als  Schmier- 
mittel für  Eisenbahnzwecke  Verwendung  finden),  sowie  der  Nahrungs- 
mittel Cassada,  Jams,  Bataten,  Mais,  Sorghum,  Bohnen,  Tomaten, 
Gurken,  Radieschen,  Rettige,  Salat,  Gemüse  (für  die  Ernährung  in 
den  Tropen  von  Bedeutung),  der  Früchte  Ananas,  Anonen,  Bananen, 
Edelpapayos,  Limonen,  Orangen,  Mangos  —  und  der  Nutzhölzer 
eingerichtet  ist.  Die  Leitung  liegt  in  den  Händen  der  Herren 
Leslie  (Forstverwaltung)  und  Forster  (Botanik),  welche  mich  in 
liebenswürdigster  Weise  herumführten  und  mich  unterrichteten.  Der 
englische  Gouverneur  Sir  William  Mac  Gregor  hatte  mir  für  die 
Bereisung   des  Gebietes   nicht   nur  Empfehlungsschreiben,   sondern 
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auch  aar  der  Versnchsstation  Oloknmeji  für  die  Dauer  des  Aufent- 
haltes Zimmer  in  seiner  Wohnung  zur  Verfügung  gestellt 

Auf  Veranlassung  des  Gouverneurs,  der  um  die  Yerbessorang 
der  gesundheitlichen  Verhältnisse  in  Lagos  und  um  die  Hebung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  die  grössten  Verdienste  hat,  ist  in 
Lagos  eine  Landwirtschaflsgesellschaft  gebildet,  welche  die  Land- 
wirtschaft, Forst-  und  Gartenkulturen  heben  und  die  Eingeborenen 
zur  Kultur  anregen  soll.  Die  Gesellschaft  soll  neue  Pflanzen  ein- 
führen, Saatgut  beschaffen  und  verteilen,  Maschinen  prüfen  und  ein- 
fahren und  ihre  Erfahrungen  mit  fremden  Kolonien  austauschen. 
Durch  Veranstaltung  von  Ausstellungen  und  Aussetzen  von  Preisen 
soll  die  Gesellschaft  die  Eingeborenenkulturen,  die  Viehzucht,  die 
GeflQgelzucht  und  Eierproduktion  fördern. 

In  der  Direktion  der  Gesellschaft  sind  zwei  Kaufleute;  die 
Leiter  der  Forstverwaltnng  und  der  botanischen  Versuchsstation, 
sowie  der  Gourernomentschemiker  können  zugezogen  werden  und 
als  ausserordentliche  Mitglieder  den  Sitzungen  beiwohnen. 

Die  landwirtschaftliche  Ausstellung,  welche  im  November  1903 
stattgefunden,  ist  aus  allen  Distrikten  des  Jorubalandes  stark 
besucht  gewesen  und  hat  grosses  Interesse  bei  den  Jorubaleuten 
hervorgerufen;  die  Schwarzen  hatten  sich  selbst  an  der  Ausstellung 
beteiligt  und  ihre  Produkte  sowie  selbstkonstruierte  landwirtschaft- 
liche Maschinen,  wie  Cassadaschneidemaschinen,  Jamsscbneider, 
Palmkemquetscher  usw.,  vortreffliches  Vieh,  Pferde,  Geflügel,  ge- 
schickt. 

Ohne  Zweifel  wirken  diese  kolonialen  Ausstellungen  fördernd 
auf  die  Hebung  der  Eingeborenenkulturen,  der  Viehzucht  und  des 
Handels. 

Vom  Gouvernement  besonders  kräftig  gefördert  wird  die  Baum- 
wollkultur in  allen  Distrikten  des  Landes.  Es  ist  das  Verdienst  des 
Kolonialwirtschaftlichen  Komitees,  die  Baumwollkultur  zuerst  in 
Westafrika,  in  Togo  ins  Leben  gerufen  zu  haben;  Englisch-  und 
Französisch -Westafrika  folgten  dem  Komitee  sofort  in  der  energischen 
Inangriffnahme  der  Kultur,  von  der  zu  hoffen  ist,  dass  sie  den 
Baum  Wollhandel  reguliert.  Die  Baum  woll  frage  ist  eine  Arbeiter- 
und Transportfrage.  Daher  ist  es  unbedingt  erforderlich,  dass  in 
denjenigen  Kolonien,  wo  keine  billigen  Wasserwege  zur  Verfügung 
stehen,  Verkehrsstrassen  und  Eisenbahnen  gebaut  werden.  Mit  dem 
Eisenbabnbau  sind  die  allerdings  älteren  französischen  und  englischen 
Kolonien  schon  sehr  vorgeschritten  und  folgen  hoffentlich  unsere 
westafrikanischen  Kolonien  Togo  und  Kamerun  mit  dem  Bau  von 
guten  Wegestrassen  für  Automobilverkehr  und  mit  den  notwendigen 
Eisenbahnen  jetzt   in   etwos    schnellerem  Tempo.    Gute  Verkehrs- 
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Strassen  und  Eisqnbahiiwege  sind  unbedingt  erforderlich;  ohne  diese 
können  die  wertvollen  Produkte  der  Kolonien  nicht  gehoben  werden. 

Bei  der  Senegal-Eisenbahn  haben  wir  gesehen,  dass  die  Ein- 
geborenen sich  schnell  an  die  Eisenbahnlinie  heranziehen;  heute 
sind  dort  aus  Sandstrecken  blühende  Erdnnsskulturen  erwachsen, 
die  190  <  für  30  Millionen  Francs  Erdnüsse  lieferten. 

Bei  den  Eingeborenen  im  Lagosgebiet  hat  sich  die  Eisenbahn 
auch  schnell  eingebürgert.  Alle  Eisenbahnzüge  waren  stark  besetzt; 
der  Prachtverkehr  steigt  von  Monat  zu  Monat.  An  der  Eisenbahn- 
strecke entlang  sieht  man  schon  die  Inangriffnahme  von  Pflanzen- 
kulturen, die  sich  voraussichtlich  rasch  entwickeln  werden  durch 
die  Förderung  seitens  des  Gouvernements.  Für  strategische  Zwecke 
ist  die  Bahn,  welche  jetzt  von  Ibadan  nach  llorin  weitergeführt 
wird,  von  grosser  Bedeutung.  Bei  lokalen  Aufständen  kann  die 
Haussatruppe,  wie  es  noch  im  vorigen  Jahre  in  Ibadan  bei  Unruhen 
geschehen,  in  kürzester  Frist  ins  Innere  befördert  werden  und  Un- 
ruhen im  Entstehen  dämpfen. 

Durch  die  Fortführung  der  Eisenbahn  von  Ibadan  bis  llorin 
tritt  für  den  Haussakarawanenverkehr  eine  wesentliche  Verkehrs- 
erleichterung und  Sicherheit  ein,  und  wird  der  üandelsvcrkehr  mit 
den  Sokotomärkten  und  dem  Sudan  dadurch  ausserordentlich  er- 
leichtert. Durch  den  Bau  der  französischen  Eisenbahnen  Dakar— 
St.  Louis,  welche  den  Endpunkt  des  schiffbaren  Senegal  mit  dem 
guten  Hafen  Dakar  verbindet  —  der  Hafen  von  Dakar  wird  jetzt 
weiter  ausgebaut  und  wird  ein  richtiger  maritimer  Stützpunkt  für 
Frankreich  in  Westafrika  — ,  ferner  der  Sudanbahn  Kuyes  —  Kuli- 
koro,  welche  den  schiffbaren  Niger  mit  dem  Senegal  verbindet, 
wird  Dakar  direkt  mit  Timbuktu  verbunden^),  wodurch  der  Handel 
mit  dem  Innern  Afrikas  kräftig  gefördert  wird.  Wir  sehen  daraus, 
dass  Frankreichs  und  Englands  Handelsverkehr  immer  mehr  dem 
Sudan  zustrebt;  ausserdem  aber  werden  die  Kolonien  durch  die 
Eisenbahnen  erst  gründlich  aufgeschlossen  und  dadurch  für  das 
Mutterland  wertvoll.*) 

1)  Dakar— St.  Louis  2^  km,  St  Louis— Kayes  7(K) /:///,  Kaycs-Tuli- 
mandio  563  ^«/,  Tuliinandio  -  Kabara  (Timbuktu)  825  ^w.  Vgl.  H.  Meyer, 
Die  Eisenbahnen  im  tropischen  Afrika,  8.  17. 

-  2)  Die  Berichte  über  ineiue  Studienreise  in  die  Subtropen  und  das 
Lagosgebiet  für  das  Kolonialwirtschaftliche  Komitee  sind  im  Tropenpflaiizer 
veröffentlicht.  Tropenptlanzer,  5.  Jahrg.  1904,  Beisebriefe  aus  den  Sub- 
tropen I  und  IL  Tropenpflanzer  8  und  10,  Jahrg.  1904,  Eeisecindrücke 
im  Jorubalande  I.  IL  III. 
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Eingänge  für  die  Bibliothek. 

FflkBery  Dr.  IL:  Pharmakologische  Studien  an  Secigcleiem.    S.-A.  1904: 
—   Ober  die  Einwirkung'  verschiedener  Alkohole  aaf  die  Eatwicklnn^  der 

.  Seeigel    S.-Ä.  1904. 
~  Ober   das  Verhalten   des   Akridins   im    Organismus   des   Kaninchens. 
S-A.  1904. 


Bücherbesprechungen. 


äöl.   Ijeschielitr*  der  Pharmacie.  Von  Hermann  Schelcnz.  —  Berlin^ 
Verlag  von  Julius  Springer  1901. 

Einem  Buche  wie  dem  vorliegenden  gegenüber  befindet  sich  der 
pharmaccutische  Kritiker  in  einer  schwierigen  Lage,  will  er  den  Leistungen 
eines  Mannes  gerecht  werden,  welcher  es  unternommen  hat,  eine  mehr- 
tausendjährige  Kulturgeschichte  zu  schreiben.  Denn  um  nichts  Geringeres, 
handelt  es  sich  bei  dem  ScheTenz sehen  Werke.  Der  Verfasser  desselben 
hat  sich  nicht  darauf  beschränkt,  pharmaceutisch  und  medizinisch  wichtige 
und  interessante  Dinge  historisch  darzustellen,  sondern  er  hat  den  Versuch 
gewagt,  sie  im  Bahmen  der  allgemeinen  Geschichte  zu  betrachten  und  sie 
daraus  hervortreten  zu  lassen.  Der  Verfasser  hat  Recht  daran  gehabt,  auf 
eine  solche  breite  Unterlage  sein  Werk  zu  stellen;  er  wird  sich  aber  nunr 
auch  darauf  gefasst  machen  mQssen,  dass  der  Historiker  von  Fach  dais 
Buch  unter  die  kritische  Lupe  nehmen  wird.  Hoffentlich  erlebt  der  Ver- 
fasser die  Freude,  dass  ihm  auch  von  dieser  Seite  Lob  und  Anerkennung 
gezollt  werden,  welche  pharmacnutische  und  medizinische  Kreise  ihm  nicht 
versagen. 

Der  Geschichtsschreiber  soll  über  den  Parteien  stehen.  Er  mnss  per 
85nlichen  Geschmack  und  Neigungen,  Anthipathien  und  Sympathien  nieder- 
kämpfen. Je  weiter  zurück  in  der  Vergangenheit  die  Gegenstände  liegen, 
die  seine  Darstellungskunst  formen  soll,  desto  eher  wird  es  ihm  möglich 
sein,  sie  im  Lichte  vollster  Objektivität  erscheinen  zu  lassen.  Rücksicht- 
nahme auf  noch  lebende  Personen  engt  die  freie  Aussprache  ein,  und 
EntwickluDgszustände  sozialer,  wirtschaftlicher  und  wissenschaftlicher 
Fragen,  die  noch  einer  endgültigen  Lösung  harren,  geben  der  subjektiven 
Deutung  den  weitesten  Spielraum. 

Der  Blick  des  Menschen  wird  ruhiger,  abgeklärter  und  weltschauendcr. 
je  mehr  man  mit  einem  Schiffe  vom  Ufer  sich  entfernt.  So  lange  das 
Schiff  noch  vor  Anker  liegt,  und  Menschen  und  Waren  vom  und  zum  Lande 
herüber-  und  hinüberfluten,  wird  das  Auge  verwirrt  und  abgelenkt  von 
der  Betrachtung   des   grossen  Ganzen,   und   diesem  gegenüber  crscjieinen 
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•dann  vielfach  Menschen  in  einer  unrichtigen  Perspektive.  Anders  aber, 
irenn  die  Anker  gelichtet  und  das  Schiif  binaossteuert  in  das  wogende 
Meer.  Langsam  entschwinden  dann  dem  Blicke  die  geringfügigen  Einsel- 
heiten,  und  die  markanten  Zflge  des  Gelftndcs,  frei  von  allem  störenden 
kleinlichen  Beiwerk,  entcheinen  in  deutlichen  Umrissen  dem  Beobachter. 
So  ergeht  es  auch  dem  Oeschichtsschreiber.  Wer  wollte  sich  daher  darfiber 
wundem,  dass  der  Veifasser  des  vorliegenden  Werkes  die  heutige  Zeit  mit 
seinen  Augen  schaut,  und  dass  sich  dieses  Bild  in  seinen  Augen  viel- 
leicht anders  ausnimmt,  als  es  andere  pharmaceutische  Geschichtsschreiber, 
wie  Bereu  des  oder  Hermann  Peters,  dargestellt  haben  wurden,  oder 
wie  es  die  Redakteure  unserer  Fachbl&tter  oder  endlich  die  leitenden  Per- 
sönlichkeiten unserer  wirtschaftlichen  und  wissenschaftlichen  Vereinigungen 
beurteilen? 

Referent  erblickt  denn  auch  den  bleibenden  Wert  des  vorliegenden 
"Werkes  in  der  geschichtlichen  Darstellung  jener  Zeitperioden,  die  völlig 
abgeschlossen  hinter  uns  liegen  und  daher  eine  völlig  objektive  Bewertung 
gestatten.  Hier  vermag  Referent  dem  Verfasser  der  ^Geschichte  der  Phar- 
macie'  ein  uneingeschränktes  Lob  zu  spenden  fOr  die  Ergebnisse  seiner 
vieljShrigen,  mühevollen  Arbeiten,  die  er  in  fesselnd  geschriebener  Form 
der  deutschen  Pharmacie  auf  den  Weihnachtstisch  gelegt  hat. 

Sehe  lenz  beginnt  seine  Darstellung  mit  dem  frühesten  Altertum, 
denn  „wo  auch  immer  die  Wiege  des  Menschengeschlechts  stand,  da  stand 
auch  die  der  Pharmacie  und  Medizin*.  Wir  werden  mit  der  Geschichte 
der  alten  Semiten  bekannt  gemacht  und  nach  Ägypten,  Indien  und  Pernen 
icef&hrt.  Mit  grossem  Fleiss  hat  hier  Verfasser  alles  susammengetnigeB, 
was  geeignet  ist,  uns  ein  klares  Bild  von  dem  Artneischats  jener  fenen 
Zeiten  zu  verschaffen.  Wir  erfahren  sodann,  wie  es  um  das  3.  Jahrhundert 
Tor  Christi  Geburt  in  dem  „Reich  der  Mitte**  aussah  und  hören  mit  Er- 
staunen, auf  welch  niedriger  Stufe  sich  noch  heutigen  Tages  die  An- 
schauungen über  Arznei-  und  Heilwirkung  in  China  banden.  Wie  anders 
in  dem  von  abendlftndischer  Kultur  auf  allen  Gebieten  durchtränkten 
Japan,  das  den  Arzneiverkehr  in  modernster  Form  organisiert  hat.  In 
dem  Kapitel  7  über  Alt- Griechenland  können  wir  uns  an  einem  aus- 
gezeichnet geschriebenen  allgemeinen  Überblick  Über  seine  Geschichte 
erfreuen  und  werden  hinübergeleitet  zur  Geschichte  des  «Iten  Rom,  wo 
uns  Galen  als  markanteste  Persönlichkeit  auf  dem  medizinisch  -  phanna- 
eeutischen  Gebiete  begrfisst. 

Referent  kann  sich  nicht  versagen,  den  vorzüglich  behandelten  Ab- 
schnitt über  Galen,  dessen  Name  bis  auf  unsere  Zeit  fQr  die  nach  ihm 
benannten  Arzneiformen  Bedeutung  und  Geltung  hat,  hierher  zu  setzen« 
Schelenz  schreibt: 

„Von  seinen  Zeitgenossen  und  von  der  Nachwelt  entweder  anfs 
äusserste  verlästert  und  verunglimpft  —  weil  sein  Verdienst  be- 
neidet, oder  weil  vergessen  wurde,  dass  der  Meister  selbst  auf  die 
gescholtene  Ünvollkommenheit  seiner  Werke  hingewiesen,  dass  er 
ständig  an  ihrer  Ergänzung  fortgearbeitet,  und  dass  er  kritisches 
Sehen  und  Sichten  als  Haupterfordemis  eigener  wie  aller  ärztlichen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


B&cherbesprechiiisgeB.  437 

Tätigkeit  anbefohleii  hatte  ~  oder  masslos  bewandert  und  in  den 
Himmel  gehoben  —  Ton  denkfaulen  I^achbetem,  denen  es  bequemer 
schien,  sich  von  dem  Oberflnss  des  Erhabenen  zu  nähren,  als  selbst 
zu  »chaffen  — ,  erscheint  Galen  der  Gegenwart  an  Genialit&t,  Ge- 
lehrsamkeit und  Fleiss  fast  unerreicht  und  sein  Ruhm  wohlverdient 
und  kaum  verblassend.^ 

^Claudius  Galenus  worde  131  n.Chr.  in  Pergamon  (Mysien) 
geboren.  Sein  Vater,  ein  Mathematiker,  Astronom  und  Architekt^ 
sehr  geehrt  und  reich,  sorgte  ffir  eine  vortreffliche  Ausbildung  dea 
Jünglings.  Er  lag  mit  16  Jahren  philosophischen  Studien  besonders- 
bei  den  Peripatetikern  ob,  versenkt  sich  in  die  Werke  des  Aristo- 
teles und  Theophrast  und  studierte  Mediiin  bei  Satyros,  Stra- 
to nikos  und  anderen.  Nach  des  Yaters  Tode  ging  er,  21  Jahre  alt,, 
nach  Smyma  zu  dem  Anatom  Pelops,  dann  nach  Korinth  und 
schliesslich  nach  Alexandria,  das  immer  noch  als  Hochburg,, 
besonders  medizinischer  Wissenschaft  galt.  158  kehrte  er  nach  der 
Vaterstadt  zurück,  übernahm  die  Behandlung  der  Gladiatoren  und 
ging  165,  M  Jahre  alt,  ein  fertiger  Arzt,  nach  Rom,  wo  seine  glück- 
lichen Kuren  allgemeines  Aufsehen,  allerdings  auch  den  Neid  seiner 
Berufsgenossen  in  solchem  Masse  erregten,  dass  er,  um  ihm  uud 
den  bösartigen  Anfeindungen  zu  entgehen,  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  auf  Reisen  ging,  in  Cypern  Bergbau  und  Metallurgie  stu- 
dierte, den  Diphryges,  die  Bereitung  der  Lemnischen  Erde,  in 
Palästina  die  Balsampflanze  kennen  lernte  usw.  Schliesslich  kehrte- 
Ualen  zurück;  168  aber  folgte  er  einem  Rufe  der  Kaiser  Mark 
Aurel  und  Lucius  Verus.  Beide  traf  er  in  dem  pestverseuchten 
Aquilija,  fertigte  dort  als  Pestantidot  Theriak  und  folgte  den 
Herrschern  nach  Rom,  wo  er  noch  unter  Pertinaz,  gest  193, 
und  Sevcrus,  gest.  211,  wirkte  und  wohl  201  starb. ** 

„Galcns  Bestreben  war,  aus  dem  öden  Wust  der  Schul- 
streitigkeiten, der  schlimmsten  Empierie  einerseits,  unsinnigsten 
dialektischen  Spitzfindigkeiten  andererseits,  das  beste  zu  sichten  und 
auf  des  Hippokrates^  Anschauungen  und  unter  Zuhilfenahme  der 
unterdessen  mächtig  entwickelten,  anatomischen  und  physiologischen 
Kenntnisse  mit  dem  gelegentlich  völlig  vergessenen  Hauptsweck: 
Kranke  zu  heilen,  ein  neues,  stattliches  Gebäude  der  Heil-  und  Arznei- 
kunde zu  errichten.  Es  gelang  so  wohl,  dass  es  nicht  nur  andert- 
halb Jahrtausende  lang  für  medizinische  und  pharmaceutbche  Studien 
Unterschlupf  bot,  sondern  dass  auch  unsere  Zeit  immer  und  immer  in 
seinen  Werken  schier  unerschöpfliche  Quellen  der  Belehrung  findet. 
Denn  sie  spiegeln  nicht  allein  das  gesamte  medizinische  Wissen  der 
damaligen  römisch-griechischen  Welt  wieder,  sie  sind  ja  auch  wieder 
die  Quellen,  aus  denen  die  späteren  Griechen,  Römer  und  Araber 
schöpften,  welche  Oribasins,  Aldi,  Aetius  v.  Amida,  Paul. 
Aeginata  exzerpierten  und  die  in  die  handwerksmässig  ab- 
geschriebenen Klosterkompendien  wanderten.  Um  alle  diese 
Werke  recht  zu  verstehen,  um  das  kritische  Studium  der  Alten  an- 
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zuredet)  und  za  berichtigen,  mnss  immer  und  immer  wieder  an  des 
Vielwissers  Galen  Werke  f^cgangen  werden**  nsw. 
Zweifellos  hat  Schelenz  Recht,   wenn   er  seine  diesbezüglichen  Aos- 
fühmngen  mit  den  Worten  schliesst: 

^Mit  Galen  erblich  der  letzte,  zugleich  der  leuchtendste  Stern 
am  Himmel   griechisch-römischer  Arzneikuudc.     Jahrhunderte  rer- 
gingen,  in  denen  wohl  einige  Lichter  ihren  Schein  in  die  öde  Däm- 
merung   der  Wissenschaft   warfen,   einen  Schein,    der,    tatsftcMiih 
erborgt,   nur  ein  schwacher  Abglanz  der  Sonne  rergangencr  Zeiten 
war.* 
Ein  langes  Kapitel  wird  den  „Geheimwissenschaften  undKünsten**  ge- 
widmet, an  welches  sich  Abhandlungen  über  die  Kopten  und  Sjrer,  Araber 
und  Germanen  anschlicssen.    Die  mittelalterliche  Arzneiknndc  des  16.,  17. 
und  18.  Jahrhundorts  mit  wertvollen  biographischen  Auskünften  leitet  sodann 
in  die  neueste  Zeit  über,  welche  unter  dem  vcrheissungsvollen  Titel  ,Dic 
selbständig  gewordene  Pharmacie''    das   letzte  Drittel  des  umfangreichen 
Buches  ausfüllt. 

Referent  möchte  dem  bedeutungsvollen  Werke  Schelenz'  gegenüber 
4iuf  die  allzu  alltäglich  gewordene  Schlussphrasc  mancher  Bucher- 
besprechungen, „dies  Werk  sei  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  warm 
empfohlen",  verzichten.  Man  wird  an  diesem  Buche  nicht  gleichgültig  vor- 
übergehen können  Dem  Referenten  hat  seine  Lektüre  manche  gennssreicbe 
Stunde  gewährt:  es  wird  von  ihm  als  Nachschlagewerk  zur  Orientierung 
über  die  bedeutenden  Männer  der  Pharmacic  bezw.  Chemie  und  Medizin 
vergangener  Zeiten  sehr  häufig  und  gern  zu  Rate  gezogen  werden. 

H.  Thoms-Steglitz. 

552.  Ober  Bäder9Chvindel,  Raubtierdifit  and  PatentmedlziD«  Von 
Dr.  Hans  Brackebusch-Borlin.— Verlag  von  C.  J.  HYolckmann, 
Rostock  11K)5.  Preis  1  Mk. 
Die  kleine  Broschüre  muss  von  dem  Gesichtspunkte  aus  beorteilt 
werden,  dass  Verfasser  —  wie  Referent  aus  den  ihm  wiederholt  dunh 
ßriefpost  zugegangenen  Prospekten  weiss  —  ein  im  Sinne  des  Karlsbader 
Wassers  wirkendes  Salzgcmisch  herstellt  und  dasselbe  als  Spezifikum  bei 
Stoffwechselkrankheiten,  insbosoudere  beim  Diabetes  empfiehlt.  In  neuester 
Zeit  wendet  sich  Verfasser  auch  an  die  Hausfrauen,  und  so  erhielt  auch 
weine  Frau  jüngst  einen  Prospekt,  in  dem  Verfasser  ein  Pflanzeiialkali 
in  brausender  Form,  „ein  Alkali  in  pflanzensaurcr  Bindung**,  als  Beifcost 
zur  täglichen  Nahrung  empfiehlt,  um  dem  drohenden  Verfall  des  Orga- 
nismus infolge  Genusses  ausgebluteten  Fleisches  und  ausgelaugter  Gemüse 
vorzubeugen.  Als  „Raubtierdiät**  wird  die  dauernde  Zufuhr  des  durch 
Schlachtverfahren  blutleer  gemachten  Fleisches  bezeichnet.  Unter  „Bider- 
achwindel**  wird  die  systematisch  durchgeführte  Brunnenkur,  besonders  in 
Karlsbad  und  Neuenahr  verstanden,  nicht  zum  gerin<!sten  in  bezng  auf 
Verwendung  der  aus  den  Wässern  hergestellten  Salze  wegen  ihres  Gehalte^ 
an  Kalk  und  Magnesium,  da  „diese  Erden  sich  auf  den  Schleimh&ateD 
niederschlagen  und  die  Verdauung  in  verderblichster  Weise  schwächen*, 
(sicl)    Gegen  die  Herren  Liebreich  und  von  Noorden   geht  Verfasser 
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scharf  zu  Gericht,  ^egen  ersteren  wegen  seiner  Stellungnahme  zu  den 
natürlichen  Wassern,  gegen  letzteren  wegen  seiner  Difttvorschriften  beim 
Diabetes.  Verfasser  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  künstliche  Salz- 
mischungen dem  Postulate,  die  Alkaleszenz  des  Blutes  zu  erhöhen, 
wesentlich  besser  entsprechen  und  plädiert  überhaupt  für  eine  stärkere 
Zufuhr  von  Alkalien  als  Mittel  zur  Verhütung  und  Heilung  von  Stoff- 
wechselkrankheiten. Bei  Wiedergabe  der  von  Noordenschert  Standard- 
Vorschriften  zur  Ermittelung  der  Toleranz  des  Diabetikers  kommt  der 
Frankfurter  Forscher  nicht  besonders  ^rut  weg.  Um  in  eine  Kritik  hier- 
über eingehen  zu  können,  müsste  ich  das  Vielfache  der  etwa  ÖO  Seiten 
fassenden  Schrift  hier  niederschreiben,  ohäo  zu  positiven  Ergebnissen  zu 
gelangen;  denn  solange  über  die  Ätiologie  des  Diabetes  diejenige  Un- 
klarheit herrscht,  die  bis  zum  heutigen  Tage  noch  vorhanden  ist,  vermag«: 
die  praktische  Medizin  nicht  andf^rs  als  individualisierend  vorzugehen,  vor 
allem  gewisse  Symptome  zu  bekämpfen  und  nicht,  wie  es  Verfasser  tut, 
durch  Zufuhr  von  Alkalien  als  ein  Universalmittel  die  Ursache  zu  be- 
kämpfen, zumal  wir  sie  mit  der  Bestimmtheit  nicht  anzuerkennen  ver- 
mooren, wie  dies  in  der  von  ihm  gewählten  Einteiluns:  in  die  drei 
Formen  Pankreas-,  Muskel-  und  Leberdiabetes  zum  Ausdruck  golan«;t. 
Die  neurogene  Form  passt  z.  B.  nicht  in  dieses  Schema.  Ebenso 
wenig  vermag  ich  mich  den  Anschauuntrcn  des  Verfassers  anzuschliessen, 
der  aus  der  Farbe  des  Harnes,  seinem  Gehalte  an  üraten  und  dem 
spezifischem  Gewichte  Rückschlüsse  zieht  über  Gehalt  an  Glukose  und 
Bcnignität  der  Erkrankung.  —  Am  schlechtesten  kommen  die  chemischen 
Fabriken,  besonders  die  „Aktiengesellschaften  für  Anilinfarben'*,  wog,  sofern 
dieselben  „Medizinen  fabrizieren*.  Da  fast  immer  Patente  den  Allein- 
vertrieb sichern,  bezeichnet  Verfasser  diese  Präparate  als  „Pateut- 
medizinon**.  Schliesslich  wird  der  Wortlaut  einer  Eingabe  an  das 
Ministerium  wiedergegeben,  auf  dass  sie  nicht  in  Vergessenheit  gerate, 
nachdem  der  Kultusminister  eine  Antwort  hierauf  schuldig  blieb. 

Wer  sich  mit  den  einschlägigen  Fragen  näher  beschäftigt  hat,  wird 
einzelne  Hinweise  des  Verfassers,  z.  B.  die  Bedeutungslosigkeit  mancher 
Diabetikerbrote,  als  richtig  anerkennen,  andere  Punkte  aber,  gewisse  Re- 
ationen  und  Folgerungen,  da  für  die  Diskussion  verfrüht,  zunächst  nur 
als  einen  „interessanten  Beitrag**  zur  Frage  der  Stoffwechselerkrankungen 
betrachten  und  entsprechend  bewerten.  F.  G ol dm ann- Berlin. 

b7}:\.    Die    Herstelluuir    von     l)iapo^itiYell    xii    ProjektionszYi-ecken, 
Fenstertrauspnreiiti^ii  und  Stereoskopen.    Von  Paul  Hanneke. 
Berlin  11)04.    (Band  2()  der  „Photographischen  Bibliothek-.)  —  Ver- 
lag von  Gustav  Schmidt. 
Einem  jeden,  der  sich  für  irgend  welche  Zwecke  mit  der  Herstellung 
photographischer  Bilder  auf  Glas  befassen  muss,  wird  das  vorliegende  Buch 
ein  willkommener  Ratgeber  sein.    Es  enthält  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung der  gesamten  Technik  des  Diapositivprozesse.«,  der  ja  in  den  gebräuch- 
lichen Lehrbüchern  der  Photographie  meist  nur  kurz  behandelt  zu  werden 
pflegt.    Verfasser  bespricht  in  dem  Buche  alles,   was   für  die  Herstellung 
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von  DiapositiTen  wichtig  ist,  und  geht  auf  manche,  scheinbar  nebensftch- 
liehe  Kleinigkeit  ein,  deren  Bcacbtnng  lur  Enielong  guter  Resultate 
jedoch  unumgänglich  nötig  ist  Den  breitesten  Raum  nimmt  die  Beschrei- 
bung des  am  meisten  ausgeführten  Verfahrens  ein,  des  Arbeitens  mit  Chlor- 
bromsüberplatten.  Wir  finden  in  diesem  Kapitel  praktiicho  Ratschlä;;e 
über  Exposition,  Entwickelung  und  Fixage  sowie  über  Korrektur  und 
Färben  der  Glasbilder.  Besondere  Abschnitte  sind  gewidmet  dem  Ver- 
grössem  und  Verkleinern  von  Diapositiven,  dem  Arbeiten  mit  Bromsilher- 
gelatinepiatten,  Kollodiumplatten  usw.,  ferner  dem  AuskopicrrerfahreD, 
dem  Pigmentprosess,  der  Herstellung  von  Stereoskopbildern  und  von 
farbigen  Diapositiven.  Für  jede  einielne  Operation  sind  genaue  Vor- 
schriften und  Besepte  angegeben,  manche  (x.  B.  für  die  Selbstherstellung 
der  Platten)  wohl  mehr  im  Interesse  der  Vollständigkeit.  Zahlreiche 
Literaturangaben  ermSglichen  eine  eingehende  Orientierung  über  Spezial- 
fragen,  der  gemeinverständlich  geschriebene  Text  wird  von  mehreren 
instruktiven  Abbildungen  begleitet.  A.  Biltz-Berlin. 

554.  Allgemeine  Geaichtspnnkte  fftr  orgaiiUGh-ehemlacheg  Arbeiten. 
Von  Prof.  Dr.  J.assar-Cohn,  Königsberg  i.  Pr.  —  Hamburg- 
Leipzig,  Verlag  von  Leopold  Voss,  1904. 
Der  Verfasser  der  ^^Arbeitsmethoden  für  orgsnisch-chemische  Labora- 
torien^ hat  aus  diesem  umfangreichen  Werke  ^manches  Gemeinschaftliche 
herausgeschält'*  und  in  der  vorliegenden  Abhandlung  von  knapp  fünf 
Bogen  vereinigt.  In  seiner  bekannten  fesselnden,  ich  möchte  fast  sagen 
feuilletonistischen  Art  der  Darstellung  gibt  er  eine  Übersicht  über  einige 
für  das  organisch- chemische  Arbeiten  wichtige  allgemeine  Oesichtspunkte: 
Festlegen  sehr  reaktionsfähiger  H-Atome,  Abtönen  von  Reaktionen,  Ver- 
besserung von  Reaktionsergebnissen  durch  Berücksichtigung  der  Veriiält- 
nisse,  unter  welchen  sich  die  entstehenden  Verbindungen  bilden,  Über- 
anstrengung der  Reaktion,  Einfluss  benachbarter  Atome  und  Atomkompleie, 
Schutswirkung  —  das  sind  die  Themata,  welche  behandelt  werden.  Die 
vorliegende  Abhandlung  bietet  nichts  Neues,  sie  stellt,  wie  gesagt,  nur  ein 
Extrakt  dar  aus  dem  eingangs  erwähnten  grösseren  Werke  und  muss  unter 
diesem  Gesichtspunkt  beurteilt  werden.  F.  Z  er nik- Steglitz. 

555.   Prozent-Tabellon    für   die    Elementaraualyhc.     Von    Dr.  Leo 

F.  Guttmann,  Chemiker  und  dipl.  Ingenieur  in  London.  —  Verlag 

von  Friedr.  Vieweg  d  Sohn  in  Brannschweig. 
Diese  Tabellen  dienen  zum  leichten  und  unmittelbaren  Auffinden  des 
Prozentgehaltes  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  einer  gegebenen 
Menge  von  Substanz,  welche  gewöhnlich  zwischen  0,1000  und  0,2000  ge- 
wählt  und  zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt  wird.  Sie  wird  berechnet 
für  0  =  16,00,  C  =  12,00  und  H  =  1,01.  Die  Interpolation  für  die  vierte 
Dezimalstelle  der  Substanz  ist  mathematisch  genau.  Die  Berechnung  ist 
mit  der  allergrössten  Sorgfalt  durchgeführt  und  kontrolliert»  der  Druck 
auf  das  genaueste  durchgesehen,  so  dass  also  die  Tabellen  absolut  ver- 
lässlich sind. 
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556.  Die  Farbenphotographie  —  eine  gemeioTerstäodliche  Darsrellusg 
.    der  Terschiedenen  Verfahren  nebst  Anleitung  tu  ihrer  Ausfahmng 

Von  Dr.  £.  König.   Berlin  1904.    (Band  19  der  «Photographiachen 

Bibliothek''.)  --  Verlag  von  Gustav  Schmidt. 
Zur  Lösung  des  Problems  der  Farbenphotographie  sind  im  Laufe  der 
Zeit  Terschiedene  Methoden  ausgearbeitet  worden,  die  in  mehr  oder  weniger 
vollkommener  Weise  die  Herstellung  farbiger  Photographien  ermöglichen. 
Seitdem  die  Technik  der  einzelnen  Verfahren  in  den  letzten  Jahren  so 
bedeutend  verbessert  ist,  dass  farbige  photographische  Aufnahmen  heut- 
zutage kaum  noch  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bieten,  ist  das  Inter- 
esse f&r  die  Farbenphotographie  fortwfthrend  im  Zunehmen  begriffen. 
Gleichwohl  fehlte  es  bisher  an  einem  geeigneten  Werke,  welches  den 
Berufs-  und  Amateurphotographen  in  den  Stand  setzte,  sich  selbst  in  dieser 
Kunst  zu  versuchen.  Diesem  Mangel  will  der  Verfasser  abhelfen  mit  dem 
vorliegenden,  in  erster  Linie  f&r  die  Praxis  geschriebenen  Werke.  Neben 
einer  gemeinverst&ndlichen  Darstellung  und  kritischen  Würdigung  der 
einzelnen  Methoden  finden  wir  ausführliche  Anleitungen  zu  ihrer  Aus- 
führung. Ein  reichhaltiges  Material  ist  hier  aufgespeichert,  das  noch 
besonders  wertvoll  dadurch  ist,  dass  der  als  Fachmann  wohlbekannte  Ver- 
fasser nur  wirklich  selbst  erprobte  Vorschriften  gibt  Zum  grossen  Teil 
sind  diese  die  Resultate  seiner  eigenen  Arbeiten,  so  dass  man  sich  auf 
ihre  Brauchbarkeit  verlassen  kann.  Dem  praktischen  Zwecke  des  Buches 
entsprechend  sind  am  ausführlichsten  die  sogenannten  „indirekten'' 
Methoden  der  Farbenphotographie  behandelt,  da  sie  allein  für  die  Praxis 
in  Betracht  kommen.  Dass  der  Leser  mit  den  Prinzipien  und  der  Technik 
der  Photographie  vertraut  ist,  wird  als  selbstverst&ndlich  vorausgesetzt. 
Theoretische  Erörterungen,  die  hier  und  da  notwendig  waren,  sind  all- 
gemeinverständlich gehalten;  zu  ihrem  Verständnis  trägt  eine  exakt  aus- 
geführte Farbentafel  wesentlich  bei.  Das  Buch  bietet  vielseitige  An- 
regungen und  dürfte  dem  interessanten  Gebiete  der  Farbenphotographie 
manchen  neuen  Jünger  zufuhren.  A.  Biltz -Berlin. 

557.  Chemie  der  Efwelaskörper.  Von  Dr.  Otto  Gohnheim.  Zweite, 
vollständig  neu  bearbeitete  Auflage.  —  Braunschweig,  Vieweg  und 
Sohn,  1904. 

Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  (1900)  hat  die  Eiweisschemie 
derartige  Fortschritte  gemacht,  dass  es  sich  als  notwendig  erwies,  einen 
grossen  Teil  des  Werkes  nicht  nur  umzuarbeiten,  sondern  neu  zu  schreiben. 
Die  Neubearbeitung  erstreckt  sich  in  erster  Linie  auf  den  allgemeinen 
Teil  (mit  Ausnahme  des  Kapitels  von  den  Ualogenei weissen,  sowie  einzelner 
Stücke  aus  dem  physikalischen  Verhalten  der  Eiweisskörper),  femer  auf 
die  Pflanzeneiweisse,  die  Nucleoproleide  und  das  Humatin. 

Das  etwa  300  Seiten  umfassende  Werk  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und 
einen  speziellen  Teil.  Zu  dem  ersteren  gehören  die  Kapitel:  Reaktionen 
der  Eiweisskörper;  Spaltungsprodukte;  Konstitution;  Albu- 
mosen  und  Peptone;  Eiweisssalze;  Halogeneiweisse  und  Ver- 
wandtes; Die  physikalischen  Eigenschaften  der  Eiweisskörper. 
Der  spezielle  Teil  ist  eingeteilt  in:  1.  Eigentliche  Eiweisse,  2.  Pro- 
teide, 3.  Albuminoide. 
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Eine  sehr  wertvolle  Beigabe  des  Buches  bilden  die  ausserordentlidi 
zahlreichen  Literatnrangaben,  welche  es  jedem  ermdglichen,  sieh  über  irgend 
eine  Frage  der  Eiweisschemie  auf  Grand  der  wirklich  festgelegten  Tat- 
sachen und  heute  geltenden  Anschauungen  su  unterrichten.  Die  Literatur 
ist  bis  Dezember  1903,  in  den  letzten  Bogen  bis  Anfang  1904  berfick- 
sichtigt. 

Allen,  welche  sich  mit  dem  schwierigen  Kapitel  der  Eiweisschemie 
zu  beschäftigen  haben,  sei  das  Werk  Cohnheims  zum  Studium  und  als 
Wegweiser  wärmstens  empfohlen.  Fendler-Steglitz. 


558.  Über  Herkommen  und  Chemie  des  Kantsehaks.    Von  Dr.  Bd. 

Markwald  und  Dr.  Fritz  Frank.  Sonderabdrock  ans  der  „Gummi- 
Zeitung*.    Dresden,  Steinkopff  und  Springer,  1904. 

Zur  Niederschrift  dieser  Arbeit  sind  die  Verfasser  vornehmlich  durch 
eine  Reihe  von  Notizen  veranlasst  worden,  die  von  Bob.  Henriques  in 
den  Jahren  1893—1896  für  ein  von  ihm  in  Aassicht  genommenes  Hand- 
buch des  Kautschuks  aufgezeichnet  wurden  und  die  sicii  in  dem  Nachlaas 
dieses  Forschers  vorgefunden  haben. 

Die  68  Seiten  umfassende  BroschQre  zerf&llt  in  die  Hauptabschnitte: 
A.  Name  und  Geschichte;  B.  Botanischer  Teil;  C.  Chemischer 
Teil. 

Das  erste  Kapitel  behandelt  in  grossen  Umrissen  die  Nomenklatur 
des  Kautschuks  sowie  seine  Geschichte  von  der  Entdeckung  seiner  wert- 
vollen Eigenschaften  bis  zur  Ausarbeitung  des  Verfahrens  der  kalten 
Vulkanisation. 

Das  zweite  Kapitel  beschreibt  die  zahlreichen  Handelssorten  des  Kaut- 
schuks, ihre  Stammpflanzen,  Gewinnung  usw. 

Der  chemische  Teil  zerfällt  in  die  Unterabschnitte:  Der  Milchsaft; 
DerBohkautschuk  und  seine  Eigenschaften;  Die  Vulkanisation. 

Die  vorliegende  Monographie  gestattet  jeden,  sich  schnell  und  mühelos 
über  alles  Wissenswerte  auf  dem  Gebiete  des  Kautschuks  su  informieren 
und  ermöglicht  an  der  Hand  der  -  vielfachen  Literaturangaben  ein  ein- 
gehendes Quellenstudium. Feudi  er«  Steglitz. 

559.  Jahrbach  der  Chemie.  Von  Richard  Meyer.  XIIL  Jahrgang  . 
Braunschweig  1904.  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  4  Sohn.  Preis 
15  Mk. 

Der  XIII.  Jahrgang  des  Meyer  sehen  Jahrbuches,  welcher  eine  Über- 
sicht über  die  während  des  Jahres  1903  auf  dem  Gebiete  der  reinen  und 
angewandten  Chemie  erschienenen  Arbeiten  gibt,  gleicht  seinen  Vorgängern 
in  der  Behandlung  des  Stoffes;  er  zeichnet  sich  aber  vor  ihnen  durch  die 
Beigabe  eines  Autoren-  und  Sachregisters  aus.  Das  Kapitel  „Pharma- 
zeutische Chemie''  ist  auch  diesmal  wieder  von  H.  Beckurts  bearbeitet 
worden. 

Auf  die  Brauchbarkeit  des  Jahrbuches  ist  bereits  früher  an  dieser  Stelle 
hingewiesen  worden.  EL  Schmidt- Berlin. 


Far  die  Redaktion  verantwortlich:  Dr.  F.  Goldmann  in  Berlin  (X,  Alexandeistr.  8S. 
Druck  von  Gebr.  Unger  in  Berlin,  Bern  barger  Str.  90. 
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Protokoll  der  136.  Sitzung 

abgehalten 

am  Donnerstag,  den  1.  Dezember  1904,  abends  8  ühr,  im 

Restaurant  „Zum  Heidelberger". 


Anwesend  37  Mitglieder  nnd  16  Gäste,  und  zwar:  a)  als  Mitglieder 
die  Herren:  Alt,  Altmann,  Appel,  Apt,  Arends,  Beysen, 
Budde,  Eschbaum,  Pendler,  Piebrantz,  Prömsdorf,  Giese, 
Gilg,  Goldmann,  Holz,  Kayser,  Kirchner,  Kobligk,  Kochs, 
Krüger,  Krumbholtz,  Lefeldt,  Lenz,  Leuchter,  Linke, 
Nothnagel,  Pensky,  Reuter,  Siedler,  Skubich,  Stephan, 
Thoms,  Virchow,  H.  Vogtherr,  M.  Vogtherr,  Wörner,  Zernik; 
und  b)  als  Gäste:  die  Herren  Hartel,  Blell,  Brück,  Keller, 
Lucas,  Maul,  von  Oven,  Reijonen,  Riem,  Schlüter, 
Schmachtenbnrg,  Schlepp,  Sörmann,  Tuurala,  Werner, 
Wutke. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  um  8  Uhr  30  Minuten  mit 
Begrüssung  der  Anwesenden.  Sechs  neue  Herren  werden  in  die 
Gesellschaft  aufgenommen.  Die  Hauptversammlung  soll  vom  17.  De- 
zember auf  den  16.  verlegt  werden,  da  am  17.  der  gewünschte  Saal 
des  „Russischen  Hofes"^  besetzt  ist.  Der  Vorschlag  wird  genehmigt. 
Alsdann  ergreift  das  Wort  Herr  Regiernngsrat  Dr.  Appel  zu  seinem 
Vortrage:  „Über  Pflanzenkrankheiten  und  ihre  Bekämpfung 
auf  chemischem  Wege^.  Redner  nennt  als  wichtigste  Ver- 
tilgungsmittel chemischer  Natur  den  Eisenvitriol,  den  Kupfervitriol, 
die  daraus  hergestellte  Bordelaiser  Brühe,  das  mit  Wasser  misch- 
bare Petroleum  und  den  Schwefel.  Unter  diese  Abteilungen  werden 
die  wichtigsten  Pflanzenkrankheiten  verteilt  und  ihre  Bekämpfung 
geschildert.  Der  Vortrag  wurde  durch  eine  stattliche  Anzahl  sehr 
schöner  Lichtbilder  illustriert  und  fand  bei  den  Zuhörern  grossen 
Anklang;  dem  Vortragenden  wurde  durch  lebhaften  Beifall  gedankt. 
An  der  folgenden  Debatte  beteiligten  sich  die  Herren  Beysen, 
Goldmann,  Leuchter,  Linke,  Siedler.  Nach  einer  Entgegnung 
des  Herrn  Redners  schloss  der  Vorsitzende  die  Versammlung  um 
10  ühr  15  Minuten. 

Thoms,  Vogtherr, 

Vorsitzender.  Schriftführer. 
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Mitglieder  der  Gesellschaft 


Als  Mitglieder  wurden  aufgenommen  die  Herren: 

Dragendorff,  Dr.  Kurt,  Chemiker  der  Firma  J.  D.  Riedel,  Berlin, 

wohnhaft  Grünau  (Mark),  Mittelstr.  5. 
Grohmann,  Dr.  Karl,    Chemiker  der  Firma  J.  D.  Riedel,  Berlin, 

N.  39,  Gerichtstr.  12/13. 
Herzberger,  Apoth.-Bes.,  Potsdam. 
Pltieker,  Dr.  W.,  Chemiker,  Solingen,  Weyerstr.  15a. 
Vogtherr,   Dr.  Hans,   Chemiker  der  Firma  J.  D.  Riedel,    Berlin, 

N.  39,  Gerichtstr.  12/13. 
Wolff,  Karl,   Apoth.,   Chemiker   der  Firma  J.  D.  Riedel,    Berlin, 

N.  39,  Gerichtstr.  12/13. 

Aufnahme  in  die  Gesellschaft  wünschen  die  Herren: 

Appler,  Otto,   Apoth.-Bes.,    Charlottenburg,  Pestalozzi str.  87a. 

Hilcker,  Fr.  W.,  Apoth.-Bes.,  Hamburg  23,  Wandsbecker  Chanssee  1. 

Jolles,  Dr.  Adolf,  Dozent  am  k.  k.  Technologischen  Gewerbe- 
museum, k.  k.  handelsgerichtlich  beeideter  Sachverständiger, 
Mitinhaber  des  chem.-mikroskopischen  Laboratoriums  von 
Dr.  Dr.  Jolles,  Wien  IX,  Türkenstr.  9. 

Jungmann,  Lothar,  Apoth.-Bes.,  Breslau  XHI,  Moritzstr.  29. 

Lübcke,  Dr.  Heinr.,  Apoth.-Bes.,  Hamburg,  Hofweg  40/42. 

Lublin,  Dr.  Alfred,  Chemiker,  Berlin  S.,  Ritterstr.  82. 

Naumann,  J.  H.  Th.,  Ober-Apoth.  im  Allgemeinen  Krankenhaus 
St.  Georg,  Hamburg,  Lohmühlenstrasse. 

Oberdörffer,  0.  C,  Apoth.-Bes.,  Hamburg,  Hoheluft-Chaussee  41. 

Saft,  Julius,  Apoth.-Bes.,  Breslau,  Ring  59. 

Weigert,  Apoth.-Bes.,  Breslau,  Ohiauerstr.  3,  Aesculap -Apotheke. 

Windrath,  R.,  Apoth.-Bes.  und  pharmazeut.  Assistent  des  Mediz. 
Kollegiums,  Hamburg  1^)   Linden-Allee  2. 

Sämtlich  vorgeschlagen  durch  Thoms  und  Goldmann. 

Brandt,  W.,  cand.  rer.  nat.,  Botanisches  Museum,  Berlin  W., 
Grunewaldstr.  G/7.  —  Vorgeschlagen  durch  Thoms  und 
Gilg. 
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Ergänzungen  und  Änderungen 

im 
Gesamtverzeichnis  der  Mitglieder  der  D.  Ph.  Gr.  im  Jahre  1904. 

(Anschliessend  an  „Berichte''  1904,  Heft  8.) 


Braun,  Dr.  Karl,  Inhaber  eines  chemischen  Laboratoriums,  Berlin 
C.  2,  Kaiser  Wilhelmstr.  38. 

Dam,  E.,  Apoth,  Kopenhagen,  N.  Wesselsgade  13. 

Deiter,  Dr.,   Stabsapotheker,   Coblenz  (Rhein),  Castorhof  25,  part. 

Eisner,  Dr.  F.,  Königl.  Apothekenrevisor,  Gerichts-  und  Nahrungs- 
mittelchemiker, Leipzig,  Sidonienstr.  51. 

Erdmann,  Dr.  Ernst,  Privatdozent,  Leiter  des  Universitätslabora- 
toriums für  angewandte  Chemie  in  Halle  a.  8.,  Domplatz  1 . 

Giese,  Dr.,  Stubsapotheker,  Frankfurt  a.  0.,  Regierungstr.  8. 

Horowitz,  Dr.  Arthur,  Chem.  Institut,  Berlin  N.,  Oranienburger- 
strasse 60/63. 

Käthe,  Heinrich,  Prokurist  der  Firma  Wilhelm  Käthe,  Halle  a.S. 

Kobert,  Prof.  Dr.  R.,  Direktor  des  Pharmakologischen  Instituts, 
Rostock  i.  M.,  Georgstr.  72. 

Kochs,  Dr.  Jul.,  Apoth.  und  Nahrungsmittelchemiker,  Berlin  W.  50, 
Achenbachstr.  12. 

Liljenström,  Gott  fr.,  Apoth.-Bes.  in  Upsala,  Schweden,  Apoteket 
Hägern. 

•{•Lobry  de  Bruyn,  Prof.,  Amsterdam. 
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Richter,  Oskar,  Apoth.,  Darmstadt,  Hügelstr.  30,  part. 
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Knauf. 

Scholtz,  Prof.  Dr.  Max,  Greifsv»rald,  Fischstr.  17. 

Sieberg,  H.,  Bingerbrück  (Rhein),  Apotheke  Biermann. 

Winter,  Dr,  Privatdozent  der  Königl.  Bergakademie  Berlin,  wohnhaft 
Pankow  b.  Berlin,  Florastr.  34  b. 
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Protokoll  der  Hauptversammlung 

abgehalten 

am  Freitag  den  16.  Dezember  1904,  abends  7V,  Uhr,  im 
Hotel  „Russischer  Hof". 


Anwesend  waren  30  Mitglieder,  und  zwar  die  Herren:  Arends^ 
Beysen,  Eschbaum,  Fendler,  Prömsdorf,  Gilg,  Goeldner, 
Goldmann,  Herme),  Herzberger,  Herzog,  Holz,  Robligk, 
Kochs,  Lefeldt,  Liebaldt,  Mannich,  Reuter,  Schering,. 
Schroeder,  Siedler,  Skubich,  Thoms,  Traube,  Virchow, 
Vogtherr,  Weill,  Winter,  Woerner,  Zernik. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Versammlung  mit  der  Begrüssung 
der  Mitglieder  und  Verlesung  der  die  Hauptversammlung  betreffenden 
Paragraphen  der  Satzungen.  Herr  Hermel  erhält  das  Wort  zum 
Bericht  über  den  Kassen  bestand.  Er  legt  denselben  dar  in  der 
Weise,  wie  er  bereits  im  Novemberheft  der  „Berichte*  veröffent- 
licht worden  ist.  Dem  Schatzmeister,  Herrn  Schering,  wird  Ent- 
lastung gewährt  und  ihm  der  verbindlichste  Dank  der  Gesellschaft 
dargebracht.  Herr  Goldmann  spricht  über  einen  Punkt  des 
Kassenberichtes.  Es  sei  bisher  Sitte  gewesen,  in  dem  laufenden 
Jahre  erst  den  Druck  und  die  Versendung  der  vorjährigen  Hefte 
der  „Berichte"  mit  dem  Verleger  abzurechnen.  Dadurch  deckt  sich 
der  Sollbestand  nicht  mit  dem  Istbestand,  sondern  der  letztere  ist 
um  annähernd  3000  Mk.  geringer  als  der  Sollbestand,  weil  die 
Schuld  für  Herstellung  und  Versand  der  laufenden  Hefte  noch  nicht 
beglichen  ist.  Da  zu  diesem  Punkt  der  Versammlung  ein  Antrag 
nicht  vorliegt,  so  kann  über  denselben  nicht  beschlossen  werden. 
Herr  Goldmann  macht  aber  den  Vorschlag,  die  aussenstehenden 
Forderungen  der  Verlagsfirma  jeweilig  bis  zum  1.  Oktober  zu  be- 
zahlen. —  An  der  Diskussion  über  diesen  Punkt  beteiligen  sich  die 
Herren  Goeldner,  Frömsdorf  und  Holz.  Die  Erledigung  der 
Angelegenheit  in  dem  vorgeschlagenen  Sinne  wird  dem  Vorstand 
und  dem  Ausschuss  übertragen. 
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Darauf  wird  die  Neuwahl  des  Vorstandes,  des  Ausschusses  und 
der  Rassenrevisoren  vorgenommen.  Fast  mit  Einstimmigkeit  werden 
die  vom  Vorstände  und  Ausschuss  vorgeschlagenen  Herren  gewählt 

Vorstand  und  Ausschuss  der  Deutschen  Pharmaceutischen  Ge- 
sellschaft für  das  Juhr  1903  setzen  sich  demnach  wie  folgt  zu- 
sammen: 

A.  Vorstand: 

Professor  Dr.  H.  Thoms,  Vorsitzender; 
Oberstabsapotheker  Dr.  Holz,  stellvertretender  Vorsitzender; 
Dr.  F.  Goldmann,  Schriftführer; 
Dr.  M.  Vogtherr,  Schriftführer; 
R.  Schering,  Schatzmeister. 

B.   Ausschuss: 
Rorps-Stabsapotheker  a.D.  L.  ßernegau,  Hannover; 
Privatdozent  Dr.  W.  Busse,  Berlin -Wilmersdorf; 
Direktor  H.  Finzelberg,  Berlin-Halensee; 
Apotheker  A.  Liebaldt,  Potsdam; 
Professor  Dr.  C.  Müller,  Steglitz; 

Dr.  H.  Salzmann,  Vorsitzender  des  Deutschen  Apotheker -Vereins, 
Berlin. 

C.   Kassenprüfer: 
Apotheker  J.  Alt,  Berlin-Charlottenburg. 
Oberstabsapotheker  a.D.  Hermel,  Berlin-Charlottenburg. 

Die  Auszählung  erfolgte,  wie  seit  Jahren,  durch  die  freundliche 
Mitwirkung  der  Herren  Arends  und  Schroeder.  — 

Der  Schriftführer  Herr  Gold  mann  erstattet  hierauf  den  Jahres- 
bericht, der,  abgesehen  von  den  Einzelheiten  über  die  Entwicklung 
der  Geseilschaft,  als  wertvolle  Bereicherung  eine  Statistik  über  den 
Beruf  der  Mitglieder  aufführt.  — 

Der  Vorsitzende  berichtet  sodann  über  die  eingegangenen  Be- 
arbeitungen der  im  Vorjahre  gestellten  Preisaufgabe,  betreffend  den 
wechselnden  Gerbstoffgehalt  offizineller  Extrakte.  Es  sind  zwei  Be- 
werbungen eingereicht  worden,  deren  Inhalt  indessen  nicht  den 
durch  die  Preisaufgabe  gestellten  Anforderungen  entspricht.  Die 
Preisrichter  haben  daher  beschlossen,  keinem  der  Bewerber  den 
Preis  von  500  Mk.  zuzuerkennen,  sondern  ihnen  nur  eine  Ver- 
gütigung  von  je  150  Mk.  für  Mühe  und  Unkosten  zu  gewähren.  Die 
mit  Motto  versehenen  verschlossenen  Briefumschläge  werden  ge- 
öffnet und  ergeben  als  Bewerber  die  Herren  Korps-Stabsapotheker 
ütz  in  Würzburg  und  Apotheker  Schmiz  in  Kissingen.  — 
Herr  Holz  bittet  um  Herstellung  eines  Generalregisters  der  Arbeiten 
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Theodor  Peckoldts.  Herr  Siedler  nnterstfitzt  den  Antrag  und 
bittet,  in  das  Register  nicht  nnr  die  botanischen,  sondern  auch  die 
heimatlichen  Yolksnamen  aufzunehmen.  Herr  Gold  mann  teilt  mit, 
dasff  einem  Teile  der  Wünsche  in  dem  Register  der  ^Berichte^  Tür 
das  Jahr  1904  Rechnung  getragen  ist.  —  Nachdem  der  Vorsitzende 
allen  Mitgliedern,  die  an  der  Förderung  unserer  gemeinsamen 
Arbeiten  mitwirkten,  seinen  Dank  ausgesprochen,  wird  der  offizielle 
Teil  der  Versammlung  um  8V4  ühr  geschlossen. 

An   dem   folgenden  Festmahle  nahmen  55  Herren  teil,   welche 
bis  lange  nach  Mittemacht  in  fröhlicher  Runde  yereint  blieben. 

Thoms,  M.  Vogtherr, 

Vorsitzender.  Schriftführer. 


Bericht  fiber  die  Ton  der  Deatschen  Pharmaceutisehen 
Gesellschaft   fBr   das  Jahr  1904   gestellte  Preisaufgabe. 

Erstattet  von  H.  Thoms 
in  der  am  16.  Dezember  1904  stattgefundenen  Hauptrersammlang. 


In  der  Hauptversammlung  der  Deutschen  Pharmacentischen 
Gesellschaft  im  Dezember  1903  wurde  bekannt  gegeben,  dass  für 
das  Berichtsjahr  1904  eine  Preisaufgabe  folgenden  Inhalts  aus- 
geschrieben werden  sollte: 

„Vergleichende  Untersuchungen  über  Schwankungen  in 
dem  Gerbstoffgehalt  offizinellcr  Extrakte. 

Als  Ablieferungstermin  für  die  Arbeiten  wurde  der  1.  Oktober 
1904  bestimmt;  die  Beteiligung  an  der  Lösung  der  Preisaufgabe  war 
an  die  Mitgliedschaft  der  Deutschen  Pharmacentischen  Gesellschafl 
nicht  gebunden.  Als  Preis,  welcher  eventuell  eine  Teilung  unter 
die  besten  Bearbeiter  erfahren  konnte,  wurde  die  Summe  von 
500  Mark  ausgeworfen. 

Die  Beurteilung  der  Arbeiten  unterlag  einer  aus  7  Mitgliedern 
der  Deutschen  Pharmaceutischen  Gesellschaft  gebildeten  Kommission, 
nämlich  den  Herren: 
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Prof.  Dr.  C.  Hartwrch  in  Zürich, 

Obermedizinalrat  Prof.  Dr.  A.  Hilger  in  München, 

Prof.  Dr.  Medicns  in  Wtirzburg, 

Prof.  Dr.  A.  Part  heil  in  Königsberg, 

Prof.  Dr.  E.  Schaer  in  Strassburg  i.  E., 

Prof.  Dr.  H.  Thoms  in  Berlin, 

Prof.  Dr.  A.  Tschirch  in  Bern. 
Die  Genannten  entschieden  sich,  durch  Zuwahl  anch  Herrn  Prof. 
Dr.  H.  Knnz-Kranse   in  Dresden   in   die  Kommission  mit  aufzu- 
nehmen. 

Die  Anregung  zur  Ausschreibung  der  Preisaufgabe  ging  von  dem 
Berichterstatter  aus,  welcher  in  gemeinsamem  Vortrag  mit  Herrn 
Geheimen  Medizinalrat  Prof.  Dr.  0.  Liebreich  auf  dem  im  Jahre 
1903  in  Berlin  stattgefandenen  Internationalen  Kongress  für  an- 
gewandte Chemie  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  den 
Gehalt  der  Extrakte  an  Gerbstoffen  lenkte  und  auf  die  Notwendig- 
keit, Methoden  zur  Gerbstoff bestimmung  in  den  Extrakten  aufzu- 
finden, hinwies.  Der  Berichterstatter  hatte  an  einem  Beispiel, 
nämlich  dem  Ex  tr  actum  Bell  ad  onnae,  gezeigt,  dass  verschiedene 
Handelspräparate  dieses  Extraktes  einen  verschieden  hohen  Gehalt 
an  Gerbstoff  besassen,  und  diese  Tatsache  durch  das  verschiedene 
Reduktionsvermögen  der  unter  den  gleichen  Bedingungen  aus  den 
Lösungen  von  Belladonnaextrakt  abgeschiedenen  gerbstoffhaitigen 
Stoffe  gegenüber  Kaliumpermanganatlösung  erwiesen.  Wie  aus- 
drücklich in  dem  Vortrage  gesagt  war,  sollte,  wollte  und 
konnte  diese  Art  des  Nachweises  nichts  anderes  beanspruchen  als 
den  Wert  einer  Orientierung,  die  den  Wunsch  nach  einer  ein- 
gehenden exakten  Bearbeitung  der  ganzen  Frage  nahelegte. 

Für  die  Anerkennung  der  Berechtigung  dieses  Wunsches  wusste 
der  Berichterstatter  den  Vorstand  und  den  Ausschuss  der  Deutschen 
Pharmaceutischen  Gesellschaft  zu  gewinnen,  so  dass  sich  beide  mit 
der  Ausschreibung  einer  das  Gerbstoffgebiet  betreffenden  Preis- 
aufgabe nicht  nur  einverstanden  erklärten,  sondern  auch  mit  Rück- 
sicht auf  die  ausserordentlich  schwierige  Klärung  einer  solchen 
Frage  den  verhältnismässig  hohen  Preis  von  500  Mark  für  die  beste 
Bearbeitung  auswarfen. 

Es  sind  nun  zwei  Arbeiten  eingelaufen  und  zum  Wettbewerb 
um  den  Preis  zugelassen  worden.    Die  eine  Arbeit  trug  das  Motto: 

Quid  Sit  futurum  cras,  fuge  quaerere, 
die  zweite  Arbeit  das  Motto: 

Nunquam  retrorsum. 
Beide    Bearbeiter    haben    die    Forderungen    der    Preisaufgabe 
nicht  erfüllt. 
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Nach  übereinstimmender  Ansicht  der  die  Preisaufgabe  aus- 
schreibenden Mitglieder  des  Vorstandes  und  Ausschusses  der  Deut- 
schen Pharmaceutischen  Gesell schaft  sowie  des  Preisrichterkoliegiums 
musste  die  Bearbeitung  mit  einer  Kritik  der  vorhandenen  Gerbstoff- 
bestimmangsmethoden  und  mit  der  Untersuchung  einsetzen,  ob  und 
welche  Gerbstoffe  in  den  resp.  Drogen  enthalten  sind.  Dann  erst 
konnte  zu  der  vergleichenden  Untersuchung  der  Extrakte  geschritten 
werden.  Diese  Arbeit  hätte  zweifellos  in  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit  für  alle  offizinellen  Extrakte  von  einem  Einzelnen  nicht  geleistet 
werden  können.  Die  Bearbeiter  raussten  sich  deshalb  auf  eine  Aus- 
wahl offizineller  Extrakte  beschränken.  Der  Wortlaut  der  Preisaufgabe 
widersprach  dem  nicht.  Statt  dessen  haben  beide  Bearbeiter  die 
vom  Berichterstatter  für  das  Extractum  Belladonnae  in  An- 
wendung gebrachte  Methode  einer  vergleichenden  Prüfung  einiger 
Handelspräparate  dieses  Extraktes  auf  den  GerbstofTgehalt  als  ein- 
zige Methode  der  Bestimmung  bei  einer  grossen  Reihe  anderer 
Extrakte  benutzt. 

Eine  derartige  Übertragung  einer  Methode,  die  für  einen  beson- 
deren Fall,  d.  h.  als  vorläufiger  Versuch  einer  vergleichenden  Gerb- 
stoffbestimmung in  einem  und  demselben  Extrakte  in  Anwendung 
gezogen  war,  auf  andere  Fälle,  lag  nicht  im  Sinne  der  Preisstifter 
und  entsprach  nicht  dem  Wortlaut  der  Preisaufgabe.  Schon  die 
Fixierung  eines  verhältnismässig  hohen  Preises  für  diese  hätte  auf 
die  weitgehenden  Forderungen  aufmerksam  machen  sollen,  dass 
neben  einer  genaueren  Charakterisierung  der  Gerbstoffe  in  den  Ex- 
trakten eine  Bestimmung  jener  nach  verschiedenen  Methoden  zur 
Ausführung  kommen  musste,  um  auf  diese  Weise  zu  einer  mass- 
gebenden Beurteilung  des  Gerbstoffgehaltes  in  Extrakten  die  Wege 
geebnet  zu  sehen.  Dieser  Zweck  der  Preisaufgabe  ist  durch  die 
eingesandten  Arbeiten  nicht  erreicht  worden. 

Die  Preisrichter  haben  daher  beschlossen,  dass  keiner  der 
beiden  Arbeiten  der  Preis  zuerkannt  werden  kann,  dass  aber  beiden 
Herren  Bewerbern  für  die  gehabte  Mühewaltung  eine  Entschädigung 
von  je  150  Mark  überwiesen  wird. 
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Das  Ergebnis  des  Abschlusses  dieses  Berichtsjahres  hat  den 
Erwartangen  und  Wünschen,  denen  wir  in  der  Hauptversammlung 
des  Vorjahres  Ausdruck  verliehen,  entsprochen. 

Der  Jahresbericht,  den  wir  Ihnen  heute  vorzulegen  die  Ehre 
haben,  lässt  wiederum  stetige  und  gleich  massige  Fortschritte  er- 
kennen, nicht  allein  insofern  als  die  Zahl  der  Mitglieder  eine  weitere 
Erhöhung  erfuhr  —  ein  äusseres  Zeichen  der  Anerkennung  unserer 
Bestrebungen  und  der  Wertschätzung  unserer  Gesellschaft  — ,  son- 
dern auch  mit  Bezug  auf  das  Yereinsvermögen,  das  eine  Besserung 
aufweist,  wodurch  eine  wiederholentliche  Verwendung  verhältnis- 
mässig grosser  Beträge  im  Interesse  der  Entwicklung  unserer  Ver- 
einigung ermöglicht  wurde.  Aus  Zweckmässigkeitsgründen  ist  in 
Aussicht  genommen,  in  der  Folge  den  Saldo  unseres  Vermögens 
derart  zu  gestalten,  dass  derselbe  dem  tatsächlichen  Istbestand  näher 
kommt.  Die  hierdurch  entstehende  einmalige  Kürzung  des  Vereins- 
vermögens im  kommenden  Jahre  dürfte  ziemlich  bald  wieder  einen 
Ausgleich  erfahren. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  hat  sich  auch  in  diesem  Jahre  erhöht, 
der  Bestand  belief  sich  Ende  November  auf  608;  die  inzwischen 
neu  angemeldeten  Herren  sind  in  dieser  Zahl  nicht  berücksichtigt. 
Im  Jahre  1904  wurden  53  Mitglieder  aufgenommen,  dagegen  sind 
28  ausgetreten,  während  wir  12  durch  den  Tod  verloren.  Es  sind 
dies  die  Herren:  Bellingrodt,  Dr.  Bender,  Dr.  Bosetti,  Prof. 
Garcke,  Klupsch,  Prof.  Laubenheimer,  Prof.  Lobry  de  Bruyn, 
Maertens,  Dr.  Meitzen,  Dr.  Sandow,  Dr.  Schnell,  Prof. 
Schumann,  Freunde  unserer  Gesellschaft,  die  ihr  Interesse  für 
deren  Entwicklung  nicht  zum  wenigsten  durch  langjährige  Mitglied- 
schaft betätigten. 

Die  Vielseitigkeit  unseres  Berufes  spiegelt  sich  in  der  Mit- 
gliederliste unserer  Gesellschaft  wieder.  Vorn  an  der  Spitze  stehen 
die  Apothekenbesitzer,  die  alle  Sonderberufc  an  Zahl  übertreffen. 
Sie  bilden  den  Untergrund,    auf  dem  sich  unsere  Vereinigung  auf- 
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baut  und  ein  trcfTliches  Zeugnis  für  die  Anerkennung  unserer  Be- 
mühungen, der  Gesamtheit  des  Standes  zu  ntltzen. 

Wenngleich  unsere  Liste  Mitglieder  aus  den  verschiedenartigsten 
Berufen  aufweist,  die  ebenso  viele  verschiedenartige  Interessen  zu 
vertreten  haben,  lehrt  die  Statistik,  dass  mehr  als  9ü  pGt.  sämtlicher 
Mitglieder  aus  dem  Apothekerstande  hervorgegangen  sind.  Wenn 
auch  dem  ursprünglichen  Berufe  durch  Tätigkeit  auf  anderen  Ge- 
bieten entzogen  —  eine  Entfremdung  vermochte  letztere  nicht  zu 
bewirken,  in  allen  Kreisen  herrscht  Solidarität  mit  dem  Apotheker- 
stande, und  mit  der  diesem  eigentümlichen  Zähigkeit  und  mit  rechter 
Liebe  hängt  die  Gesamtheit  unserer  Mitglieder  an  ihrem  alt- 
ehrwürdigen Berufe  und  sie  haben  ihre  alte  Stammutter,  die  Phar- 
macia, nicht  vergessen;  mit  Stolz  erinnert  sich  vielmehr  ein  jeder, 
aus  ihr  hervorgegangen  zu  sein. 

Nichts  vermag  diese  Tatsache  besser  zu  beleuchten,  als  der 
Wuujsch  der  dem  Apothekerberufe  Entzogenen,  an  der  Erhaltung 
des  geistigen  Mittelpunktes  der  deutschen  Pharmacie  zum  mindesten 
durch  ihre  Mitgliedschaft  mitzuwirken. 

Die  Zusammensetzung  unserer  Gesellschaft  veranschaulichen  die 
folgenden  Zahlen,  die  allerdings  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Anspruch  auf  Genauigkeit  erheben  können. 

Unter  6od  Mitgliedern  beAnden  sich: 

Apothekenbesitzer 231  =  38  vom  Hundert 

Privatisierende  Apotheker  und  Gehilfen .  81  =  13      „  „ 

Apotheker  in  amtlicher  Stellung    ...  43  =    7      ^  „ 

Chemiker  und  Ärzte 13-=    2,1  „  , 

Inhaber  öffentlicher  Laboratorien  ...  14  =    2,3  „  „ 

Universitätslehrer  und  Assistenten      .     .  92  =  1 5, 1„  „ 

Militärapotheker 30  =    4,9  „  „ 

Redakteure  und  Schriftsteller    ....  12  =    1,9  „  „ 

In  der  Industrie  tätig 92  =  15,1  „  ^ 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  recht  hohen  Zahlen 
in  der  Gruppe  der  Universitätslehrer  und  Militärapotheker. 

Auf  Grund  des  Beschlusses  der  Hauptversammlung  im  Vorjahre 
wurde  die  Bücherei  unserer  Gesellschaft  in  das  Pharmazeutische 
Institut  der  Universität  Berlin  nach  Steglitz-Dahlem  verlegt;  ihre 
Verwaltung  wurde  Herrn  Dr.  Zernik  übertrageik  Entsprechend 
der  Zahl  der  Besprechungen  in  den  „Berichten**  hat  die  Bücherei 
eine  weitere  Bereicherung  erfahren,  die  von  dem  Verwalter  ord- 
nungsgemäss gesichtet  wurde. 

Die  für  das  Jahr  1904  gestellte  Preisaufgabe:  „Vei^leichende 
Untersuchungen  über  die  Schwankungen  in  dem  Gerbstoffgehalt  offi- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Vierzehnter  Jahresbericht.  453 

zineller  Extrakte^  wurde  von  zwei  Herren  bearbeitet.  Cber  die  Be- 
urteilung der  Arbeiten  seitens  der  Preisrichter-Kommission  wird  an 
anderer  Stelle  dieses  Heftes  berichtet. 

Unser  Yereinsorgan  wurde  auch  in  diesem  Jahre  reichlich  in 
Anspruch  genommen  und  brachte  mehr  als  30  Originalbeiträge, 
darunter  die  meisten  der  in  den  Sitzungen  gehaltenen  Vorträge. 

Die  monatlichen  Zusammenkünfte  erfreuten  sich  einer  regen 
Beteiligung.  Sie  wurden  insgesamt  yon  575  Herren  (auch  Damen) 
besucht;  die  durchschnittliche  Beteiligung  an  einem  Sitzungsabend 
belief  sich  demnach  auf  64  Mitglieder  and  Gäste.  — 

Wie  seither,  wird  auch  in  diesem  Jahre  unser  Augenmerk 
darauf  gelenkt  sein,  die  mitten  in  ihrem  eigentlichen  Berufe  stehenden 
Kollegen,  die  Apotheken besitzer,  um  uns  zu  scharen;  ihre  Mitarbeit 
an  unserem  gemeinsamen  Streben  wird  sicherlich  dazu  beitragen, 
der  Deutschen  Pharroaceutischen  Gesellschaft  die  bislang  innegehabte 
Stellung  als  geistigen  Mittelpunkt  der  deutschen  Pharmacie  auch  im 
kommenden  Jahr  zu  bewahren. 

F.  Goldmann. 
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519.  Adolf  Jolies-Wien:   Über  die  Tolumetrischen   Me- 
thoden zur  quantitativen  Bestimmung  der  Harns&ure^  der 
Purinbasen  und  der  Eiweisskörper  im  Harne. 

(Sammelbericht.) 

(Aus  dem  chemisch-mikroskopischen  Laboratorium  von  Dr.  M.  und 
Dr.  A.  Jolle  8  in  Wien.) 

Eingegangen  am  8.  November  1904. 

Die  rasch  zunehmende  Zahl  der  isomeren  und  homologen 
Körper,  welche  aus  der  Synthese  oder  auch  aus  der  Untersuchung 
von  Naturprodukten  resultierten,  hat  veranlasst,  dass  sich  neben  den 
Methoden  der  organischen  Elementaranalyse,  welche  zwischen  ein- 
ander nahe  stehenden  Körpern  oft  keine  Entscheidung  zulässt,  weitere 
analytische  Methoden  ausbildeten,  welche  einen  Einblick  in  die 
Detailstruktur  der  zu  untersuchenden  Substanzen  gewähren.  Diese 
Methoden,  welche  man  unter  dem  Namen  „ Gruppenbestimmungen ** 
zusammenfasst,  bestehen  im  wesentlichen  in  quantitativ  durcbzu- 
ffihrender  Abspaltung  bestimmter  Atomgruppierungen,  auf  Grund 
welcher  sich  dann  die  Menge  dieser  Gruppen  auf  analytischem 
Wege  feststellen  lässt.  Beispiele  für  solche  Methoden,  die  in  der 
letzten  Zeit  vielfache  Bearbeitung  erfahren  haben,  ist  die  Ermitte- 
lung der  Säurezahl  der  Fette,  entsprechend  den  freien  Karboxyl- 
gruppen,  der  Jodzahl,  die  einen  Schluss  auf  die  mehrfachen  Bin- 
dungen erlaubt,  die  Methoxyl-  und  Azetylzahl  usf. 

In  analoger  Weise  ist  versucht  worden,  den  Schwefel  der 
Eiweisskörper  nach  seiner  Bindung  zu  differenzieren,  es  sind  Me- 
thoden ausgearbeitet  worden,  um  die  verschiedenen  Bindungsformen 
des  Stickstoffes  im  Eiweiss  zu  charakterisieren  usw. 

Im  Verlaufe  von  Untersuchungen,  die  zunächst  angestellt  wurden, 
um  eine  bequeme  analytische  Bestimmung  der  Harnsäure  aufzufinden, 
hatte  sich  ergeben,  dass  gewisse  Atomgruppierungen  bei  der  Oxyda- 
tion mit  Permanganat  in  saurer  Lösung  quantitativ  in  Harnstoff  über- 
geführt werden  können;  bei  weiterer  Durchführung  analoger  Ver- 
suche bei  anderen  stickstoffhaltigen  Körpern  wurde  gefunden,  dass 
bestimmte  Atomgruppierungen  die  Eigenschaft  haben,  durch  Oxyda- 
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tion  in  Harnstoff  bezw.  in  solche  Körper  übcrssugehen,  welche  bei 
der  Behandlung  mit  ßromlange  ihren  Stickstoff  quantitativ  in  Gas- 
form abgeben.  Durch  dieses  Verfahren  war  daher  ein  Mittel  ge- 
geben, auf  das  Vorhandensein  solcher  Gruppierungen  zu  prüfen» 
bezw.  aus  den  Mengen,  iu  denen  sie  sich  vorfinden,  auf  die  Kon- 
stitution der  untersuchten  Körper  Schltlsse  zu  ziehen.  Während 
diese  Konstitutionsaufklärung  bei  den  Purinkörpern,  die  ja  ohnehin 
gut  bekannt  und  charakterisierbar  sind,  weniger  in  Betracht  kommt, 
ist  sie  für  die  Eiweisskörper  von  wesentlichem  Interesse,  weil  hier, 
wie  später  gezeigt  wird,  sich  auf  Grund  des  Verhaltens  bei  der 
Oxydation  die  verschiedenen  Eiweissarten  scharf  unterscheiden  lassen. 

Die  Oxydation  der  Harnsäure. 

Zum  Zwecke  der  analytischen  Bestimmung  der  Harnsäure  waren 
Versuche  mit  verschiedenen  Oxydationsmitteln  angestellt  worden; 
hierbei  wurde  gefunden,  dass  sich  mit  Millonschem  Reagens  ebenso 
wie  mit  Wasserstoffsuperoxyd  der  Prozess  nicht  derart  leiten  Hess, 
dass  er  analytisch  verwertbar  wäre.  Hingegen  wurde  bei  Anwendung 
von  Chromsäure  oder  von  Permanganat  in  saurer  Lösung  eine 
quantitative  Überführung  der  Harnsäure  in  Harnstoff  erzielt.  Nach- 
dem bei  der  Anwendung  von  Ohromsäure  der  Endpunkt  der  Oxyda- 
tion nur  schwer  erkennbar  ist,  und  dieses  Reagens  auch  sonst  vor 
dem  Permanganat  keinerlei  Vorteil  bietet,  wurden  die  weiteren  Ver- 
suche ausschliesslich  mit  Permanganat  ausgeführt. 

Die  Oxydation,  deren  Details  in  den  Originalpublikationen  an- 
gegeben sind^),  geschieht  derart,  dass  zur  Lösung  der  Harnsäure, 
welche  2  pCt.  konzentrierte  Schwefelsäure  enthält,  kubikzentimeter- 
weise eine  Lösung  von  8  g  KMnO^  in  einem  Liter  Wasser  hinzu- 
gefügt wird,  bis  die  Oxydation  beendet  ist.  Hierauf  wird  vorsichtig 
neutralisiert  und  der  Harnstoff  entweder  mittels  Bromlauge  be- 
stimmt, oder  es  werden  die  anorganischen  Salze  durch  oftmals 
wiederholtes  Eindampfen  und  Fällen  mit  Alkohol  entfernt,  und  man 
fällt  dann  aus  der  so  erhaltenen  alkoholischen  Harnstofflösung  den 
Harnstoff  als  Oxalat. 

In  dem  Oxalatniederschlage  wird  der  Hamstoffgohalt  entweder 
durch  Bestimmung  nach  Kjeldahl  oder  ebenfalls  auf  volumetrischem 
Wege  ermittelt.  Durch  Kontrollversuche  mit  Mischungen  von  Ammon- 
salzen  und  Harnstoff,  ebenso  wie  durch  qualitative  Prüfung  des 
Oxydationsproduktes  wurde  nachgewiesen,  dass  keine  Ammonsalze 
vorliegen   können,    dass    also    unter   den  angegebenen  Bedingungen 


1)   SitzuDgsber.   der   Kais.  Akademie   der   Wissenschaften,  Mathem.- 
naturw.  Klasse,  Bd.  CIX,  Abt.  IIb,  März  1900. 
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eine  Hyd^lyse  des  Harnstoffes  za  Ammoniak  und  Kohlensäure  nicht 
eintritt. 

Die  Reaktionen,  nach  welcher  die  Oxydation  der  Harnsäure  in 
schwach    schwefelsaurer  Lösung  erfolgt,   wird  durch  nachstehendes 
Schema  wiedergegeben: 
NH-CO 

I         I  yNH, 

CO      C-NH.  +  30  +  2H,0  =  2C0<  +  300, 

I        11  >C0  \NH, 

NH-C-NH/ 

Die  Richtigkeit  dieser  Angabe,  zumal  der  quantitative  Verlauf 
der  Reaktion,  wurde  von  verschiedenen  Seiten  angezweifelt,  in  der 
hieraus  entstehenden  Diskussion  ergab  sich  jedoch,  dass  der  Ver- 
lauf der  Reaktion  vollkommen  quantitativ  dem  angegebenen 
Schema  gemäss  verläuft,  wenn  die  Versuchsbedingungen  genau  ein- 
gehalten werden.  In  dieser  Hinsicht  ist  besonders  zu  bemerken, 
dass  der  Zusatz  der  Permanganatlösung  nur  in  Portionen  von  1  ccm 
erfolgen  darf,  und  die  Konzentration  der  Schwefelsäure,  die  ja  in- 
folge des  Vcrdampfens  des  Wassers  zunimmt,  durch  Ersatz  des 
.  verdampften  Wassers  auf  ihren  ursprünglichen  Wert  gehalten 
werden  muss. 

Die  Oxydation  der  Purinbasen. 

Nachdem  sich  bei  der  Oxydation  der  Harnsäure  ergeben  hatte, 
dass  unter  Einhaltung  bestimmter  Bedingungen  ihr  gesamter  Stick- 
stoff als  Harnstoff  wiedergefunden  wird,  war  die  nächste  Aufgabe, 
die  entsprechenden  Versuche  fUr  die  Homologen  und  die  verwandter 
Körper,  d.  h.  für  die  physiologisch  wichtigen  Purinderivate  durch- 
zuführen. 

Hierbei  mussten  einige  Modifikationen  des  Verfahrens  ange- 
bracht werden,  da  auf  das  Auftreten  von  methylierten  Harnstoffen, 
Glykokoll  und  Methylamin  Rücksicht  zu  nehmen  war.  Wegen  der 
leichten  Zersetzlichkcit  der  methylierten  Harnstoffe  war  es  auch  zu- 
weilen nötig,  die  Säuremenge  noch  weiter  zu  verringern.  Der  Rück- 
stand von  der  volumetrischen  Bestimmung  wurde  mit  Phosphor- 
wolframsäure gefällt.  In  den  Niederschlag  geht  hierbei  das  Methyl- 
amin und  das  Glykokoll.  Während  Glykokoll  an  und  für  sich 
durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbar  ist,  geht  es  durch  die 
Behandlung  mit  Bromlauge  —  wie  durch  Versuche  mit  reinem 
Glykokoll  erwiesen  wurde  —  in  eine  Verbindung  über,  welche  mit 
Phosphorwolframsäure  quantitativ  ausfällt  und  aus  der  sich  durch 
Behandeln  mit  Baryumhydroxyd,  Neutralisieren  mit  Kohlensäure  und 
Versetzen  mit  frisch  gefälltem  Kupferoxyd  das  charakteristische 
Glykokollkupfcr  nachweisen  liess. 

Die  Ergebnisse   sind   aus  der  am  Schlüsse  des  Abschnittes  an- 
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geführten  Tabelle  ersichtlich;  znr  Erläuterung  mögen  einige  Beispiele 
genauer  beacbrieben  werden: 

Xanthin. 
Als  2,6-Dioxypurin  unterscheidet  sich  das  Xanthin  durch  einen 
Mindergehalt  von  einem  Sauerstoff  von  der  Harnsäure;  seine  Oxyda- 
tion verläuft  demgemäss  vollständig  analog  zu  jener  der  Harnsäure. 

KH-C — Nv 
,/  R    ™>H        _./NH. 


2C0<^      '  +  300, 


cor  C-NH/         +40-|-2H,0 

^NH-CO  ^      . 

Adenin. 

Das  Adeuin  ist  ein  6-Aminopurin.  Aus  den  Oxydationsversuchen 
ging  hervor,  dass  es  nach  dem  Schema 

^N-C^-NH,  /NH, 

/        I  +B0  +  3C0,  =  2C0<         +CH,NH,COOH  +  CO, 

ChC  C-NHv  \NH, 

zeriallt.  Von  den  fünf  Atomen  Stickstoff  wurden  vier  in  Form  von 
Harnstoff,  eins  als  GlykokoU  im  Phosphorwolframsäureniederschlag 
aufgefunden;  ein  ganz  analoges  Resultat  ergab  sich  beim  Guanin, 
dem  2-Amino-6-Oxypurin. 

Die  Untersuchung  einer  Anzahl  von  Purinkörpern  ist  in  meiner 
diesbezüglichen  Arbeit^)  eingehend  beschrieben;  an  dieser  Stelle 
mögen  nur  die  Endergebnisse  folgen: 


Stickstoff  in  Prozenten 

Substanz 

Theo-     ^  ,     , 

.    ,     Gefunden 
reusch   1 

Volu- 
metrisch 

Alsoxal-   InPhosphor- 

o»«.a*     wolframsäure 
saurer         ^.^^^^^ 

Harnstoff       schlage 

Harnsäure  .... 

Xanthin 

Adenin 

Guanin 

Heteroxanthin')    . 
Theophyllin   .    .    . 

Koffein«) 

Hydrooxykoffein^) 

33,33 
36,84 
51,85 
46,41 
33,73 
32,61 
28,85 
26,(57 

33,32 
3(5,62 

46,23 
32,76 
32,57 

28,78 
26,58 

33,15 
3(5,59 
42,90 
36,92 
24,54 
16,83 
7,16 
6,56 

33,35     ,          - 
36,60     !          - 
42,93            10,34 
36,20              9,4 
—       ;         815 
8,63             17,04 
7,05     !       21,08 
6,39             20,57 

1)  BeitrSge   zur   Kenntnis   der   Purinbasen.     Journal   für   praktische 
Chemie,  Neue  Folge,  Bd.  62. 

2)  In  verdünnter  Säurclösang  Harnstoff bil düng. 

3)  Mit  konzentrierter  Säare  (30  ccm)  dasselbe  Ergebnis. 
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Die  Oxydation  der  EiweissIcSrper. 

Aus  den  Versuchen  in  der  Harnsäurereihe  sowie  mit  ver- 
schiedenen Ureiden  und  Amidokörpern  hatte  sich  ergeben,  dass  bei 
entsprechender  Oxydation  gewisser  stickstoffhaltiger  Körper  der 
ganze  Stickstoff,  oder  ein  von  der  Konstitution  abhängiger,  in  seiner 
Menge  ganz  konstanter  Bruchteil  in  Harnstoff  übergeht.  Die  Bildung 
des  Harnstoffes  ist  dadurch  bedingt,  dass  der  Stickstoff  in  gewissen 
Gruppen  gebunden  ist,  und  aus  den  bisher  untersuchten  Körpern 
konnte  geschlossen  werden,  dass  als  solche  die  CONH  resp.  CONH^- 
Gruppe  aufgefasst  werden  müssen.  Die  NHCHj  bezw.  NCHs-Gruppe 
geht  hingegen,  wie  aus  dem  Verhalten  der  methylierten  Purinkörper 
ersichtlich  ist,  nicht  in  Harnstoff  über. 

Anknüpfend  an  diese  Versuche  wurde  auch  die  Oxydation  der 
Eiweisskörper  in  den  Kreis  der  Untersuchungen  gezogen.  Als 
Spaltungsprodukte  der  Eiweisskörper  bei  der  Oxydation  mit  Per- 
manganat  unter  den  angegebenen  Bedingungen  ergaben  sich: 

1.  Ammoniak. 

2.  Harnstoff. 

3.  Durch  Phosphorwolframsäure  fallbare  Substanzen  (Methyl- 
amin, Diamidosäuren,  Glykokoll). 

4.  Stickstoffhaltige  Substanzen  im  Filtrate  des  Phosphor- 
wolframsäure-Niederschlages, deren  Natur  noch  nicht  fest- 
steht. 

Bezüglich  des  Harnstoffes  ist  zu  bemerken,  dass  seine  Unter- 
suchung noch  nicht  abgeschlossen  ist  und  dass  möglicherweise  ein 
ihm  sehr  ähnliches  Ureid  vorliegt.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  es 
keine  Ammoniake  sind,  und  dass  die  fragliche  Substanz  bei  der  Be- 
handlung mit  Bromlauge  sämtlichen  Stickstoff  in  Gasform  abgibt 
Die  genaue  Untersuchung  dieses  noch  fraglichen  Punktes  wird  den 
Gegenstand  einer  gesonderten  Publikation  bilden. 

In  nachstehender  Tabelle  sind  die  Resultate  der  Untersuchung 
einer  Zahl  von  Eiweisskörpern  vereinigt.  Durch  eine  inzwischen 
erschienene  Arbeit  von  Lanzer*)  sind  weitere  Belege  für  die  Richtig- 
keit der  angegebenen  Zahlen  geliefert  worden.  (Siehe  Tabelle  auf 
nebenstehender  Seite  45^). 

Aus  diesen  Zahlen  ergeben  sich  sehr  erhebliche  Unterschiede 
der  Eiweisskörper  untereinander.  Ammoniak  ist  immer  nur  in 
Spuren  vorhanden,  der  Harnstoff  bezw.  das  Ureid  hingegen  schwankt 


1)  über  die  Beurteilung  der  Eiweissköper  nach  Jollos.  Von  log. 
Chemiker  Eugen  Lanzer.  Zeitschrift  för  Untersuchung  der  Nahrungs- 
nnd  Genussmittel,  VI,  S.  380-396. 
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Krist.  EieralbumiD. 
KristSerumglobulin 
KristSerumalbumin 
Oiyhämoglobin  .    , 

Kasein 

Fibrin 

Vitellin  aus  Eigelb 
Vitellin  aus  Pflanzen 


O 
pCt. 


14,98 
15,94 
16,04 
16,91 
15,30: 
16,64l 
15,3o' 
17,98' 


o 


•J3 
CG 


s 
Ö3 


pCt^  pCt^  pCt 


O  «1 

CO  U 

o  o 

Ü  o 

CO  "^ 


I  I 

11,86  11,80,  3,12 


12,06  12,00 
13,011 12,97 
15,44'  15,43 
1L20|  11,12 

7,52  7,56 
12,04;  11,96 

8,18l   8,22 


3,93 
3,18 
1,50 
3,90 
4,09 
3,21 
3,23 


8ö 

0 

•t^ 

9-4 

Q> 

M 

M 

y 

0 

'S 

•R-g 

5 

•5« 

pCt. 

ts:« 

4,87 
6,19 


In  Prozent  des  Gesamt- 
stickstoffes 


09 

o 
es  <n 


79,17|  78,77 
75,65  75,28 


81,10 
91,30 
73,20 
45,19 
78,69 


80,86 
91,24 
72,67 
45,43 

78,16 


46,26,  46,44 


20,82 
24,65 
19,82 
8,87 
25,49 
24,57 
20,98 
18,32 


24,62 
35,01 


zwischen  45  bis  90  pCt.  des  Gesamtstickstoffs.  Auch  bezüglich  des 
Piltratstickstoffes  ergaben  sich  prinzipielle  Unterschiede  der  Eiweiss- 
körper.  In  allen  Fällen  waren  in  der  Phosphorwolframsäurefällung 
Hexonbasen  (Arginin,  Hystidin  und  Lysin)  nachgewiesen. 

Besonders  von  Bedeutung  ist  der  vorwiegende  Gehalt  des 
Ei  weisses  an  harnsto  ff  bildenden  Gruppen,  die  wir,  soweit  die 
bisherigen  Erfahrungen  reichen,  als  CONH-Gruppen  auffassen 
müssen^). 

Die  Anwendungen  der  volumetrischen  Methoden. 

Von  den  stickstoffhaltigen  Substanzen  des  Harnes  sind  —  ab- 
gesehen vom  Harnstoff  —  besonders  zwei  Körper  von  wesentlichem 
physiologischen  und  pathologischem  Interesse,  nämlich  die  Harn- 
säure und  das  Eiweiss.  Da  für  diese  beiden  Substanzen  die 
volumetrischen  Methoden  gut  anwendbar  sind,  wurden  Verfahren 
ausgearbeitet,  welche  ihre  Bestimmung  für  physiologische  und  kli- 
nische Zwecke  erleichtern. 

a)    Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn. 
Von    exakten  Fällungsmethoden    für   die  Isolierung  der  Harn- 
säure  aus   dem  Harne    kommen    hier   in   Betracht:    Die  Ludwig- 

1)  Sitzungsber.  der  Kais.  Akademie  der  Wissensch.  in  Wien,  Mathem.- 
natuvw.  Klasse,  Bd.  CX,  IIb,  Mai  1901;  ferner  Bd.  CX,  Abt.  IIb,  Juli  1901. 
Ber.  der  Deutschen  Pharm.  Ge«.  XIV.  32 
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Salkowskische  Methode  der  Fällnng  als  Silber-Magnesiam-Doppel- 
salz  und  das  Verfahren  nach  Hopkins  und  Folin,  nach  welchem 
die  Harnsäure  als  harnsaures  Ammon  gefällt  wird.  Die  weitere 
Ausführung  der  Bestimmung  nach  Hopkins-Folin  durch  Titration 
mit  Kaliumpermanganat  hat  jedoch  den  Nachteil,  dass  bei  der 
Fällnng  zuweilen  leicht  oxydable  Substanzen  mitgerissen  werden,  so 
dass  die  Resultate  zu  hoch  ausfallen.  Wenn  man  jedoch  nicht  den 
Sauerstoffverbrauch  der  Fällung  als  Massstab  für  die  Menge  der 
Harnsäure  annimmt,  sondern  nach  dem  hier  angegebenen  Verfahren 
die  quantitative  Überführbarkeit  der  Harnsäure  in  Harnstoff  als  Basis 
der  Bestimmungsmethode  wählt,  so  werden  vollkommen  richtige 
Sohlen  erhalten.  Selbst  im  Falle,  dass  bei  der  Oxydation  die  Säure- 
konzentration so  hoch  steigen  würde,  dass  ein  Zerfall  des  Harn- 
stoffes zu  Ammoniak  und  Kohlensäure  eintreten  würde,  leidet  die 
Genauigkeit  der  Bestimmung  keineswegs,  da  ja  das  Ammoniak  seinen 
Stickstoff  durch  Bromlauge  ebenfalls  quantitativ  abgibt. 

Die  Ausführung  der  Methode  gestaltet  sich  am  besten  folgender- 
massen: 

Von  Hamen  bis  zu  einem  spezifischen  Gewichte  von  1,028  werden 
100  ccm^  bei  konzentrierten  Hiimen  50  ccin  entnommen  und  in  einem  etwa 
500 -600  com  fassenden  Becherglase  mit  etwa  10  p  festem  Ammoniamazetat 
versetzt,  mit  einem  Glasstabe  umgerührt  und  soviel  konzentriertes  Ammo- 
niak tropfenweise  zugefügt,  bis  die  Flüssigkeit  deutlich  nach  Ammoniak 
riecht^).  In  der  Regel  genügen  etwa  3—5  ccm  Ammoniak.  Nach  etwa 
vierstündigem,  rahigem  Stehen  wird  durch  ein  Schleich  er  sches  Filter 
filtriert,  der  im  Becherglase  verbleibende  Rückstand  mit  lOprozentiger 
Ammoniumkarbonatlösung  gewaschen  und  die  Lösung  ebenfalls  filtriert. 
Der  auf  dem  Filter  befindliche  Niederschlag  wird  hierauf  mit  der  Ammo- 
niumkarbonatlösung  in  Portionen  von  etwa  10  ccm  so  oft  ausgewaschen, 
bis  das  Wasch wasserfiltrat  keine  Chlorreaktion  mehr  zeigt,  was  in  der 
Regel  nach  etwa  nenn-  bis  zehnmaligem  Auswaschen  erreicht  wird.  Hierauf 
wird  das  Filter  samt  dem  Niederschlage  in  noch  feuchtem  Znstande  auf 
ein  entsprechend  grosses  Uhrglas  ausgebreitet  und  der  Niederschlag  mit 
heissem,  destilliertem  Wasser  quantitativ  in  das  zur  Fällung  benutzte 
Becher^^las  abgespritzt  Man  bringt  hierauf  in  das  Becherglas  0,1-0,2^ 
chemisch  reine  Magnesia  und  kocht  den  Inhalt  des  Becherglases  so  lange, 
bis  angefeuchtetes  rotes  Lackmuspapier  von  den  entweichenden  Dämpfen 
nicht  mehr  gebläut  wird,  was  nach  Vi— 'A  stündigem  Kochen  erreicht  wird. 
Hierauf  wird  der  Inhalt  des  Becherglases  durch  Abspritzen  des  Glasrandes 
auf  ungefähr  2i')0— 300  ec/«  gebracht  und  10  ccm  einer  Schwefelsäurelösunp 
vom  spezifischen  Gewichte  1,4*)  hinzugesetzt.    Nunmehr Jerhitzt  man  zum 

1)  Die  Fällung  kann  auch  mit  10^  Ammoniumsulfat  erfolgen,  in 
welchem  Falle  der  Antmoniakzusatz  überflüssig  ist. 

2)  Etwa  51  g  konzentrierte  Schwefelsäure  und  etwa  49  ccm  destilliertes 
Wasser. 
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Kochen  und  oxydiert  mit  oiner  Permanganatlösung,  welche  8^  in  1  /  ent- 
hält, und  zwar  setzt  man  nur  je  l  ccm  auf  einmal  zu.  Die  ersten  Per- 
man^anatzusätze  werden  von  der  Harnsäure  sofort  reduziert,  etwa  bis  zu 
dem  Momente,  wo  der  Endpunkt  der  Fol  in  sehen  Titration  erreicht  ist. 
Dann  folgt  eine  Periode,  wo  die  jeweilig  zugesetzten  Kubikzentimeter 
Permanganat  erst  nach  mehreren  Minuten  Kochdauer  verschwinden.  Gegen 
Ende  der  Oxydation  —  und  dies  ist  gewissermassen  der  dritte  Abschnitt  — 
tritt  Abscheidung  von  Mangansuperoxyd  ein,  welches  aber  bei  weiterem 
Erhitzen  in  Lösung  geht.  Erst  wenn  die  durch  den  letzten  Permanganat- 
Zusatz  erfolgte  Abscheidung  von  Mangansuperozyd  bei  etwa  20-25  Minuten 
langem  Kochen  nicht  mehr  reduziert  wird,  dann  ist  die  Oxydation  als  be- 
endet anzusehen.  —  Sobald  während  der  Oxydation  der  Inhalt  des  Becher- 
glases etwa  50  ccm  beträgt  und  der  Endpunkt  noch  nicht  erreicht  ist,  setzt 
man  neuerdings  etwa  150  ccm  destilliertes  Wasser  hinzu  und  oxydiert  so 
lange,  bis  die  durch  den  letzten  Permanganatzusatz  bedingte  Abscheidung 
von  Mangansuperoxyd  nach  etwa  20—25  Minuten  langem  Kochen  nicht 
mehr  verschwindet.  Nach  beendeter  Oxydation  wird  der  Inhalt  des  ßecher- 
glases  auf  etwa  25  ccm  eingedampft,  die  geringe  Braunstcinabscheidung 
mit  etwas  Oxalsäure  entfernt,  die  Wände  des  Becherglases  mit  etwa  25  bis 
30  ccm  destilliertem  Wasser  abgespült  und  hierauf  das  Becherglas  —  am 
besten  unter  dem  Strahle  der  Wasserleitung  —  gut  gekühlt.  Nunmehr 
bringt  man  ein  Stückchen  Lackmaspapier  in  das  Becherglas  und  setzt  von 
einer  Lauge  von  32°  Be.  je  1  ccm  unter  Umrühren  auf  einmal  zu,  wobei 
nach  jedesmaligem  Laugenzusatze  das  Becherglas  gekühlt  wird.  Wenn 
die  Wände  des  Becherglascs  von  dem  Strahle  der  W^asserleitung  umspült 
werden,  erlangt  die  Flüssigkeit  nach  jedesmaligem  Laugenzusatze  in 
wenigen  Minuten  die  erforderliche  Normaltemperatur.  Sobald  das  Lackmus- 
papier eben  alkalische  Keaktion  anzeigt,  ist  die  Neutralisation  beendet. 
Man  bringt  hierauf  den  Inhalt  des  Becherglases,  dessen  Volumen  in 
der  Regel  etwa  60  ccm  beträgt,  quantitativ  in  das  etwa  450  -  500  ccm 
fassende  Schüttelgefäss  des  Azotometers  ^),  spült  das  Becherglas  zwei-  bis 
dreimal  mit  je  8 — 10  ccm  destilliertem  Wasser  nach,  so  dass  die  Gesamt- 
flussigkeit  in  dem  Schüttelgefäss«?  etwa  90—100  ccm  beträgt.  In  das 
zweite  kleinere,  etwa  60  ccm  fassende  Gefäss,  am  besten  aus  Guttapercha, 
bringt  man  25  ccm  der  frisch  bereiteten  Bromlauge  und  führt  hierauf  die 
volumetrische  Stick sto ff bestiramung  in  der  bereits  früher  beschriebenen 
Weise  durch. 

Die  Formel   für  die  Berechnung  der  Harnsäure  aus  dem  abgelesenen 
♦Stickstoffvolumen  lautet: 

B  (b-w)  1,2^340 

^  ~  ^  760  (1  +  0,00366  t) 

wobei  X  die  Harnsäuremenge  in  Milligrammen,  v  die  abgelesenen  Kubik- 
zentimeter Stickstoff,  b  den  Barometerstand,  t  die  Temperatur  und  w  die 
dieser  Temperatur  entsprechende  Tension  des  Wasserdampfes  bedeuten. 


1)    Erhältlich  boi  Karl  Reichert,  Wien,  VIII,  Bennogassc,  und  Paul 
Haak,  Wien,  IX,  Garelligasse. 

3-2* 
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Ich  verweise  übrigens  auch  aaf  meine  Tabelle^),  welche  die 
Benutzung  der  Formel  überflüssig  macht,  indem  man  die  Zahl  der 
abgelesenen  Kubikzentimeter  mit  dem  Faktor  der  Tabelle,  welcher 
dem  beobachteten  Drucke  und  der  Temperatur  entspricht,  multipli- 
ziert  und   so  direkt  die  Milligramme  Harnsäure  in  1  /  Harn  erhält. 

b)   Bestimmung  der  Purinbasen  im  Harn. 

Das  Verfahren  beruht  im  Prinzip  darauf,  dass  in  dem  eiweiss- 
freien  Harn  einerseits  der  Harnsänre-N,  andererseits  der  Harnsäure- 
und  Purinbasen -N  nach  vorangegangener  Oxydation  Tolumetrisch 
bestimmt  wird;  die  Differenz  beider  Ablesungen  entspricht  dem 
Purinbasen-N.  Was  die  Abscheidung  der  Purinkörper  des  Harnes 
betrifft,  so  erfolgt  dieselbe  entweder  durch  ammoniakalischc  Silber- 
lösung, nachdem  zuvor  die  Pbosphorsäure  durch  Magnesiamischung 
abgeschieden  wurde,  oder  es  wird  der  Silberniederschlag  noch 
weiter  mit  Schwefelalkali  zersetzt  und  das  Filtrat  zur  Bestimmung 
der  Purinkörper  verwendet.  Die  Oxydation  und  voluroetrische  Be- 
stimmung erfolgt  analog  wie  bei  der  Harnsäurebestimmung'). 

Obwohl  bei  den  Purinkörpern,  wie  vorher  nachgewiesen  wurde, 
nicht  aller  Stickstoff  in  Harnstoff  übergeht,  so  lässt  sich  doch  zu 
Vergleichszwecken  auch  der  volumetrisch  messbare  Stickstoff  heran- 
ziehen, zumal  man  daraus  ersehen  kann,  ob  viel  methylierte  Purin- 
körper im  Harne  enthalten  sind,  die  hauptsächlich  auf  Rechnung 
von  Koffein  usw.  zu  setzen  wären  —  das  durch  die  Nahrungs-  und 
Genussmittel  in  den  Organismus  gelangt  ist  — ,  oder  ob.  die  vor- 
handenen Purinbasen  im  wesentlichen  als  Produkt  der  unvollständigen 
Oxydation  aufzufassen  sind,  deren  Endpunkt,  d.  h.  die  Harnsäure, 
nicht  erreicht  wurde. 

c)   Bestimmung  der  Eiweisskörpcr  im  Harn. 

Abgesehen  von  einigen  nur  für  Schätzungszwecke  geeigneten 
Methoden  zur  Eiweissbestimmung  liegen  bis  jetzt  zwei  exakte  Ver- 
fahren vor:  das  eine  ist  die  Wägung  des  ausgeschiedenen  Eiweiss- 
niederschlages,  das  andere  beruht  auf  der  Ennittelung  seines  Stick- 
stoffgehaltes, woraus  durch  Multiplikation  mit  einem  konstanten 
Faktor  der  Eiweissgehalt  berechnet  wird.  Die  erstere  Methode  ist 
entschieden  als  exakt  zu  bezeichnen,  jedoch  hat  ihre  Ausführung  bei 
schleimigen  und  eitrigen  Harnen  Schwierigkeiten  und  erfordert 
überhaupt  eine  ziemliche  Sorgfalt;  die  zweite  Methode  ist  etwas  un- 
genauer,  da   der  Faktor   nicht  absolut   konstant  ist,   und  auch  hier 


1)  Zeitschrift  für  physiol.  Chemie,  Nr.  29,  S.  248,  1901. 

2)  Zentralblatt  für  innere  Medizin,  XXI,  Nr.  36,  1900. 
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stellt  sich   die  Notwendigkeit  vorsichtigen  Arbeitens  bei   der  Rjei- 
dahlbestimmung  ein. 

Nachdem  jedoch  nachgewiesen  wurde,  dass  bei  der  Oxydation 
eines  Eiweisskörpers  immer  ein  ganz  konstanter  Teil  seines  Stick- 
stoffes in  solche  Körper  tibergeführt  wird,  welche  bei  der  Behand- 
lung mit  Bromlauge  ihren  Stickstoff  quantitativ  in  Qasform  abgeben, 
so  lässt  sich  die  Stickstoff bestimmung  nach  Rjeldahl  bequem  durch 
die  Oxydation  und  nachfolgende  volumetrische  Stickstoff  bestimmung 
ersetzen.  Durch  vielfache  Parallel bestimmungen  wurde  festgestellt, 
dass  man  den  Eiweissgehalt  eines  Harnes  erhält,  wenn  man  die 
voluraetrisch  gefundene  Stickstoffmenge  mit  7,68  multipliziert^). 

Die  Ausführung  der  Methode  ist  folgende:  Man  bringt  ein  bestimmtes 
Volumen  möglichst  frischen  Harnes  —  bei  eiw eissreichem  25  oder  50  ec;w, 
sonst  100  ccm  —  in  ein  Becherglas  und  macht  dasselbe  durch  vorsichtigen 
Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  ganz  schwach  sauer,  ver- 
setzt mit  etwas  Kochsalzlösung  und  erhitzt  unter  beständigem  Umrü]iren 
bis  zum  Sieden.  Der  Niederschlag  wird  rasch  auf  einem  Filter  gesammelt 
und  mit  heissem  Wasser  chlorfrei  gewaschen.  Hierauf  wird  Filter  samt 
Niederschlag  auf  ein  passendes  Uhrglas  ausgebreitet  und  mit  warmem, 
destilliertem  Wasser  in  ein  Becherglas  von  etwa  ÖOO  ccm  Inhalt  quantitativ 
abgespritzt.  Hierauf  wird  der  Inhalt  des  Bechcrglases  durch  Abspritzen 
des  Glasrandes  mit  destilliertem  Wasser  auf  etwa  300—400  ccm  gebracht, 
5  ccm  einer  8chwefelsäurel5sung  vom  spezifischen  Gewichte  1,4  hinzu- 
gesetzt und  zunächst  auf  dem  Drahtnetze  erwärmt.  Nun  wird  der  Inhalt 
des  Becherglases  bei  ruhigem  Kochen  solange  mit  einer  Kaliumperman- 
ganatl5sung  von  8  ^  im  Liter,  und  zwar  zunächst  je  1  ccm^  auf  einmal  ver- 
setzt, bis  der  letzte  Permanganatzusatz  beim  Kochen  dor  Flüssigkeit  nicht 
mehr  vollständig  verschwindet,  sondern  sich  unter  Abscheidung  von  Braun- 
stein zersetzt.  In  diesem  Falle  wird  die  Flüssigkeit  weiter  eingedampft, 
bis  die  Braunstein  abscheidung  vollständig  verschwindet  und  die  Lösung 
klar  erscheint  Hierauf  setzt  man  von  der  Permanganatlösung  je  Vi  ^<^"^ 
solange  auf  einmal  zu,  bis  die  durch  den  letzten  Permanganatzusatz  be- 
dingte Braunsteinabscheidung  nach  etwa  viertelstündigem  Kochen  nicht 
mehr  verschwindet.  Alsdann  ist  der  Ozydationsprozess  beendet.  Sollte 
während  des  Kochens  der  Inhalt  des  Bechorglases  etwa  100  ccm  betragen 
und  der  Ozjdationsprozcss  noch  nicht  beendet  sein  —  was  bei  eiweiss- 
rcichen  Harnen  zuweilen  vorkommt  — ,  dann  füllt  man  das  Becherglas 
neuerdings  mit  destilliertem  Wasser  auf  etwa  400  ccin  auf  und  setzt  bei 
schwachem  Kochen  den  Permanganatzusatz  in  der  beschriebenen  Weise 
bis  zum  Endpunkte  der  Reaktion  fort.  Nunmehr  entfernt  man  die  am 
Boden  des  Gefasses  sich  absetzende  geringe  Braunsteinabscheidung  mit 
einigen  Kornchen  reiner  Oxalsäure  und  engt  die  Lösung  durch  Kochen 
auf  etwa  50  ccm  ein.    Alsdann  lässt  man  die  Flüssigkeit  in  einem  Kühl- 

1)   Sitzungsberichte  dor  Kais.  Akademie  der  Wissenschafben  in  Wien, 
Mathcm.-naturw.  Klasse,  Bd.  CXI,  IIb,  Mai  1902. 
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gefSsso  erkalten  und  setzt  vorsichtig  etwa  d3proientige  Natronlauge  (ßOöff 
Atznatron  pro  1  /Wasser)  knbikzentimeterweise  bei  st&ndigem  Kühlen 
zn,  bis  sich  ein  flockiger  Niederschlag  abzuscheiden  beginnt  nnd  Lackmus- 
papier gebläut  wird;  hierbei  muss  jedoch  die  Lösung  auf  etwa  15  bis 
20°  C.  erkaltet  sein,  damit  nicht  etwa  gebildetes  Ammoniak  entweichen  kann. 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffes  in  dieser  Lösung  wird  nun  so  durch- 
geführt, dass  die  Flüssigkeit  im  Schutt elgefasse  eines  Azotometers  mit 
unterbromigsanrem  Natron  versetzt  wird  und  das  Volumen  des  entwickelten 
Stickstoffes  gemessen  wird.  Es  ist  sclbstverst&ndUch,  dass  hierbei  die 
Kautclen,  welche  bei  der  Gasanalyse  erforderlich  sind,  eingehalten  werden 
müssen.    (Gleiche  Temperaturen  wahrend  des  Versuches  usw.) 

Aus  dem  gemessenen  Volum  wird  mit  Hilfe  der  bekannten  Formel 
respektive  der  Tabelle  das  Gewicht  des  Stickstoffes  berechnet  und  durch 
Multiplikation  mit  7,68  das  Gewicht  des  Eiweisses  in  der  angewendeten 
Menge  gefanden.  Die  Methode  beansprucht  bei  einiger  Übung  etwa  3  bis 
3Vs  Stunden. 

In  gleicher  Weise  wie  das  Semmalbumin  können  auch  andere 
im  Harae  oder  sonstigen  Flüssigkeiten  auftretende  und  in  bekannter 
Weise  ausgefällte  und  gereinigte  Eiwcisskörper  nach  der  volu- 
metrischen  Methode  identifiziert  werden.  Wie  früher  gezeigt  wurde, 
entwickeln  die  verschiedenen  Eiwcisskörper  nach  dem  Oxydations- 
verfahren verschiedene  Mengen  volumetrisch  bestimmbaren  Stick- 
stoffes, welcher  bei  der  Charakterisierung  der  Eiwcisskörper  wert- 
volle Dienste  zu  leisten  vermag.  Bei  unserer  heutigen,  noch  lücken- 
haften Kenntnis  der  Konstitution  der  Eiwcisskörper  liegt  der  Wert 
der  Bestimmung  des  volumetrisch  messbaren  Stickstoffes  klar  zutage. 

Soweit  ich  aus  der  Literatur  ersehen  konnte,  hat  insbesondere 
meine  volumetrische  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Harnsäure  im  Harne  lebhaftes  Interesse  hervorgerufen.  Verschiedene 
Forscher,  wie  Makowkä*),  Richter*),  Wogrinz"),  Späth*), 
haben  meine  Methode  eingehend  nachgeprüft  und  konstatiert,  dass 
die  Methode  —  wie  Späth  in  seinem  Handbuche  hervorhebt  — 
sehr  gute  und  verlässlichc  Resultate  gibt  und  den  grossen  Vorzug 
der  Einfachheit  hat,  da  Wägungen  und  eingestellte  Lösungen  ent- 
behrlich gemacht  sind. 

Ich  kann  somit  annehmen,  durch  das  Oxydation s verfahren  die 
in  der  organischen  Chemie  immer  mehr  Bedeutung  gewinnenden 
Gruppenbestimmungen  um  eine  zwar  zeitraubende,  aber  leicht  aus- 
führbare und  wertvolle  Resultate  liefernde  Methode  erweitert. 


1)   Chemiker-Ztg.,  Nr.  103,  1901. 

2;   Zeitschrift  für  analytische  Chemie,  41,  S.  350. 

3)  Österreich.  Chemiker-Zeitung,  Nr.  14,  1902. 

4)  Die  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  des  Harnes.  Ein 
Handbuch  von  E.  Späth,  IL  Aufl.,  19a3.  Verlag  von  Johann  Ambro* 
sius  Barth. 
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520.  Th.  Peckolt-Bio:  Heil-  und  Nutzpflanzen  Brasiliens. 

Eingegangen  am  18.  November  1904. 


Verbenaceae. 

Die  brasilianische  Flora  hat  davon  bis  jetzt  17  Gattungen  mit 
213  Arten,  von  denen  ich  von  14  Gattungen  und  57  Arten  die 
Volksnamen  erfahren  konnte. 

Während  in  anderen  Ländern  einige  Arten  wichtige  Bauhölzer 
liefern,  haben  die  brasilianischen  Gattungen  geringeren  Wert  und 
im  aligemeinen  keine  ökonomisch  wichtige  Rolle.  Ätherisches  Ol 
liefern  nur  Lippia  und  Lantana,  doch  reicher  als  die  Labiaten  an 
Harzen,  fetten  ölen,  Gerbsäure,  Bitterstoffen  und  organischen  kri- 
stallinischen Stoffen. 

Ausser  Lantana,  Petraca,  Duranta  und  Lippia  werden  noch  aus- 
ländische Pflanzen:  Verbena,  Clesodendron  als  Zierpflanzen  kultiviert. 

Casselia  integrifolia  Nees  et  Mart. 

In  den  Staaten  Alagoas,  Pemambuco  und  Bio  de  Janeiro  vor- 
kommend. Tupyname:  Manacan-anacön.  Volksname:  Flor  de  natal — 
Weihnachtsblume.  Die  Pflanze  ist  ein  Strauch  mit  länglich-lanzett- 
lichen, spitzen  Blättern.    Blüte  weiss  und  wohlriechend. 

Das  Dekokt  der  Wurzel,  50  g  zu  250  g  Kolatur,  wird  esslöffel- 
weise  bei  Rheumatismus  genommen;  10^  des  Wurzelpulvers  dienen 
als  Abführmittel. 

Priva  ßahiensis  DO. 

Im  Staate  Bahia  mit  der  Benennung  Giriti  falso— Falsche  G. 
vorkommend. 

Perennierende  Pflanze  mit  ovalen,  fast  herzförmigen,  grob  kerbig 
gesägten  Blättern.  Bltlten  hellviolett.  Die  Steinfrucht  ist  vom  Kelche 
eingeschlossen.  Die  Blätter  werden  benutzt  bei  Waschung  von 
Wunden.  Das  Dekokt  der  Wurzel,  100^  zu  1  /  Kolatur,  dreimal 
täglich  ein  Kelchglas  voll  bei  Gonorrhöe. 

Verbena  chamaedryfolia  Juss. 
In  den  Südstaaten  heimisch;   wird  zufolge  ihrer  scharlachroten 
Blüten  in  allen  Gärten  kultiviert,  hier  Jurujüba  benannt. 

Verbena  Bonariensis  L. 
In  den  Staaten  Alagoas,  Minas,  Sta.  Catharina  und  Rio  de  Janeiro 
vorkommend.  Tupyname:  Mucambi,  Volksname:  Camara  de  Capoeira. 
Diese  Pflanze  wird   sowohl  hier   als   auch  in  anderen  Ländern 
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als  Zierpflanze  kultiviert;  selbst  verwildert.  Sic  besitzt  lanzettliche, 
gesägte  Blätter.  Der  Blütenstand  in  tragdoldigen  Rispen  mit  lebhaft 
lilafarbenen  Blüten.  Die  Blätter  schmecken  bitter,  das  Dekokt  der- 
selben wird  bei  Wechselfieber  und  chronischem  Katarrh  benutzt. 

Verbena  litoralis  H.  B.  Kth. 

In  den  Staaten  Minas,  S.  Paulo  und  Rio  de  Janeiro  bekannt 
als  Herva  de  pai  S.  Oaetano— Cajctans  Vaterkraut. 

Meterhohe  Pflanze  mit  sitzenden,  lanzettlichen  Blättern.  Blüten 
blau  in  kurzen,  zylindrischen  Ähren.  Wird  allgemein  als  Ersatz 
der  Verbena  officinalis  L.  benutzt. 

Verbena  erinoides  Lam. 

In  den  Staaten  Minas,  8.  Paulo  und  Rio  Grande  do  Sul  vor- 
kommend, hier  in  Rio  kultiviert;  bekannt  als  Chä  do  Brasil— 
Brasilianischer  Tee. 

Niederliegende  Pflanze  mit  an  der  Basis  keilförmigen,  in  den 
Blattstiel  verlaufenden,  dreiteilig -fiederspaltigen  Blättern.  Blüten 
lilafarben.  Die  Infusion  gilt  beim  Volke  als  menstruations-  und 
lochienbeförderndes  Mittel.  Schwach  geröstet,  wird  sie  von  den 
Familien  der  Arbeiter  als  Ersatz  des  indischen  Tees  benutzt 

Verbena  pary-cary  Pr.  Allem. 

In  den  Nordstaaten  rom  Äquator  bis  zum  10.°  südl.  Br.  vor- 
kommend. Indianerbenennung:  Boia-caa— Schlangenkraut,  vom  Volke 
in  Pary-cary  korrumpiert;  hat  noch  folgende  Benennungen:  Herva 
S.  Pedro— Heiliges  S.  Peterskraut,  Mentrasto— Minze,  Hortelaä  brava— 
Wilde  Minze. 

Dr.  Castro  in  Pard  berichtete  über  die  arzneiliche  Wirksam- 
keit dieser  Pflanze,  auch  als  Antidot  des  Schlangenbisses,  zu  welchem 
Zwecke  sie  vom  Volke  und  Indianern  benutzt  wird.  Im  Archiv  der 
Pharmacie  von  Dr.  L.  Bley,  1859,  S.  42,  publizierte  ich  den  Be- 
richt des  Arztes. 

Bouchea  pseudogervaö  Cham. 

In  den  Staaten  vom  Äquator  bis  zur  südlichen  Tropenzone  be- 
kannt als  Gervaö  de  folha  grande—Grossblätteriger  G. 

Diese  Pflanze  wird  als  Ersatz  der  folgenden  genommen,  doch 
nicht  so  geschätzt. 

Stachytarpha  dichotoma  Vahl. 
In  allen  Staaten  vom  Äquator  bis  zum  30.°  südl.  Br.,  mit  viel- 
fachen, aus  dem  ersten  Namen  korrumpierten  Benennungen:  Gervao — 
Eisenkraut,  Urgebao,  Orgebaö,  Ogervaö,  Gerebaö,  Jarbao,  Jerbao; 
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in  Rio  Grandd  do  Sal:  Rinchaö;  die  Indianer  benennen  sie  Agnard- 
ponda—  Facbaschwanz. 

Pflanze  mit  ovalen,  gesägten,  an  der  Basis  ganzrandigen,  in 
den  Blattstiel  verlaufenden,  dankelgrünen  Blättern.  Blütenstand  in 
sitzenden,   vrollflanmigen,   vielblütigen  Ähren  mit  hellblauen  Blüten. 

Die  Pflanze  ist  offlzinell;  auch  beim  Volke  ein  hoch  geschätztes 
Heilmittel  bei  Leberkrankheiten,  biliösem  Fieber,  Icterus  usw.  Eine 
Infusion  von  20— 30<7  zu  300  «7  Rolatur,  zweistündlich  ein  Reich- 
glas voll  genommen,  bei  chronischer  Leberaffektion  dreimal  täglich 
eine  Tasse.  Wird  auch  als  Diaphoretikum  gerühmt,  doch  Dr.  Cur- 
sino  de  Moura  hat  durch  therapeutische  Versuche  gefunden,  dass 
sie  in  dieser  Beziehung  wirkungslos,  doch  in  passenden  Dosen 
dinretisch  und  abführend  wirkt. 

Der  ausgepresste  Saft  der  frischen  Blätter  dient  als  Laxans, 
Rindern  bis  einen  Esslöffel,  Erwachsenen  ein  Relchglas  voll  ge- 
geben; mit  gleichen  Teilen  Wasser  bei  biliösen  Fiebern  stündlich 
einen  Esslöffel.  Ein  Umschlag  der  frischen  gestossenen  Blätter  bei 
ulcerösen  Wunden,  das  Dekokt  derselben  als  Waschung. 

OfÜzinelle  Formeln  sind:  Cozimento  des  obstruente  und  Tisana 
des  obstruente.    Cataplasma  antihepateca. 

Extractum  fluidum,  teelöffel weise;  das  spirituöse  Extrakt  in  der 
Dosis  von  0,1  bis  0,15  </  drei-  bis  viermal  täglich. 

Die  Wurzel  wird  von  den  Ärzten  nicht  verordnet;  das  Volk 
benutzt  das  Dekokt  derselben  als  Emmenagogum;  in  grosser  Dosis 
genommen  soll  es  abortiv  wirken.  Mein  Sohn  Gustav  Peckolt 
untersuchte  die  frischen  Blätter,  die  Analyse  publizierte  1^84 
Dr.  Gursino  de  Moura  in  seiner  These.  Ersterer  fand  eine  kri- 
stallinische organische  Substanz  0,095  pGi,  welche  er  Stachytarphin 
benannte.  Ich  untersuchte  später  die  in  meinem  Garten  kultivierte 
Pflanze.  Die  frischen  Blätter  sind  geruchlos,  schmecken  krautartig 
bitter,  dann  ekelerregend,  verlieren  Wasser  77,888  pCt.  und  Hefern 
Asche  6,G66  pCi. 

Das  spirituöse  Extrakt  mit  angesäuertem  Wasser  gelöst,  die 
Lösung  alkalisch  gemacht,  wiederholt  mit  Äther  ausgeschüttelt, 
spontan  verdunstet,  ergab  0,073  pGt.  kleine  seidenglänzende  Rristall- 
schnppen,  geruchlos,  von  mild  bitterm  Geschmack;  auf  Platinblech 
erhitzt,  schmelzen  und  verflüchtigen  sich  dieselben  vollständig.  Mit 
Schwefelsäure  rote  Lösung,  erwärmt  violettrot.  Leicht  löslich  in 
Chloroform,  Äther,  Alkohol  und  angesäuertem  Wasser;  aus  der  sauren 
Lösung  wird  durch  Ammoniak  nach  längerer  Zeit  als  weisses  Pulver 
geföllt  Die  spirituöse  Lösung  gibt  mit  Goldchlorid,  Jodjodkalium, 
Jodcadminm  und  Mayers  Reagens  Niederschläge. 

Ich  fand  noch  folgende  Substanzen: 
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Pleites  öl  0,428  pCt.,  dickflüssig,  gelbbraun,  geruchlos,  von 
unangenehm  kratzend  beissendem  Geschmack.  Mit  Schwefelsäure 
dunkelbraune  Färbung  mit  roter  Kandzone. 

Harzsäure  0,948  pCt.,  geruch- und  geschmacklos. 

Gerbsäure  0,284  pCt.,  hellbraun,  mit  Eisenchlorid  schwarze, 
mit  Bichromatkalium  schwarzrötliche  Färbung,  mit  Barytwasser 
bräunlichen,  Brech Weinstein  gelbbräunlichen,  Cinchoninsulfat  weiss- 
bräunlichen  Niederschlag;  mit  Leimlösung  keine  Reaktion. 

Aus  dem  durch  Schwefelwasserstoffgas  entbleiten  Blcipräzipitate 
wurden  durch  Ausschüttelung  mit  Äther  eine  geringe  Menge  Kristalle 
erhalten,  welche  eine  der  Salizylsäure  ähnliche  Reaktion  zeigten. 
Gleiche  Benutzung  in  den  Nordstaaten  hat  Stachytarpha  cayennensis 
Vahl. 

Lippia  citriodora  Runth. 

Von  den  Republiken  Argentinien  und  Uruguay  nach  dem  Staate 
Rio  Grande  do  Sul  eingewandert,  hier  vielfach  in  den  Gärten  kulti- 
viert, Cidrilha— Zitronenpflanze  benannt. 

Kleiner  zierlicher  Strauch  mit  3  bis  4  quirlständigen,  kurz- 
gestielten, lanzettlichen,  hellgrünen,  unterseits  drüsig  punktierten 
Blättern.  Zahlreiche  rispig  gruppierte  kleine  Ähren  mit  weissen 
Blüten.  Blätter  von  angenehmem,  starkem  Geruch,  etwas  ähnlich 
einer  Mischung  von  Zitrone  und  Melisse.  Der  Tee  dient  als  Anti- 
spasmodikum  und  Stimulans. 

Gleiche  Benutzung  hat  die  ähnlich  riechende,  im  Staate  Minas 
vorkommende 

Lippia  lycioides  Staud., 
mit  dem  Volksnamen  Cedron  do  mato. 

Lippia  urticoides  Staud. 

In  den  Staaten  vom  9.  bis  zum  24.''  südl  Br.  mit  mehreren 
Volksnamen:  Greladeira— Eiskraut,  Cafe  do  mato — Wilder  Kaffee, 
Pao  de  Lixa— Polierbaum ;  hier  in  Rio  heisst  sie  Lixa— Polierer. 

Schmächtiges  Bäumchen  mit  aschgrauer,  kleinwarziger  Rinde. 
Blätter  länglich-oval,  oberscits  scharf  rauh  gerieft,  unterseits  grau- 
weiss- filzig.  Blütenstand  in  reichhaltigen  Trauben  mit  kleinen 
weissen,  sehr  wohlriechenden  Blüten. 

Im  Staate  Rio  de  Janeiro,  in  Cantagallo  sind  im  Monat  August 
die  Bäumchen  blattlos,  am  Ende  dieses  Monats  kommt  die  Blüte 
der  oft  eine  grosse  Fläche  bedeckenden,  dicht  stehenden  Bäumchen. 
In  der  Ferne  verursacht  dieses  blattlose,  weisse  Blütenfeld  den 
Anblick  eines  Schneefeldes,  in  der  Nähe  die  Atmosphäre  mit  einem 
Wohlgeruch  erfüllend.  Im  September  erscheinen  die  Blätter,  welche 
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geruch-  und  geschmacklos  sind,  sie  werden  nicht  arzneilich  benutzt« 
nur  zum  Polieren  wie  Schachtelhalm. 

Die  Infusion  der  Blüten  mit  Zucker  als  Hustensaft.  Die  ge- 
trockneten Blüten  in  der  Wäsche  als  Parfüm;  mit  Öl  mazeriert  zu 
Haaröl.  Von  den  Pflanzern  werden  die  Blüten  dem  Putter  der 
Pferde  beigemischt,  dies  soll  fettmachend  wirken. 

30  g  Blüten  per  Dampf  destilliert  lieferten  ätherisches  Öl  18,9  q 
=  0,063  spez.  Gew.,  +  23°C.  =  0,908,  leichtflüssig,  gelbüch,  beim 
Schütteln  bläulich  fluoreszierend,  welches  in  der  Ruhe  wieder  ver- 
schwindet. Geruch  angenehm,  etwas  neroliähnlich,  reagiert  neutral. 
Mit  Natrium  keine  Beaktion.  Mit  Jod  löst  es  sich  ohne  bemerkbare 
Temperaturerhöhung.  Sandelrot  wenig  löslich,  öl  färbt  sich  fleisch- 
farben. Mit  Schw^efelsäure  verharzt  das  öl  dunkelbraun  unter  Ent- 
wicklung eines  starken  aromatischen  Geruchs,  die  Säure  wird 
dunkelkarmesinrot.  Mit  schwefelsaurer  Chromkalilösung  in  der 
Kälte  keine  Reaktion,  erwärmt  wird  sie  stürmisch,  destilliert  eine 
thymianähnlich  riechende  Flüssigkeit.  Rauchende  Salpetersäure  gibt 
explosive  Reaktion  und  kann  nur  bei  starker  Abkühlung  vorgenommen 
werden,  das  Öl  wird  zu  einem  gelben  Harze  reduziert.  Salzsäure 
färbt  sich  nach  10  Minuten  rosarot,  nach  einer  Stunde  hellbraun, 
das  Öl  bleibt  unverändert;  erwärmt  bleibt  die  Säure  hellbraun,  das 
Öl  schwarzbläulich. 

Das  öl  löst  sich  in  40  Teilen  Alkohol  p.  sp.  0,830,  die  Lösung 
fluoresziert  bläulich,  ähnlich  einer  Chinin sulfatlösung,  ebenso  auch 
das  vom  öle  getrennte  destillierte  Wasser. 

Dieses  öl  befindet  sich  auch  in  der  Sammlung  des  Öster- 
reichischen Apotheker-Vereins. 

Lippia  organoides  H.  B.  Kth. 

Auf  den  gebirgigen  Teilen  der  Staaten  Goyaz,  Minas  und  Rio 
de  Janeiro  mit  der  Benennung  Chd  sem  medo  vorkommend. 

Kleiner  eleganter  Strauch  mit  länglichen,  stumpfen,  oberseits 
rauhen,  untcrseits  weissfilzigen  Blättern  und  kleinen  weissen,  orange- 
gestreiften Blüten.  Blätter  und  wohlriechende  Blüten  als  Getränk 
bei  Rheumatismus  sowie  als  Diaphoretikum. 

Lippia  gracilis  Schauer. 

In  den  Staaten  Alagöas,  Bahia  und  Pernambuco  vorkommend, 
mit  def  korrumpierten  indianischen  Benennung  Chumby. 

Pflanze  mit  oval -länglichen,  gekerbten,  filzigen  Blättern  und 
kleinen,  weissen  Blüten.  Blätter  von  thymianähnlichem  Geruch,  als 
Tee  und  Sirup  bei  Lungen-  und  Bronchialkatarrh.  Gilt  beim  Volke 
als  Spezifikum  bei  Keuchhusten.  Ebenso  die  in  den  Staaten  Minas 
und  S.  Paulo   vorkommende   Lippia  Martiana  Schauer,    als   Herva 
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de   Teiludo— Samtkraut,   zufolge  der  samtartigen  Bekleidung  der 
ganzen  Pflanze. 

Lippia  pseudo-thea  Schauer. 

Auf  den  Steppengebieten  des  Staates  Minas  mit  mehreren  Volks- 
namen: Cha  de  frade— Mönchstee,  Capitaö  do  mato— Negerfangertee 
und  als  häufigste  Benennung  Cha  de  pedestre — Tee  des  Fussreisenden. 

Strauchartige  Pflanze  mit  lanzettlichen,  spitzen,  an  der  Basis 
abgerundeten,  ganzrandigen,  oberseits  papillös-borstigen,  unterseits 
rauhhaarigen  Blättern.    Blüten  klein  und  weiss. 

Die  Blätter  sind  ungemein  wohlriechend,  dem  Steppenbewohner 
ein  tägliches,  wohlschmeckendes  Getränk;  es  ersetzt  ihm  RaSee, 
Tee  usw.  Auch  als  Heilmit(e]  sehr  geschätzt  bei  allen  katarrhalischen 
Affektionen  sowie  als  Stimulans  und  Diuretikum. 

Die  Pflanze  verdiente  kultiviert  zu  werden,  sie  würde  für  die 
Parfümerie  ein  wertvolles  ätherisches  Ol  liefern. 

Lippia  geminata  H.  B.  Rth. 

In  den  Staaten  vom  Äquator  bis  zum  30.'*  südl.  Br.  bekannt  als 
Salva — Salbei  und  Tömilho  sylvestre — Wilder  Thymian. 

Strauchartige  Pflanze  mit  oval-länglichen,  spitzen,  an  der  Basis 
keilförmigen,  gesägten,  oberseits  strieglich-rauhen,  unterseits  be- 
filzten Blättern.    Blüten  violettrötlich. 

Die  Blätter  riechen  ähnlich  einer  Mischung  von  Salbei  und 
Thymian,  haben  den  Ruf  als  Antikatarrhale  und  Diaphoretikum. 

Dr.  Gursino  de  Moura  hat  mit  der  Pflanze  therapeutische  Ver- 
suche ausgeführt  und  diese  in  seiner  These  1884  publiziert.  Ich  fand 
sie  wirksam  bei  Bronchialkatarrh  und  als  mildes  Exzitans,  doch  keine 
schweisstreibende  Wirkung.  Apotheker  Gustav  Peckolt  hat  in  der 
Revista  pharmaceutica,  Rio  de  Janeiro  1884,  S.  184,  die  Unter- 
suchung publiziert.  Die  frischen  Blätter  enthalten:  Wasser  78,09  pCt, 
ätherisches  Öl  0,123  pCt.,  gelbes  Harz  0,71  pCi,  Asche  1,96  pCt  usw. 

Lippia  asperifolia  Rieh. 
Auf  den  Hochebenen  des  Staates  Minas  bekannt  als  Cha  dos 
taboleiras,  mit  wohlriechenden  Blättern.  Wird  wie  die  vorher- 
gehenden benatzt.  Ebenso  die  in  den  Äquatorialstaaten  Torkommende 
Lippia  betulaefolia  H.  B.  Kth.,  bekannt  als  Oedreira  brava — 
.Wilde  Melisse,  und  im  Staate  Minas  Lippia  satureiaefolia  Mart  et 
Schauer  als  Alecrim  do  mato  —Wilder  Rosmarin. 

Lippia  microcephala  Cham. 
Auf  den  Gebirgen  der  Staaten  Minas   und  Rio  de  Janeiro  vor- 
kommend  mit  den  Yolksnamen:  Hyssopö  do  terra — Einheimischer 
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Ysop,  Gha  de  frade  do  mato— Wilder  Mönchstee  und  Aiecrim  do 
serra— GebirgsrosmariD. 

Siraach  mit  elliptischen,  an  der  Basis  keilförmigen,  gesägten, 
oberseits  glänzend  dunkelgrünen,  unterseits  drttsig  punktierten  Blättern. 
Bluten  weiss  mit  gelbem  Schlund  in  drei-  bis  fünfblütigen  Köpfchen. 
Die  Pflanze  ist  in  allen  Teilen  reich  an  Harz,  brennt  ähnlich  einer 
Fackel,  in  Bündeln  gebunden  dient  sie  zu  diesem  Zwecke  sowie 
zur  Räucherung.  Die  Blätter  riechen,  nur  wenn  gerieben,  ähnlich 
einer  Mischung  Ton  Rosmarin  und  Thymian.  Bei  im  Handel  be« 
findlichen  lufttrockenen  Blätter  lieferten  ^0  kg  nar  1,2  </  hellgelbes 
ätherisches  Ol.    Es  wurde  gefunden: 

Wasser  6,667  pCt.,  ätherisches  Öl  0,006  pCt,  wachsartige 
Substanz  0,85  pCt. 

Weichharz  1,675  pGt.,  Terpentiukönsistenz,  braun,  von  scharf 
gewürzhaftem  Nachgeschmack.  Geruch  thymianähnlich.  Verbrennt 
mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Löslich  in  Petroläther, 
Benzol,  Chloroform,  Äther,  Eisessigßäure  und  absolutem  Alkohol. 

Harzsäure  23,02  pOt,  dunkelbraun,  von  eigentümlichem, 
schwach  gewürzhafkem  Nachgeschmack,  geruchlos,  doch  beim  Er- 
hitzen von  penetrantem,  thymianähnlichem  Geruch,  mit  lebhafter 
Flamme  yerbrennend,  Aschenspuren  hinterlassend.  Schwer  löslich  in 
Eisessigsäure,  leicht  in  Aceton,  Methylalkohol,  Alkohol  und  Alkalien. 

Gerbsäure  0,45  pCt,  mit  Eisenchlorid  schwarze  Färbung.  Mit 
Barytwasser  und  Brechweinstein  gelbes,  Ghinchoninsulfat  weissgelb- 
liches  und  Leimlösung  käseartiges  Präzipitat. 

Bemerkenswert  ist  der  grosse  Harzgehalt  dieser  Pflanze;  die 
Stengel  enthalten  ebenfalls  2,31  pGt.  Harzsäare. 

Als  Aromatira  wird  noch  benutzt: 

Lippia  rotundifolia  Gham. 
Auf  dem  Steppengebiete  des  Staates  Minas  wachsend,    bekannt 
als  Salva  do  campo— Steppensalbei. 

Lantana  macrophylla  Schauer. 

Auf  dem  Steppengebiet  der  Staaten  Alagöas,  Bahia  und  Pernam- 
buco  wachsend.  Volksnarae:  Aiecrim  do  campo— Rosmarin  der 
Steppe.    Tupyname:  Gamara-jdba— Gelbe  G. 

Die  Blätter  riechen  etwas  rosmarinähnlich,  doch  nur  wenn  ge- 
rieben.    Als  Antikatarrhale  und  Aromatikum. 

Lantana  brasiliensis  Link. 
In  den  Staaten  vom  8.  bis  24.°  stidl.  Br.  Torkommend.    Volks- 
name:   Gamara    branca— Weisse   G.     Tapyname:    Gamara-tinga— 
Weisse  G. 
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Ein  bis  4  m  hoher  Strauch  mit  eiförmig-elliptischen,  zugespitzten, 
an  der  Basis  keilförmigen  Blättern.  Blüten  weiss  mit  zitronengelbem 
Schlund.  Die  Blätter  riechen  nur  aromatisch  wenn  gerieben,  stärker 
die  Blattknospen,  welche  Torzugsweise  als  wohlschmeckender  Tee 
benutzt  werden;  der  ausgepresste  Saft,  mit  gleichen  Teilen  Honig 
gemischt,  ist  ein  beliebter  Hustensaft.  Die  Infusion  der  Blätter  dient 
als  Gurgel wasser  bei  Angina. 

Im  Jahresbericht  der  Pharmacie  von  Prof.  Dn  H.  Beckurts, 
1895,  S.  184,  wird  berichtet,  dass  Dr.  Binza  in  Lima  die  Pflanze 
bei  typhösem  Fieber  und  Gelenkrheumatismus  mit  Erfolg  angewandt 
habe.  Das  von  Negrete  1885  erhaltene  kristallinische  Lantanin 
wurde  von  Lugo-Vino  in  Dosen  von  1 — 2  g  als  kräftiges  Anti- 
pyretikum  statt  Chinin  gegeben;  es  wurde  selbst  von  sensiblen  Per- 
sonen ohne  Nachteil  vertragen.  Auch  bei  Neuralgie  erhielt  letzterer 
damit  günstige  Resultate. 

Lantana  Gamara  L. 

In  den  Staaten  Minas,  S.  Paulo,  Pernambaco,  Santa  Catharina 
und  Rio  de  Janeiro  vorkommend,  bekannt  als:  Gamard  de  espinho — 
Dornige  G.,  Gamara  de  chumbo — Blei-G.,  Gamard  de  folha  grande— 
Orossblätterige  G.,  Gamard  de  flores  brancas — Weissblütige  G.;  die 
häufigste  Benennung  ist  Gambard  und  Gamard.  Tupyname:  Gamard- 
japy — Dorn-G. 

Baumartiger,  scharfdorniger  Strauch  mit  armdickem  Stamm  und 
oval-länglichen,  spitzen,  gekerbt-gesägten  Blättern.  Blüten  weiss, 
dann  lebhaft  gelb  und  beim  Welken  hellscharlachrot.  Blaue  beeren- 
artige Steinfrüchte  von  der  Grösse  eines  Pfefferkorns;  ein  beliebtes 
Fressen  der  Vögel. 

Die  Infusion  der  Blätter  1 : 6  wird  esslöfTelweise  bei  Gallen- 
fiebern, kelchglasweise  bei  katarrhalischen  Affektionen  und  tassen- 
weise als  Diaphoretikum  gegeben.  Ferner  als  Waschung  bei  ekzema- 
tösen Hautausschlägen.  Der  von  den  Blüten  bereitete  Sirup  dient 
gegen  Husten  der  Rinder.  Die  Tinktur  der  Stammrinde  als  Tonikum 
und  bei  Wechselfieber.  Das  Wurzelrindendekokt,  50  g  zu  300  g 
Kolatur,  dreimal  täglich  ein  Kelchglas  voll  bei  Gonorrhöe  als  Ein- 
spritzung, sowie  auch  bei  Fluor  albus.  Die  frische  Stammrinde  ist 
geruchlos,  von  schleimigem,  herbem,  schwach  bitterem  Geschmack, 
verliert  Wasser  60,0  pGt.  und  gibt  Asche  6,25  pCt. 

Die  Lösung  des  Spirituosen  Extraktes  in  angesäuertem  Wasser, 
alkalisch  gemacht,  mit  Ghloroform  2,  Äther  1  (mit  Ghloroform  allein 
emulsioniert)  wiederholt  ausgeschüttelt,  spontan  verdunstet,  ergab 
kleine,  warzenförmig  vereinigte  Kristallnadeln,  0,08  pGt.,  geruchlos, 
von  mild  bittcrem  Geschmack.    Auf  Platinblech  erhitzt,  schmilzt  und 
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verflüchtigt  es  sich  ohne  Rückstand.  Schwefelsäure  löst  mit  gelb- 
rötlicher Farbe,  mit  Wasser  farblos,  transparent  Unlöslich  in 
Petroläther  und  Benzol,  wenig  löslich  in  AVasser  und  Äther,  leicht 
löslich  in  Chloroform,  Methylalkohol,  Alkohol  and  angesäuertem 
Wasser.  Mit  Platinchlorid,  Goldchlorid,  Mayers  Reagens  und  Tannin- 
lösung keine  Reaktion.  Mit  Jodjodkalinm,  Jodwismut  und  Phosphor- 
molybdänsäure Präzipitate. 

Ich  besitze  keinen  Bericht^  anf  welche  Weise  Negrete  das 
Lantanin  erhalten,  sowie  dessen  Reaktion.  Obwohl  die  Rinde  keinen 
Milchsaft  besitzt,  liefert  der  Auszug  mit  Petroläther  eine  kautschuk- 
ähnliche Substanz,  0,054  pCt;  dieselbe  ist  weissgelblich,  elastisch 
in  langen  Fäden  ziehbar,  geruch-  und  geschmacklos,  verbrennt  mit 
sehr  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Nur  löslich  in  Tetrachlor- 
kohlenstoff, Petroläther,  Benzol,  Chloroform;  in  Äther  schwer  löslich. 
In  den  Blättern  und  der  Wurzelrinde  ist  nichts  enthalten. 

Harz  1,785  pCt.,  weisses  amorphes  Pulver,  geschmacklos,  ge- 
ruchlos, doch  beim  Erhitzen  schmilzt  es  mit  olibanumähnlichem 
Geruch,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Mit 
Schwefelsäure  purpurrote  Lösung,  mit  Wasser  wird  erst  nach 
längerer  Zeit  als  weisse  Masse  ausgeschieden.  Mit  rauchender 
Salpetersäure  keine  bemerkbare  Reaktion,  nur  vereinigt  sich  das 
Pulver  zu  einer  Masse,  längere  Zeit  erhitzt  farblose  Lösung,  nach 
dem  Erkalten  erscheint  es  auf  der  OberQäche  als  weisses  Häutchen. 
Löslich  in  Tetrachlorkohlenstoff,  Petroläther,  Benzol,  Chloroform, 
Äther,  Methylalkohol  und  Alkohol. 

Harzsäure  2,*21  pCt.,  weisses  lockeres  Pulver,  geschmack- und 
geruchlos,  schmilzt  beim  Erhitzen  mit  terpentinähnlichem  Geruch, 
verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Mit  Schwefelsäure 
blutrote  Lösung,  durch  Wasser  sogleich  in  weissen  Flocken  aus- 
geschieden. Löslich  in  Chloroform,  Azeton,  Eisessigsäure,  Alkohol 
und  Ammoniak. 

Enthält  keine  Gerbsäure. 

Die  sehr  dünne  bräunliche  Wurzelrindc  ist  geruchlos,  von  stark 
schleimigem,  etwas  styptisch-bitterm  Geschmack.  Verliert  Wasser 
61,428  pCt,  gibt  Asche  11,428  pCt.     Es  wurden  gefunden: 

Lantanin?  0,107  pCt.,  auf  gleiche  Weise  wie  aus  der  Stamm- 
rinde erhalten.  Es  bildet  ein  weisses,  unter  der  Lupe  kristallinisches 
Pulver  von  mild  bitterm  Geschmack.  Reaktion  und  Löslichkeit  wie 
bei  der  Staramrinde.  —  Ich  fand  ferner: 

a-Harz  0,25  pCt.,  hellgelb,  fest,  geruch-  und  geachmcicklos, 
verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Mit  Schwefel- 
säure dankelrote  Lösung.  Löslich  in  Tetrachlorkohlenstoff,  Petrol- 
äther, Benzol,  Chloroform,  Äther  und  absolutem  Alkohol. 
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ß'EüTz  1,25  pCt.,  schneeweisseB,  lockeres  Palver,  geschmack- 
and  geruchlos,  doch  beim  Erhitzen  schmilzt  es  mit  benzoeähniichem 
Geruch,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Mit 
Schwefelsäare  orangerote  Lösung,  wird  durch  Wasser  als  schnee- 
weisse  Masse  ausgeschieden.  Löslich  in  Chloroform,  Äther,  Aceton, 
Eisessigsäure,  absolutem  Alkohol  und  siedendem  Alkohol  0,847  pCt. 

Harzsäure  1,785  pCt.,  weissgraues,  lockeres  Pulver,  geschmack- 
und  geruchlos,  schmilzt  beim  Erhitzen  mit  terpentinähnlichem  Ge- 
ruch, verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Mit  Schwefel- 
säure rotbraune  Lösung,  durch  Wasser  Entfärbung  und  Ausscheidung 
weisser  Flocken.  Löslich  in  Chloroform,  Azeton,  Eisessigsäure, 
Methylalkohol,  Alkohol  und  Ammoniak. 

Gerbsäure?  0,178  pCt.,  hell  bräunlich,  löslich  in  Alkohol  und 
Wasser.  Mit  Eisenchlorid  schwarze,  mit  Bichromaikalium  schwarz- 
braune Färbung.  Mit  Barytwasser  bräunlichen,  mit  Cinchoninsulfat 
weissgel blichen  Niederschlag.    Mit  Brechwcinsteini    und  Leimlösung 

keine  Reaktion. 

Lantana  mixtu  L. 

In  den  Staaten  Espirito  Santo,  Minas,  S.  Paulo  und  Rio  de 
Janeiro  wachsend,  wird  ebenfalls  Camarä  benannt,  auch  Malmequer — 
Ringelblume,  Malraequer  branco— Weisse  Ringelblume. 

Rauhhaariger  Strauch  mit  oval -länglichen,  spitzen,  gekerbt- 
gesügten,  oberseits  kurzzottigen,  unterscits  weissfilzig- borstigen 
Blättern.  Blüten  in  doldenähnlichen  Köpfchen,  aniünglich  weiss, 
dann  gelb,  orange,  rot,  violettrot,  öfter  ein  Mixtum  aller  Farben  auf 
einem  Bltltenstrauss.  Rote,  dUnnfleischige,  beerenartige  Steinfrüchte 
von  der  Grösse  einer  Johannisbeere.  Die  frischen  Blätter  und 
wohlriechenden  Blüten  mit  gleichen  Teilen  Wasser  gestossen,  der 
ausgepresste  Saft  mit  Zucker  vermischt,  dient  als  Hustensirup.  Die 
Infusion  der  Blätter,  15^  zu  2oO  <gr  Kolatur,  bei  Wechselfieber;  ferner 
zu  Umschlägen  bei  Kontusionen.  Die  Arbeiter  benutzen  die  ge- 
trockneten Blätter  als  Ersatz  des  indischen  Tees. 

Bei  den  Truppenführern  ist  diese  Pflanze  ein  stets  benutztes 
Heilmittel  der  Lastesel.  Ein  konzentriertes  Dekokt  der  Wurzel  bei 
Fressmungel,  Kolik  usw.;  Blatt-  und  Wurzeldekokt  als  Waschung 
der  Druckwunden. 

Gleiche  Benutzung  haben: 

Lantana  robusta  Schauer. 
Im   Staate  Rio   de  Janeiro    bekannt   als   Malmequer^  gründe — 
Grosse  Ringelblume  und  Camara  de  cavallo — Pferde-C. 

Lantana  lilacina  Desf. 
In   den   Staaten   Bahia,   Minas,    S.  Paulo  und   Rio   de  Janeiro 
Camara  roya— Violettrote  C.  benannt. 
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Lantana  trifolia  L, 
Volksnamen:    Camara    de   tres    folhas — Dreiblättrige   C.    und 
Camard  vermelha — Rote  C. 

Lantana  canescens  H.  B.  Kth. 

Wird  im  Staate  Para  von  Dr.  J.  Haber  als  Henra  cidreira — 
Melisse  angeführt 

Citharexylon  cineream  L, 

Baum  in  den  Staaten  Amazonas  und  Para  Taroman  benannt. 
Steinfrucht  mit  saftigem  Exokarp,  wird  von  den  Rautschuksammlern 
genossen. 

Citharexylon  myrianthum  Cham. 

In  den  Staaten  Bahia,  Pernambuco  und  Rio  de  Janeiro  mit  der 
Benennung  Ratimbö  vorkommend.  Die  bitter  schmeckende  Wurzel- 
rinde des  Baumes  in  Pulver  oder  in  Tinktur  als  Tonikum, 

Duranta  Plumieri  Jacq. 

In  den  Staaten  Minas,  S.  Paulo  und  besonders  häufig  auf  dem 
Orgelgebirge  im  Staate  Rio  de  Janeiro  vorkommend,  hier  in  allen 
Gärten  als  Zierpflanze  kultiviert,  wird  Fructo  de  Jacü  benannt.  Die 
Früchte  sind  ein  Lieblingsfressen  des  grossen  Hühnervogels  Jacii 
(Penelope  supraciliaris). 

Dünnstämmiges  Bäumchen  mit  verkehrt  eirund -elliptischen, 
spitzen,  gesägten,  glänzend  dunkelgrünen  Blättern.  Blüten  heilblau, 
in  endständigen,  reichblütigen  Trauben.  B^rüchte  rund,  orangegclb, 
von  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche.  Der  saftige  Exokarp  der 
Früchte  ist  geruchlos,  von  sehr  unangenehmem,  etwas  bitter-süss- 
lichem  Geschmack.  Nach  Dragendorff  werden  die  Früchte  vom 
Volke  genossen,  was  ich  nie  beobachtete;  selbst  Indianer,  die  ich  in 
Minas  kennnen  lernte  und  die  in  betreff  der  Waldfröchte  keine  Rost- 
verächter waren,  geniessen  diese  Frucht  nicht;  zur  Fruchtreife  findet 
eine  ergiebige  Jagd  des  Jacü  und  anderer  fruchtfressender  Yögel  statt. 

Der  ausgepresste  Fruchtsaft  gilt  als  energisch  wirkendes  Diure- 
tikum. Das  Fruchtfleisch  verliert  Wasser  80,244  pCt.  und  liefert 
Asche  4,0  pCt.  Aus  dem  Spirituosen  Extrakt  wird  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  durch  Fällen  mit  Tanninlösung  ein  amorpher  Bitter- 
stoff 0,09  pCt.  erhalten.  Weissliches  Pulver,  geruchlos,  von  bitter- 
beissendem  Geschmack.  Erhitzt  schmilzt  und  verglimmt  es  ohne 
Rückstand.  Löslich  in  Chloroform,  Alkohol  und  Wasser.  Mit  Jod- 
jodkaliumlösung, Jodcadmium  und  Phosphormolybdänsäure  Nieder- 
schläge,   mit  Goldchlorid  erst  nach  einiger  Zeit,    erhitzt  Reduktion. 

Harzsäure  0,535  pCt.,   geschmack-  und  geruchlos,   doch  beim 

Ber.  der  Deatscben  Pharm.  Ge«.  XIV.  33 
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Erhitzen  schmilzt  sie  mit  schwach  aromatischem  Geruch,  yerbrcnnt 
mit  lebhafter  Flamme,  Aschenspnren  hinterlassend. 

Wachsartige  Substanz  0,382  pCt.  und  Ginkose  0,81  pCt. 
sind  reich  an  Apfelsänre. 

Die  geruchlosen  Blätter  sind  anfanglich  geschmacklos,  haben 
dann  einen  ekelerregenden,  schwach  beisse/iden  Nachgeschmack. 
Die  Infusion  bei  Leberkrankeiten,  sowie  als  gut  wirkendes  Diure- 
tikum. Sie  verlieren  Wasser  68,57,  Asche  10,1  pCt.  Es  wurde  ge- 
funden:   Kristallinisches  organisches  Produkt  0,025  pCt.  (Dnrantin). 

Das  Pulver  der  getrockneten  Blätter  wurde  mit  Petroläther  vom 
Fett  befreit,  der  Blattrückstand  mit  Äther  extrahiert,  das  ätherische 
Extrakt  mit  angesäuertem  Wasser  gelöst,  die  vom  Harze  getrennte 
Lösung  alkalisch  gemacht  und  wiederholt  mit  Äther  ausgeschattelt. 
Nach  Verdunstung  der  ätherischen  Lösung  ergaben  sich  kleine, 
silberglänzende  Rristallnadeln,  geruchlos,  von  unangenehm  bitterm 
Nachgeschmack.  Auf  Platinblech  erhitzt  schmelzen  dieselben  und 
verflüchtigen  sich  mit  schnell  verschwindender  Flamme  vollständig. 
Unlöslich  in  Petroläther,  Benzol,  Ammoniak  und  Wasser;  löslich  in 
Chloroform,  Äther,  Alkohol  und  angesäuertem  Wasser,  aus  letzterer 
Lösung  durch  Ammoniak  als  weisses  Pulver  gefällt.  Mit  Gold- 
chlorid, Mayers  Reagens,  Jodjodkalium  und  Jodcadmium  Präzipitate. 

Amorpher  Bitterstoff  0,175  pCt.,  aus  der  ausgeschüttelten 
Flüssigkeit  durch  Fällung  mit  Tanninlösung  erhalten. 

Fett  0,6  pGt.,  bei  +25^0.  Gänseschmalzkonsistenz,  oliven- 
farben,  geruch-  und  geschmacklos. 

Harz  1,3  pGt.,  Terpentinkonsistenz,  von  ekelerregendem,  schwach 
beissendem  Nachgeschmack,  geruchlos,  doch  beim  Erhitzen  schmilzt 
es  mit  eigentümlichem  Geruch,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme 
ohne  Rückstand.  Löslich  in  Benzol,  Chloroform,  Äther,  Eisessig- 
säure und  Alkohol. 

Harzsäure  1,25  pCt,  fest,  von  ekelerregend  bitterm  Nach- 
geschmack, geruchlos,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme,  Aschenspuren 
hinterlassend.  Löslich  in  Chloroform,  Eisessigsäure,  Azeton,  Methyl- 
alkohol, Alkohol  und  Ammoniak. 

Petraea  subserrata  Cham. 

In  den  Staaten  vom  Äquator  bis  zur  Tropenzone  vorkommend. 
Volksnamen:  Viuva— Witwe,  Flor  S.  Miguel— Heilige  Michelsblume, 
Cipo  azul  — Blaue  Liane.  Zufolge  des  Hiütenschmuckes  in  allen 
Gärten  kultiviert.  Schlingstrauch  mit  hellgrünen  lederigen  Blättern. 
Blutenstand  achselständig  in  langen,  reichblütigen  Trauben,  mit 
blauen  Reichlappen  und  blauvioletten  Blumen. 

Die  Blätter  sollen  als  Diaphoretikum  und  Exzitans  wirken.    Die 
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frischen  Blätter  sind  gernchlos,  kaam  bemerkbar  styptisch  bitter 
schmeckend.  Sie  enthalten  Wasser  35,4  pCt.  und  geben  Asche 
14,0  pCt. 

Durch  Aasschüttelnng  in  saurer,  noch  alkalischer  Lösung  usw. 
konnte  kein  kristallinisches  Produkt  erhalten  werden.  Die  mit 
heissem  Wasser  erhaltene  Lösung  des  Spirituosen  Extraktes  mit 
Bleiazetat,  die  vom  Präzipitate  getrennte  Flüssigkeit  entbleit,  zur 
Sirupskonsistenz  abgedampft,  mit  absolutem  Alkohol  geschüttelt,  die 
alkoholische  Lösung  bei  gelinder  Wärme  abgedampft,  bis  der  Alkohol- 
geruch verschwunden,  mit  Äther  wiederholt  ausgeschüttelt,  ver- 
dunstet,', durch  mehrmaliges  Lösen  in  Äther,  ergab  der  ursprünglich 
gelbe  Rückstand  eine  zu  einem  weissgelblichem  Pulver  zerreibbare 
Masse,  0,025  pCt.;  dieselbe  ist  geruchlos,  von  unangenehmem,  die 
Gcschmacksnervcn  abstumpfendem  Nachgeschmack.  Auf  Platinblech 
erhitzt  schmilzt  und  verglimmt  sie  ohne  Rückstand.  Löslich  in 
Äther,  Eisessigäther,  Methylalkohol,  Alkohol  und  angesäuertem 
Wasser;  aus  letzterer  Lösung  wird  sie  durch  Alkalien  nicht  gefällt. 
Mit  Goldchlorid,  Mayers  Reagens,  Sublimat,  Pikrinsäure  und  Phos- 
phormolybdänsäure Fällung.    Mit  Tanninlösung  keine  Reaktion. 

Fett  0,608  pCt.,  orangebräunlich,  bei  +23''C.  Schmalzkonsistenz, 
von  unangenehmem,  etwas  kratzendem  Geschmack,  geruchlos,  doch 
beim  Erhitzen  von  eigentümlichem,  dem  Bautdufte  der  Neger  ähn- 
lichen Geruch.  Schwefelsäure  schwärzt  das  Fett.  Mit  Salpetersäure 
braune  Färbung,  erwärmt  wird  es  schmutzigrot.  Mit  rauchender 
Salpetersäure  dunkelbraune  Färbung,  erwärmt  hellorangegelb,  nach 
dem  Erkalten  hellgelbe,  kristallinisch  scheinende  feste  Masse. 

01-Harzsäure  0,43GpCt.,  weiche  Konsistenz,  von  unangenehmem 
Nachgeschmack,  geruchlos,  beim  Erhitzen  schmilzt  sie  mit  jasmin- 
ähnlichem Geruch,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand. 
Löslich  in  Benzol,  Chloroform,  Äther,  Aceton,  Eisessigsäure,  Alkohol 
und  Ammoniak. 

|3-Harzsäure  l,77pCt.,  fest,  von  ekelerregendem  Nachgeschmack, 
geruchlos,  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme,  Aschenspuren  hinter- 
lassend. Nur  löslich  in  Eisessigsäure,  Aceton,  Alkohol  und  Alkalien. 

Gerbsäure  0,445  pCi,  bräunlich.  Die  Lösung  in  Wasser  mit 
Eisenchlorid  gibt  tierschwarze,  Chromkalium  schwarzbräunliche 
Färbung,  Barytwasser  bräunliche,  Brechweinstein  gelbbräunliche,. 
Leimlösung  klumpige,  nicht  käseartige  Fällung,  Chinchoninsulfat- 
lösung  keine  Reaktion. 

Die  folgenden  Petraeaarten  werden  nicht  arzneilich  benutzt, 
doch  ebenfalls  als  Zierpflanzen  kultiviert. 

33* 
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Petraea  denticnlata  Schrad. 
In    den  Staaten  Bahia,  Minas  und  Bio  de  Janeiro   bekannt  als 
Vinvinha — Kleine  Witwe.    Die  Blüteotraube  dieses  Schlingstraaches 
hat  blaugrtlnliche  Brakteen,  violette  Blumen  und  blaue  Kelchlappen. 

Petraea  insignis  Schauer. 

Im  Staate  Parä  mit  der  Benennung  Touca  de  viuva — Witwen- 
haube vorkommend. 

Aegiphila  arborescens  Vahl. 

In  den  Staaten  Alagöas,  Amazonas,  Bahia  und  Pard  wachsend. 
Volksnamen:  Pao  molle — Weiches  Holz,  Paö  de  varetas — Lade- 
stockbaura.  Das  weisse,  leicht  zu  schnitzende  Holz  wird  zu  ver- 
schiedenen häuslichen  Gerätschaften  benutzt,  die  Zweige  zu  Lade- 
stöcken, Ruten  usw.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  die  Art  arzneilich 
benutzt  wird. 

Aegiphila  flumensis  Vellos. 

Auf  den  Gebirgen  des  Staates  Bio  de  Janeiro  vorkommend,  mit 
der  Benennung  Sabugueiro  do  mato — Wilder  Flieder. 

Bis  3  m  hoher  Strauch  mit  kahlen,  länglichen,  langgespitzten, 
obcrseits  glänzend  grünen,  unterseits  mattgrünen  Blättern.  Weisse 
Blüten  in  achselständigen  vielblütigen  Cymen.  Frucht  beerenartig, 
karmesinrot,  von  der  Grösse  einer  Johannisbeere;  ein  beliebtes 
Fressen  der  Vögel  Blüten  und  Blätter  sollen  schweisstreibend 
wirken. 

Aegiphila  graveolens  Mart.  et  Schauer. 

In  den  Staaten  Minas,  S.  Paulo  und  Rio  de  Janeiro  vor- 
kommend. Volksname  (wie  mehrerer  unangenehm  riechender  Pflanzen 
verschiedener  Familien):  Catinga  de  bode— Bocksgestank. 

Die  unangehm  riechenden  Blätter  dieses  Bäomchens  gestossen 
als  Umschlag  bei  Erysipelas.  Das  Dekokt  als  Waschung  gegen 
Flechten  und  zu  Bädern  bei  Rheumatismus. 

Aegiphila  Mutisii  H.  B.  Kth. 

In  den  Nordstaaten  vorkommend  mit  den  Benennungen  Mofunbö 
da  capoeira  und  Cipö  amarra  giqui — Fischreisliane. 

Dieser  Schlingstniuch  wird  nicht  arzneilich  benutzt,  nur  zu 
Flechtarbeiten  und  zum  Binden. 

Aegiphila  salutaris   H.  B.  Kth. 
Im  Staate  Amazonas  von  den  Kautschuksammlern  Contra  cobra— 
Schlangenantidot  benannt,    zu  welchem  Zwecke  die  frischen  Blüten 
mit  Zuckerbranntwein    mazeriert   und  die  Tinktur  genommen  wird; 
die  gestossenen  Blüten  als  Umschlag  auf  die  Bisswunde. 
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Die  anangenehm  riechenden  Blätter  benutzt  man  als  Tee  bei 
Epilepsie,  morgens  und  abends  genossen;  die  Wurzelrindc  als  Ab- 
führmittel. 

Aegiphila  obducta  Velloso. 

In  den  Staaten  Minas  und  Rio  de  Janeiro  vorkommend  mit  den 
Benennungen:  Bago  de  caboclo — Indianerbeere,  Bago  de  papagaio— 
Papageienbeere.    Tapyname:  Moidri. 

Unregelmässig  geästeter,  dickstämmiger,  bis  6  m  hoher  Baum, 
trägt  schon  Früchte  wenn  noch  strauchartig.  Äste  befilzt,  mit  be- 
haarten länglichen  Blättern.  Yiclblütige  Cymen  mit  weissen  Blüten. 
Steinfrüchte  von  der  Form  einer  Eichel,  bis  zur  Hälfte  vom  dunkel- 
grünen Kelche  umgeben,  mit  saftigem,  hellrotem  Exokarp  und  drei 
konischen,  zugespitzten,  hellbraunen  Samen.'' Zur  Fruchtreife  ein  er- 
giebiges Jagdterrain  fruchtfressender  Vögel,  vorzugsweise  der  hühner- 
artigen Vögel  und  wilden  Tauben.  Obwohl  nicht  wohlschmeckend, 
werden  die  Früchte  von  den  Kindern  der  Arbeiter  genossen. 

Eine  reife  Frucht  wog  im  Mittel  0,5:U  /7,  davon  Fruchtfleisch 
0,214  (7,  Samen  0,320  g.  Das  Fruchtfleisch  ist  geruchlos,  schmeckt 
süsslich,  dann  einen  schwachen,  unangenehmen  Nachgeschmack.  Es 
enthält  Wasser   61,29  pCt.,  Asche  3,87  pCt.    Es   wurden   gefunden: 

Fettes  öl  0,82  pCt.,  gelb,  transparent,  geruch-  und  geschmacklos. 
Spez,  Gew.  +28''C.  =  0,87(5  pCt.  Mit  Schwefelsäure  braunrötliche 
B'ärbung. 

Harz  0,013  pCt.,  fahlgelb,  geruchlos,  von  bitterem  Nach- 
geschmack. Verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  ohne  Rückstand.  Ge- 
ruch- und  geschmacklose  Harzsäure  0,072  pCt.,  Glukose  0,868  pCt., 
Weinsteinsäure  und  Apfelsäure. 

Die  gepulverten  Samen  werden  in  der  Dosis  von  0,2  bis  0,4  g 
als  Tonikum  und  gegen  Diarrhöe  gegeben,  zwei-  bis  dreimal  täglich. 
Frische  reife  Samen  verlieren  Wasser  25,532  pCt.  und  liefern  Asche 
5,957  pCL  Ich  fand  eine  kristallinische  organische  Substanz  durch 
Ausschüttelung  mit  Chloroform  "2,  Äther  1  der  angesäuerten  wässe- 
rigen Lösung  des  Spirituosen  Extraktes,  mit  Kaliumkarbonat  neutrali- 
siert, ergab  nach  Reinigung  0,183  pCt.  eines  weissen,  mikroskopisch 
kristallinischen  Pulvers,  geruchlos,  von  mild-bitterem  Geschmack. 
Auf  Platinblech  erhitzt  schmilzt  es  und  erstarrt  nach  dem  Erkalten 
zu  einer  strahligen  Masse,  weiter  eihitzt  verflüchtigt  es  sich  voll- 
ständig. Mit  Schwefelsäure  gelbrötliche  Lösung,  mit  Wasser  wird 
es  farblos  und  transparent.  Löslich  in  Chloroform,  Äther,  Methyl- 
alkohol, Alkohol  und  angesäuertem  Wasser.  Mit  Platinchlorid,  Gold- 
chlorid, Mayers  Rengens,  Sublimat  und  Tanninlösung  Fällung. 

Fettes  Öl  21,037  pCt.,  gelb,  transparent,  geruchlos,  von  bitterem 
Geschmack.     Spez.    Gew.    +  26°  C.  =  0,9579.     Mit   Schwefelsäure 
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danke! braane   Färbung.     Mit   rauchender   Salpetersäure   nach   drei 
Standen  Entfärbung.     Herr  B.  Niederstaedt  itA  Pharmazeutischen 

Institut  der  Universität  Berlin  bestimmte  folgendes: 

I.  II. 

Jodzabl  nach  1  Stunde  5C,5,  nach  3  Standen  .   .     64,1  64,2 

Säurezahl 72,4  72,0 

Verseifungszahl 198,8  200,2 

Esterzahl 126,8  127,8 

Gerbsäure  0,382  pOt,  mit  Eisensalzen  schwarze  Färbung,  mit 
Leimlösung  käseartige  Gerinnung. 

Stärkemehl  3,096  pCt. 

Die  Rinde  der  Bäume  wird  als  Tonicura  diurettcum  benutzt, 
doch  findet  man  die  Bäume  in  der  Mehrzahl  an  den  unteren  Teilen 
von  der  Kinde  entblösst,  da  sie  eine  Lieblingsspeise  der  Ziegen  und 
verschiedener  Tiere  des  Waldes  ist.  Die  frische  Kinde  ist  4  bis 
6  mm  dick,  die  dankelgraue  papierdicke  Epidermis  mit  grünen 
Flechten  marmoriert,  Kindenkörper  weiss,  an  der  Luft  gelbrötlich 
werdend,  geruchlos,  von  eigentümlichem,  nicht  unangenehmem  Ge- 
schmack. Verliert  Wasser  60,0  pCt.,  Asche  5,0  pCt.  Ich  konnte 
kein  kristallinisches  Produkt  erhalten,  nur  einen  weissbräunlichen 
amorphen  Bitterstoff  0,045  pCt.,  geruchlos,  von  mild  bitterem  Ge- 
schmack. Erhitzt  schmilzt  und  verglimmt  er  ohne  Kückstand.  In 
Äther  wenig  löslich,  leicht  in  Chloroform,  Methyl-  und  Amylalkohol, 
Alkohol  und  Wasser;  die  Lösung  reagiert  neutral.  Mit  Tannin- 
lösung keine  Keaktion,  doch  Fällung  mit  Sublimat,  Mayers  Keagens, 
Jodjodkalium  und  Goldchlorid. 

Fett  0,2  pCt.,  bei  +  28"  C.  Schmalzkonsistenz,  olivenfarben, 
geruchlos,  von  beissend  kratzendem  Geschmack.  Mit  Säuren  nur 
Keaktion  durch  Erwärmung.  Mit  Schwerelsäure  wird  es  geschwärzt. 
Salzsäure  gibt  dunkelgrüne  Färbung;  rauchende  Salpetersäure  Ent- 
färbung, nach  dem  Erkalten  eine  hellgelbe  Masse. 

Harzsäure  0,77  pCt.,  braun,  von  ekelerregendem  Nachgeschmack, 
beim  Erhitzten  schmilzt  sie  mit  unangenehmem  Geruch,  verbrennt 
mit  lebhafter  Flamme,  Aschenspuren  hinterlassend. 

Gerbsäure  wurde  nicht  gefunden. 

Amasonia  punicea  Vahl. 

Ein  Strauch   der  Staaten    vom  Äquator    bis    zum   9.°  südl.  Br., 

Mendöca  benannt.    Das  Dekokt  der  Blätter   ist  ein  Yolksmittel  bei 

Gonorrhöe. 

Vitex  Gardneriana  Schauer. 

In  den  Staaten  Alagöas,  Pernambuco  und  Kio  de  Janeiro  vor- 
kommend. Volksnamen:  Gerimato,  Girimäto,  Jeramataia,  Jeramätaia 
miuda,  korrumpierte  Tupybencnnungen. 
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Die  lanzettlichen  Blätter  des  Straaches  als  Resolvens  und  ge« 
rtthmt  bei  habitueller  Verstopfang. 

Vitex  cymosa  Bertero. 

In  den  Staaten  ßahia,  Matto  Grosso,  Minas  und  Para  vorkommend 
mit  der  Tupybenennnng  Tardma — ölfracht. 

ürwaldbaum,  bis  20  m  hoch,  mit  schöner,  dicht  belaubter  Krone, 
fünf-  bis  slebenzähligen,  oberseits  glänzend  grünen,  unterseits  weiss* 
filzigen  Blättern.  Blüten  blau.  Kugelrunde,  weisse,  fast  transparente, 
saftige  Steinfrucht  von  der  Grösse  einer  Herzkirsche.  Ein  wohl- 
schmeckendes Waldobst;  vom  Safte  wird  mit  gleichen  Teilen  Zucker 
ein  Hnstensirnp  bereitet. 

Das  Dekokt  der  Rinde  wendet  man  an  bei  sekundärer  Syphilis. 
Das  Holz  dient  zu  Bauten. 

Vitex  multinervis  Schauen 

In  den  Staaten  vom  7.  bis  zum  27.^  südl.  Br.  vorkommend  mit 
den  Volksnamen:  Maria  preta  de  campina — Schwarze  Marienfracht 
der  Wiesen  in  Alagoas,  Salgueiro— Weide  in  Pernambuco,  Pao  de 
cavallo — Pferdebaum  in  den  anderen  Staaten. 

Ein  bis  8  m  hoher  Baum.  Blätter  fünfteilig,  Blüten  hellblau. 
Schwarze  ovale  Steinfrüchte  von  styptisch-süssem  Geschmack,  sie 
werden  genossen.    Das  Holz  dient  zu  Türen  und  Fensterladen. 

Vitex  Montividensis  Cham. 

In  den  Staaten  vom  12.  bis  zum  33.°  südl.  Br.  vorkommend, 
ebenfalls  Tarüma  benannt,  auch  Tanima  do  banhado  »  8umpf-T., 
und  korrumpiert  Turuma. 

Strauchartiger,  bis  7  m  hoher  Baum  mit  fünfteiligen  Blättern. 
Blütenstand  in  axillären  Gymen,  Blüten  violett  mit  befilzten,  purpur- 
rötlichen Kelchen. 

Saftige  Steinfrucht,  wie  Olive,  2  cm  lang.  Die  schleimig-süss 
schmeckenden  Früchte  werden  genossen,  der  Saft  mit  Zucker  ge- 
kocht als  Expektorans.  Nach  Löfgreen  werden  in  S.  Paulo  die 
Früchte  von  den  Fischern  als  Köder  zum  Angeln  der  Fische  Lam- 
bari  (Tetragonopterus  dichrourus)  und  Tobaräna  (Salminius  Cuvierii) 
benutzt. 

Das  Dekokt  der  Blätter  hat  den  Ruf,  als  die  Harnsteine  lösend 
zu  wirken.  Nach  Martins  ist  die  Rinde  heilkräftig  bei  syphili- 
tischen atonischen  Affektionen.  Das  weisse  dauerhafte  Holz  dient 
zu  verschiedenen  Gerätschaften.  Gleiche  Benutzung  hat  in  den 
Staaten  Minas  und  Rio  de  Janeiro  Vitex  Sellowiana  Cham.,  mit 
Früchten  von  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche. 
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■  Yitex  polygama  Cham. 

In  den  Staaten  Espirito  Santo,  Minas,  S.  Paulo  und  Rio  de 
Janeiro  vorkommend,  ebenfalls  Tanima— Ölfruchtbaum  benannt,  auch 
Paö  moUe— Weiches  Holz,  am  häufigsten  Maria  preta — Schwarze 
Marienfrucht 

Ein  9  m  hoher  Baum  mit  wohlschmeckenden,  saftigen,  schwarzen 
Steinfrüchten  von  der  Grösse  einer  Herzkirsche.  Das  weiche  weisse 
Holz  dient  zu  Schnitzarbeiten.  Nach  Dr.  J.  Huber  wird  in  Parä 
die  Varietät  x-holosericea  Schauer  als  Tarüma  benutzt. 

Vitex  triflora  Vahl. 
In   den  Staaten  Amazonas    und  Parä  als  Tanima  und  Taraman 
bekannt.      Die    pflaumengrossen ,    weissbefilzten,    saftigen,    wohl- 
schmeckenden Steinbeeren  sind  ein  beliebtes  Waldobst. 

Avicennia  nitida  Jacq. 

Am  Litoral  aller  Küstenstaaten.  Indianische  Benennungen: 
Cere-ibuna— Sch\?arze  Frucht,  Cere-itinga— Weisse  Frucht,  von  den 
Portugiesen  korrumpiert  in  Ciriiiba,  Siriüba,  Xiriüba.  In  den  ver- 
schiedenen Staaten  hat  diese  Pflanze  noch  folgende  Volksnamen: 
Canöes — Bootsholz,  Mangue  amarella — Gelber  Sumpfbaum,  Manguae 
branca — W^eisser  Sumpfbaum. 

Baum  mit  länglich-lanzcttlichen,  spitzen,  glänzend  grünen  Blättern. 
Blüten  weiss.  Die  frischen  Blätter  gestossen  als  Umschlag  bei  Ge- 
schwüren. Die  Rinde  als  Adstringens  und  zum  Gerben.  Die  Fischer 
und  Negerinnen  benutzen  sie  zum  Schwarzfärben  baumwollener 
Zeuge,  welche  in  einem  Dekokte  eingeweicht,  dann  mit  der  roten, 
eisenoxydhaltigen  Erde  gemischt  und  nach  12  Stunden  gewaschen 
werden. 

Das  feste  Holz  dient  zu  Bauten.  Nach  Rebou<jas  spez.  Gew. 
=  1,114. 

Avicennia  tomentosa  Jacq. 

Kosmopolit  aller  tropischen  Küsten  Amerikas.  Indianische  Be- 
nennungen: Ceri,  Cere-iba,  Ciriba,  Ciriaba.  Volksname:  Mangue 
siriba. 

Baum  bis  9  m  hoch,  sehr  oft  strauchartig,  verbreitet  sich  auf 
gleiche  Weise  wie  der  stete  Begleiter  in  salzhaltigen  Sümpfen, 
Rhizophora  Mangle.  Blätter  verkehrt  eiförmig-elliptisch,  unterseits 
wcissfilzig.  Blüten  weiss.  Blätter  und  Rinde  als  Adstringens,  zum 
Schwarzfärben  baumwollener  Zeuge,  beliebtes  Gerbmaterial.  Die 
schwammig-porösen,  saftreichen  Wurzeln  dienen  zur  Bereitung  eines 
Extraktes,  welches  als  Pflaster  bei  Schuppenflechte  angewandt  wird. 
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Eonsenrierung  yon  Eiern. 

In  seinem  interessanten  Vortrag  „Reiseskizzen  aus  den  Tropen 
und  Subtropen^  erwähnt  Kollege  Bernegau  auch  sein  Verfahren 
zur  Konservierung  von  Eiern,  und  fügt  hinzu,  dasa  von  mir  auf 
Grund  eigener  Versuche  in  der  Pharmacentischen  Gentralhalle,  Jahr- 
gang 1898,  über  das  diesbezügliche  Verfahren  nach  der  Richtung 
hin  berichtet  worden  sei,  als  ich  einen  Unterschied  zwischen  den 
konservierten  und  nichtkonservierten  Eiern  chemisch  nicht  finden 
konnte,  nur  war  das  Eiweiss  der  konservierten  Eier  etwas  flüssiger. 
Herr  Bernegau  betont  nun,  dass  die  Grandbedingung  für  die  Kon- 
servierung die  Verwendung  frischer  Eier  ist.  Ich  möchte,  um 
Missverständnissen  vorzubeugen,  hier  mitteilen,  dass  zu  den  dies- 
bezüglichen Versuchen  seinerzeit  selbstverständlich  ganz  frische 
Eier  verwandt  worden  sind,  die  ja  um  so  leichter  zur  Verfügung 
standen,  als  wir  in  der  Fabrik  über  einen  wohl  assortierten  Hühner- 
stall verfügen.  Es  sind  auch  eingehende  Analysen  über  die  Wert- 
bestimmung der  Eierbestandteile  Torgenommen  worden.  Das  Ver- 
fahren von  Bernegau  lässt  nur  dann  die  Eier  gut  konservieren, 
wenn  man  Sorge  trägt,  dass  dieselben  vollständig  von  der  Wasser- 
glasflüssigkeit bedeckt  sind.        Dr.  Karl  Dieterich-Hclfenberg. 


Bücherbesprechungen. 

560.  Berieht  über  den  Y.  Interuattonalen  Kongress  für  angewandte 
Chemie^  Beriln  2.  bis  8.  Juni  1908.    Heransgegobon  von  dem 
Präsidenten   des  Kongresses,   Geh.  Regierangsrat  Prof.  Dr.  Otto 
N.  Witt  und  dem  wissenschaftlichen  Sekretär  Dr.  Georg  Palv er- 
mach er.    —    Druck  und  Kommissionsverlag:   Deutscher  Yerlag, 
Berlin  1904.    4  B&nde,  Gr.  8 '  (255  Bogen).    Ladenpreis:  broschiert 
60  Mark. 
Ein  stattliches  Werk  in  vier  Bänden,  im  Gesamtnmfange  von  255  Druck- 
bogen, mit  zahlreichen  Abbildungen  und  Tafeln  ist  es  geworden,  welches 
als  wissenschaftliche  Ausbeute  des  in  der  Pfiogstwoche  des  vorigen  Jahres 
im  Reicbstagsgebäude  abgehaltenen  Kongresses  nunmehr  vorliegt  und  an 
2533  Mitglieder  aus  aller  Herren  Ländern,  wie   die  am  Schlussband  ge- 
brachte Statistik  erweist,  versendet  worden  ist. 

Der  erste  Band  bringt  in  anschaulicher  Weise  eine  Vorgeschichte  des 
Kongresses,  die  Schilderung  des  Verlaufes  desselben  mit  sdnen  durch 
stenographische  Aufnahmen  wortgetreu  wiedergegebenen  Plenarsitzungen 
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und  Verhandlangen,  sowie  den  Bericht  über  die  Verhandlangen  der  Sek- 
tion I,  Analytische  Chemie,  Apparate  und  Instrumente,  und  der  Sektion  II, 
Chemische  Industrie  der  anorganischen  Produkte. 

Der  zweite  Band  enthält  den  Bericht  über  die  Verhandlungen  der 
Sektion  III,  A  und  B,  Bergbau,  Hüttenkunde  und  Explosivstoffe,  und  der 
Sektion  IV,  A  und  B,-  Chemische  Industrie  der  anorganischen  Produkte. 

Der  dritte  Band  enth&lt  den  Bericht  über  die  Verhandlungen  der 
Sektion  V,  Zuckerindustrie,  Sektion  VI,  G&mngsgewerbe  und  Stfirke- 
fabrikation,  der  Sektion  VIT,  Landwirtschaftliche  Chemie,  und  der  Sek- 
tion VIII,  A,  Nahrungsmittel. 

Der  vierte  Band  endlich,  der  umfangreichste,  enthält  den  Bericht  über 
die  Verhandlungen  der  Sektion  VIII,  B  und  C,  Hygiene,  medizinische 
und  pharmaceutische  Chemie,  Sektion  IX,  Photochemie,  Sektion  X,  Elektro- 
chemie und  physikalische  Chemie,  und  Sektion  XI,  Bechts-  und  wirtschaft- 
liche Fragen  in  Verbindung  mit  der  chemischen  Industrie.  Es  folgen 
dann  der  Bericht  der  Internationalen  Kommission  für  die  Analyse  der 
Kunstdünger  und  Futtermittel  und  der  Internationalen  Analysenkommisaion. 

Der  wichtigste  Abschnitt  dieses  Schlussbandes  dürfte  aber  der  hierauf 
folgende  sein:  Beschlüsse  des  Kongresses.  In  diesem  Abschnitt  sind 
in  übersichtlicher  Weise  die  Beschlüsse  zusammengestellt,  welche  den 
Gegenstand  der  Arbeit  des  vorangegangenen  und  des  zukünftigen,  1906  in 
Rom  stattfindenden  Kongresses  bilden.  Die  im  Plenum  des  Berliner  Kon- 
gresses gefassten  Beschlüsse  werden  durch  die  Internationale  Kongress- 
kommission den  bei  dem  Kongresse  vertretenen  Regierungen  unterbreitet 
werden,  während  die  innerhalb  der  einzelnen  Sektionen  gefassten  Be- 
schlüsse an  Spezialkommissionen  überwiesen  worden  sind.  Die  Kongre^s- 
beschlüsse  beziehen  sich  auf  Prüfung  und  Transport  von  Sprengstoffen, 
Unfallstatistik,  Färben  mit  arsenhaltigen  Fixierungsmitteln,  Zusammen- 
setzung der  Presshefe,  Nahrungsmittelchemie,  Kunstdünger-  und  Futter- 
mittelanalyse usw. 

Den  Schluss  bildet  eine  grosse  Zahl  von  Listen,  welche  über  die 
Organisation  des  Kongresses  sowie  über  die  zahlreiche  Beteiligung  Anf- 
schluss  gibt. 

Die  letzten  Zeilen  des  nunmehr  der  Öffentlichkeit  übergebenen  Werkes 
sind  warm  empfundenen  Worten  des  Nachrufes  für  den  vor  wenigen 
Wochen,  als  der  Druck  des  Berichtes  eben  beendet  war,  dahingeschiedenen 
Ehrenpräsidenten  des  Kongresses,  Geh.  Rat  Clemens  Winkler,  gewidmet. 

Eine  kleine  Anzahl  von  Exemplaren  des  Kongressberichtes  ist  vom 
Vorstande  dem  Buchhandel  übergeben  worden,  um  Bibliotheken  und  Privat- 
leuten, welche  es  unterlassen  haben,  Mitglieder  des  Kongresses  zu  werden, 
Gelegenheit  zu  geben,  das  an  wissenschaftlichem  Originabnaterial  so  reiche 
Werk  nachträglich  noch  käuflich  zu  erwerben. 


^Far  die  Redaktion  verantwortlich:  Dr.  F.  Ooldmann  in  Berlin  C,  Alezanderstr.  8S. 
Druck  von  Gebr.  ünger  in  Berlin,  Bern  barger  Str.  80. 
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